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Des  Berner  Stadtarztes  Wilhelm  Fabricins  Hildanus 

Leben  nnd  Wirken. 

Rede  zur  Feier  des  48.  Stiftungsfestes  der  Universität  zu  Bern 

am  18.  November  1882 

gebalten  von 
dem  derzeitigen  Rector  Prof.  Dr.  P.  Müller. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Am  15.  dieses  Monats  waren  es  48  Jahre,  dass  unsere  Hoch- 
schule in  feierlicher  Weise  eröffnet  wurde.  Ihre  Gründung  fiel  in 
eine  pohtisch  bedeutsame  Zeit. 

Die  zündenden  Ideen  von  Freiheit  und  Volksrechte,  welche 
das  philosophische  Jahrhundert  schuf,  suchte  mit  rauher  und  blu- 
tiger Hand  die  erste  französische  Revolution  in  die  Wirklichkeit 
zu  übertragen;  ihrem  gewaltigen  Ansturm  konnte  der  morsch  ge- 
wordene Staatsbau  der  aristokratischen  Republik  ebenso  wenig  wie 
der  der  absoluten  Monarchie  widerstehen.     Zwar  gelang  es,  dem 
durch  die   Eroberungszüge  und  die  Gewaltherrschaft  des  ersten 
Napoleon  erschöpften  Europa  nach  dem  Sturze  des  ersten  Kaiser- 
reichs das  alte  Regime  wieder  aufzuzwingen ;  aber  die  Restauration, 
bJind  gegen  den  Geist,  die  Bedürfnisse  und  die  Forderungen  der 
Zeit,  konnte  zwar  die  alten  Formen  wieder  aufrichten,  vermochte 
aber  nicht,  ihnen  jene  Festigkeit  zu  geben,  welche  sie  bej^higt 
hätte,  das  erneute  Aufbäumen  des  Volksbewusstseins,  welches  in 
der  Julirevolution  seinen  Ausdruck  fand,  zu  überdauern.     Durch 
Letztere  wurde  auch  hier  das  alte  Regiment  zu  Grabe  getragen, 
um  einer  neuen  volksthümlichen  Regierung  Platz  zu  machen. 

Unter  den  Reformen,  welche  die  damalige  Bewegung  hervor- 
rief, nahm  die  Umgestaltung  des  höheren  Unterrichtswesens  nichL 
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die  letzte  Stelle  ein.  Die  Fassung  und  Durchführung  des  Gedankens, 
die  alte  mangelhafte  Akademie  zu  erweitern  und  zum  Range  eider 
wirklichen  Hochschule  zu  erheben,  zeugt  von  der  tiefen  Einsicht, 
dem  edlen  Streben  und  der  grossen  OpferwiUigkeit  der  leitenden 
Männer  der  damaligen  Zeit.  Mit  der  Gründung  unserer  Universität 
hat  die  Letztere  sich  auch  fUr  die  spätesten  Geschlechter  ein  wür^ 
diges  Denkmal  gesetzt! 

Erhebend  muss  die  Feier  gewesen  sein,  mit  welcher  am 
15.  Nov.  1834  in  der  Heiliggeistkirche  vor  einer  illustren  Ver- 
sammlung unsere  Hochschule  eröffnet  wurde.  Die  Ansprache  des 
um  die  Eidgenossenschaft  wie  den  Kanton  Bern  hochverdienten 
Schultheissen  INeuhaus,  die  Worte  des  ersten  Rectors  Wilhelm  Snell, 
sowie  die  Festrede  des  Hochschullehrers  Troxler  zeugen  von  der 
grossen  Begeisterung,  mit  der  man  ans  Werk  ging,  aber  auch  von 
dem  Alle  erfüllenden  B«wusstsein  der  ebenso  hohen  als  schwierigen 
Aufgabe,  welche  man  der  neuen  Schöpfung  stellte.      ^ 

Seitdem  ist  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen;  gute 
und  missliche  Zeiten  hat  unsere  Hochschule  erlebt;  die  Gunst  des 
Volkes  und  seiner  Regenten  hat  sich  zeitweise  in  höherem,  zeit- 
weise in  geringerem  Grade  ihr  zugewendet;  ein  zahlreicher,  von 
allen  Richtungen  der  Windrose  sich  ergänzender,  oft  rasch  in  den 
Personen  wechselnder  Lehrkörper  hat  im  Verlaufe  dieser  Zeit  an 
unserer  Hochschule  gewirkt.  Wohl  dürfte  es  jetzt»  am  Platze  sein, 
dass  von  dieser  Stelle  aus  die  Frage  beantwortet  würde:  Hat  unsere 
Universität  auch  den  Anforderungen  entsprochen,  welche  man  bei 
ihrer  Gründung  an  sie  gestellt?  Hat  sie  die  Hoffnungen  erfüllt, 
weiche  man  auf  sie  gesetzt? 

So  verlockend  es  nun  auch  wäre,  auf  diese  Fragen  einzu- 
gehen, so  will  ich  es  mir  doch  versagen,  dieses  Thema  weiter  zu 
besprechen,  denn  nur  noch  eine  kurze  Zeit  trennt  uns  ja  von  dem 
Momente,  wo  wir  das  50  jährige  Stiftungsfest  unserer  Alma  mater 
begehen;  da  wird  wohl  einem  Berufeneren,  einem  mit  der  Ge- 
schichte der  Zeit,  des  Landes  und  unserer  Hochschule  Vertrauteren 
die  Aufgabe  zufallen,  diese  Fragen  in  ebenso  gründlicher  als  auf- 
richtiger Weise  zu  beantworten. 

Für  heute  will  ich  Sie  von  der  Gegenwart  hinweg  auf  einige 
Augenblicke  zurückführen  in  die  Zeit  des  alten  Bern,  wo  die 
Republik  im  Zenith  ihrer  Macht  und  ihres  Ruhmes  stand:  in  das 
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Ende  des  16.  und  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  In  dieser 
Zeit  lehte  im  Gebiet^  des  Berner  Freistaates  und  zuletzt  in  den 
Mauern  unserer  Stadt  ein  Mann,  dessen  Namen  Sie  vergehhch 
in  den  politischen  Annalen  des  Landes  suchen,  der  aber  als  ein 
Stern  erster  Grösse  um  so  hellstrahlender  in  der  Geschichte  der 
medicinischen  Wissenschaft  und  des  ärztlichen  Standes  erscheint^ 
es  ist  dies  der  Berner  Stadtarzt  Wilhem  Fahricius  Hildanus.  Dem 
Andenken  dieses  als  Mensch,  als  Arzt  und  als  Gelehrter  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  seien  diese  Worte  geweiht I 

Seine  Wiege  stand  nicht  am  Fusse  der  Alpen,  sondern  an 
den  Ufern  des  Rheins.  Er  ward  geboren  im  ehemaligen  Herzog- 
thum  Berg  in  dem  Orte  Hilden  bei  Düsseldorf  am  25.  Juni  1560. 
Sein  Familiennamen  war  eigentlich  Fabry,  jedoch  nach  der  da- 
maligen Sitte  der  Gelehrten,  welche  gerne  ihren  Namen  in  eine 
alte  Sprache  übertrugen  oder  doch  demselben  einen  lateinischen 
Anstrich  gaben  und  zur  näheren  Bezeichnung  ihren  Heimathsort 
zusetzten,  wandelte  er  in  seinen  Schriften  seinen  Namen  in  Fabri- 
cius  Hildanus  um.  Er  stammte  aus  einer  guten,  aber  wie  es  scheint, 
nicht  sehr  bemittelten  Familie;  sein  Vater  war  Gerichtsschreiber 
in  Hilden.  Derselbe  war  für  die  Erziehung  seines  Sohnes,  der 
schon  als  Knabe  Proben  von  Intelligenz  und  Energie  ablegte,  sehr 
bedacht,  er  schickte  ihn  schon  frühe  in  die  höhere  Schule  nach 
Köln.  Der  frühzeitige  Tod  des  Vaters  —  der  Sohn  war  erst 
10  Jahre  alt  —  brachte  keine  Unterbrechung  des  Unterrichts,  zur 
Vollendung  seiner  Studien  brachte  er  es  Jedoch  nicht.  Der  Bür- 
gerkrieg, der  damals  in  den  Niederlanden  wüthete  und  dessen  ver- 
derbliche Wirkung  am  ganzen  Niederrhein  verspürt  wurde,  sowie 
das  Ableben  seines  Stiefvaters  —  seine  Mutter  hatte  sich  unter- 
dessen mit  einem  Peter  Kranz  wieder  verheirathet  —  nöthigte  ihn 
schon  mit  seinem  13.  Lebensjahre  die  Schule  zu  Köln  wieder  zu 
verlassen  (1573).  Wo  und  wie  Fabricius  die  folgenden  Lebens- 
jahre, die  gerade  so  einflussreich  auf  die  geistige  Entwicklung  des 
Menschen  sind,  zubrachte,  ist  nicht  bekannt;  nach  einer  eigenen 
knappen  Angabe  war  er  so  ziemlich  sich  selbst  überlassen.  Der 
Umstand  aber,  dass  Fabricius  die  alten  Sprachen  beherrschte,  über- 
haupt der  nicht  gewöhnliche  Grad  von  classischer  Bildung,  der 
uns  in   seinen  Werken   entgegentritt,   spricht  entschieden   dafür, 

dass  der  strebsame  Jüngling  diese  Zeit  nicht  ganz  unbenutzt  vor- 
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über  gehen  Hess.  Indess  nahm  ein  Freund  seiner  Familie,  der 
niederländische  Dichter  Carl  Utenhov  sich  des.  jungen  Fabricius  an ; 
und  unter  dessen  Einfluss  und  Beihülfe  wendete  er  sich  in  seinem 
16.  Lebensjahre  dem  ärztlichen  Berufe  zu. 

Der  ärztliche  Stand  war  in  damaliger  Zeit  —  besonders  in 
den  deutschen  Ländern  —  ganz  anders  gestaltet  als  jetzt.  Wir 
kennen  jetzt  nur  Eine  Klasse  von  Aerzten,  welche  auf  gelehrten 
Schulen  yorgebildet,  auf  Universitäten  theoretisch  und  praktisch 
dem  Studium  der  Medicin  und  zwar  in  ihrem  ganzen  Umfange 
obliegen  und  dann  nach  einer  staatlich  geforderten  und  geregelten 
Prüfung  die  Heilkunde  in  allen  ihren  Zweigen  betreiben.  Anders 
zu  damaliger  Zeit.  Es  gab  —  abgesehen  von  der  zahllosen  Schaar 
von  Quacksalbern  aller  Art  —  zwei  Klassen  von  Aerzten :  die  erste 
bildeten  die  eigentlichen  gelehrten  Aerzte  (früher  physici,  später 
medici);  sie  betrieben  das  Studium  der  Medicin  auf  Universitäten 
—  freilich  auf  eine  etwas  andere  Weise  als  jetzt,  rein  theoretisch ; 
einen  praktisch-klinischen  Unterricht  kannte  man  noch  nicht  —  sie 
gingen  dann  mit  dem  Doctorhut  geschmückt  in  die  Praxis.  Sie 
bildeten  eine  höchst  angesehene  Zunft,  betrieben  jedoch  meist  nur 
innere  Medicin;  chirurgische  Fälle  wiesen  sie  in  der  Regel  den 
gleich  zu  besprechenden  Chirurgen  zu  oder  Hessen  doch  von  den- 
selben die  wundärztliche  Hülfeleistung  unter  ihrer  Aufsicht  aus- 
führen. Die  zweite  Klasse  bildeten  die  eben  erwähnten  Chirurgen ; 
ihr  Bildungsgang  war  ein  ganz  anderer,  ebenso  auch  ihre  sociale 
Stellung.  Sie  waren  von  Haus  aus  Barbiere  oder  Inhaber  der 
damals  noch  so  sehr  frequentirten  Badestuben  (daher  der  Name 
Bader).  Dabei  betrieben  sie  jedoch  noch  die  Wundarzneikunst,  und 
zwar  nicht,  wie  es  jetzt  noch  geschieht,  die  niedern  chirurgi- 
schen Hülfeleistungen,  sondern  auch  die  grossesten  und  schwersten 
Operationen  wurden  von  denselben  ausgeübt.  Wer  sich  diesem 
Stande  widmete,  ging  gewöhnHch  ohne  alle  sonstige  Vorbereitung 
zu  einem  Meister  des  Fachs  in  die  Lehre;  er  lernte  in  einer  mehr- 
jährigen Dienstzeit  —  also  rein  empirisch  —  dieses  Gewerbe,  um 
es  dann  selbstständig  weiter  zu  betreiben.  Dass  diese  Chirurgen 
den  eigentlichen  gelehrten  Aerzten  gegenüber  nicht  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahmen,  ist  selbstverständUch. 

Der  Stand  der  Chirurgen  hob  sich  jedoch,  als  auch  intelli- 
gente Köpfe  mit  besserer  Schulbildung  sich  demselben  zuwandten, 
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als  die  Lehrlinge  auf  Reisen  gingen,  um  sich  bei  tüchtigen  und 
bekannten  Meistern  auszubilden,  als  Letztere  durch  Selbststudium 
—  die  Universitäten  waren  ihnen  meist  verschlössen  —  auch  son- 
stige medicinische  Kenntnisse  sich  aneigneten  und  besonders  auch 
dem  damals  in  Aufschwung  gekommenen  Studium  der  Anatomie 
oblagen.  Und  so  sehen  wir,  dass  schon  ziemlich  frühe  Wund- 
ärzte in  Feldzügen  und  an  den  Höfen  der  Fürsten  —  ich  erinnere 
nur  an  Ambroise  Par6,  den  berühmten  Oberfeldarzt  des  Königs 
Franz  L  von  Frankreich  —  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
nahmen oder  sich  schriftstellerisch  auszeichneten.  In  den  grösseren 
Städten  schlössen  sich  die  Besseren  des  Standes  zusammen,  bilde- 
ten Zünfte,  die  bald  mit  den  Corporationen  der  gelehrten  Aerzte 
in  Conflict  geriethen,  wozu  der  bekannte  lang  dauernde  Streit  der 
Pariser  medicinischen  Facultät  mit  dem  Collöge  de  St.  Cöme  eine 
nicht  uninteressante  Illustration  liefert. 

Als  aber  später  auf  den  Universitäten  —  am  frühesten  auf 
den  italienischen  —  ebenfalls  Chirurgie  —  anfänglich  im  Anschluss 
an  die  Anatomie  —  gelehrt  wurde,  und  als  auch  die  gelehrten 
Aerzte  immer  mehr  und  mehr  die  Wundarzneikunst  selbst  aus- 
übten, so  traten  die  einseitig  gebildeten  Chirurgen  immer  mehr 
in  den  Hintergrund.  Nur  dem  Umstände,  dass  bei  dem  Iffangel 
an  eigenthchen  Aerzten  auf  dem  platten  Lande  und  in  den  klei- 
neren Städten  als  Ersatz  der  Letzteren  die  Chirurgen  nothwendig 
waren,  ferner  die  stehenden  Heere  und  die  vielen  Kriege  ein  zahl- 
reiches wundärztliches  Personal  erforderten,  so  dass  man  in  spä- 
terer Zeit  sogar  zur  Errichtung  eigener  land-  und  wundärztlicher 
Schulen  schreiten  musste;  nur  diesem  Umstände,  sage  ich,  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  dieser  Stand  unter  mannigfachen  Abstufungen 
und  Benennungen  sich  so  lange  aufrecht  erhielt  und  erst  in  unserem 
Jahrhundert  durch  die  starke  Vermehrung  der  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Aerzte  zu  dem  Berufe  eines  untergeordneten  Hülfspersonal 
zurückging. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Fabricius  zurück! 

Derselbe  wandte  sich  nicht  der  eigentlichen  Medicin,  sondern 
der  Wundarzneikunst  zu:'  ob  aus  Neigung  oder  aus  Mangel  an 
Mitteln  zum  Besuche  einer  Universität  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Mit  16  Jahren  ging  er  zu  dem  Wundarzte  Dumgens  in  Neuss  in 
die  Lehre,  wo  er  4  Jahre  (also  bis  1580)  verblieb.     Von  grossem 
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Glück  war  Fabricius  beganstigt,  dass  ihn  nun  sein  Geschick  zu 
zwei  Männern  führte,  die  selbst  äusserst  tüchtige  Wundärzte  waren 
und  durch  welche  er  auch  mit  einer  Reihe  von  trefHichen  ge- 
lehrten Aerzten  bekannt  wurde,  was  auf  seinen  Entwickelungsgang 
den  günstigsten  Einfluss  ausübte;  es  waren  dies  Cosmus  Slot  (ge- 
wöhnlich Slotanus  genannt)  in  Düsseldorf,  ein  Schüler  VesaFs, 
Leibwundarzt  des  Herzogs  Wilhelm  von  Jülich,  Cleve  und  Berg, 
bei  dem  er  5  Jahre  (bis  1585)  verblieb  und  dann  Jean  Griffon 
in  Genf,  zu  dem  er  sich  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Metz 
begab,  um  diesem  vielbeschäftigten  und  von  Fabricius  selbst  für 
«inen  der  besten  Wundärzte  erklärten  Chirurgen  als  Gehülfe  zu 
dienen.  Während  seines  3  jährigen  Aufenthaltes  in  Genf  (von 
1585 — 1588)  lernte  er  eine  Genferin,  Marie  Colinetia,  kennen,  mit 
der  er  im  Jahre  1587  in  den  Stand  der  Ehe  trat. 

Mit  der  Theorie  und  Praxis  der  Wundarzneikunst  wohl  aus- 
gerüstet und  durch  den  Umgang  mit  vielen  der  bedeutendsten 
Aerzte  und  durch  Selbststudium  auch  mit  den  übrigen  Zweigen 
der  Medicin  wohl  vertraut,  verliess  der  28jährige  Mann  die  Schweiz, 
machte  zunächst  eine  Reise  durch  Frankreich,  um  sich  dann  in 
seinem  Heimathsorte  Hilden  der  ärztlichen  Thätigkeit  zu  widmen. 
Hier  blieb  er  jedoch  nur  drei  Jahre  (1591),  um  dann  nach  Köln 
überzusiedeln.  Die  Möglichkeit,  sich  an  der  dortigen  Universität 
weiter  ausbilden  zu  können,  scheint  ihn  zu  diesem  Wechsel  be- 
stimmt zu  haben.  In  der  That  sehen  wir  ihn  dort  auf  dem  ana- 
tomischen Theater  viel  beschäftigt  und  die  Vorlesungen  des  be- 
rühmten Professors  Manlius  mit  grossem  Eifer  verfolgend.  Hier 
erschien  seine  Erstlingsschrilt  (De  gangraena  et  sphacelo  d.  i.  vom 
heissen  und  kalten  Brande),  die  seinen  Namen  rasch  bekannt 
machte  und  so  günstig  aufgenommen  wurde,  dass  dieselbe  nicht 
weniger  als  11  Auflagen  erlebte.  Trotzdem  sich  ihm  in  Köln  die 
günstigsten  Aussichten  eröffneten,  so  verliess  er  nach  5 jährigem 
Aufenthalte  (1596)  diese  Stadt  wieder,  um  nach  einem  kurzen 
Besuche  seines  Lehrers  und  Freundes  Griffon  in  Genf,  sich  in 
Lausanne  niederzulassen,  wo  ihn  die  dortigen  Aerzte  mit  offenen 
Armen  aufnahmen  und  von  wo  aus  er  die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen mit  seinen  Genfer  GoUegen  von  Neuem  anknüpfte  und 
noch  inniger  gestaltete.  Obgleich  hier  seine  ärztliche  Thätigkeit, 
seinem  bereits  ausgedehnten  Rufe  entsprechend,  mit  dem  besten 
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Erfolge  gekrönt  war,  so  hielt  er  es  doch  nur  2  Jahre  in  Lausanne 
aus;  nachdem  er  ein  günstiges  Anerbieten  zur  Uehersiedelung  nach 
Polen  ausgeschlagen,  wendete  er  sich  wieder  dem  Norden  zu  (1598). 
Was  ihn  von  Lausanne  wegtrieb,  ist  unbekannt ;  jene  Unstetigkeit 
Idsst  sich  aus  seinem  Charakter  durchaiis  nicht  erklären,  wohl  aber 
entspricht  sie  der  Gepflogenheit  der  berühmten  Aerzte  und  Lehrer 
der  Hochschulen  der  damaligen  Zeit»  welche  viel  häufiger  als  dies 
jetzt  der  Fall  ist,  ihren  Aufenthaltsort  wechselten.  Nur  2  Jahre 
prakticirte  er  wieder  in  Köln,  dann  kehrte  er  wieder  im  Jahre 
1600  nach  Lausanne  -zurück.  Sein  Aufenthalt  wjjhrte  hier  nur 
sehr  kurze  Zeit,  kaum  2  Jahre;  dann  siedelte  er  1602  nach  Payerne 
über,  wohin  ihn  der  Rath  dieser  Stadt  zum  Stadtarzt  berief.  Sein 
Ruf,  durch  trefTliche  ärztliche  Leistungen  und  durch  neue  schrift« 
Stellerische  Pubhcationen  wesentlich  erhöht,  war  bereits  so  bedeu* 
tend,  dass  er  nach  allen  Richtungen  hin  zu  Consultationen  und 
Operationen  zugezogen  fast  stets  auf  ärztlichen  Wanderungen  be- 
griffen war,  so  dass  er  von  den  9  Jahren,  in  denen  &c  in  Payerne 
wohnte,  nur  den  geringeren  Theil  der  Zeit  dort  zubrachte.  Mit 
dieser  unstäten  Tfaätigkeit  war  das  Amt  eines  Stadtarztes  nicht 
vereinbar,  und  so  siedelte  er  1611  zum  dritten  Male  nach  Lausanne 
über;  aUein  auch  diese  Stadt  sah  ihn  wenig  in  ihren  Mauern; 
dagegen  treffen  wir  ihn  wieder  auf  wdteren  ärztUchen  Reisen; 
wir  begegnen  ihm  hierbei  in  den  Palästen  der  Grossen,  in  der 
Gesellschaft  bertkhmter  Aerzte  und  im  trauten  Verkehr  mit  her- 
vorragenden Gelehrten. 

EndUch  fand  er  eine  dauernde  Heimstätte;  im  Jahre  1614 
wurde  er  vom  Raüi  der  Berner  Republik  al»  Stadtarzt  nach  Biern 
berufen.  Er  nahm  den  Ruf  an  und  wurde  im  folgenden  Jahre 
zum  „Burger  und  Stadtsessen^^  (wie  das  EUtfasmanual  sagt)  auf- 
genommen und  ihm  aus  besonderem  Vertrauen  der  gnädigi»!  H^irrn 
und  der  Bmigerschaft,  das  Burger-  und  Inzugsgeld  verehrt.  Am 
6.  April  1617  wurde  Fabricius  als  „Meister^^  bei  der  Schmieden- 
zunft aufgenommen.  Die  Stellung  eines  Stadtarztes,  dessen  Func- 
tionen im  Wesentlichen  mit  dem  eines. jetzigen  staaüichen  Medi- 
cinalbeamten  zusammenfielen,  war  eine  angesehene;  es  war  eine 
Einrichtung,  die  wir  bereits  im  Mittelalter  in  den  Städten  deutscher 
Zunge  vorfinden ;  sie  wurde  ursprünglich  nur  von  gelehrten  Aerz- 
ten,   die  man  sehr  häufig  von  Auswärts  berief,  bekleidet;  dooh 
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finden  wir  dort,  wo  mehrere  Aerzte  angestellt  waren,  schon  früh- 
zeitig einen  Stadtwundarzt  unter  denselben.  Hier  in  Bern  war  ein 
Dr.  Lentulus,  der  Sohn  eines  berühmten  Theologen,  der  College 
von  Fabricius.  War  vielleicht  die  Aufgabe  eines  hiesigen  Stadt- 
arztes von  vornherein  keine  sehr  umfangreiche,  oder  war  man 
hier  schon  zufrieden,  einen  so  berühmten  Arzt  in  seiner  Mitte  zu 
wissen,  kurz,  seine  hiesige  amtliche  Stellung  hielt  ihn  nicht  ab, 
das  frühere  Wanderleben  auch  von  hier  aus  fortzusetzen.  Erst 
höheres  Alter  und  Krankheit  setzten  demselben  Schranken.  Zwanzig 
Jahre  lang,  bis  zu  seinem  Tode  (1634),  bekleidete  Fabricius  diese 
Stelle. 

Wenn  wir  uns  in  die  damalige  Zeit  zurückversetzen  und  deren 
Culturzustand  uns  vergegenwärtigen,  und  dann  sein  Lebensbild  an 
uns  vorüberziehen  lassen,  so  tritt  uns  Fabricius  Hildanus  gegen- 
über seinen  ärztlichen  Zeitgenossen  als  eine  äusserst  imponirende 
Persönlichkeit  entgegen.  Man  darf  wohl  sagen,  ohne  befürchten 
zu  müssen  auf  Widerspruch  zu  stossen :  er  war  einer  der  grossesten 
Aerzte  des  17.  Jahrhunderts.  Der  Ruf  dieses  Mannes  war  ein 
ganz  ungewöhnlicher,  und  diesem  Rufe  entsprechend  war  seine 
ärztliche  Laufbahn  eine  äusserst  glänzende  und  der  Schauplatz 
seiner  ärztlichen  Thätigkeit  ein  weit  ausgedehnter.  Freitich  hat 
aber  auch  Fabricius,  wie  kein  Anderer,  durch  seine  trefflichen 
Eigenschaften  das  Vertrauen,  das  man  ihm  überall  entgegenbrachte, 
im  hohen  Grade  verdient.  Sein  stark  ausgeprägter  coUegialer  Sinn, 
seine  allgemeine  roedicinische  Bildung,  seine  kritische  Beurtheilung 
der  KrankheitsföUe,  sein  grosses  Creschick  in  allen  chirurgischen 
Hülfeleistungen  nahmen  die  Aerzte  für  ihn  ein,  seine  Gewissen- 
haftigkeit, sein  liebenswürdiges  Wesen  und  sein  humaner  Sinn  ge- 
wannen ihm  die  Kranken  in  hohem  Grade.  So  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  er  schnell,  obgleich  er  Jedermann  für  ärztliche  Rath- 
schläge  zugängig  war  und  blieb,  der  Arzt  der  höheren  Stände 
wurde.  So  finden  wir  beispielsweise  in  seinen  zahlreichen  Kran- 
kengeschichten überwiegend  adelige  Namen;  hier  in  Bern  sind  die 
alten  Patriciergeschlechter,  die  ausgestorbenen,  wie  die  noch  existi- 
renden,  zahlreich  vertreten.  Viele  Kranke,  oft  aus  weiter  Ferne, 
liessen  sich  an  seinem  Wohnorte  von  ihm  behandeln ;  allein  seine 
Hauptthätigkeit  bestand  —  wenigstens  in  seinen  jungen  Jahren  — 
in  seinen  Consultationsreisen ,  die  von  den  savoyischen  Alpen  bis 
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zur  Nordsee,  bis  nach  Mitteldeutschland  und  tief  nach  Burgund 
hinein  sich  erstreckten.  Diese  Reisen  waren  damals  viel  anstren- 
gender —  ^osse  Strecken  konnten  ja  nur  zu  Pferde  zurückgelegt 
werden  —  und  viel  zeitraubender  als  jetzt.  Fabricius  musste  oft 
die  Behandlung  der  Kranken,  zu  denen  er  herbeigerufen  wurde, 
selbst  leiten,  zahlreiche  Patienten  stellten  sich  an  solchen  OrteQ 
ein,  um  die  Rathschläge  des  berühmten  und  weit  hergeholten  Arztes 
zu  vernehmen;  gewöhnlich  wurde  er  dann  noch  zu  neuen  Con* 
sultationen  aufgefordert,  so  dass  oft  Monate  vergingen,  bis  Fabri- 
cius wieder  in  seinem  Wohnorte  eintraf.  Wegen  der  Schwierig- 
keiten des  Verkehrs,  die  sich  durch  die  Kriegswirren  wesentlich 
steigerten,  war  damals  eine  Art  von  ärztlicher  Berathung  im 
Schvmnge,  die  wir  jetzt  wenig  mehr  kennen,  nämlich  die  schrift- 
liche. Auf  ausführliche  Schilderung  der  Krankheitserscheinungen 
gaben  die  berühmten  Aerzte  brieflich  ihr  Urtheil  über  die  Natur 
der  Erkrankung  ab  und  ertheilten  ihre  Weisungen  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  auf  gleichem  Wege.  Bei  dem  grossen  Rufe,  den 
Fabricius  genoss,  ist  es  selbstverständlich,  dass  von  vielen  Aerzten 
und  hochgestellten  Persönlichkeiten  aus  weiter  Ferne  oft  seine 
Meinung  und  sein  Rath  eingeholt  wurde.  Mit  der  ihm  eigenen 
Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  entledigte  er  sich  auch  dieser 
Verpflichtungen:  derartigen  Consultationen  verdanken  wir  auch 
einen  nicht  geringen  Theil  seiner  so  interessanten  casuistischen 
Publicationen. 

Allein  Fabricius  war  mit  seineu  eigenen  glänzenden  ärztlichen 
Leistungen  keineswegs  zufrieden;  nicht  zufrieden  mit  der  hervor- 
ragenden Stellung,  die  er  unter  seinen  Fachgenosseu  einnahm; 
den  Segen,  welcher  die  wahre  Heilkunsl  in  sich  birgt,  auch  der 
grossen  Masse  des  Volkes  zugängig  zu  machen,  das  war  sein  in- 
nigster Wunsch.  Er  sah  ein,  dass  dies  nur  durch  ein  besser 
unterrichtetes  ärztliches  Personal  zu  erreichen  sei;  sein  verdienst- 
volles Streben  ging  dahin,  den  heilenden  Stand  zu  heben,  den- 
selben von  den  vielen  schlimmen  Auswüchsen  zu  befreien  und  das 
Sanitätswesen  überhaupt  zu  verbessern. 

Es  war  ja  überhaupt  zu  damaliger  Zeit  traurig  genug  hiermit 
bestellt  1  .Hatte  schon  die  einseitige  mehr  theoretische  Ausbildung 
der  gelehrten  Aerzte  auf  Universitäten  etwas  sehr  Bedenkliches 
—  Fabricius  selbst  spricht  zwar  immer  mit  grosser  Hochachtung 
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von  ihnen  —  so  kamen  sie  wegen  ihrer  geringen  Anzahl  für 
den  grösseren  Theil  der  Bevölkerung  kaum  in  Betracht;  da  sie 
fast  gar  keine  chirurgische  Praxis,  zu  der  damals  noch  die  Ge- 
burtshülfe  gehörte,  ausübten,  so  war  der  bei  weitem  grosseste 
Theil  des  Landes  und  Volkes  auf  die  Uülfeleistungen  des  wund- 
arztlichen Personals  und  der  zahlreichen  Quacksalber  angewiesen. 
In  seinen  Schriften  schildert  uns  nun  Fabricius  den  hierdurch  her- 
Yorgerufenen  trostlosen  Zustand  mit  so  grellen  Farben,  dass  ein 
Zweifel  erlaubt  wäre,  wenn  nicht  die  Berichte  anderer  gleicbzei* 
tiger  Schriftsteller  seine  Angaben  als  wahrheitsgetreu  erweisen 
würden I  Unwissende  Menschen  ohne  alle  Vorbildung,  ohne  alle 
Kenntniss  der  Beschaifenheit  des  menschlichen  Körpers,  die  nur 
einige  Zeit  in  den  Buden  der  Meister  zugebracht,  führten  die 
schwersten  chirurgischen  Operationen  aus.  Mit  welcher  Gewissen- 
losigkeit hierbei  vorgegangen  wurde,  ist  geradezu  staunenswerth I 
In  Fällen,  in  denen  selbst  Fakricius  von  jedem  Eingriffe  abrieth, 
wurde  von  dem  nächsten  besten  Wagehals  die  nutzlose  todtbrin- 
gende  Operation  ausgeführt!  Misserfolge  schreckten  diese  Leute 
nicht  ab :  „Es  muss  erfahren  und  erlernt  sein  und  sollte  es  hun- 
dert Bauern  kosten  I'^  sagte  ein  solcher  Heilkünstler,  ein  auch  für 
die  gute  alte  Zeit,  in  der  man  dem  Menschenleben  nicht  einen  so 
hohen  Werth  beimass,  etwas  starker  Ausspruch  I 

Noch  toller  als  die  sesshaften  trieben  es  die  fahrenden  Schnitt- 
ärzte! Kreuz  und  quer  durchzogen  sie  das  Land,  um  bauptfiäch*^ 
lieh  auf  Jahrmärkten  ihre  Kunst  anzupreisen  und  unter  grossem 
Aufwand  von  Marktschreierkünsten  auszuüben!  Viele  führten  nur 
einzelne  bestimmte  Operationen  aus:  Es  gab  Bruchärzte,  Stein- 
schneider, Staarstecher,  die  sich  freilich  nach  vielem  Unheil,  eine 
gewisse  Routine  erwarben.  Wenn  nun  diese  Wundärzte  noch  aus 
der  überstandenen  Lehrzeit  eine  scheinbare  Berechtigung  für  ihr 
Treiben  herleiten  konnten,  so  war  dies  bei  einer  grossen  Anzahl 
Anderer,  die  sich  mit  dem  Heilgewerbe  befassten  —  die  sogenannten 
Empiriker  —  durchaus  nicht  der  Fall.  Auch  die  unberufensten, 
ja  zweifelhaftesten  Existenzen  suchten  und  fanden  das  Veitrauen 
der  leidenden  Menschheit.  So  berichtet  uns  Fabricius,  dass,  wenn 
er  von  Läusanne  abwesend  war,  ein  Bauer  aus  der  Nachbarschaft 
in  letzterer  Stadt  auch  zu  den  schwersten  chirurgischen  Erkran- 
kungen herbeigeholt  wurde.     Die  Quacksalber  befassten  sich  jedoch 
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ineisteDs  mit  der  Behandlung  innerer  Krankheiten ;  ohne  alle  Scheu 
cnrirten  sie  die  ihnen  gänzlich  unbekannten  Leiden  mit  den  ein* 
greifendsten  Mitteln!  Brachen  Seuchen  ans,  so  wimmelte  es  im 
Lande  von  solchen  Scheinärzten,  die  als  zweite  Landplage  ver- 
heerend unter  dem  schwergeprüften  Volke  wttthetenl  und  dieses 
geschah  alles  unter  den  Augen,  —  ja  mit  Billigung  der  obrig- 
keitlichen Bdiörden.  Als  im  Jahre  1628  hier  in  Bern  die  Pest 
hauste,  übte,  trotz  des  Widerspruchs  der  Stadtärzte,  mit  hoher  obrig- 
keitlicher Bewilligung,  sogar  der  Scharfrichter  ärztliche  Praxis  aus. 

Nicht  besser  war  es  mit  der  Geburtshülfe  bestellt.  Unwis- 
sende Frauen  ohne  alle  Schulung  lagen  dem  Berufe  als  Hebammen 
ob ;  schwere  Geburten  zogen  sich  tagelang  hin,  ohne  dass  ärztliche 
Hülfe  beigezogen  wurde;  erst  wenn  längst  das  Kind  abgestorben 
und  die  Mutter  an  den  Rand  des  Grabes  gebracht  war,  wurde  (zur 
Extraction  der  abgestorbenen  Frucht)  der  Wundarzt,  sehr  häufig 
auch  nur  ein  „Empiriker^S  herbeigezogen.  Mit  welchem  Erfolge^ 
das  lehren  uns  die  zahlreichen  traurigen  Beispiele,  die  wir  in 
Fabricius*  Schriften  aufgezeichnet  finden. 

Solche  Zustände  mussten  einen  so  hochgebildeten,  erfahrenen, 
gewissenhaften  und  feinfühlenden  Arzt  im  hohen  Grade  anwidern  I 
Er  benutzt  deshalb  auch  jede  Gelegenheit,  die  er  sehr  häufig 
geradezu  vom  Zaune  bricht,  um  seinen  Abscheu  kund  zu  geben 
und  sich  in  den  bittersten  Ausdrücken  zu  ergehen.  Mit  Entrüstung 
erfüllte  es  ihn,  wenn  er  sehen  musste,  wie  hier  in  Bern  diesem 
Treiben  gerade  von  den  besseren  Ständen  auf  alle  mögliche  Weise 
Vorschub  geleistet  wurde.  Tief  kränkte  es  ihn  besonders,  dass 
der  Stand  der  Chirurgie  in  den  deutschen  Ländern  ein  viel  niedri- 
gerer war  als  in  Frankreich  und  sogar  als  in  Italien.  Mit  Bitterkeit 
zeigte  er  von  diesem  ungeordneten  Zustande  hinweg  auf  Frank- 
reich hin,  wo  schon  unter  König  Heinrich  IV.  eine  gute  Medicinal- 
ordnung  erlassen  worden  war.  Mit  dem  philosophischen  Arzte 
Johannes  Lang  beklagt  er  sich  über  die  Blindheit  der  Deutschen, 
welche  durch  das  Gewährenlassen  der  Pfuscher  so  viel  an  Geld 
und  Leuten  bereits  verbren  hätten  als  nöthig  wären,  um  dadurch 
die  Türken  mit  Erfolg  zu  bekriegen.  „Ist  zu  beklagen,"  so  filhrt 
er  mit  Lang  fort:  „dass  zu  dieser  Zeit,  da  alle,  sowohl  freye  als 
mechanische  Künste  rn  Teutschland  so  hoch  sind  kommen,  als  an 
keinem   andern   Ort  in   der  ganzen   Welt,    da   es  auch  bei   den 
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Teutschen  solch  statliche  Medicog  bat,  als  man  bei  den  andern 
Landern  mögte  finden  können,  dass  man  dennoch  solche  Leoth 
und  Landesyerderber  lässt  ihres  gefallens  machen  .  .  /* 

Bei  den  Klagen  blieb  es  jedoch  nicht;  unermüdlich  mahnt 
Fabricius  die  Chirurgen  fttr  ihre  Ausbildung  zu  sorgen ;  immer  und 
immer  wird  ihnen  die  Anatomie  als  Fundament  ilu*es  Studiums 
empfohlen.  Er  giebt  ihnen  Anweisungen  zur  Behandlung  der  Kran- 
ken, so  trefflich,  dass  man  sie  noch  jetzt  jedem  angehenden  Arzte 
in  die  Praxis  mitgeben  könnte. 

War  er  auch  noch  weit  davon  entfernt,  die  Heranbildung  von 
in  allen  Zweigen  der  Hedicin  gleichmässig  bewanderten  Aerzten 
anzustreben,  obgleich  ja  seine  eigene  Persönlichkeit  ein  Muster 
hierfür  abgab,  so  suchte  er  doch  durch  höhere  Anforderung,  welche 
er  an  das  Wissen  und  den  Charakter  der  angehenden  Chirurgen 
stellte,  den  Stand,  dem  er  selbst  angehörte,  zu  heben.  Sein  Eifer 
ging  noch  weiter.  Er  wusste  den  Markgrafen  Georg  Friedrich  von 
Baden  fttr  seine  reformatorischen  Ideen  zu  gewinnen,  der  selbst 
wieder  bei  andern  deutschen  Fürsten  Schritte  zur  methodischen 
und  rationellen  Erziehung  von  Wundärzten  that  und  zwar,  wie  es 
scheint,  mit  einigem  Erfolge.  Aber  der  30jährige  Krieg,  der  nun 
hereinbrach,  liess  diese  guten  Absichten  nicht  zur  Ausführung  kom- 
men. Ebenso  wenig  directen  Erfolg  hatten  seine  Bemühungen  in 
der  Schweiz,  die  doch  von  dem  Krieg  verschont  blieb.  Noch  ein 
ganzes  Jahrhundert  musste  vergehen,  bis  in  den  deutschen  Län- 
dern allmählich  eine  nachhaltige  Besserung  in  den  geschilderten 
Zuständen  eintrat. 

Sein  Ruf  als  Arzt  erhallte,  wie  wir  gesehen,  weit  über  die 
Grenzen  der  Schweiz  hinaus.  Seine  ärztliche  Laufbahn  war,  wie 
gesagt,  eine  glänzende;  allein  wie  ein  Meteor  wäre  er  wieder  ver- 
schwunden und  sein  Name  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  wenn 
er  sich  nicht  durch  seine  wissenschaftlich-literarischen  Leistungen 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Medicin  für  alle  Zeiten 
gesichert  hätte.  Die  anstrengende  und  zeitraubende  ärztliche  Thätig- 
keit  liess  dem  emsigen,  geistig  so  regsamen  Manne  immer  noch 
Zeit,  die  Früchte  seines  Studiums  und  seiner  Erfahrung  schrift- 
stellerisch zu  verarbeiten.  Es  geschah  dies  auf  Kosten  seiner  Ge- 
sundheit, die  sehr  der  Schonung  bedurft  hätte;  ja,  mit  der  zu- 
nehmenden Schwäche  des  Körpers  erhöhte  sich  die  Thätigkeit  des 
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Geistes.  Die  Zahl  seiner  VeröffenÜichaDgen  ist  eine  ungewöhn- 
liche, der  Werth  der  überwiegenden  Mehrzahl  derselben  bedeutend. 
Es  war  aber  auch  bei  ihm  die  geistige  Disposition  zu  wissen- 
schaftlicher Production  so  günstig,  wie  bei  wenig  Gelehrten  aus 
dem  ärztlichen  Stande  der  damaUgen  Zeit. 

Wir  haben  bereits  gehört,  dass  sich  Fabricius  trotz  Unter- 
brechung seiner  Studien  klassische  Bildung  angeeignet  hatte,  was 
damals  bei  vielen  auch  der  höher  stehenden  Chirurgen  keines- 
wegs der  Fall  war.  Er  war  aber  auch  nicht  einzig  und  allein 
Arzt,  er  hatte  auch  noch  Sinn  für  andere  Wissenschaften,  die  er 
auch  etwas  mehr  als  dilettantenhaft  betrieb.  So  vertiefte  er  sich 
in  das  Studium  der  Theologie,  wie  sein  brieflicher  Verkehr  mit 
Theologen  und  seine  medicinisch-exegetischen  Versuche  beweisen. 
Er  beschäftigte  sich  gerne  mit  Archäologie.  So  liess  er  im  Waadt- 
land  wiederholt  Ausgrabungen  vornehmen  und  römische  Gräber 
öffnen.  Er  besass  eine  werthvolle  archäologische  Sammlung,  die 
er  durch  Kauf  und  Austausch  zu  vergrössern  suchte.  Auf  der 
paläontologischen  Abtheilung  des  hiesigen  naturhistorischen  Museums 
befindet  sich  noch  eine  schöne  Abbildung  eines  bei  Oppenheim 
im  Rhein  damals  aufgefundenen  Mammuthfemur,  die  Fabricius  fUr 
die  hiesige  StadtbibUothek  anfertigen  liess.  In  seinen  Mussestun- 
den  trieb  er  gerne  Botanik,  welche  von  jeher  bis  in  die  neueste 
Zeit  ein  Liebhngsfach  der  Aerzte  war.  Zu  der  Vielseitigkeit  seines 
Wissens  trug  nicht  wenig  der  lebhafte  Verkehr  mit  Gelehrten  in 
allen  Zweigen  der  Wissenschaft  bei.  Seine  Reisen  galten  nicht 
nur  immer  den  Kranken,  sondern  wurden  oft  nur  zum  Besuche 
gelehrter  Männer  unternommen ;  oft  wieder  wurden  beide  Zwecke 
mit  einander  verbunden.  Aeusserst  lebhaft,  ja  fast  stauuenswerth 
war  sein  Briefwechsel.  Er  stand  in  Verbindung  mit  vielen  seiner 
zahlreichen  Schüler,  die  für  ihn  eine  unbegrenzte  Verehrung  an 
den  Tag  legten ;  ferner  mit  vielen  Aerzten,  die  als  gereifte  Männer 
durch  längere  oder  kürzere  Zeit  in  seiner,  des  Meisters,  Nähe 
weilten ;  ferner  mit  einer  grossen  Anzahl  ihm  persönlich  ganz  un- 
bekannter Männer  —  Wundärzte,  Doctoren  der  Medicin  aus  aller 
Herren  Länder,  die  alle  in  gleicher  Weise  zu  ihm,  dem  hervor- 
ragenden Collegen,  hinaufblickten.  Professoren  der  Hochschule, 
Leibärzte  der  Fürsten,  aber  auch  andere  Gelehrte  von  berühmten 
Namen  standen  im  Gedankenaustausch  mit  dem  Stadtarzte  von  Bern. 
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Wie  ausgedehnt  diese  Correspondenz  war,  kann  man  daraus  er- 
messen, dass  er,  bereits  von  schwerer  Krankheit  niedergebeugt, 
in  einem  Monate  nicht  weniger  als  62  Briefe  —  und  zwar  Briefe 
von  ziemlicher  Länge  —  an  seine  Freunde  schrieb.  Die  hiesige 
Stadtbibhothek  besitzt  von  dieser  Correspondenz  her  noch  drei 
sehr  dicke  Bände,  meist  unedirte  Briefe,  die  Albrecht  von  Haller 
durchlas  und  für  seine  Bibliotheca  chirurgica  excerpirte. 

Ausser  der  Mannigfaltigkeit  des  Wissens  im  Allgemeinen  fällt 
uns  bei  Fabricius  die  Harmonie  in  seiner  medicinischen  Ausbil- 
dung auf.  Zu  einer  Zeit,  wo,  wie  bereits  erwähnt,  die  gelehrten 
Aerzte  die  Chirurgie  nur  oberflächlich  kannten,  dem  Wundarzte 
aber  das  Gebiet  der  inneren  Medicin  ganz  fremd  war,  erblicken 
wir  in  Fabricius  einen  Mann,  der  alle  Zweige  der  Heilkunde  fast 
gleichmässig  beherrschte,  obwohl  ihm  die  Chirurgie  sein  Haupt- 
und  Lieblingsfach  blieb.  Dies  ist  wesentlich  seiner  klassischen 
Bildung  zu  verdanken,  die  ihn,  der  er  in  seiner  Jugendzeit  keine 
regelrechten  Studien  auf  einer  Hochschule  gemacht,  der  niemals 
in  seinem  Leben  sich  den  Doctoi^rad  erworben,  doch  beföhigte, 
mehr  autodidaktisch  in  das  Studium  der  gelehrten  Medicin  einzu- 
dringen. Dies  that  nun  Fabricius  mit  dem  ihm  eigenen  Eifer;  so 
sehen  wir  ihn,  den  30jährigen  Mann,  nach  seiner  Niederlassung 
in  Köln  als  einen  der  eifrigsten  Zuhörer  des  Professor  Manlius  in 
dessen  Vorlesungen  über  Hippokrates.  Die  alte  medicinische  Lite- 
ratur war,  mehr  als  bei  vielen  gelehrten  Aerzten,  sein  Eigenthum 
geworden ;  in  seinen  Werken  wird  stets  auf  die  alten  Schriftsteller 
Bezug  genommen ;  er  stellte  dieselben  viel  höher,  als  man  für  diese 
Epoche,  wo  doch  die  Autorität  derselben  schon  bedeutend  in 's 
Wanken  gekommen  war,  erwarten  sollte;  er  kann  es  sich  nicht 
versagen,  sich  tadelnd  über  den  grossen  Anatomen  Vesal  auszu- 
sprechen, weil  dieser  sich  etwas  geringschätzend  über  dieselben 
geäussert  hatte. 

So  konnte  es  auch  nicht  fehlen,  dass  er  in  der  internen  Me- 
dicin grosse  Kenntnisse  und  Erfahrung  besass  und  dass  wir  in 
seinen  Werken  Abhandlungen  und  interessanten  Mittheilungen  auch 
aus  diesem  Zweige  der  Heilkunde  begegnen.  Wir  erhalten  durch 
ihn  Kunde  von  einer  etwas  räthselhaften ,  gefährlichen  Epidemie, 
welche  im  Jahre  1617  von  schweizerischen  Truppen  aus  Savoyen 
eingeschleppt  wurde   und  zahlreiche  Opfer  in  der  Stadt  und  der 
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Landschaft  Bern  forderte.  Ferner  schildert  er  uns  ausführlich  eine 
Blatternepidemie  in  Basel,  der  im  Jahre  1618  allein  500  Kinder 
erlagen  und  die  durch  bösartige  Folgen  bei  den  Ueberlebenden 
sich  auszeichnete;  er  berichtet  uns  von  der  Pest,  die  damals  die 
Welt  in  Schrecken  setzte  und  beschreibt  uns  zwei  Ausbrüche  der- 
selben, die  erste  vom  Jahre  1613,  welche  die  Gestade  des  Genfer 
Sees  verödete  und  der  auch  eine  Tochter  von  Fabricius  erlag; 
die  zweite  vom  Jahre  1628,  die  hier  in  Bern  wüthete  und  in 
kurzer  Zeit  von  der  damals  noch  nicht  sehr  zahlreichen  Bevölke- 
rung 4000  Menschen  dahinraffte.  Als  Monographie  erschien  seine 
Abhandlung  über  die  Buhr  (De  dysenteria  etc.),  die  er  in  epide- 
mischer Ausbreitung  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte;  seine  scharfe 
Beobachtungsgabe,  sein  selbstständiges  Urtheil  wiegen  vollständig 
jene  Leichtgläubigkeit  auf,  welche  Fabricius  mit  seinen  Zeitgenossen 
in  Bezug  auf  die  Wirkung  von  Heilmitteln  an  den  Tag  legte  und 
die  noch  Jahrhunderte  lang  in  der  ärztlichen  Behandlung  sich  gel- 
tend machte.  Dazu  kommen  noch  eine  Beihe  von  Mittheilungen,  die 
er  in  den  gleich  zu  erwähnenden  Observationes  niedergelegt  hat. 
Von  geringerem  Werthe  sind  einige  kleinere  hierher  gehörige 
Schriften.  Eine  Abhandlung  über  die  Erhaltung  der  Gesundheit, 
sowie  über  die  Bäder  von  Leuk  und  Griesbach,  welche  er  auf 
Aufforderung  des  Schultheissen  Anton  von, Graffenried  schrieb,  so- 
wie die  Schrift  über  Bad  Pfeffers,  welche  er  auf  Veranlassung  vom 
Dr.  Croquerus,  Leibarzt  des  polnischen  Herzogs  von  Zbaras,  ver- 
fasste. 

Von  weit  grösserem  Werthe  sind  selbstverständlich  seine  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie.  Diese  sind  von  Fabri- 
cius in  zwei  Formen  herausgegeben  worden :  entweder  als  mono- 
graphische Bearbeitungen  bestimmter  Abschnitte  der  Chirurgie  oder 
in  Sammlung  interessanter  Einzelfälle,  seine  sogenannten  Obser- 
vationes oder  Beobachtungen. 

Die  hierher  gehörigen  Monographien  sind  folgende: 
1)  De  Gangraena  et  sphacelo  oder  über  den  heissen  und  kalten 
Brand  —  seine  Erstlingsschrift,  die,  wie  bereits  bemerkt,  unge- 
wöhnliches Aufsehen  erregte.  Die  Amputationen  der  Extremitäten 
werden  ausführlich  besprochen ;  diese  Operationen  im  vollen  Gegen- 
satze zur  bisherigen  Uebung  zuerst  innerhalb  des  Gesunden  aus- 
geführt zu  haben,  ist  ein  Hauptverdienst  von  Fabricius. 
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2)  De  ichore  et  meliceria  acri  Celsi  sive  hydrartho  aut  hy- 
drope  articulorum,  eine  Abhandlung,  welche  sich  nicht  blos,  wie 
der  Titel  sagt,  auf  die  Gliedwassersucht  beschränkt,  sondern  die 
Besprechung  aller  Gelenkkrankheiten  und  -Verletzungen  in  sich 
schliesst. 

3)  De  combustionibus,  über  die  Verbrennungen,  worin  bereits 
die  verschiedenen  Grade  scharf  auseinander  gehalten  und  beson- 
ders auch  die  Folgezustände,  Narben  und  Contracturen  berück- 
sichtigt werden. 

4)  De  Yulnere  quodam  gravissimo  ictu  sclopeti  inflicto  und 

5)  Tractatus  sclopetariae  curationis,  in  welchen  beiden  Ab- 
handlungen er  im  Anschluss  an  eine  schwere  Schussverletzung  die 
Behandlung  der  Schusswunden  bespricht. 

6)  Epistola  de  nova  rara  et  admiranda  Herniae  Uterinae  Historia 
von  M.  Döring  und  deren  Beantwortung,  in  welcher  der  erste  in 
Wittenberg  1610  ausgeführte  Kaiserschnitt  besprochen  wird. 

7)  De  Lithotomia  vesicae,  über  den  Steinschnitt,  eine  seiner 
letzten  Schriften,  in  der  er  seine  40jährige  Erfahrung  in  dieser 
Operation  niederlegte. 

8)  Cista  militaris,  in  welcher  er  im  Hinblick  auf  die  äusserst 
mangelhafte  Verpflegung  der  Verwundeten  und  Kranken  im  Kriege 
auf  eine  bessere  Ausrüstung  der  Truppen  mit  Lazarethgegenstän- 
den  dringt  und  die  nöthigen  Weisungen  hierzu  ertheilt. 

Von  noch  grosserer  Bedeutung  als  diese  Einzelschriften  sind 
seine  casuistischen  Veröffentlichungen,  meistens  in  Form  von  Briefen 
an  befreundete  oder  ihn  consultirende  Aerzte.  Fabricius  fasste 
immer  hundert  derartige  Beobachtungen  zusammen,  und  so  ent- 
standen seine  bekannten  Observatio«um  et  curationum  chirurgi- 
carum  centuriae  sex.  Das  erste  Hundert  dieser  Sammlung  erschien 
1606.  Der  lebhafte  Beifall  und  das  sich  steigernde  Interesse  ver- 
anlassten ihn,  demselben  weitere  4  Centurien  folgen  zu  lassen; 
das  letzte  6.  Hundert  erschien  erst  in  der  Gesammtausgabe  nach 
seinem  Tode.  Eine  Sammlung  von  hundert  Briefen  (Epistolarum 
ad  amicos  eorundemque  ad  Authorem  Centuria  una)  gleichen  In- 
halts wurde  gleichzeitig  mit  der  4.  Centurie  ausgegeben. 

Der  Erfolg  dieser  literarischen  Thätigkeit  war  ein  ganz  be- 
deutender. Wenn  auch  Fabricius  sicher  durch  Wort  und  That 
auf  seine  mit  ihm  lebenden  Fachgenossen  einen  grossen  Einlluss 
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ausübte,  wenn  auch  gewiss  seine  Lehren  durch  seine  zaMreichen 
Schüler  weithin  verbreitet  wurden,  so  waren  es  doch  seine  litera- 
rischen Werke,  durch  welche  der  Chirurgie  in  deutschen  Landen 
eine  neue  Bahn  gebrochen  wurde.  Wie  gross  die  Wirkung  seiner 
Schriften  auf  seine  Zeitgenossen  war,  kann  man  aus  den  zahl- 
reichen Ausgaben  und  üebersetzungen  derselben  ersehen;  wie  sehr 
aber  seine  Autorität  auch  in  der  späteren  Zeit  noch  fortwirkte, 
kann  man  aus  dem  Schicksal  der  Gesammtausgabe  seiner  Ver- 
öffentlichungen entnehmen.  Obgleich  dieselbe  wegen  der  Kriegs- 
wirren erst  12  Jahre  nach  seinem  Tode  und  dazu  noch  unvoll- 
ständig und  mangelhaft  erschien,  so  erlebte  dieselbe  doch  noch 
mehrere  Auflagen ;  ja,  eine  deutsche  Uebersetzung  seiner  Beobach- 
tungen ward  noch  im  vorigen  Jahrhundert,  146  Jahre  nach  seinem 
Tode,  ausgegeben.  In  der  That  begegnen  wir  während  des  ganzen 
17.  Jahrhunderts,  ja  noch  im  ersten  Drittel  des  18.  noch  nicht 
einem  einzigen  deutschen  Chirurgen,  den  man  ihm  an  die  Seite 
stellen  könnte.  Mag  es  auch  etwas  zu  weit  gehen,  ihn  den  Ambroise 
Par6  der  Deutschen  zu  nennen,  so  viel  ist  aber  sicher,  dass  er 
nicht  blos  die  Chirurgie  in  Deutschland  zu  Ehren  gebracht,  son- 
dern auch  als  einer  der  unermüdlichsten  Förderer  ihrer  Entwicke- 
lung  angesehen  werden  muss.  Worin  liegt  aber  das  Verdienst, 
das  sich  Fabricius  um  die  Chirurgie  erworben? 

Mit  Recht  weist  man  darauf  hin,  dass  er  auf  eine  unbefangene 
genaue  Beobachtung  des  Einzelfalles  drang;  mit  Recht  rühmt  man 
ihm  nach,  dass  er  die  operative  Technik  durch  neue  Verfahren, 
Instrumente  und  Apparate  bereicherte,  aber  sein  Hauptverdienst 
liegt  doch  ganz  wo  anders.  Fabricius  sah  mit  seinem  scharfen 
Blicke,  dass  der  Chirurgie,  ja  der  gesammten  Medicin  die  nöthige, 
solide  wissenschaftliche  Grundlage  mangle;  er  sah  ein,  dass  diese 
Grundlage  in  der  Anatomie  zu  suchen  sei;  sein  Bestreben  ging 
nun  auch  dahin,  durch  Aufbau  auf  dieser  Basis  die  Chirurgie  aus 
dem  wundärztlichen  Gewerbe  zu  einem  wissenschaftlichen  Berufe 
umzugestalten. 

Freilich  in  unsern  Tagen  ist  es  selbstverständlich,  dass  alles 
ärztliche  Wissen  und  Können  nur  auf  anatomisch-physiologischer 
Basis  beruhe.  Anders  aber  zu  damaliger  Zeit,  wo  die  gelehrten 
Aerzte  meist  nur  theoretische  Kenntnisse  von  der  Anatomie  be- 
sassen    und  die  Chirurgen  nur  äusserst  mangelhaft  die  praktische 
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Zergliederungskunst  betrieben.  Dagegen  war  auch  schon  die  Zeit 
vorüber,  wo  noch  die  Anatomie  nach  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  vorgetragen  und  die  Obductionen  nur  an  Thierleichen  vor- 
genommen wurden.  Bereits  hatte  sich  schon  durch  Männer,  wie 
Vesal,  im  16.  Jahrhundert  auf  diesem  Gebiete  jener  Umschwung 
vollzogen,  in  dem  der  alte  Autoritätsglaube  durch  die  freie  For- 
schung verdrängt  und  dadurch  eine  neue  Aera  in  der  Geschichte 
der  Medicin  eröffnet  wurde.  Fabricius  war  ein  eifriger,  unermüd- 
licher Förderer  dieser  Bestrebungen.  Mit  scharfem  Blicke  erkannte 
er  den  Werth  der  Anatomie  für  die  praktische  Medicin  und  mit 
den  ihm  eigenen  Eifer  und  Ausdauer  suchte  er  ihr  die  gebührende 
Geltung  zu  verschaffen.  Er  beklagte  es  tief,  dass  besonders  in 
deutschen  Ländern  nur  die  Leichen  Hingerichteter  zur  Obduction 
erhältlich  wären,  während  doch  die  Hospitäler  genug  Forschungs- 
material liefern  könnten.  Ueberall,  wo  er  sich  aufhielt,  betrieb 
er  die  Anatomie  praktisch;  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts wurde  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  ein  von  ihm  her- 
gestelltes Skelett  und  eine  ganze  Reihe  von  anatomischen  Prä- 
paraten gezeigt,  die  von  seiner  Hand  herrührten. 

Ebenso  gross  wie  sein  Eifer  im  Selbststudium  war  auch  seine 
Rührigkeit  in  der  Verbreitung  und  Verallgemeinerung  anatomischer 
Kenntnisse.  In  Genf  sammelte  er  die  Aerzte  zu  anatomischen  De- 
monstrationen um  sich;  wo  nur  irgend  die  Gelegenheit  sich  bot, 
führte  er  in  Gegenwart  wissbegieriger  Fachgenossen  Sectionen  aus, 
wie  er  ja  auch  den  Werth  der  pathologischen  Anatomie  gebührend 
zu  würdigen  wusste.  Keine  Arbeit  von  ihm  ging  in  die  Oefifentlich- 
keit  hinaus,  in  der  er  nicht  —  oft  für  uns  bis  zum  Ueberdruss  — 
auf  den  Werth  der  Anatomie  aufmerksam  machte. 

Nicht  genug  damit:  liess  er  im  Jahre  1624  in  deutscher 
Sprache  eine  Abhandlung  erscheinen  mit  dem  Titel:  Anatomiae 
praestanüa  et  utilitas,  das  ist:  „Kurze  Beschreibung  der  fürtrelT- 
lichkeit  nutz-  und  nothwendigkeit  der  Anatomy  oder  kunstreicher 
Zerschneidung  und  Zergliederung  menschliches  Leibs^S 

Abgesehen  von  jener  Ueberschwenglichkeit,  mit  der  er,  from- 
men Sinnes,  in  dem  Bau  und  in  den  Vorrichtungen  des  mensch- 
lichen Körpers  nur  den  Ausdruck  der  göttlichen  Weisheit  erblickt, 
enthält  das  Buch  viel  Treffliches  und  Bemerkenswerthes.  Ein- 
dringlich  wendet  er  sich  noch   einmal  mit  seinen  Ermahnungen 
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an  die  Chirurgen,  aber  auch  den  eigentlichen  Aerzten  wird  das 
eingeheode  Studium  der  Anatomie  sehr  ans  Herz  gelegt.  Ja,  er 
findet  für  jede  wissenschaftliche  Berufsart  anatomische  Kenntniss 
von  Nutzen:  für  den  Theologen  sei  sie  ebenso  gut  wie  für  den 
Staatsmann  oder  den  Richter. 

Selbstverständlich  erregten  die  damals  rasch  auf  einander  fol- 
genden Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  sein  Interesse  in  hohem 
Grade.  So  sehen  wir  ihn  beispielsweise  damit  beschäftigt,  einem 
Kreise  von  Aerzten  die  von  Bauhin  entdeckte  oder  wenigstens  nach 
ihm  benannte  Klappe  demonstriren ;  so  erblicken  wir  ihn,  wie  er, 
im  hoben  Alter  stehend,  eine  Vivisection  ausführte,  um  einem 
jungen  dänischen  Anatomen  die  eben  von  Aselli  entdeckten  Chylus- 
gefösse  zu  zeigen.  Leider  war  es  ihm  höchst  wahrscheinlich  nicht 
vergönnt,  von  der  grössten  physiologischen  Errungenschaft,  näm- 
lich der  Entdeckung  des  Blutkreislaufes,  mit  welcher  Harvey  1628, 
also  noch  zu  Lebzeiten  des  Fabricius,  an  die  Oeffentlichkeit  trat, 
Kunde  zu  erhalten.  Obgleich  der  grosse  Britte  sein  berühmtes 
kleines  Werk  nicht  in  England,  sondern  in  Frankftirt,  dem  da- 
maligen Gentrum  des  Buchhandels,  mit  dem  die  Gelehrten  in  steter 
Verbindung  standen,  erscheinen  Hess,  erhielt  Fabricius  keine  Kennt- 
niss von  demselben;  denn  noch* in  dem  auf  der  hiesigen  Stadt- 
bibliothek aufbewahrten,  für  eine  zweite  Auflage  bestimmten  druck- 
fertigen Manuscript  der  erwähnten  Schrift  über  den  Nutzen  der 
Anatomie,  welches  noch  Zusätze  aus  dem  Jahre  1632  enthält,  cir- 
culiren  noch  in  den  Arterien  statt  des  Blutes  die  alten  Geister, 
welche  Letztere  freilich  erst  allmählich  aus  dem  Kreislauf  ver- 
schwanden. 

Das  Lebensbild  des  grossen  Arztes  und  Gelehrten  würde  nicht 
in  solcher  Vollendung  sich  zeigen,  wenn  nicht  Fabricius  auch  als 
Mensch  in  seltener  Vollkommenheit  uns  entgegen  treten  würde. 
Er  war  ein  edler  hochachtbarer  Charakter.  Seine  ärztlichen  Fach- 
genossen heben  sein  bescheidenes  von  aller  Ueberhebung  freies 
Wesen  hervor.  Seine  zahlreichen  Freunde  rühmen  seine  grosse 
Liebenswürdigkeit;  Alle,  die  mit  ihm  verkehrt,  sind  einig  in  dem 
Lobe  seiner  milden,  friedfertigen  Sinnesart.  Diese  Schilderung 
findet  ihre  Bestätigung  in  seinen  Werken  und  Briefen:  Ueberall 
weht  uns  ein  edler,  echt  humaner  Geist  entgegen.    Wenn  es  galt, 

zeigte  er  jedoch  männhche  Entschiedenheit,  und  er,  der  im  Um- 

2* 
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gang  mit  Hohen  weltmänDisches  Wesen  zeigte  und  im  Kleinen  den 
Umständen  sich  zu  fügen  wusste,  legte  eine  Offenheit  und  eine 
mit  der  ganzen  Derbheit  seiner  Zeit  gepaarte  Geradheit  an  den 
Tag,  wenn  es  sich  um  wichtige  Dinge  handelte  oder  seine  sitt- 
liche Entrüstung  herausgefordert  wurde.  Eitelkeit,  jene  Klippe, 
an  der  oft  der  Charakter  grosser  Männer  Noth  leidet,  kannte  er 
nicht :  obwohl  die  Versuchung  hierzu  oft  genug  an  ihn  heran  ge- 
treten.  Denn  an  schmeichelhafter  Anerkennung  seiner  Verdienste, 
an  Auszeichnung  aller  Art  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Beispiels- 
weise will  ich  nur  einer  ConsuUationsreise  nach  Oberhessen  Er- 
wähnung thun.  Als  man  in  Giessen  erfuhr,  dass  er  auf  dem  Schlosse 
Friedberg  in  der  Wetterau  eingetroffen  sei,  lud  ihn  Professor  Horst 
ein,  nach  Giessen  zu  kommen,  da  die  Studenten  den  berühmten 
Mann  zu  sehen  wünschten,  und  als  Fabricius  die  Einladung  aus- 
schlug, wollte  Horst  mit  seinen  Zuhörern  ihn  auf  Schloss  Fried- 
berg aufsuchen.  Die  Rückreise  war  für  ihn  ein  wahrer  Triumph- 
zug ;  in  Darmstadt  musste  er  als  Gast  des  Fürsten  einige  Tage  am 
Hofe  verweilen.  Und  als  ihn  eine  Consultationsreise  nach  Schwa- 
ben führte,  wurde  er  in  Augsburg  von  dem  Rathe  dieser  Stadt, 
ebenso  auch  in  Ulm,  mit  grosser  Ehrerbietung  aufgenommen  und 
bewirthet.  Der  Markgraf  von  Baden-Hochberg  ernannte  ihn  zum 
Leibarzte  mit  ansehnlichem  Gehalte,  obgleich  Fabricius  durch  seine 
Stellung  in  Bern  gebunden,  dem  Fürsten  nur  consultativ  zu  Diensten 
sein  konnte.  Aber  auch  Auszeichnungen  von  anderen  Fürsten 
blieben  nicht  aus ;  zahlreiche  Ehrengeschenke  gingen  ihm  zu.  So 
verfügt  er  in  seinem  Testamente  (von  dem  noch  eine  Abschrift  in 
dem  hiesigen  Staatsarchiv  vorhanden  ist)  über  werthvolle  Geschenke 
des  Markgrafen  von  Brandenburg,  des  Herzogs  von  Ratzewil,  des 
Churfürsten  von  der  Pfalz  und  des  unglücklichen  Winterkönigs 
Friedrich  von  Böhmen.  Alle  diese  Ehren,  mit  denen  er  über- 
häuft wurde,  all'  die  vielen  Lobsprüche,  die  man  ihm  spendete, 
machten  ihn  nicht  eitel;  ein  Feind  aller  Kriechereien,  wies  er 
Schmeicheleien  mit  aller  Entschiedenheit  zurück. 

Sein  ganzes  Wesen  war  durchdrungen  von  tiefer  Religiosität. 
Mit  jener  kindlichen  Gottergebung,  welche  die  damalige  Zeit  aus- 
zeichnete, nahm  er  alles  Gute  dankbar,  als  ein  Geschenk  des  Him- 
mels an;  hei^be  Schicksalsschläge  waren  nur  Läuterungen  und 
Prüfungen  der  unerforschlichen  Vorsehung^  Seiner  religiösen  Stim- 
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mung  gab  er  Ausdruck  in  einer  grossen  Reihe  von  Gedichten,  die 
er  später  unter  dem  Titel  „Spiegel  des  menschlichen  Lebens", 
„Geistliche  Lieder  und  Gesänge",  „Christhcher  Schlaftrunk"  her- 
ausgab: Gedichte  ohne  grossen  poetischen  Werth,  aber  insofern 
interessant,  als  er  in  denselben  den  Wortreichthum  der  deutschen 
Sprache  preisend  gegen  die  hereinbrechende  Verwelschung  der- 
selben ausdrücklich  ankämpfte.  Dagegen  kannte  er  jedoch  jene 
Unduldsamkeit  nicht,  mit  der  sich  damals  auch  die  einander  nahe- 
stehenden Glaubensbekenntnisse  bekämpften,  was  ausdrücklich  her- 
vorgehoben wird.  Sein  religiöser  Sinn  gab  sich  aber  nicht  blos 
in  Worten  kund,  er  war  auch  im  hohen  Grade  werkthätig.  Seine 
Unterstützung  Hess  er  besonders  den  vielen  Flüchtlingen  zukom- 
men, die  in  dieser  Zeit  der  Glaubensverfolgung  in  Bern  Schutz 
und  Hülfe  suchten,  und  zwar  geschah  dieses  in  dem  Maasse,  dass 
sein  Tod  von  ihnen  als  Vorbote  grosser  Uebel  angesehen  wurde. 
Er  war  ein  grosser  Freund  der  Armen ;  als  Arzt  war  er  auch  dem 
Dürftigsten  zugängig;  und  aus  seinem,  wie  es  scheint,  nicht  un- 
beträchthchen ,  durch  seine  ärztliche  Thätigkeit  erworbenen  Ver- 
mögen flössen  den  Armen  reiche  Spenden  zu. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Weise  zeigte  sich  sein  humaner 
Sinn.  Wir  sind  nur  zu  sehr  gewöhnt,  alle  humanitären  Bestre- 
bungen, welche  die  Reste  der  Barbarei  des  Mittelalters,  welche 
auch  die  Reformation  nicht  beseitigen  konnte,  ja  nicht  wollte,  zu 
tilgen  suchten,  in  das  vorige  Jahrhundert,  in  das  der  Aufklärung 
zu  verlegen.  Und  doch  trifft  man  bereits  in  einer  viel  früheren 
Zeit  erleuchtete  Männer,  die  als  Vorkämpfer  des  Lichts  und  der 
Humanität  angesehen  werden  müssen.  Wie  ein  Arzt  an  dem  Hofe 
des  Herzogs  von  Jülich,  Johann  Wier,  mit  dem  Fabricius  bekannt 
und  befreundet  war,  schon  damals  den  Hexenglauben  bekämpfte 
und  —  es  ist  geradezu  staunenswerth  —  die  angebUch  Besessenen 
als  Geisteskranke,  ja  geradezu  als  Melancholiker  erklärte,  und  dies 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Hexenverbrennungen  noch  lange  nicht  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatten,  so  eiferte  auch  Fabricius  gegen  die 
Schädlichkeit  der  Tortur.  Mag  auch  Männern  einer  späteren  Zeit^ 
wie  Gh.  Thomasius,  Voltaire  u.  A.  das  Hauptverdienst  um  die  Ab- 
schaffung der  Folter  zukommen,  hier  soll  bezeugt  werden,  dass 
Fabricius  bereits  in  klarer  Weise  (sowohl  in  seinem  Buche  über 
den  Nutzen  der  Anatomie,  als  auch  in  der  Vorrede  zu  der  Gesammt- 
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ausgäbe  seiner  Werke)  die  Nutzlosigkeit,  Schädlichkeit  und  Schänd- 
lichkeit der  Tortur  auseinander  gesetzt  und  in  eindringlicher  Weise 
die  damaligen  Staatsleiter  um  Milderung  des  grausamen  Verfahrens 
ersucht  hat.  Aber  wie  die  Stimme  des  Rufenden  in  der  Wüste, 
so  verhallte  auch  die  seinige  I  Wurde  doch  erst  vor  100  Jahren 
—  freilich  weit  früher  als  in  manch'  andern  Staaten  —  hier  in 
Bern  die  Folter  factisch  abgeschafft. 

Einen  schönen  Zug  seines  gemüthvoUen  Charakters  bildete  auch 
seine  Anhänglichkeit  au  die  alte  Heimath.  Obgleich  er  doch  in 
seinen  jungen  Jahren  in  die  Schweiz  kam  und  hier  schon  durch 
Jahrzehnte  seinen  Aufenthalt  genommen  hatte,  ferner  durch  Fa- 
milienbeziehungen und  Stellung  an  dieses  Land  gebunden  war, 
vergass  er  sein  Vaterland  nicht;  die  Lage  desselben  in  dieser  Zeit 
konnte  in  ihm  keine  freudigen  Gefühle  erwecken,  sondern  nur 
das  tiefste  Mitleid.  Die  unglückselige  Giaubensspaltung,  die  Wirren, 
welche  dem  30jährigen  Kriege  voran  gingen,  und  welche  der  Letz- 
tere selbst  anrichtete,  der  Rückgang  der  hohen  Schulen,  sowie  der 
Kultur  überhaupt,  pressten  ihm  in  manchem  Briefe  an  Freunde 
in  der  Heimath  lebhafte  Klagen  ausi  Und  doch  erlebte  er  nur  die 
erste  Hälfte  des  verderblichen  Krieges;  sein  Todestag  fällt  in  das 
Jahr  der  verhängnissvollen  Schlacht  von  Nördhngen  (1634),  nach 
der  bekanntlich  noch  14  Jahre  lang  fremde  und  einheimische  Söld- 
ner das  unglückliche  Land  verheerten  und  demselben  Wunden 
schlugen,  die  jetzt  noch  nicht  ganz  vernarbt  sind. 

In  seinem  Familienleben  waren  Glück  und  Unglück  gleich- 
massig  vertheilt.  Seinen  Vater  verlor  er,  wie  bereits  bemerkt, 
frühzeitig;  seine  Mutter,  die  er  noch  in  ihren  letzten  Lebenstagen 
besuchte,  starb  1611.  Bei  seinem  Tode  war  von  seinen  Ge- 
schwistern, die  in  Hilden  wohnten,  nur  noch  eine  Schwester  und 
ein  Stiefbruder  am  Leben,  die  er  in  seinem  Testamente  nicht  ver- 
gass. Seine  Gattin,  an  der  er  mit  grosser  Verehrung  hing  und 
die  ihm  eine  treue  Gefährtin  bis  an  sein  Lebensende  blieb,  muss 
eine  ebenso  intelligente  als  energische  Frau  gewesen  sein;  sie 
unterstützte  ihn  in  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  besonders 
aber  in  seiner  ärztlichen  Thätigkeit;  sie  hatte  sich  Kenntnisse  und 
Geschick  in  der  Chirurgie  angeeignet,  so  dass  sie  in  Abwesenheit 
ihres  Mannes  oft  selbst  ärztlich  eingriff.  So  berichtet  Fabricius 
selbst,  dass  dieselbe  mit  ihrem  Sohne  einen  complicirten  Beinbruch 
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in  Lausanne  zu  seiner  grössten  Zufriedenheit  und  mit  dem  besten 
Erfolge  behandelt  habe.     Mehr  noch  als  ihr  Mann  war  sie  als  Ge- 
burtshelferin gesucht;  sie  hatte  hier  in  Bern  in  den  obstetricischen 
Hülfeleistungen  sogar  mehr  Ruf  als  Fabricius  selbst.     Von  seinen 
7  Kindern   verlor  er  mehrere   frühzeitig;   an   den  Kindern  einer 
frühe  verstorbenen   Tochter  scheint  er   wenig  Freude   erlebt  zu 
haben,  wie  aus  mehreren  Glauseln  seines  Testaments  hervorgeht. 
Tief  erschütterte  den  beinahe  70jährigen  Greis  die  Nachricht  von 
dem  Tode  seines  jüngeren  Sohnes  Peter,   der  sich  ebenfalls  dem 
Studium   der  Medicin  gewidmet  hatte  und  auf  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  in  Holland  starb.     Von  seinen  Kindern  überlebte  ihn 
überhaupt   nur  sein  älterer  Sohn  Johannes;  aber  der  Trost  ward 
unserem  Fabricius  versagt,   diesen  Sohn   noch  einmal  an  seinem 
Sterbebette  zu  sehen.    Derselbe,  in  weiter  Ferne  (wo?  ist  ungewiss) 
als  Arzt  thätig,   eilte   auf  die  Nachricht  von  dem  herannahenden 
Ende   seines  Vaters  mitten   durch  das  Kriegsgetümmel  und  unter 
den  grossesten  Gefahren  nach  Bern;  er  traf  jedoch  den  Vater  nicht 
mehr   am   Leben.     Er  blieb  hier  in   Bern.     Ueber  sein  weiteres 
Schicksal  wissen  wir  nichts;  mit  ihm  schon  scheint  das  Geschlecht 
der  Fabry  in  unserer  Stadt  erloschen  zu  sein. 

Leider  war  unserm  Fabricius  ein  heiterer  Lebensabend  nicht 
bescbieden.  Wiederholte  Erkrankungen,  sowie  die  Strapazen  der 
vielen  langen  Reisen,  hatten  bereits  seine  Constitution  geschwächt, 
als  er  in  seinem  57.  Lebensjahre  von  der  Berner  Regierung  zu 
dem  im  Bade  Leuk  schwer  erkrankten  Stadtschreiber,  Jacob  Bucher, 
geschickt  wurde.  Die  gefahr-  und  mühevolle  Reise  über  die  Gemmi 
wurde  von  ihm  zu  Fuss  zurückgelegt;  denn  noch  nicht  existirte 
der  jetzige  bequeme  Walliser  Abstieg,  der  bekanntlich  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  (1736 — 1741)  angelegt  wurde.  Er  zog  sich 
hierbei  ein  gichtisches  Leiden  zu,  das  sich  bald  durch  seine  un- 
ruhige Lebensweise  sehr  verschlimmerte.  Trotzdem  gab  er  seine 
Reisen  nicht  auf;  allmählich  nahmen  jedoch  die  Beschwerden  zu, 
so  dass  die  Letzteren  seltner  wurden  und  sich  nur  noch  auf  die 
westliche  Schweiz  beschränkten,  und  schliesslich  er  seine  ärztliche 
Thätigkeit  nur  noch  in  den  Mauern  unserer  Stadt  ausüben  konnte.  — 
Die  schweren  körperlichen  Leiden,  zu  denen  sich  die  herben  Schick- 
salsschläge in  seiner  Familie  hinzugesellten,  beugten  ihn  jedoch 
nicht,  mit  Mannesmuth  und  mit  christlicher  Ergebung  trug  er  sein 
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Loos;  mit  Humor  suchte  er  sich  über  die  Qualen  seines  Leidens, 
das  er  scherzweise  seine  domina  et  regina  Zipperlina  nannte,  hin- 
wegzusetzen. 

Der  Körper  war  zwar  gebrochen,  der  Geist  jedoch  nicht;  mit 
demselben  Eifer,  mit  dem  er  bisher  vorzugsweise  der  praktischen 
Thätigkeit  oblag,  wandte  er  sich  nun  der  schriftstellerischen  zu; 
eine  Reihe  seiner  Schriften  stammen  aus  dieser  Zeit.  Vorzugs- 
weise war  er  mit  der  Umarbeitung  seiner  sämmtlichen  Werke  be- 
schäftigt; sie  sollten  in  einer  Gesammtausgabe  erscheinen.  In  der 
That  hatte  er  dieselbe  in  den  letzten  Jahren  fertig  gestellt  und 
die  Manuscripte  bereits  einige  Monate  vor  seinem  Tode  an  den 
Druck-  und  Verlagsort  Frankfurt  abgesandt.  Er  erlebte  jedoch  das 
Erscheinen  derselben  nicht,  der  Krieg  trat  hindernd  dazwischen; 
erst  12  Jahre  nach  seinem  Tode  (1646)  erschien  dieselbe,  leider 
unvollständig,  besonders  in  den  Abbildungen,  auf  deren  künst- 
lerische Herstellung  er  mit  dem  Berner  Maler  Piep  so  viel  Sorg- 
falt verwendet  hatte.  Zu  der  gichtischen  Erkrankung  trat  ein  ka- 
tarrhalisches Bi*ustleiden  mit  asthmatischen  Beschwerden  hinzu.  Den 
Tod  lange  voraussehend,  verschied  er  hier  in  Bern  am  14.  Febr. 
1634,  Vormittags  11  Uhr  in  seinem  74.  Lebensjahre. 

•  Gross  war  die  Trauer  um  den  Dahingeschiedenen :  Von  allen 
Seiten  kamen  der  Wittwe  Beileidsbezeugungen  und  zwar  nach 
der  Sitte  der  damaligen  Zeit,  meist  in  poetischer  Form  zu,  die 
sein  pietätvoller  Sohn  Johannes  sammelte  und  unter  dem  Titel 
„Lacrumae  aeternae  in  obitum  Guilhelmi  Fabricii  Hildani  efifusae'^ 
herausgab.  Noch  mehr  ehrte  den  edlen  Todten  die  Stadt  Bern. 
Zwischen  diesem  unserm  Universitätsgebäude  und  der  benachbarten 
städtischen  Bibliothek  befindet  sich  bekanntUch  der  alte  botanische 
Garten.  Einst  hatte  dieser  Platz  eine  ganz  andere  Bestimmung: 
es  war  eine  Begräbnissstätte,  jedoch  nur  für  Rathsherrn  und  um 
das  Vaterland  hochverdiente  Männer;  es  war  der  Campo  santo  des 
alten  Berns  I  Hier  wurde  Fabricius  zur  Erde  bestattet.  Und  wenn 
Sie  dieses  Haus  verlassen  und  auf  jenen  Platz  übertreten,  so  ruft 
Ihnen  gleich  zur  Linken  das  Grabdenkmal  unseres  Fabricius  sein 
ernstes  Siste  Viatori  zu.  Der  Denkstein  —  fast  der  einzige,  der 
noch  erhalten  ist  —  ist  jetzt  in  die  nördliche  Mauer  dieses  unseres 
Hochschulgebäudes  eingelassen.  Nicht  lange  wird  es  hoffentlich 
mehr  dauern,  so  wird  dieser  düstere  Klosterbau,  dessen  Grundstein 
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vor  gerade  200  Jahren  gelegt  und  der  unserer  Hochschule  durch 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  als  nicht  sehr  würdige  Heimstätte  ge- 
dient, unbeweint  dahinfallenl  Mit  ihm  wird  aber  auch  die  letzte 
irdische  Erinnerung  an  den  vortrefflichen  und  ehrwürdigen  Wil- 
helm Fabricius  Hildanus  dahinsinkenl  Ich  habe  es  für  eine  Ehren- 
pflicht erachtet,  noch  zuvor  diesen  bescheidenen  Lorbeerkranz  an 
dem  Denkmal  dieser  Zierde  des  ärztlichen  Standes  niederzulegen! 


n. 

Die  Getränke  der  Griechen  und  Römer  vom 
hygieniselien  Standpunkte. 

Von 

&•  B«  Hofinann, 

Professor  der  medicinisohen  Chemie  in  Grai. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  in  den  letzten  Jahi^zehnten 
bei  den  Ausgrabungen  von  Pompeji  zu  Tage  gefördert  worden 
sind ,  fanden  sich  auch  mehrere  Geflässe  aus  Blei,  welche-  wirth- 
schaftlichen  Zwecken  gedient  haben.  In  dem  anziehenden,  mit 
trefflichen  Abbildungen  ausgestatteten  Werke  „Pompeji"  des  für 
die  Wissenschaft  zu  früh  hingeschiedenen  E.  Presuhn  sind  diese 
Gegenstände  beschrieben.  Es  sind  zwei  grosse  flache  Schüsseln, 
von  denen  Presuhn  nach  der  OertUchkeit  i),  wo  sie  gefunden  wor- 
den sind,  annahm,  dass  sie  zur  Bereitung  von  Brodteig  gedient 
haben. 

Ausser  diesen  beansprucht  aber  besondere  Aufmerksamkeit  ein 
Kessel  ^),  dessen  Bestimmung  Licht  auf  die  seltsam  unklaren  Vor- 
stellungen wirft,  welche  die  Römer  über  die  Verwendbarkeit  des 
Bleis  in  hygienischer  Beziehung  hegten. 

Während  das  Material,  aus  welchem  die  Teigschüsseln  be- 
stehen, sich  durch  seine  Eigenschaften  dem  ersten  Blick  als  Blei 


1)  An  der  Nordseite  der  Regio  VI,  insula  XIY,  welche  letztere  im  Westen 
der  Stabianer  Strasse  liegt  und  im  Jahre  1876  aufgedeckt  ward,  befinden 
sich  die  Schüsseln  in  steinerne  Unterpfeiler  eingemauert  in  einem  Hause,  das 
sich  durch  Mühlen  und  einen  Backofen  als  Bäckerei  verräth.  (Presuhn,  Ab- 
theüung  V,  S.  3.) 

2)  Er  ward  in  dem  kleinen  Nachbarhause,  das  die  Ecke  der  Nord-  und 
Westfront  dieser  Insel  bildet,  gefunden.  Das  Haus  war  eine  Kneipe,  das  be- 
weisen zwei  eingemauerte  Amphoren  und  Bilder  von  Kneipenscenen  an  den 
Wänden:  eine  Frau,  von  einem  Manne  geküsst,  zeigt  sich  weitern  Zumuthungen 
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ankündigt,  konnte  man  bei  dem  letzterwähnten  Kessel  ohne  che- 
mische Analyse  darüber  in  Zweifel  bleiben,  woraus  derselbe  her- 
gestellt ist.  Presuhn  erkannte,  dass  er  weder  reines  Blei  noch 
Zinn  sei.  Da  er  in  dem  früher  genannten  Werke  das  Object  als 
„ZinkkesseP^  bezeichnet  hatte,  hegte  ich,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme  zweifelnd,  den  lebhaften  Wunsch,  eine  analytische  Un- 
tersuchung desselben  vornehmen  zu  können.^)  E.  Presuhn,  dem 
ich  brieflich  meine  Zweifel  mittheilte,  hat  —  damals  noch  in 
Pompeji  weilend  —  mir  mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  Pro- 
ben des  Kessels  und  einer  der  Teigschüsseln  zukommen  lassen. 

Eine  quahtative  Vorprüfung  hat  gelehrt,  dass  die  beiden  mir 
zugesendeten  Probestücke  neben  Blei  und  Zinn  keine  andere  wesent- 
liche Beimischung,  namentUch  auch  kein  Zink,  enthalten.  Die  Le- 
girung  wurde  in  Salpetersäure  gelöst;  das  Zinn  blieb  in  Gestalt 
eines  schneeweissen  Pulvers  (Metazinnsäure)  zurück  und  ist  ge- 
glüht, als  entwässertes  Zinnoxyd  gewogen.  Das  Blei  ist  in  be- 
kannter Weise  als  Bleisulfat  ausgewerthet  worden. 


ungeneigt;  zwei  Damen,  denen  eine  Kellnerin  Wein  aufwartet,  dürften  nach 
diesem  Aufenthaltsort  und  dem  griechischen  Namen  (Okeane)  der  einen  zu 
schliessen,  der  Halbwelt  angehören ;  zwei  Männer,  die  im  Würfelspiel  an  ein- 
ander gerathen,  werden  im  Schlusstableau  vom  Wirthe  mit  den  Worten  „itis 
foras  rixatis'*,  „fort  mit  Euch,  wenn  Ihr  Euch  streiten  wollt",  hinausgeworfen. 
(Abbildungen  Abtheilnng  Y,  Tafel  VI  u.  YU.) 

1)  Für  die  Geschichte  der  Metalle  wäre  es  von  grösster  Bedeutung,  wenn 
ein  antiker  Zinkgegenstand  aufgefunden  würde.  So  lange  dies  nicht  ge- 
schieht, muss  man  annehmen,  dass  metallisches  Zink  den  antiken  Yöl- 
kern  unbekannt  war,  wenn  sie  auch  von  Galmei  einen  ausgedehnten  Ge- 
brauch machten.  Höfer  (Hist.  de  la  Ghimie  I,  133)  glaubt,  die  Stelle  bei 
Dioskorides  Y,  84  berechtige  zu  der  Yermnthung,  es  sei  von  Reduction  des 
Galmeis  die  Rede.  Ja,  er  meint  sogar,  manche  Zweideutigkeit  würde  schwin- 
den, wenn  man  zugeben  will,  dass  die  Griechen  und  Römer  Zink  gekannt 
und  auch  xaccirs^oe,  plumbum  album  genannt  hätten  (1.  c.  I,  137).  Andere 
(Rossignol,  Les  m^teaux  dans  Tantiquiti  p.  251 ;  Frantz,  Berg-  u.  Hüttenm. 
Zeitung  1881.  Nr.  25  ff.)  halten  das  von  Strabo  genannte  yfsv8a^yvQ0£  (XIU,  610) 
für  Zink.  Ich  habe  (Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitung  1882)  die  Gründe  entwickelt, 
warum  die  angeführten  Stellen  nicht  ausreichen,  eine  solche  Annahme  zu 
rechtfertigen.  Yor  allem  spricht  aber  dagegen  der  Umstand,  dass  man  bisher 
keinen  einzigen  unter  den  Tausenden  antiker  Gegenstände  gefunden  hat,  der 
aus  Zink  bestehen  würde;  und  die  Schwierigkeit  und  Eigenartigkeit  der  Ge- 
winnung und  Bearbeitung  des  Metalls  lässt  nicht  erwarten,  dass  man  einen 
antiken  Zinkgegenstand  je  finden  werde. 
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Das  Bruchstück  der  Teigschüssel  hatte  eine  Wandstärke  von 
IVs  Millimeter,  war  mit  einer  sehr  dünnen  weisslichen  Schicht 
überzogen  und  so  zähe,  dass  es  nur  schwer  gelang,  die  Lamelle 
zu  zerbrechen.  Die  Probe  löste  sich,  bis  auf  eioen  geringen  Rest 
von  Metazinnsäure,  in  Salpetersäure  auf.  Die  Lösung  enthielt  sonst 
kein  anderes  Metall. 

Die  Analyse  ergab: 

S04Pb  =  2,437  Gr.  entsprechend:  1,665   Gr.  Pb 
Sn02  =  0,013    „  „  0,0102  Gr.  Sn 

1,6752 

In  Arbeit  genommen  waren  1,6821  Gr.  der  Probe;  die  Dif- 
ferenz erklärt  sich  (abgerechnet  den  Verlust)  aus  einem  geringen 
Gehalt  von  Sauerstoff  und  CO2.  Es  ist  sonach  dem  Blei  ungeföhr 
0,6  ^/o  Zinn  beigemischt.  Dem  entsprechend  hatte  auch  die  Masse 
bei  19®  das  spec.  Gew.  10,93  d.  h.  sehr  nahe  dem  des  reinen 
Bleies  (11,37  bei  14«). 

Das  Bruchstück  jenes  Kessels,  der  in  der  Kneipe  ausgegraben 
worden  ist,  besitzt  eine  ziemlich  bedeutende  Härte  und,  obwohl 
nur  3  Millimeter  dick,  ist  es  nicht  biegsam.  Es  bricht  ziemlich 
leicht,  ist  nicht  zähe  und  zeigt  auf  dem  Bruche  ein  körnig-krystal- 
linisches  Aussehen.  Die  frische  Bruchfläche  ist  zum  Theil  grau- 
braun mit  einem  röthlichen  Schein,  stellenweise  natürUchem  kry- 
stallinischen  Zinnober  nicht  unähnlich.  ^)  Zwei  Proben  wurden 
mit  dem  Pyknometer  auf  ihr  spec.  Gewicht  untersucht;  die  eine 
zeigte  nach  zwei  pyknometrischen  Bestimmungen  bei  19®  Tempe- 
ratur die  Dichte  10,27  und  10,28;  die  andere  bei  20®  ein  spec. 
Gewicht  von  9,83.  Die  Kesselplatte  kann  demnach  nicht  in  allen 
ihren  Theilen  von  gleicher  Zusammensetzung  sein. 

Es  wurden  zwei  Analysen  gemacht.     Die  eine  gab: 

Sn02  =  0,0349  entsprechend  0,0274  Gr.  Sn  und 
S04Pb  =  2,88  „  1,9675  Gr.  Pb 

1,9949 
Da  2,0944  Gr.  in  Arbeit  genommen  worden  waren,  so  ergiebt 
sich  ein  Abgang  von  0,0995  Gr.,   was  dem  stark  oxydirten  Zu- 


1)  Das  gleiche  Verhalten  habe  ich  seither  an  yerschiedenen  anderen  Blei- 
objekten aus  Pompeji,  deren  Zusendung  ich  der  Güte  des  gegenwärtigen 
Directors  der  Ausgrabungen,  Herrn  Ruggiero  verdanke,  beobachtet. 
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stand  des  Stückes  gut  entspricht.  —  Die  Legirung  enthält  demnach 

1,370/0  Zinn 
98,63  „   Blei. 
Eine  Legirung  von   1  Atom  Sn   und   3  Atom  Pb   enthält  in 
739  Gew.  Theilen  118  Gew.  Theile  Zinn  und  621  Gew.  Theile  Blei, 
d-  h.  es  verhält  sich  in  ihr  das  Zinn  zum  Blei  wie  1,32  ^/o  zu  98,68  ^/o. 
Der  Unterschied  dieser  von  der  obigen  Legirung  ist  so  gering, 
dass  man  letztere  als  SnPbs  bezeichnen  kann. 
Die  zweite  Analyse  ergab: 

0,04855  Gr.  Sn02  entsprechend  0,0382  Zinn 
3,923       „    S04Pb         „  2,6800  Blei 

2,7182 
In  Arbeit  waren   2,8282  Gr.   genommen;    es  ist  sonach  ein 
Abgang  von  0,11  Gr.  auf  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  auf  Arbeits- 
fehler zu  beziehen.     Die  Legirung  besteht  daher  aus: 

1,410/0  Zinn 
98,59,,    Blei. 
Dieses  Procentverhältniss  entfernt  sich  von  dem  aus  der  ersten 
Analyse  berechneten  sehr  wenig.  —   Diesem  Mischungsverhältniss 
entspricht  auch  das  spec.  Gewicht  der  Legirung  (9,83  bis  10,28) 
recht  gut,  wenn  man  letzteres  mit  den  Zahlen  vergleicht,  welche 
von  verschiedenen  Forschern   für  die  Legirung  SnPbs  angegeben 
werden:     10,387  nach  Kupfer  (Karstens  Arch.  8,331) 
10,3311    „    BoUey  (Dingler  P.  J.  162,  217) 
10,491      „    Riebe  (Compt.  rend.  55,  143). 
Der  kleine  Zinngehalt  der  Legirung  ist  gewiss  auffallend.    Da 
in  den  hüttenmännisch  verarbeiteten  Bleierzen  nie  Zinn  vorkommt, 
so  muss  dasselbe  hier  dem  Blei  zugesetzt  worden  sein.     Welchen 
Zweck  ein  so  geringer  Zusatz  haben  sollte,  ist  schwer  einzusehen. 
Herr  Dr.  EduardReyer,  Professor  der  Geologie  an  der  Wiener 
Universität,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  Nutzmetalle,  besonders 
des  Zinns,  eingehend  beschäftigt  hat,  äusserte  gegen  mich  die  Ver- 
miuthung,   dass  stark  bleihaltige,   schlechte  ZinnabMe  beim  Um- 
schmelzen   zum  Blei  geworfen   wurden,  so  dass  das   Verhältniss 
Sn  :  3  Pb  nur  ein  ganz  zußdhges  wäre.    Und  diese  Erklärung  dürfte 
die  zutreffendste  sein. 

Wir  haben  also  hier  zwei  Gefässe,  eines  aus  nahezu  reinem 
Blei,  ein  zweites  aus  einer  Bleizinnlegirung,  welche  beide  zur  Be- 
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reitung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  gedient  haben,  und  zwar 
in  einer  Weise,  von  der  wir  nach  unserer  heutigen  Kenntniss 
einen  Schaden  für  die  Gesundheit  annehmen  müssen.  Während 
in  dem  einen  Falle  in  der  mechanischen  Abnutzung  der  Schüssel 
und  Beimengung  von  metallischem  Blei  zum  Teige  die  Gefahr  lag, 
war  in  dem  andern  Falle  —  bei  dem  Kessel  —  der  Nachtheil 
durch  Bildung  von  Bleisalzen  noch  bedenklicher.  Dieser  Bleikessel, 
in  einem  Heerde  eingemauert,  versehen  mit  einem  ins  Gassenlocale 
geführten  Ablaufrohre  ist  nämlich  in  einer  Taverne  ausgegraben 
und  diente,  wie  sich  Presuhn  scherzweise  ausdrückte,  zur  Berei- 
tung von  „Punsches  d.  h.  zur  Herstellung  eines  der  mancherlei 
warmen  Getränke,  die  bei  den  Römern  beliebt  waren.  Doch  be- 
rechtigt der  Fundort  auch  zur  Annahme,  dass  der  Kessel  zu  ver- 
schiedenen Manipulationen  mit  WeinO  diente,  welcher  ja  überdies 
auch  bei  Herstellung  von  warmen  Getränken  eine  wichtige  Rolle 
spielte. 

Jemand,  dem  nur  unsere  strengen  hygienischen  Vorsichts- 
maassregeln,  betreffend  die  Verwendung  schädlicher  Metalle,  vor 
Augen  stehen,  könnte  wohl  Zweifel  hegen,  ob  die  Verwendung 
jener  Gefässe  auch  richtig  gedeutet  werde.  In  der  That  aber  be- 
stätigt namentlich  der  Fund  in  der  alten  Caupona  zu  Pompeji  nur 
die  eigenen  Angaben  der  Alten.  Unser  Befremden  über  diese  Sorg- 
losigkeit steigt,  wenn  wir  erfahren,  dass  ihnen  die  Geföhrlichkeit 
des  Bleies  keineswegs  unbekannt  geblieben  war  und  wir  dazu  ihre 
häufigen  Klagen  über  die  Fälschung  und  Schädlichkeit  des  Weines 
hören.  Indem  wir  die  einschlägigen  Belegstellen  überblicken,  er- 
halten wir  ein  Bild  der  Getränkshygiene  bei  den  classischen  Völ- 
kern, das  in  einer  Zeit,  da  die  Fälschung  des  Weines  einen  lebhaft 
discutirten  Gegenstand  bildet,  für  Fachmänner  von  einigem  In- 
teresse sein  dürfte. 

Zwei  Thatsachen  mögen  einer  eingehenderen  Betrachtung  unter- 
zogen sein: 


1)  Yasa  defrutaria  oder  andere  zu  Manipulationen  mit  Most  und  Wein 
dienende  Gefösse  in  Pompeji  zu  finden,  wird  uns  nicht  in  Erstaunen  setzen. 
Rühmten  sich  doch  die  Pompejaner  einer  besonderen  Traubensorte  (Plin.  XIY,  4. 
§  12  u.  14:  Municipii  uvam  Pompeji  nomine  appellant;  s.  auch  Golumella  DI,  2) 
und  Plinius  weiss  uns  zu  erzählen,  dass  die  pompejanischen  Weine  im  10.  Jahre 
ihre  höchste  Güte  erreichen,  aber  Kopfschmerzen  bereiten  (Plin.  XIV,  8.  §  9) 
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1)  Die  unbeabsichtigte  VerunreiniguDg  des  Weines  mit  Blei; 

2)  die  absichtlichen  Zusätze  zum  Wein  und  die  Fälschung 
desselben. 

Wir  werden  dadurch  veranlasst,  auf  einzelne  Theile  der  an- 
tiken „Kellerwirthschaft^^  genauer  einzugehen. 

Die  Weinkultur  verbreitete  sich  von  Hellas  aus  nach  Italien 
und  fand  daselbst  —  obgleich  noch  lange  Zeit  die  griechischen 
Weine  dem  Falerner  vorgezogen  wurden  i)  ->-  bald  eine  so  eifrige 
Pflege,  dass  Plinius  in  Bezug  auf  die  Weinrebe  einen  „principatus 
peculiaris  Italiae^^  rühmen  durfte.  Mit  spöttischer  Abfertigung 
Demokrit's  bemerkt  er,  „alle  anderen  (ausser  Demokrit)  hätten  er- 
klärt, die  Menge  der  Rebensorten  sei  unzählbar  und  unübersehbares 
Die  Aufzählung  nur  der  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  aus- 
gezeichneten Sorten  füllt  bei  ihm  ein  langes  Capitel  (XIV,  4).  Von 
den  etwa  80  Arten  (XIV,  13)  bekannter  Weine  rechnet  er  —  mit 
trübem  Rückblick  auf  einfachere  Zeiten  —  V»  ^^^  Italien.  Vor 
allem  aber  war  es  das  glückliche  Campanien,  auf  dessen  Fluren 
die  edelsten  Weine  gediehen,  obenan  jener  Falerner,  von  dem  Pli- 
nius erzählt,  „er  allein  von  allen  Weinen  lasse  sich  anzünden  (solo 
vinorum  flammä  accenditur.  XIV,  8.  §  3).  2) 

1.  Aus  dem  frischen  Moste  —  mustum^)^  yXevxog,  tqv^  — 
bereitete  man  durch  Einkochen  die  sapa  (etprjfxa)  und  das  defru- 
tum.^)  Beide  unterscheiden  sich  nur  durch  den  Grad  der  Ein- 
dickung,  über  den  aber  die  Angaben  auseinander  gehen.  Varro^) 
und  Columella^),  die  Fachschriftsteller,  also  wohl  die  zuver- 
lässigeren Gewährsmänner,   nennen  Sapa  den  auf  die  Hälfte  ein- 

1)  Plin.  H.  N.  XIY,  16. 

2)  Betreffs  der  Gitate  habe  ich  den  Grundsatz  befolgt,  den  Blümner 
in  der  Einleitung  seiner  meisterhaften  „Technologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern**  ausspricht:  «Man  muss  in  unserer  schnell  arbei- 
tenden Zeit  jedem  Leser  die  Mühe  ersparen,  solche  Belegstellen  sich  erst 
selbst  aufschlagen  zu  müssen". 

3)  mustus  bedeutet  jung;  tqvS  ist  mehrdeutig  und  wird  unter  andern 
auch  für  Hefe  gebraucht. 

4)  defrutum  a  defervendo  a»  mustum  defervitum. 

5)  Sapam  appellabant,  quod  de  musto  ad  mediam  partem  decoxerant; 
defrutum,  si  ex  duabus  partibus  ad  tertiam  redegerunt  defervefaciendo  (Yarro 
de  vita  pop.  Rom.  lib.  I). 

6)  Mustum  quam  dulcissimi  saporis  decoquatur  ad  iertias,  et  decoctum, 
sicut  supra  dixi,  defrutum  vocatur.    (Golumella,  de  re  rustica  XII,  21.) 


—    32    — 

gedickten  Most.  Mit  ihnen  stimmt  auch  Nonius^)  überein.  Dicker 
war  das  Defrutum,  durch  Einengen  des  Mostes  auf  ein  Drittel  des 
ursprünglichen  Volums  erzeugt.  —  PI  in  ins  2),  in  so  manchen 
Angaben  unverlässlich ,  kehrt  das  Verhältniss  um,  worin  mit  ihm 
allerdings  der  sehr  späte,  landwirthschaftliche  Schrilftsteller  PaUadius 
(4.  Jahrh.)  übereinstimmt.  —  Es  waren  übrigens  noch  andere  Con- 
centrationsgrade  zu  ?erschiedenen  Zeiten  üblich.  Columella^)  giebt 
an,  einige  Weinbauer  verdampften  ein  Viertel  des  Mostes,  andere 
ein  Drittel.  Im  letztern  ^Falle  gebrauchte  man  nach  Palladius*)  den 
Ausdruck  carenum  {ytdgoivov).  —  Cato'^)  führt  an,  dass  das  De- 
frutum aus  dem  freiwillig  abtropfenden  Moste  zu  kochen  sei. 

Der  stark  eingekochte  Most,  besonders  das  Defrutum  diente 
wohl  weniger  zum  ungemischten  Getränke,  als  vielmehr,  um  min- 
dere Weine  damit  aufzubessern^),  ihnen  Bouquet  zu  ertheilen,  sie 


1)  Sapa,  quod  nunc  mellacium  dicimus,  mustum  ad  mediam  partem  de- 
coctum  (Nonius  17,  14). 

2)  Yino  cognata  res  sapa  est,  musto  decocto,  donec  tertia  pars  supersit 
(H.  N.  XXm,  30),  und  Siraeum,  quod  alii  heptema  (vergl.  Suidas:  ci^aiop* 
to  yXvxv  itprif^a)  nostri  sapam  appellant,  ingenii,  non  naturae  opus  est,  musto 
usque  ad  tertiam  partem  mensurae  decocto:  quod  ubi  factum  ad  dimidiam 
est,  defrutum  vocatur  (XIV,  11).  "By^rj/ia  das  „eingekochte"  definirt  Diosko- 
rides  (V,  9) :  6  otvo£  xa&e\po/idv&v  rov  yXavxove  csIqios  ij  ixprifia  xaXo^fispos, 
Nonius  commentirt  das  Wort:  verum  atticisantes  ipsum  [hepsema]  Siraeum 
Yocant,  quemadmodum  alii  caricarum  decoctum  Siraeum  appellandum  censent. 
Auch  nach  Palladius  hat  man  unter  Defrutum  einen  stark  eingedickten  Most 
zu  verstehen:  nam  defrutum  a  defervendo  dictum,  ubi  ad  spissitudinem  for- 
titer  despumaverit,  effectum  est.  Betreffs  der  Sapa  stimmt  er  mit  Plinius: 
„Sapa,  ubi  ad  tertias  redacta  descenderit"  (XI,  18). 

3)  Golumella,  de  re  rustiea  XII,  19. 

4)  Bei  Plinius  findet  sich  das  Wort  nicht.  —  Palladius  XI,  18:  Garoenum, 
cum  tertia  deperdita,  duae  partes  manserint.  In  der  späteren  Gompilation  des 
Gassianus  Bassus  (Geoponica  ed.  Needham  1704.  YII,  13)  wird  das  obige  ge- 
wöhnliche Goncentrationsverhältniss  angeführt:  nves  da  yXevuos  ifpovvrss  teed 
aTtavQirovrree  (auf  '/s  einengen)  fiiyvvovfft  r^  oivt^, 

5)  Gato  23:  de  musto  lixivo  coctum. 

6)  Gato  wendet  zu  diesem  Zwecke  das  defrutum  an  (de  re  rustiea  c.  24), 
nach  Plinius  XIV,  24  benutzte  man  die  Sapa,  um  durch  ihren  Zusatz  den 
Geschmack  herber  Weine  zu  mildern  (infusisque  his  [sapis]  ferociam  frangunt), 
wobei  man  sich  zu  erinnern  hat,  dass  er  eigentlich  das  Defrutum  im  Sinne 
hat.  Die  Sapa  durfte  wohl  vor  allem  als  Getränk  gedient  haben.  Gassianus 
Bassus  (l.  c.  YIII,  32)  giebt  als  Excerpt  aus  Leontinus  (wahrscheinlich  einem 
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stärker  1),  wohl  auch  haltbarer  zu  machen.^)  Columella^)  verräth; 
uns,  dass  man  den  Most  einkoche,  „damit  er  wenigstens  bis  zum, 
Verkaufe  sich  halte^^;  die  Sapa  könne  man  an  Stelle  des  DeTrutum, 
das  sonst  zu  diesem  Zwecke  diente,  auch  dem  Moste  aushalten 
Weingärten  beimischen.  Plinius^)  endlich  sagt,  wo  er  von  der 
Sapa  und  dem  Defrutum  spricht,  „dies  alles  sei  zur  Fälschung  des 
Honigs  erdachtes  womit  er  wohl  sagen  will,  dass  man  diese  ein* 
gekochten  Moste  zu  Getränken,  in  welche  Honig  zu  mischen  war, 
und  zu  Speisen  verwendete  oder  dem  Honig  selbst  zusetzte.  Um 
der  Sapa  noch  mehr  Bouquet  zu  geben  kochte  man,  wenigstens 
in  späterer  Zeit,  mit  derselben  wohlriechende  Stoffe :  Quitten,  Iris- 
wurzel, Schoenum,  Foenum  graecum  u.  s.  w.  ein.^) 

In  der  Bereitungsart  nun  dieser  Mittel  der  „conditura,  aqvvatg!'^ 
lag  die  Gefahr  für  die  Gesundheit  derjenigen,  welche  einen  mit 
Defrutum  gewürzten  Wein  .oder  gar  die  Sapa  selbst  genossen. 

Das  Einkochen  des  Mostes  wurde  nämlich  in  Kesseln  vor- 
genommen, welche  in  der  ältesten  Zeit  bei  den  Griechen  und 
Römern  aus  Bronze  oder  Blei  hergestellt  waren.  So  wendete  Cato 
noch  beiderlei  an.  Er  sagt  in  der  Anweisung  an  seinen  Sohn, 
die  uns  unter  dem  Titel  „de  re  rustica**  erhalten  ist  ^y.  „giesse  den 
Most  in  ein  Bronze-  oder  Bleigef^ss,  unterlege  Feuer^^  u.  s.  w. 
(Mustum  in  aheneum  aut  plumbeum  infundito :  ignem  subdito  etc.). 
Die  Nachtheile,  welche  sich  für  den  Wohlgeschmack  des  Weines 
und  die  Gesundheit  des  Trinkers  ergaben,  wenn  man  Bronzekessel 
wählte,  lernte  man  bald  einsehen.  Und  so  geben  alle  späteren 
Schriftsteller  an^  man  solle  sich  derselben  nicht  bedienen.    Colu- 

Zeitgenossen  des  Justinian)  die  Vorschrift  zu  besonders  gutem  Defrutum: 
8  sextare  (4,377  Liter)  besten  Mostes,  100  sextare  (54,7  Liter)  besten  Weins 
auf  Vs  einzukochen. 

1)  Dioscorides  Y,  9  spricht  von  solchen  Weinen  ix'^vr^s  iy/rjfia  fUft^yfiipav* 

2)  Gass.  Bass.  1.  c.  YII,  13. 

3)  Golumella  XO,  19 :  cura  quoque  adhibenda  est,  ut  expressum  mustum 
perenne  sit,  aut  certe  usque  ad  vendiiionem  durabile.  Durch  Einkochen  auf 
die  Hälfte  habe  man  eine  sapa,  adeo  <iuidem  ut  etiam,  vice  defruti,  sapA, 
mustum  quod  est  ex  yeteribus  vineis,  condire  possit. 

4)  omnia  in  adulterium  mellis  excogitata  (XIY,  11). 

5)  Palladius  XI,  18:  quam  [sapam]  tamen  meliorem  facient  eydonia  sunul 
cocta .... 

6)  Gap.  105  (ed.  Gessneriana).  Auch  c  122:  „in  vase  aheueo  vel  in  plumbeo 
deferrefacito". 

ArchW  t.  Geschiehte  cl.  Hedicin  n.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  3 
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mella  sagt:  „die  Gelasse  selbst,  in  denen  Sapa  oder  Defrutum  ge- 
kocht wird,  sollen  lieber  aus  Blei  als  aus  Bronze  sein.  Denn  in 
der  kochenden  Flüssigkeit  lassen  die  ehernen  Grünspan  zurück 
und  verderben  den  Geschmack  des  Zusatzmittels/^  (Ipsa  autem 
yasa,  quibus  sapa  aut  defrutum  coquitur,  plumbea  potius  quam 
aenea  esse  debent.  nam  in  coctura  aeruginem  remittunt  aenea, 
et  medicaminis  saporem  vitiant.  XII,  20.)  Noch  entschiedener  drückt 
sich  Plinius^  ^us:  coqui  iubent  plumbeis  vasis,  non  aereis. 

Aü  die  Gefahr,  welche  durch  Benutzung  von  Bleigefässen 
der  Gesundheit  erwuchs,  dachte  man,  wie  aus  diesen  Stellen  her- 
vorgeht, gar  nicht;  vermuthlich,  weil  dadurch  der  „sapor  medica- 
minis" nicht  alterirt  ward. 

In  lebendiger  Weise  schildert  uns  Columella^)  den  Vorgang 
des  Mostkochens.  Die  Kessel  —  sie  hiessen  vasa  defrutaria  — 
wurden  vor  dem  Gebrauche  innen  mit  Oel  bestrichen,  damit  der 
Most  nicht  anbrenne  (oleo  bono  plumbea  ipsa  intrinsecus  imbui 
et  bene  fricari).  „Dann  beobachten  wir,"  fährt  er  fort,  „den  ab- 
nehmenden Mond,  wenn  er  noch  unterm  Horizont  ist,  und  lesen 
an  einem  heitern  und  trockenen  Tage  die  reifsten  Trauben.  Der 
Most,  welcher  bei  ihrem  Keltern  abfliesst,  bevor  noch  die  Presse 
den  Fuss  abgelöst  hat  (ante  quam  prelo  pes  eximatur),  lassen  wir 
in-  hinreichender  Menge  aus  der  Kufe  in  die  Kessel  abfliessen  und 
heizen  anfänglich  mit  gelindem  Feuer  und  dünnem  Holze,  das  die 
Landlente  „cremia"  (Reisig)  nennen,  den  Ofen,  damit  der  Most 
ganz  allmählich  sich  erwärme  (ut  ex  commodo  mustum  ferveat)." 
Derjenige  nun,  der  dieses  Einsiedegeschäft  besorgt,  muss  aus  Binsen 
und  Pfriemgras  (spartum)  angefertigte  Seiher  bereit  haben,  ausser- 
dem an  Stöcken  befestigte  Fenchelbüschel,  mit  denen  er  bis  an 
den  Boden  der  Gefässe  reichen  kann,  um,  was  sich  daselbst  ab- 
setzt, aufzurühren  und  an  die  Oberfläche  zu  bringen.  Dann  hat 
er  mit  den  Seihern   allen  Unrath,  der  obenauf  schwimmt,  abzu- 


1)  Plin.  XIY,  27,3.  —  Indess  giebt  doch  noch  später  das  Kochbuch,  das 
des  Apicius  Namen  führt,  in  der  Vorschrift  für  das  „Gonditum  paradoxum* 
an,  man  solle  Honig  mit  Wein  in  einem  aeneum  vas  kochen  (I.  §  1.  edit. 
Schuch.  1874).  Auch  Ulpian  (ermordet  228  n.  Chr.)  führt  noch  das  vas  aeneum 
zum  Kochen  der  Sapa  und  des  Defrutum  an:  „vas  aeneum,  in  quo  sapa  co- 
queretur  et  defrutum  fiat«.    (L.  12.  §  10.  D.  de  instr.  33,  7.) 

2)  Golumella  XU,  19. 
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seihen.  Davon  darf  er  nicht  früher  abstehen,  bis  der  Most  ganz 
geklärt  und  von  Unreinlichkeit  frei  erscheint.  Dann  fUgt  er  Quitten 
(Vielehe,  sobald  sie  ausgekocht  sind,  beseitigt  werden)  oder  andere 
passende  Gerüche  (odores)  zu,  föhrt  aber  mit  dem  Rühren  zeit- 
weilig fort,  damit  sich  nichts  absetze,  das  den  Bleikessel  leck  machen 
konnte  (ne  quid  subsederit,  quod  possit  plumbeum  perforare). 
„Wenn  hernach  das  Geßtss  ein  schärferes  Feuer  auszuhalten  ver- 
mag, d.  h.  wenn  der  Most,  bereits  zum  Theil  eingedampft,  ins 
Wallen  geräth,  dann  unterlegt  man  Blöcke  und  grössere  Holz- 
scheite, doch  so,  dass  sie  den  Boden  des  Kessels  nicht  berühren. 
Vermeidet  man  dies  nicht,  dann  —  was  wohl  manchmal  passirt  — 
bekommt  das  Gefäss  ein  Loch,  oder  wenn  das  nicht  geschieht, 
brennt  der  Most  an  und  wird  wegen  der  angenommenen  Bittere 
zum  Würzen  unbrauchbar.^^  0  ^^^  ländliche  Scene,  die  uns  hier 
vorgeführt  wird,  gab  auch  den  Gegenstand  für  ein  Genrebildchen 
ab.  Ich  erinnere  an  eine  jener  reizenden  Erotengruppen,  die  man 
im  September  1748  bei  der  Ausgrabung  zu  Resina  aufgefunden 
hat  und  die  durch  ihre  unübertrefHiehe  Naivetät  und  heitere  Be- 
haglichkeit nie  aufhören  werden  den  Beschauer  zu  erfreuen.  Man 
sieht  zwei  von  den  geflügelten  Knaben  mit  ihren  Hämmern  zu 
einem  wuchtigen  Schlage  gewaltig  ausholen,  um  die  Keile  der 
Weinpresse  gegen  einander  zu  treiben.  Bei  Seite  steht  ein  Dritter, 
der  mit  dem  oben  erwähnten  Fenchelbüschel  die  wallende  Sapa 
eifrig  rührt.  Der  Kessel  sitzt  über  einem  Ofen,  der  unsern,  früher 
in  Laboratorien  häufiger  gebrauchten  Muffelöfen  ähnlich  sieht.  2) 
Wort  und  Bild  werden  durch  den  in  Pompeji  gemachten  Fund  er- 
gänzt, wenn  auch  der  Kessel  auf  dem  Bilde  beweglich  erscheint, 
der  gefundene  eingemauert  ist. 


1)  Von  vornherein  scheint  ein  Kessel  von  Blei  bei  dem  niedrigen  Schmelz- 
punkte des  Metalles  zum  Kochgefässe  nicht  sehr  geeignet.  So  wundert  sich 
auch  Plinius,  dass  ein  Bleigefäss,  wenn  es  mit  Wasser  gefüllt  ist,  am  Feuer 
nicht  schmilzt  und  bemerkt  weiter,  dass  es  ein  Loch  bekommt,  wenn  man 
io  das  Wasser  ein  Steinchen  oder  eine  Münze  wirft:  et  mirum,  aqua  addita 
Don  liquescere  vasa  e  plumbo  constat:  eadem  in  aqua  calculus  aereusve  qua- 
drans  si  addatur,  vas  peruri  (XXXIY,  49). 

2)  Abgebildet  findet  man  das  Wandbild  unter  andern  in  Tomaso  Piroli, 
Le  antichitä  di  Ercolano.  I.  Tav.  XXXY.  Fig.  t .  Es  mag  auch  Schillern  vor- 
geschwebt haben  bei  dem  Pentameter  seines  herrlichen  „Pompeji  und  Herku- 
lanum^:  Emsige  Genien  dort  keltern  den  purpurnen  Wein. 

3* 
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Jene  Sorglosigkeit  in  der  Verwendung  von  Bleigefössen  steht 
in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  Kenntnissen  der  Alten  von  der 
Schädlichkeit  des  Bleies.  Es  war  ihnen  nicht  bloss'  die  Giftigkeit 
des  Bleiweisses^  bekannt,  sie  warnen  nicht  allein  vor  dem  Ein- 
athmen  schädlicher,  bei  gewissen  Manipulationen  sich  entwickeln- 
der Bleidämpfe  2),  sie  erkannten  vielmehr  auch  recht  gut  die  Ge- 
föhrlichkeit  des  metallischen  Bleies.  In  dem  Werke  Vitruvs,  eines 
Zeitgenossen  Cäsars,  findet  sich  die  in  jedem  Betracht  merkwür- 
dige Stelle,  die  darum  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  im  Wortlaut 
des  Originals 3)  hier  aufgenommen  wird:  multo  salubrior  est  ex 
tubfUis  aqua,  quam  per  fistulös;  quod  per  plumbum  videtur  esse 
ideo  vitiosa,  quod  ex  eo  cerussa  nascitur,  haec  autem  dicitur  esse 
nocens  corporibus  humanis,  „viel  gesünder  ist  das  Wasser  aus 
irdenen  (tubuli)  als  aus  bleiernen  Röhren  (fistulae);  denn  wegen 
des  Bleies  scheint  es  so  ungesund  zu  sein,  da  aus  diesem  Bleiweiss 
entsteht;  das  aber  soll  den  menschlichen  Körpern  schädlich  sein.^^  ^) 
Und  weiter:  Ita  si  quod  ex  eo  (sc.  plumbo)  procreatur  id  est  vitio- 
sum;  non  est  dubium,  quin  ipsum  quoque  non  sit  salubre.  Exem- 
plar autem  ab  artificibus  plumbariis  possumus  accipere,  quod  pal- 
loribus  occupatos  habent  corporis  colores:  namque  cum  fundendo 
plumbum  flatur,  vapor  ex  eo  insidens  corporis  artus,  et  in  dies 
exurens,  eripit  ex  membris  eorum  sanguinis  virtutes.  Itaque  minime 


1)  Bie  Kenntniss  von  der  Schädlichkeit  des  Bleiweisses  {yf&/iv&§ov)  scheint 
frühzeitig  ganz  allgemein  gewesen  zu  sein.  Nikandros,  Arzt  ans  Kolophon, 
spricht  davon  mit  Emphase  in  seinem  langweilig  nüchternen  Lehrgedicht 
„Alexipharmaka"  v.  74 — 76:  Jevriga  S^atyXtjavroe  int^Qu^ev  Ttocw  ix^^tpf 
Kt^a/iivijv  iXoov  rpi/ivd'iov^  fjra  yaXa9eT&  üavrod'ßv  aq*Ql^ovrt  vajv  etdrivaro 
X^t^iv . .  •  «Zum  andern  merke  den  feindlichen  Trank  versetzt  mit  glänzen- 
dem, tödtlichem  Bleiweiss,  der  schäumender  Milch  an  blähender  Farbe  gleich 
sieht** ....  Bioskorides  Y,  103 :  Ifari  8i  xal  x&v  avaiqtxM&v  „es  gehört 
auch  zu  den  tödtlichen  Stoffen**.    Aehnlich  Galen  u.  A. 

2)  Bei  der  Bereitung  des  fwXvßdos  xsxotv/iivos  räth  Bioskorides  (V,  96) 
die  Nase  zuzuhalten,  „denn  die  Ausdünstung  ist  schädlich**  {ßlaßeQa  yag  rj 
ano^oQa), 

3)  Vitruvius  VUI,  c.  7. 

4)  Fast  in  denselben  Ausdrücken  spricht  sich  der  4  Jahrhunderte  später 
lebende  Palladius  gegen  die  bleiernen  Wasserleitungsröhren  aus :  Ultima  ratio 
est,  plumheis  fistulis  [aquam]  ducere,  quae  aquas  noxias  reddunt.  Nam  cerussa 
plumbo  creatur  attrito,  quae  corporibus  nocet  hnmanis.  (Be  re  rust«  Augustus 
cap.  11  ed.  Gessneriana.) 
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fistulis  plumbeis  aqua  duci  videtur,  si  volumus  eam  habere  salubrem* 
Saporem  quoque  meliorem  ex  tubulis  esse  quotidianus  polest  in- 
dicare  victus  etc.  „So  wenn  etwas  aus  Blei  erzeugt  wird,  so  ist  es 
schädlich;  es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  das  Blei  selbst  auch  nicht 
gesund  ist.  Wir  können  uns  in  der  That  ein  Beispiel  an  den 
Bleiarbeitern  nehmen,  da  der  Teint  ihrer  Körper  von  Blässe  über- 
zogen ist.  Denn  wenn  beim  Schmelzen  das  Blei  dem  Gebläse  aus- 
gesetzt wird,  so  setzt  sich  sein  Dampf  in  den  Gliedern  des  Kör- 
pers fest,  und  täglich  ausdörrend  entreisst  es  den  Gliedmassen  die 
Kräfte  des  Blutes.  Und  so  soll  am  wenigsten  das  Wasser  in  Blei- 
röhren geleitet  werden,  wenn  wir  es  der  Gesundheit  zuträglich  haben 
wollen.  Dass  auch  der  Geschmack  bei  Holzröhren  angenehmer  ist, 
kann  sich  Jedermann  durch  täglichen  Gebrauch  überzeugen  u.  s.  w.^^ 

Die  Schilderung  der  „  Gewerbekrankheit  *^  der  Bleigiesser  ist 
überraschend  richtig.  Wie  man  aber  bei  so  richtiger  Vorstellung 
über  die  Geföhrlichkeit  des  Bleies  dieses  Metall  doch  zur  Herstel- 
lung von  Teigschüsseln,  ja  sogar  von  Kochgefässen  verwenden 
mochte,  ist  schwer  begreiflich. 

Wenn  auch  das  weinsaure  Blei  schwer  löslich  ist,  daher  beim 
Kochen  des  Mostes  in  bleiernen  Gefässen  die  Menge  des  in  Lösung 
gelangenden  Metalls  nicht  jene  Höhe  erreicht,  wie  etwa  bei  Ein- 
wirkung von  Essig,  so  ist  die  Quantität  doch  immerhin  bedeutend 
genug,  um  auf  die  Gesundheit  nachtheilig  zu  wirken.  Um  eine 
annähernde  Vorstellung  von  der  Menge  des  gelösten  Bleies  zu  er- 
halten, machte  ich  mit  steierischem  Most  einen  Versuch.  Eine 
Bleiplatte  war  in  600  Gem.  eines  aus  wohlausgereiften  weissen 
Trauben  gepressten  Saftes,  der  176,2  Gr.  Traubenzuckers  und  5,9  Gr. 
Säure  enthielt,  getaucht.  Sie  bot  der  Flüssigkeit  348  Qcm.  Fläche 
zum  Angriff.  Der  Saft  wurde  auf  dem  Wasserbade  bei  massiger 
Temperatur  (entsprechend  den  Angaben  der  Schriftsteller  über  daß 
langsame  Einkochen  des  Mostes)  auf  die  Hälfte  eingedampft.  Er 
löste  0,142  Gr.  Blei  auf.  Bei  entsprechend  grosser  Kesselfläche 
kann  also  ein  Liter  Most  etwa  237  Milligramm  Blei  aufnehmen. 
Ich  wählte  den  Saft  der  weissen  Trauben,  da  man  diesem  zum 
Bereiten  des  Deflrutum  den  Vorzug  gab.  *)^  Die  Nachtheile,  welche 

1)  ex  albo  [vino]  hoc  melius.  Plin.  XXm,  30.  —  In  einem  zweiten  Ver- 
such, bei  dem  ich  kürzer  gekocht  und  den  Saft  nicht  umgerührt  habe,  sind 
32  Milligr.  Blei  im  Liter  gelöst  worden. 
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aus  einer  solchen  Beimischung  von  gelöstem  Bleisalz  der  Gesund- 
heit erwachsen  mussten,  waren  allerdings  in  dem  Falle,  dass  die 
Sapa  nicht  als  solche  genossen,  sondern  zum  Würzen  verwendet 
ward,  bedeutend  vermindert,  da,  wie  wir  noch  ausführen  werden, 
von  der  Würze  nicht  allzu  reichlich  zugesetzt  werden  durfte,  da- 
mit dieses  „künstliche  Boüquet^^  den  Käufer  nicht  abschrecke,  i)  — 
Andererseits  wurde  aber  auch  solchen  Weinen,  die  man  nicht  con- 
dirt  hatte,  auf  andere  Art  etwas  Blei  leicht  beigemengt.  Damit 
der  Wein  nicht  verderbe,  bestrich  man  nämlich  die  Deckel  und 
Mündungen  der  irdenen  Fässer  mit  einem  Syrup,  der  nach  Cato's 
Vorschrift  gleichfalls  in  bronzenen  oder  bleiernen  Gefässen  zu  be- 
reiten war.  Man  kochte  6  Congien  (19,7  Liter)  Sapa  —  also  des 
bereits  auf  die  Hälfte  eingedampften  Mostes  —  mit  Irispulver  noch 
einmal  auf  die  Hälfte  ein.  2)  Da  die  Mündungen  solcher  Fässer 
weit  waren,  musste  man  ziemlich  viel  dieser  bleihaltigen  Schmieren 
anwenden,  und  es  war  kaum  zu  vermeiden,  dass  beim  Umleeren 
des  Weines  demselben  etwas  davon  beigemischt  wurde. 

Ein  weiterer,  sehr  häufiger  Anlass  zu  Bleiintoxicationen  war 
in  der  mannigfachen  Verwendung  der  bleihaltigen  Sapa,  des  De- 
firutum  und  Caroenum  in  der  Küche  und  bei  Herstellung  von  Heil- 
mitteln gegeben. 

Die  beiden  ersten  dienten  als  Conservirungsmittel  für  Oliven  3), 
Pflaumen 4),  Schlehen,  Cornelkirschenß),  Quitten«),  Birnen'),  Aepfel»), 


1)  Golumella  XII,  20:  cavendumque  est,  ne  conditus  sapor  intelligatur; 
nam  ea  res  emtorem  fugat. 

2)  Sapae  congios  sex  quam  optime  infundito  in  aheneum  aut  tu  plum- 
beum;  et  ins  aridae  contasae  heminam. . .  et  una  cum  sapa  coqnas  sarmentis 
et  levi  flamma,  Gommoveto,  videto  ne  adaras :  usque  coquito,  dum  dimidium 
excoquas  (Gato,  cap.  107). 

3)  Golumella  XII,  11  (defrutum),  47  (sapa),  48  (sapa  vel  defrutum);  Pal- 
ladius  XII,  22  (sapa  et  defrutum);  Plinius  XV,  4,  4;  Gato  7  (defrutum);  Gass. 
Bassus  IX,  28  {Sxjjrjfia).  Die  Olivenkultur  mag  gerade  in  Pompeji  ein  wich- 
tiger Zweig  der  Landwirthschaft  gewesen  sein,  denn  Gato  (cap.  22)  nennt 
seinem  Sohne  diese  Stadt  als  ßezugsort  för  eine  Oelpresse  (trapetus). 

4)  Golumella  XII,  10  (defrutum). 

5)  Golumella  XII,  10  (sapa  vel  defrutum). 

6)  Pallad.  ffl,  25  (defrutum). 

7)  Golumella  XII,  10  (defrntum);  Yarro  (in  sapa)  1,59;  Gato  (in  sapa)  7; 
Pallad.  III,  25  (sapa);  Gass.  Bass.  X,  25  (iy/ijfia), 

8)  Golumella  Xu,  10. 
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Speierlinge  (sorbum)^),  Mispeln  2),  Pfirsiche,  Weintrauben 3),  Zwie- 
beln^), Alantwurzel  u.  s.  w.  Die  letztere  wurde  überdies  vorher 
mit  Essig  in  einem  Bronzekessel  (I)  —  zwar  „modice^%  um  die 
Sprossen  nicht  zu  zerkochea  —  gekocht,  ehe  sie  in  Defrutum  ge- 
legt^) ward.  —  Diese  condirten  Früchte  spielten  die  gleiche  Rollen, 
wie  bei  uns  in  Zucker  eingemachtes  oder  im  Dunst  gekochtes  Obi^. 
In  dem  ausgiebigsten  Maasse  fand  eingekochter  Most  in  der 
Kochkunst  Anwendung,  wie  selbst  die  flüchtigste  Leetüre  des  Apicius 
lehrt. ^)  —  Endlich  diente  er  zu  mancherlei  arzeneilichen  Zwecken, 


1)  Golumella  XII,  16  (defrutum);  Pallad.  II,  15  (sapa);  Gato  cap.  7  (sapa). 

2)  PaUad.  IV,  10  (sapa). 

3)  Gato  cap.  7  (sapa);  auch  Gassianus  Bassus  lY,  cap.  15:  rtvie  Sa  eis 
ciqaiov,  rovräariP  bU  iiprjfia  nqhs  oXCyov  xarari&svrai  rave  ß&rqvas,  „^Einige 
legen  die  Trauben  auf  kurze  Zeit  in  Sapa<*  (Auszug  aus  Didymos). 

4)  Apicius  n.  310. 

5)  Golumella  XII,  46.  —  Plinius  XIX,  ^29. 

6)  Caroenum  wendete  man  bei  Bereitung  von  Malvea  (n.  80),  Erbsen  und 
Bohnen  (n.  198),  von  Brei  aus  grünen  Bohnen  (fabaciae  virides  n.  210)  und 
grünen  Phasolen  (faseoli  virides  n.  211)  an;  man  legte  in  eine  Sauce  von 
Garoenum,  Essig,  Oel  und  Pfeffer  gewisse  unter  Buchen  wachsende  Pilze 
(fangi  farnei  n.  314)  ein.  Zur  Herstellung  der  Patina  cottidiana  (n.  121)  und 
eines  kräftigen  Haches  (insicia  plena  n.  44) ,  sowie  bei  verschiedenen  Berei- 
tungsarten von  Hasen  (n.  396.  397.  405.  407)  fand  das  Garoenum  Anwendung, 
endlich  bei  der  Marinade  einer  Art  Sepien  (lolligo  n.  417),  Tunfischen  (sarda 
n.  431)  und  gesalzenen  Seeigeln  (echinus  n.  428). 

Noch  häufigere  Verwendung  findet  das  Defrutum  vor  allem  zu  pikanten 
Saucen  z.  B.  jus  in  copadiis  (n.  285),  assatura  (Bratenbruhe  n.  275),  zur 
Billensauce  (n.  287),  zli  einer  sehr  complicirten  und  gewürzten  Hasensauce 
(n.  400)  und  Bndern  Brühen,  mit  denen  man  Flamingos  (fenicopterus  n.  234 
und  235),  Enten  (n.  216  und  219),  stark  wildelnde  Vögel  (aves  virosae  n.  232), 
das  famose  Huhn  ä  la  Fronto  (Feinschmecker  zur  Zeit  des  Severus)  n.  250 
und  das  nach  demselben  Gourmand  benannte  Spanferkel  (porcellus  Fronto- 
nianus n.  380),  aber  auch  Kalbfleisch  (n.  355)  und  Fleisch  säugender  Lämmer 
(n.  364)  bereitete.  —  Weiters  verwendete  man  (was  unserm  Gaumen  wenig 
behagen  möchte)  das  Defrutum  zum  Minutal  (n.  175),  einem  Gericht  aus  zahl- 
reichen, kleingehackten  Ingredienzen,  darunter  auch  matianische  Aepfel  (minutal 
Matianum),  ferner  zu  dem  etwas  schwer  verständlichen  Lieblingsgericht  des 
berühmten  Dichters  Lucretius  (patella  Lucretiana  n.  145),  zu  einem  Hach^  von 
Stachelmuscheln  (lenticula  ex  sfondilis  n.  190),  gelegentlich  auch  zum  An- 
machen von  Kohl.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  das  Defrutum  in  einer  Art  an- 
tiker „Mayonnaise",  mit  der  man  Hummern  (n.  409),  Meerale  (gongrus  n.  453), 
junge  Tunfische  (pelamys  n.  457),  Murenen  (n.  460  und  463),  Aale  (n.  477), 
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z.  B.  empfiehlt  Nikandros^)  die  Sapa  als  Gegenmittel  bei  Cantha- 
ridenvergiftung.  Dioskorides,  Celsus,  Galen  erwähnen  des  einge- 
kochten Mostes  wiederholt  bei  Darstellung  verschiedener  Heilmittel. 
Es  wird  sich  wohl  Jedermann  die  Frage  aufdrängen,  ob  denn 
Diejenigen,  welche  solche  Weine,  solche  Speisen  genossen,  die 
nachtheiligen  Folgen  für  ihre  Gesundheit  nicht  wahrgenommen 
haben.  Ohne  Zweifell  Aber  sie  beschuldigten  —  so  weit  es  den 
Wein  betrifft  —  ganz  andere,  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss 
meist  harmlose  Dinge  z.  B.  Marmor,  Pech,  Salz,  die  dem  Weine 
zugesetzt  waren.  Dies  bestimmt  uns,  ihre  ganze  „Weinbehandlung** 
und  „Weinfälschung^S  sowie  ihre  hygienischen  Ansichten,  die  sie 
darüber  hegten,  etwas  näher  zu  betrachten. 


Hechte  (n.  458)  und  andere  gebratene  Fische  (n.  450  und  468)  servirte.  — 
Mag  diese  etwas  ermüdende  culinarische  Aufzählang  damit  entschuldigt  sein, 
dass  man  nur  so  eine  deutliche  Yorsteliuiig  von  der  Häufigkeit  der  Fälle  er- 
hält, in  denen  wenigstens  die  wohlhabenden  Römer  der  Kaiserzeit  kleinere 
oder  grössere  Mengen  Bleies  in  den  Nahrungs-  und  Genussmitteln  zu  sich 
nahmen. 

1)  Alexipharmaka  v.  153. 

(Schluss  folgt.) 


HL 
Die  Gynäkologie  des  Alterthmns. 

Von   Edward  W.  Jenks  aus  Chicago  in  Illinois. 

Nach  dem  Englischen  bearbeitet 
von 

Professor  Dr.  Ludwige  KleinwKehter. 

Im  Jahre  1876  trat  die  Elite  der  Amerikanischen  Gynäkologen 
zusammen  und  beschloss  eine  gynäkologische  Gesellschalt  zu  grün- 
den, deren  Wirksamkeit  sich  über  das  ganze  grosse  Gebiet  der 
Union  zu  erstrecken  habe.    Wie  in  Nordamerika  beinahe  stets  dem 
Entschlüsse  die  rasche  Ausführung  folgt,  so  war  es  auch  hier  der 
Fall.    Die  Gesellschaft  constituirte.  sich  und  fasste  den  Beschluss, 
ihre  Versammlung  alljährlich  in  einer  der  grossen  Städte  abzuhalten 
und  die  gehaltenen  Vorträge  in  der  Form   eines  Jahrbuches  als 
„Transactians  of  the  American  Gynecohgical  Society*  zu  yeröffent- 
liehen.     Bis  jetzt  sind  6  Bände  dieser  Transactions  erschienen,  die 
eine  Zierde  unserer  facliwissenschaftlichen  Bibliotheken  bilden  und 
eine  Fülle  höchst  interessanter,  werthvoller  Arbeiten  enthalten,  wie 
dies  nicht  anders  zu  erwarten  steht,  denn  zu  den  Mitarbeitern 
zählen  Männer,  wie  Washington  Lemuel  Attlee,  Fordyce 
Barker,    Nathan   Bozemann,    William   Byford,    James 
Chadwick,  der  weltberühmte  Thomas  Addis  Emmet,  George 
Engelmann,    William    Goodell,    Charles   CaroU   Lee, 
William. Lusk,   Paul  Munde,   Emil  Nöggerath,  Theo- 
philus  Parvin,  Randolph  Peaslee,  der  allgemein  rühmlichst 
bekannte  J.  Marion  Sims,  T.  Gaillard  Thomas  U.A.,  deren 
wissenschaftlicher  Name  ein  überall  anerkannter  ist.    Abgesehen 
von    der  Art  und  Weise  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
Stoffes  (die  bei  jeder  Nation  eine  andere  ist),  die  sich  von  der  bei 
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uns  üblichen  scharf  unterscheidet,  besteht  ein  wesentliches  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  den  Transactions  und  ähnlichen  un- 
serer literarischer  Producte  darin,  dass  bisher  jeder  Band  der  ersteren 
eine  medicinisch- historische  oder  -geographische  Arbeit  enthält, 
während  man  in  unseren  Journalen  etwas  Derartiges  vollkommen 
vermisst.  Die  früheren  Bände  bringen  ausführliche  Biographien 
von  Simon  (aus  Heidelberg),  Charles  Buckingham,  Ban- 
dolph  Peaslee,  Marmaduke  B.  Wright  u.  A.  Der  V.  Band 
enthält  eine  grosse  mit  vielen  Abbildungen  gezierte  Arbeit  Engel- 
mann's  über  die  Hülfeleistung  während  der  Geburt  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  unseres  Erdballes  und  der  vorliegende  VI.  eine 
sehr  beachtenswerthe  Arbeit  uns  der  Feder  Edward  W.  Jenks' 
aus  Chicago  (Illinois),  betitelt:  „The  praetice  of  gynecology  in  ancient 
times".  Wie  in  so  vieler  anderer  Beziehung  werden  wir  auch  in 
dieser  von  den  als  hyperrealistisch  ausgeschrieenen  Nordamerikanern 
beschämt.  Bei  uns  verhält  sich  die  periodisch  erscheinende  medi- 
cinische  Literatur,  das  einzige  Virchow'sche  Archiv  ausgenom- 
men, der  Geschichte  der  Medicin  sowie  der  medicinischen  Geographie 
gegenüber  „kühl  bis  an  das  Herz  hinan",  ja  nicht  selten  direct 
feindlich.  Erst  dem  verdienstvollen  Bedacteur  dieses  Journals  haben 
wir  es  zu  danken,  dass  uns  nun  von  den  anderen  Nationen  nicht 
mehr  der  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  wir  vernachlässigten  die 
Geschichte  der  Medicin  zur  Gänze.  Wenn  die  Engländer  und 
Franzosen  die  Geschichte  der  Medicin  culüviren,  so  wird  uns  dies 
weniger  Wunder  nehmen,  denn  diese  beiden  Nationen  besitzen  eine 
mehr  als  1000jährige  ruhmreiche  Geschichte  und  eine  solche  befördert 
ohne  Zweifel  die  Geschichtsforschung.  Den  Nordamerikanern  mangelt 
aber  eine  nationale  alte  Cultur  und  damit  auch  eine  alte  Geschichte 
und  dennoch  sehen  wir  sie  die  Geschichte  der  Medicin  pflegen. 
Ich  halte  dafür,  dass  dies  ein  bemerkenswerthes  Zeichen  ist  Es 
bricht  sidi  selbst  bei  diesem  Volke  der  Gegenwart  xar'  e^oxi^v 
das  Bedürfniss  Bahn,  zu  erfahren,  was  denn  die  Alten  wussten 
und  thaten,  um  nicht  allzu  einseitig  zu  werden,  d.  h.  mit  anderen 
Worten  den  Geigt  der  Medicin  vollständiger  zu  erfassen,  als  dies  auf 
dem  modernen  Wege  der  s.  g.  exacten  Forschung  möglich  wird. 
Edward  Jenks  hebt  in  der  Einleitung  vollkommen  richtig 
hervor,  dass  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  als  ob  die  Gynäko- 
logie erst  ein  Kind  des  XIX.  Jahrhunderts  sei,  eine  ganz  unrichtige 
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ist,  denn  nicht  Recamier,  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger 
waren  es,  welche  die  Gynäkologie  schufen.  Die  Gynäkologie  ist 
viel  älteren  Datums,  denn  Jeder,  der  sich  in  der  Geschichte  der 
Medicin  umsieht,  wird  finden,  dass  gar  Vieles,  was  man  heute 
weiss,  schon  früher  bekannt  war  und  wieder  vergessen  wurde,  eine 
Erscheinung,  die  sich  gar  häufig  wiederholt.  Die  griechischen  Aerzte 
fussten  mit  ihrem  Wissen  auf  den  Aegyptern.  Diese  hatten  ein 
wohl  ausgebildetes  medicinisches  System  und  ihre  Specialisten,  wie 
namentlich  Oculisten  und  Gynäkologen.  Zu  bedauern  ist  es,  dass 
die  berühmte  Alexandrinische  Bibliothek  mit  ihren  700,000  Bän- 
den vernichtet  wurde,  da  uns  diese  ohne  Zweifel  über  die  alt- 
ägyptische Medicin  in  manchem  belehrt  hätte.  Von  den  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  aufgefundenen  und  entzifferten  Papyrusrollen, 
die  einige  Streiflichter  auf  die  altägyptische  Medicin  werfen,  macht 
J.  keine  Erwähnung. 

Die  ältesten  griechischen  Schriften  gynäkologischen  Inhalts, 
die  wir  kennen,  rühren  von  Hippokrates  her  und  sind  über 
23  Jahrhunderte  alt.  Es  lässt  sich  aus  ihnen  entnehmen,  dass  die 
Behandlung  der  Frauenkrankheiten  und  die  Hülfeleistung  während 
der  Geburt  um  diese  Zeit  in  den  Händen  von  Aerzten  ruhte,  wäh- 
rend sie  späterhin  in  jene  der  Vi^eiber  überging. 

Der  älteste  römische  Arzt  und  gleichzeitig  geburtshülflich- 
gynäkologischer  Schriftsteller,  welcher  uns  bekannt,  ist  Celsus, 
der  im  I.  Jahrhunderte  v.  Chr.  in  Rom  lebte.  Dass  er  in  der 
griechischen  Medicin  bewandert  war,  entnehmen  wir  daraus,  dass 
er  sich  über  die  griechische  Gynäkologie  manche  sarkastische  Be- 
merkung erlaubt. 

Weitere  hervorragende  römische  Gynäkologen  waren  Galenus 
und  Are  tau  s.  Sie  lebten  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts  und  waren  ohne  Zweifel  Zeitgenossen,  da 
keiner  von  dem  anderen  eine  Erwähnung  macht.  Beide  studirten 
in  Alexandrien  und  practicirten  in  Rom.  Galenus  ist  der  Erste, 
der  das  Vaginalspeculum  erwähnt.  Aber  auch  Aretäus  muss  es 
bereits  gekannt  haben,  denn  er  beschreibt  die  (Jlcerationen  des 
Uterus  und  deren  Behandlung. 

Aßtius  studirte  gleichfalls  in  Alexandrien  und  verfasste  da- 
selbst ein  compilatorisches  Werk,  das  bis  zu  seiner  Zeit  reicht. 
Die  berühmte  Bibliothek  dieser  Stadt  besass  dieses  grosse  Werk. 
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Eigenthümlich  ist  es,  dass  dieses  werthvolle  Werk  so  wenig  ge- 
kannt war  und  von  den  Späteren  gar  nicht  erwähnt  wurde.  Trotz- 
dem er  im  16.  Buche  hauptsächlich  die  Krankheiten  des  Weibes 
behandelt,  nennen  Wolphius  und  Spachius,  die  im  16.  Jahr- 
hunderte alles  Wichtige,  das  auf  die  Gynäkologie  Bezug  hatte,  com- 
pilirten,  weder  seinen  Namen,  noch  machen  sie  von  seinen  Schriften 
eine  Erwähnung.  47  Capitel  des  genannten  Buches  behandeln  die 
Schwangerschaft,  die  Geburt  und  das  Sauggeschäft,  6  die  verschie- 
denen Arten  der  Exulcerationen  des  Uterus,  3  die  Uterusabscesse, 
2  die  Lageveränderungen  der  Gebärmutter,  2  die  Verengerungen 
und  die  Imperforation  des  Anus,  7  die  Gewächse  der  Vagina  sowie 
des  Uterus  und  18  schliesslich  die  Menstruation  und  deren  Stö- 
rungen. Er  bespricht  in  eigenen  Capiteln  die  Hysterie,  die  fibrösen 
Tumoren,  die  Beckenabscesse,  das  Haematom,  die  Lageveränderun- 
gen u.  dgl.  m.  Ebenso  eingehend  befasst  er  sich  mit  den  Ent- 
zündungen der  einzelnen  Partien  des  Uterus  und  der  einschlägigen 
Therapie.  Aätius  kannte  das  Speculum  und  benutzte  es  oft. 
Das  Speculum  und  ausser  ihm  eine  Reihe  gynäkologischer  In- 
strumente, von  denen  man  in  der  Regel  meint,  sie  seien  erst  vor 
kurzem  erfunden  worden,  waren  lange  vor  A 6t ius  schon  bekannt, 
wie  dies  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  und  Herculanum  erweisen, 
an  welchen  Orten  man  2-  und  3  blättrige  Spiegel  sowie  eine  ganze 
Menge  verschiedenster  gynäkologischer  Instrumente  und  sogar  ge- 
burtshülfliche  Zangen  vorfand.  Herculanum  und  Pompeji  wurden 
im  Jahre  79  v.  Gh.  verschüttet  und  A^tius  lebte  etwa  450  Jahre 
nach  diesem  Ereignisse.  In  Aetius'  Werken  stossen  wir  auf  medi- 
camentöse  Pessarien  oder  Suppositorien ,  für  deren  Bereitung  er 
eine  Menge  von  Recepten  anführt,  weiter  anf  Pressschwämme  und 
die  Belehrung,  wie  diese  einzulegen  sind,  auf  Injectionen,  Sitz-, 
Voll-  und  medicamentöse  Bäder.  Ebenso  bespricht  er  die  Manual- 
repositionen  des  verlagerten  Uterus  per  rectum  und  die  Behandlung 
der  Ulcerationen  der  Vaginalportion  mittels  Grünspan. 

Ein  berühmter  Arzt  der  spät-griechischen  Zeit  war  Oribasius. 
Er  verfasste  Werke  gynäkologischen  Inhalts.  Sein  Leben  fiel  in 
das  IV.  Säculum. 

100  Jahre  etwa  nachAötius  lebte  Paulus  Aegineta,  der 
gleichfalls  als  gynäkologischer  Autor  auftritt.  Von  seinen  Werken 
besitzen  wir  eine  englische  Uebersetzung,  die  Adams  für  die  alte 
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Sydenham'sche  Gesellschaft  besorgte.  Er  ist  seinen  Vorgängern 
gegenüber  ziemlich  kritisch.  Er  erwähnt  und  beschreibt  die  Dioptra 
(Specula)  und  ist  sein  Spiegel  wahrscheinlich  der  gleiche,  den 
Abulcasis  im  XT.  Jahrhundert  benutzte  und  Scultetus  abbildet. 
Paulus  kennt  auch  schon  die  Fissuren  und  Lacerationen  des 
Muttermundes  als  Folgen  von  Entbindungen  und  bespricht  deren 
Therapie.  Von  den  Condylomen  und  Hämorrhoiden  des  Cervical- 
theiles,  die  er  ebenfalls  kennt,  sagt  er,  man  fände  sie  mittels  des 
Spiegeb  und  habe  sie  mit  der  Scheere  zu  erfassen  und  abzutragen. 
Zuweilen  könne  man  sie  auf  unblutigem  Wege  entfernen  Und  zwar 
mittels  getrockneter  Granatapfelrinde  und  Galläpfeln  oder  ähnlichen 
Mitteln.  Die  Intemperamente,  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
Behandlung  der  Sterilität,  spielen  bei  ihm,  ebenso  wie  bei  ACtius, 
eine  grosse  Rolle. 

Aehnliche  Ansichten  treffen  wir  beiSerapion<  einem  Araber 
des  XI.  Jahrhunderts  und  bei  anderen  seiner  Landsleute,  wie  z.  B. 
bei  Avicenna,  Rhazes  undAvenzoar,  Schriftstellern  des  XI. 
und  XII.  Säculums. 

Vom  Vaginalspeculum  in  seiner  Beziehung  zur  Diagnose 
und  Therapie  gynäkologischer  Leiden  besitzen  wir  eine  gute  Ge- 
schichte. Es  war  bereits  vor  Aetius,  der  es  beschrieb,  bekannt. 
Nach  zu  Grunde  gehen  der  alexandrinischen  Schule  gerieth  die 
Gynäkologie  theilweise  in  Verfall,  denn  die  Araber  konnten  sich 
nur  referirend  yerhalten,  war  ihnen  doch  nach  den  Glaubens- 
lehren des  Koran  verboten,  dem  gebärenden  oder  geschlechtskran- 
ken  Weibe  Hülfe  zu  leisten.  Sie  fiel  nun  in  die  Hände  unwissen- 
der Weiber.  Wenn  Abulcasis  einer  der  letzten  medicinischen 
Schriftsteller  der  arabischen  Schule  sich  ausführlicher  über  gynä- 
kologische Processe  auslässt  und  sogar  auch  Neues,  wie  z.  B.  die 
Beschreibung  des  Herpes  uteri  und  den  Gebrauch  eines  Luftpessars 
der  Vagina  bringt,  so  rührt  dies  davon  her,  dass  er  wahrscheinlich 
ein  Jude  war.  Nicht  viel  anders  war  es  im  Westen,  denn  auch 
da  finden  wir  nur  Weiber,  welche  die  geburtshülflich-gynäkologische 
Praxis  ausüben  und  die  Männer  müssen  sich  damit  begnügen,  den 
Weibern  die  Anleitung  zur  Praxis  zu  geben.  Eine  Hebamme  aus 
dem  XIII.  Jahrhundert,  Namens  Trotula,  schrieb  eine  Abhandlung 
über  Frauenkrankheiten  und  erwähnt  in  dieser  ausdrücklich,  dass 
viele  saracenische  Weiber  in  Salerno  practicirten.   Aus  der  gleichen 
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Zeit,  wie  Trotula's  Werk,  datirt  ein  unter  dem  Autor-Namen 
Cleopatra,  Königin  von  Aegypten  cursirendes  Werk.  Beide 
diese  Schriften  werden  Ton  Wolphius  undSpachius  citirt.  In 
seinem,  im  Jahre  1587  erschienenen  Werke  „De  Conceptu  et  Ge- 
neratione  Hominis  etc/^  bildet  Jakob  Rueff  einen  dreiblättrigen 
Spiegel  ab,  den  er  „Speculum  matricis'^  nennt  und  den  er  zur 
Dilatation  des  Muttermundes  bei  der  Geburt  benutzt.  Zu  ähnlichem 
Zwecke  hat  er  ein  Apertorium.  Ausserdem  bringt  er  als  Erster 
die  Abbildung  einer  Geburtszange  mit  glatten  Löffeln,  im  Gegen- 
satze zu  den  gezähnten  Zangen  Abulcasis'  und  Avicenna's. 
Ebenso  benutzte  AmbrosiusPar^  sowie  sein  Schüler  und  Nach- 
folger Guillemeau  den  Spiegel,  den  Scultetus  in  seinem 
„Armamentarium  chirurgicum^^  abbildet.  Dieses  Werk  enthält  auch 
die  Abbildung  des  Scalpellus  deceptorius,  eines  dem  Simpson'schen 
Hysterotome  ähnlichen  Messers.  Die  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst, die  so  gewaltige  Umwälzungen  in  der  damaligen  gebildeten 
Welt  nach  sich  zog,  wirkte  auch  auf  die  Wissenschaften  und  speciell 
auf  die  Medicin  zurück.  In  diese  Zeitperiode  fallen  die  beiden 
schon  erwähnten  grossen  Werke  von  Wolphius  und  Spachius, 
das  erstere,  3 bändig,  im  Jahre  1586  in  Basel,  das  letztere,  in 
Folioförmat,  1595  in  Strassburg  erschienen.  Eigenthümlicher  Weise 
sehen  wir,  dass  nicht  viel  später  ein  Rückschritt  in  der  Gynäko- 
logie  eintritt.  Der  Spiegel  ist  bei  den  meisten  Aerzten  vergessen, 
bis  ihn  nach  langer  langer  Zeit  erst  wieder  Rec amier  einführt. 
An  dem  Rückschritte  trugen  die  Astrologie  und  Alchymie,  die  zur 
Herrschaft  gelangt  waren,  Schuld. 

Die  Clitoridectomie  führten  Paulus  und  Abulcasis 
aus.  Avicenna  entfernte  die  vergrösserten  Nymphen  mit  dem 
Messer  oder  mit  Aetzmitteln.  RhaSes  sagt,  dass  Andere  den  Ute- 
ruspolypen abschneiden,  er  aber  vorziehe,  ihn  abzubinden.  Par^ 
wieder  behandelte  eine  Reihe  von  Uterinalkrankheiten  mittels  Räu- 
cherungen. Hierzu  wurde  ein  Kessel  mit  einem  umgekehrt  darauf 
gesetzten  Trichter  benutzt.  In  die  Scheide  kam  ein  kuhhornför- 
miges  Speculum,  welches  an  seiner  Spitze  durchlöchert  war.  Durch 
Erhitzen  des  Kessels  gelangten  die  heissen  medicamentösen  Dämpfe 
in  die  Vagina  und  zum  Muttermunde.  Zu  Par^'s  Zeiten  wurde 
das  Cauterium  actuale  in  der  gynäkologischen  Praxis  häufig  in  Ge- 
brauch gezogen,    ebenso   nahm   man  chirurgisch -gynäkologische 
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Operationen  vor.  Häufig  "wurde  die  erkrankte  Mamma  ampu- 
tirt  und  zwar  auf  folgende  Weise.  Durch  zwei  unter  einem  rechten 
Winkel  sich  kreuzende  Ligaturen  wurde  die  Brust  an  ihrer  Basis 
mit  zwei  Stricken  gefasst,  vom  Thorax  abgezogen  und  abgeschnitten. 
Die  blutende  Wundfläche  wurde  hierauf  mit  dem  Glüheisen  gebrannt. 

Die  Perineorraphie  nabmPar^  gleichfalls  vor,  doch  sagt 
er  nicht,  in  welcher  Weise  er  dies  that.  Der  Erste,  der  eine  genaue 
Beschreibung  dieser  Operation  liefert,  ist  Guillemeau.  Er  wartet 
mit  dem  operativen  Eingrifl",  bis  6  Wochen  post  partum  verflossen 
sind.  Hierauf  frischt  er  mit  einem  gekrümmten  Bistouri  die  Wund- 
fläche der  einen  und  dann  der  anderen  Seite  an,  wobei  er  das 
Narbengewebe  und  die  Haut  entfernt  Die  beiden  wundgemachten 
Flächen  des  Septum  recto-vaginale  werden  dann  mit  langen  Nadeln 
durchstochen  und  durch  in  Achtertouren  geschlungene  Faden  ein- 
ander adaptirt,  ebenso  wie  bei  der  Hasenscharte-Operation.  Zum 
Schluss  legt  er  noch  oberflächliche  Suturen  an.  Vor  kurzem  erst 
wurde  diese  Operationsmethode  von  einem  Fachmann  wieder  als 
neue  erfunden. 

Schenkius  widmet  in  seinen  „Observationes  medicae  ra- 
riores^^  der  Gynäkologie  einige  Capitel.  Eine  grössere  Erfahrung 
besitzt  Mau riceau,  doch  ist  der  Stoff  in  seinem  grossen  Werke 
nicht  gehörig  geordnet.  In  dem  berühmten  pathologisch-anatomi- 
schen Werke  Morgagni's  „De  sedibus  et  causis  morborum^^  findet 
sich  eine  Fülle  werthvoller  die  Gynäkologie  betreffender  Notizen. 
Ein  sehr  werthvoUes,  bisher  aber  von  noch  Niemandem  gewürdigtes 
gynäkologisches  Werk  ist  jenes  von  Vigorous,  welches  1801  (in 
2  Bänden)  erschien  und  den  Titel  „Maladies  des  femmes^*  führt. 
Vigorous  war,  wie  sich  aus  seinem  Werke  entnehmen  lässt, 
seinen  Zeitgenossen  weit  voraus.  Er  erwähnt  u.  A.  die  therapeu- 
tische Anwendung  der  Electricität  und  namentlich  bei  der  Steiilität. 
Das  Speculum  kennt  er  genau  und  gebraucht  es  sehr  häufig.  Von 
Dyonis  ist  es,  nach  einem  im  Jahre  1718  erschienenen  geburts- 
hälflichen  Werke  „Trait6  des  accouchements^^  zu  schliessen,  er- 
wiesen, dass  er  das  Speculum  kannte  und  benutzte.  Ueberhaupt 
war  um  diese  Zeit  herum  der  Gebrauch  des  Spiegels  in  Frankreich 
Dicht  vereinzelt,  während  er  in  England  vollkommen  vergessen  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Arbeit  gibt  Edward  W.  Jenks 
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einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  wichtigsten  damaligen  gy- 
näkologischen therapeutischen  Mittel  und  der  einzelnen  Krankheits- 

processe. 

I.  ThenipeMÜsche  littel. 

1.  .Pessarien  oder  Suppositorien  waren  in  früheren 
Zeiten  sehr  wichtige  therapeutische  Agentien.  Die  Pessarien  be- 
standen aus  einem  Wolletampon,  eingetaucht  oder  bestrichen  mit  den 
heilbringenden  Salben  oder  Fetten.  Sehr  beliebt  war  das  Hirsch-, 
Rinds-  oder  Gänsefett,  versetzt  mit  den  verschiedensten  Medica- 
meuten,  woraus  Suppositorien  geformt  wurden.  Medicamentöse 
Pessarien  wurden  häufig  gebraucht  und  zwar  meist  bei  Menstrua- 
tionsstörungen. Ebenso  oft  wurden  sie  behufs  Einleitung  des  Ab- 
ortus eingelegt,  ein,  wie  wir  wissen,  zuJuvenal's  Zeit  ungescheut 
vorgenommener  Eingriff.  Noch  Avicenna  gab  solche  Pessarien, 
welche  scharfe  Mittel,  wie  Canthariden,  Elaterium,  Coloquinthen 
u.  dgl.  m.,  enthielten.  Pessarien  zu  emenagogischen  Zwecken  ent- 
hielten die  gleichen  oder  ähnliche  Mittel  Bei  Hipp okrates  sind 
die  medicamentösen  Pessarien  sehr  behebt  Er  gibt  sie  bei  Men- 
struationsstOrungen  und  da  adstringirende ,  ebenso  wenn  die  Ste- 
riUtät  durch  eine  Lageveränderung  des  Uterus  bedingt  wird,  um 
das  Organ  zu  contrahiren  und  in  die  normale  Stellung  zu  bringen. 
Ebenso  sind  sie  angezeigt  bei  Decomposition  des  Sperma  im  Uterus 
und  bei  Erschlaffung  des  letztgenannten  Organes.  Bei  Sterilität, 
hervorgerufen  durch  eine  Suppressio  mensium,  gibt  er  zuerst  ein 
Pessarium,  bestehend  aus  Alaunpulver,  gemischt  mit  Balsam  und 
später  eines  aus  Ochsengalle  und  Oel.  Er  lägst  Pessarien  bei 
Fieber  nach  Entbindungen  einlegen,  um  den  verschlagenen  Lochial- 
fluss  wieder  in  Gang  zu  bringen,  fernerhin  um  die  Placenta  bei 
Prolapsus  uteri  zum  Abgange  zu  bringen,  weiters  bei  Carcinom 
oder  Hydrops  uteri  u.  dgl.  m.  Sehr  warme  Freunde  der  Pessarien 
sind  auch  Celsus,  Oribasius,  A^tius,  Actuarius  sovrie 
Myrepsus.  Antyllus  gibt  emoUirende  Pessarien  bei  entzünd- 
lichen Affectionen  des  Uterus  und  eröffnende  bei  Occlusion  oder 
Contraction  des  Organes.  Auch  die  Araber  waren,  den  Griechen 
folgend,  Freunde  der  Pessarien.  In  neuester  Zeit  will  sie  wieder 
Simpson  in  Edinburg  in  die  Praxis  einführen. 

2.  Vaginal-   und   Uterinal-Injectionen   wurden   von 
Antyllus  empfohlen,  sie  sollten  die  Gewebe  erweichen,  contrahiren, 
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kühlen  oder  erwärmen,  Gase  austreiben  und  Schmerzen  mildern. 
Die  Alten  kannten  die  Spritze  nicht,  sie  benutzten  zur  Erzeugung 
des  aufsteigenden  Wasserstrahles  ein  unserem  Irrigator  sehr  ähn- 
liches Geräthe,  wie  dies  Gelsus  beschreibt. 

3.  Fumigationen  spielten  bei  den  Alten  eine  grosse  Rolle. 
Hippokrates  empfiehlt  die  aromatischen  Räucherungen,  ausser 
bei  zarten  Frauenzimmern,  bei  denen  sie  Schwere  des  Kopfes  er- 
zeugen.   Er  benutzt  sie,  um  zu  erfahren,  ob  ein  Weib  fruchtbar 
ist  oder  nicht.    Zu  dem  Zwecke  wird  das  Weib  in  Decken  ein- 
gehüllt und  Ton   unten   ausgeräuchert.     Fühlt  sie,  dass  ihr  die 
Fumigation   durch  den  Körper  dringt  und  zum  Munde  sowie  zu 
den  Nasenlöchern  heraustritt,  so  ist  sie  nicht  steril.  Nach  Galenus 
empfiehlt  Plato  diese  Behandlung  in  seinem  „Theaetetus^*.    Diese 
ßehaodluugsweise  mittels  Räucherungen  hielt  sich  mehrere  Jafarhun^ 
derte  lang.     Hippokrates  wandte  sie  bei  den  verschiedensten 
Leiden  an,  so  bei  Sterilität  bedingt  durch  Verschleimung  in  Folge 
menstrualer  Störungen,  bei  Obstructionen  des  Uterus,  beim  Prolaps 
der  Gebärmutter,  bei  schweren  Geburten,  bei  der  Leukorrhoe  und 
bei  Hydrops  uteri.     Gemacht  wurden  sie  ferner,  um  den  Lochial- 
fluss  wieder  in  Gang  zu  bringen,  um  den  Abgang  der  Placenta 
zu  befördern,  um  krankhafte  Ausflüsse  des  Uterus  zum  Schwinden 
zu  bringen   u.  dgl.  m.    E.  W.  Jenks  meint,   dass  sie  in   ent- 
sprechender Weise  vielleicht  heute  noch  angewendet  werden  könnten. 
4.    Die  Revulsiva.     Dürfen  wir  Oribasius  glauben,  so 
waren  die  Alten  mit  der  Anwendung  der  revulsiven  Methode  gut 
bekannt.     Auf  die  Weise  könne  man,   meint  er,  den  plötzlichen 
Afflux  des  Humor  zu  bestimmten  Körpertheilen  verhindern.    Durch 
Binden  des  GUedes  könne  man  einem  plötzlichen  Zuflüsse  zu  der 
Brust  oder  dem  Bauche  vorbeugen.     Bei  einem  solchen  zur  Unter- 
bauchgegend gebe  man  Emetica.     Sei  die  Secretion  des  Schweisses 
oder  Harnes  zu  abundant,  gebe  man  Purgantien.     Schröpfköpfe 
sind  ausgezeichnete  Revulsiva  bei  Krankheiten  der  Mamma.  Schröpf- 
köpfe auf  das  Hypocbondrium  sind   sehr  wirksam  bei  Blutungen 
aus  dem  Uterus  oder  der  Nase.    Die  Blutentziehungen  sind  an  der 
der  Blutung  entgegengesetzten  Körperstelle  vorzunehmen,  um  dem 
zur  Biutungsstelle  hinziehenden  Blutstrome  eine  andere  Direction 
zu  geben. 

AiohiT  f.  aeachiolite  d.  Medicin  u.  med.  Geographi«.  VI.  Bd.  4 
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!!•  IrtMklieltftpr^ceaM. 

1.  Die  Hysterie.  Plato  sieht  den  Uterus  als  ein  nach 
Befruchtung  begehrliches  Thier  an,  welches,  wenn  seine  Begierde 
nicht  befriedigt  wird,  sich  ungehalten  zeigt  und  im  Körper  herum 
zu  wandern  beginnt,  wodurch  er  die  Wege  der  Lebensgeister 
und  der  Respiration  verlegt.  Die  Folgen  davon  sind  schweres 
Angstgefühl  und  zahlreiche  Krankheiten.  Die  gleichen  Ansichten 
herrschten  zu  Aristoteles'  und  Act uar ins' Zeiten  sowie  lange 
später  noch.  Im  Zusammenhange  mit  dieser  Auffassung  war  die 
Meinung  verbreitet,  der  Uterus  reagire  auf  Geruch  verbreitende 
sowie  andere  Mittel.  Aretaeusz.  B.  sagt:  „In  der  Mitte  zwischen 
beiden  Flanken  liegt  beim  Weibe  der  Uterus,  ein  weibliches  Ein- 
geweide, welches  vollständig  einem  Thiere  gleicht,  denn  es  bewegt 
sich  in  den  Flanken  Iwf^fmji^ef^  iMk^fyfätts  bis  zu  den  Knor- 
peln des  Brustkorbea^^Mflicnnach  rrai»^|Bd  links  hin  zur  Leber 
und  Milz,  es  tritt  rap  abwärts  iSs  vor  diQ^^chlechtstheile,  kun, 
es  wandert  im  ganzen  Kitj^T  |^  ]A12hen  iDie  Gebärmutter  er- 
götzt sich  an  anAmehmen  Gfflji^pften  und  mhert  sich  denselben, 
während  sie  vor  üDi^  rzurückweic^.  S^r  gleicht  daher  einem 
Thiere  und  ist  auch  ein'^'sQMiRA^^K^^  Auffassung  zufolge  be- 
stand die  Behandlung  der  Hysterie  namentlich  darin,  die  Gebär- 
mutter durch  angenehm  riechende  Mittel  heran  zu  locken  oder 
durch  ttble  Gerüche  zu  verscheuchen. 

Nach  Hippokrates  wird  die  Hysterie  durch  Folgendes  be- 
dingt. Steigt  die  Gebärmutter  gegen  den  Kopf  empor,  so  treten 
die  üblen  Folgen  davon  in  letztgenanntem  Organe  auf.  Es  stellt 
sich  eine  Schwere  im  Kopfe  ein,  mit  Schmerzen  unter  den  Augen 
und  in  der  Nase,  während  gleichzeitig  der  Speichel  abundant  und 
schaumig  wird.  Die  Behandlung  besteht  in  Waschungen  des  Kopfes 
mit  heissem  und  kaltem  Wasser,  Räucherungen  des  Uteinis  und  In- 
halationen übler  Gerüche.  Wandert  die  Gebärmutter  gegen  das 
Hypochondrium,  so  stellt  sich  Erbrechen  scharfer,  brennender  Stoffe 
ein,  welches  zuweilen  Besserung  schafft.  Gleichzeitig  bestehen  Kopf- 
und  Nackenschmerzen.  Unter  solchen  Umständen  muss  man  Räuche- 
rungen vornehmen.  Steigt  der  Uterus  nach  abwärts,  so  räuchere 
man  von  der  Vagina  aus  mit  übelriechenden  Stoffen,  um  ihn  nach 
seinem  ursprünglichen   Orte  zu   vertreiben.     Nach  Aufhören  der 
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Schmerzen  gebe  man  PurgantieD,  ausser  wenn  die  Milz  gestört 
und  die  Kranke  anämisch  ist.     Emetica  sind  unnöthig  und  bringen 
Störungen  des  Gesichts  sowie  der  Stimme  hervor.     Bewegt  sich 
der  Uterus  gegen  die  Leber,  so  verliert  die  Frau  sofort  das  Ver- 
mögen zu  sprechen,  die  Kinnbacken  nähern  sich  einander  krampf- 
haft und  die  Haut  wird  livid.     Von  diesem  Leiden  werden  alte 
Jungfrauen  und  Weiber,  die  schon  lange  verwittwet  sind,  ergriffen, 
ebenso  sterile  Weiber  und  solche,  die  nach  vorausgegangenen  Ge- 
burten steril   geworden  sind,   weil  sie  keinen  Lochialfluss  haben. 
Um  das  Leiden  zu  beseitigen,  muss  die  Gebärmutter  vorsichtig  mit 
der  Hand  von  der  Leber  weg  gedrängt  und  hierauf  in  ihrer  Lage 
durch  eine   Binde  um   den   Leib   fixirt  werden.     Bei  eröffnetem 
Uterus  mache  man  eine  Injection  mit  aromatischem  Weine,  lassen 
üble  Dämpfe  einathmen  und  räuchere  den  Uterus  mit  wohlriechen- 
den Stoffen.    Ist  das  Weib  verwittwet,  so  trachte  es,  schwanger  zu 
werden;  ist  es  ledig,   so  heirathe  es.     Wandert  der  Uterus  nach 
abwärts,   so   drückt  er  auf  die  Blase  und  den  Beckenboden  und 
erzeugt  dadurch  hitzigen  Harn   sowie  Tenesmus.     Unter  solchen 
Umständen  wird  die  Menstruation   mehr  oder  weniger  frequenter 
als  gewöhnlich.    Bei  seitlichen  Wanderungen  der  Gebärmutter  stellt 
sich  Husten  mit  Seitenschmerzen  ein.   Man  fühlt  die  Gebärmutter  als 
harten  Körper  und  ist  sie  gegen  Druck  ungemein  schmerzhaft.  Unter 
diesen  Umständen  wird  das  Weib  nie  schwanger.     Begibt  sich  der 
Uterus  in   die  Lendengegend,   so  wird  die  Respiration  erschwert 
und  folgt  Erstickung.     Kehrt  er  wieder  gegen  die  Mitte  des  Kör- 
pers zurück,  so  treten  Krämpfe  der  Beine  ein,   das  Weib  leidet 
sehr  starke  Schmerzen,  es  besteht  Verstopfung  und  aus  der  Blase 
entleeren  sich  Harn  und  Winde.     In  dem  Falle  muss  man  warmes 
Oel  durch  ein  Rohr  in  die  Gebärmutter  treiben. 

Paulus  gibt  eine  eingehende  Beschreibung  der  Hysterie  oder 
Uterinalsuffocation  und  zahlreiche  Mittel  zur  Bekämpfung  derselben 
an.  Die  Krankheit  entsteht  nach  ihm  in  Folge  eines  Emporsteigens 
des  Uterus,  wodurch  eine  Reihe  von  wichtigen  Organen  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wird,  so  die  Carotiden,  das  Herz  und  die 
Membranen  des  Gehirnes.  Die  Symptome  sind  Geistesschwäche, 
Furcht,  Muskelschwäche,  Blässe  des  Gesichts,  und  wenn  Suffocation 
erfolgt,  tiefer  Schlaf,  Verwirrung  des  Geistes,  Verlust  des  Bewusst- 
seins  und  der  Sprache  mit  Contraction  der  Glieder.     Die  Wangen 
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röthen  sich  und  das  Gesidit  wird  turgescirend.  Sobald  der  Anfall 
verschwindet,  relaxirt  sidi  der  Uterus  und  die  Kranke  kommt  wie- 
der zu  sich.  Die  Krankheit  stellt  skh  periodisch  ein  wie  die 
Epilepsie  und  wird  durch  eine  zu  starke  Bhitttberfollung  des  Uterus 
erzeugt.  Meist  geht  der  Anfall  vorüber  und  die  Kranke  erholt 
sich  rasch,  doch  kann  sie  auch  plötzlich  sterben  während  des  An- 
falles. Der  Puls  wird  schwach  und  unregehnässig  und  es  erfolgt 
der  Tod  durch  Asphyxie.  Während  des  AnfaUes  sollen  um  die 
Extremitäten  Ligaturen  angelegt  werden  und  hat  der  ganze  Kör- 
per mit  den  Händen  gehörig  frottirt  zu  werden.  Ausserdena  setze 
man  Schröpfkopfe,  gebe  Carminativa,  wende  Niessmittel  an,  reiche 
Emetica  und  Purgantien  und  gebe  ein  Klysma,  um  die  Därme  zu 
entleeren  und  dem  Uterus  Platz  zu  madien,  damit  er  wieder  seine 
normale  Stellung  einnehmen  könne.  Die  AUgemeinb^andlong  be- 
steht in  Venaesectionen.  Eine  besondere  Sorgfalt  erheischen  Kör- 
perbewegungen, Abreibungen  und  Bäder. 

Galenus  glaubt  nicht  an  die  Wanderung  des  Uterus,  une 
sie  Hippokrates,  Aretaeus,  Paulus  U.A.  annehmen,  behält 
aber,  ebenso  wie  Alexander  Apfarodisiensis,  die  hippokra- 
tische  Behandlung  bei,  während  Soranus  sowohl  die  hippokra- 
tische  Theorie  als  Therapie  verwirft. 

Alexander  Aphrodisiensis  meint,  dass  die  wohlriechen- 
den Dämpfe  einen  zertheilenden  Einfluss  auf  die  Säfte  ausüben 
und  dadurch  wohlthätig  wirken,  während  die  übelriechenden  die 
Wege  verstopfen  und  auf  die  W^eise  ein  Aufsteigen  der  Gebärmutter 
verhindern. 

Gels  US  unterscheidet  zwischen  epileptischen  und  hysterischen 
Gonvulsionen.  Die  Hysterie  benimmt  zuweilen  das  Bewusstsein 
ebenso  wie  die  Epilepsie,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterer  da- 
durch, dass  hierbei  kein  Hollen  der  Augen,  kein  Schäumen  des 
Mundes  eintritt  und  keine  Gonvubionen  da  sind,  sondern  blos  eine 
tiefe  Somnolenz  besteht.  Bei  manchen  Weibern  wiederholen  sich 
die  hysterischen  AnfiSIlle  häufig,  bei  anderen  währen  sie  das  ganze 
Leben  hindurch  an.  Bei  einer  kräftigen  Kranken  zapfe  man  Blut 
ab,  bei  einer  schwächUchen  schröpfe  man  nur.  Ist  die  Kranke 
lange  Zeit  bewusstlQS,  so  halte  man  übekiechende  Mittel  unter  die 
Nase,  um  das  Bewusstsein  wieder  zurück  zu  rufen.  Ebenso  wirk- 
sam ist  die  kalte  Douche  und  das  Räuchern  des  Uteras  mit  Schwefel 
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Ist  die  Menstruation  zu  profus,  so  mindere  man  sie  mittels  Scari- 
ficationen  und  Schröpfen  der  Schamgegend. 

Aretaeus  übertrifft  alle  die  Alten  mit  seiner  Beschreibung 
der  Hysterie,  doch  weicht  seine  Therapie  nicht  von  jener  des 
Hippokrates,  Galenus  und  Celsus  ab.  Er  erwähnt  eine 
Krankheit,  die  mit  Hysterie  verbunden  ist  und  bei  Hannern  auf- 
tritt.    Vielleicht  meint  er  damit  die  Epilepsie. 

Aetius  gibt  auch  eine  genaue  Beschreibung  der  Hysterie, 
doch  eine  andere  ätiologische  Erklärung.  Er  fahrt  sie  auf  Fla- 
tulenz und  Erkältung  zurück  und  nicht  auf  Entzündung,  some 
Soranus. 

Moschion  verwirft  die  hippokratische  Therapie,  das  Riechen- 
lassen stinkender  Mittel,  die  Ligaturen  der  Extremitäten  und  die 
wohlriechenden  Pessarien. 

Leo  bemerkt,  dass  auch  Männer  häufig  von  hysterischen  Con- 
vulsic^Ben  befallen  werden. 

Oribasius,  Nonnus,  Octavius,  Actuarius,  Eros  so- 
wie die  hervorragendsten  Araber  behandeln  das  Leiden  alle  in 
hippokratischer  Manier.  Rhazes  ist  der  Einzige,  der  nicht  an 
das  Emporsteigen  des  Uterus  glaubt.  Serapion  glaubt  wohl  noch 
an  das  Wandern,  doch  nicht  mehr  daran,  dass  der  Uterus  ein  Thier 
sei.     Er  meint,  das  Wandern  sei  eine  Eigenschaft  des  Organs. 

Interessant  sind  die  Ansichten  AmbrosiusPar^'s  über  das 
genannte  Leiden.  Die  Suff^ocation  des  Uterus  ist  eine  Unterbrechung 
des  AtlHnens  und  wird  durch  eine  Anschwellung  oder  durch  eine 
Bewegung  des  Uterus  in  Folge  convulsivischer  Momente  erzeugt. 
Sie  ist  auf  eine  Ausdehnung  der  Uterusgef^sse  zurück  zu  führen. 
Die  Anschwellung  kann  durch  eine  Zersetzung  des  Sperma  oder 
eines  anderen  Stoffes  im  Uterus  oder  durch  eine  zurückgehaltene 
Menstruation  erzeugt  werden.  Erkannt  wird  dieses  Leiden  an  fol- 
genden :  am  Schwindel,  am  Schmerz  in  den  Ovarien,  an  Ueblich- 
keiten,  Rülpsen,  Gurren  in  den  Därmen  u.  dgl.  m.  Wird  der 
weibliche  Same  in  den  Blutgefässen  zurückgehalten,  so  bilden  sich 
üble  Gase,  welche  zur  Leber,  zum  Herzen  oder  zum  Gehirn  ge- 
langen und  schwere  Störungen  hervorrufen.  Zuweilen  gleichen 
diese  Symptome  jenen,  wie  man  sie  nach  Bissen  toller  Hunde 
oder  nach  solchen  giftiger  Thiere  beobachtet.  Die  Erscheinungen 
sind  viel  bedenklicher,  wenn  sie  durch  ein  zersetztes  Sperma,  als 
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wenn  sie  durch  eine  Suppressio  mensium  bedingt  sind,  denn  das 
Sperma  ist  viel  flüssiger  und  wird,  wenn  es  eine  putride  Be- 
schaffenheit angenommen  hat,  viel  bösartiger,  weil  es  nun  subtiler 
ist  und  leichter  durchdringt.  Je  besser  der  Wein,  desto  schärfer 
wird  der  Essig.  Verheirathete  erkranken  seltener,  häufiger  junge 
Wittwen  phlegmatischer  Natur.  Durch  die  zurückgehaltenen  Säfte 
verkürzen  sich  die  Blutgefässe  und  verändern  consecutiv  die  Lage 
des  Uterus  und  zwar  nach  der  Richtung  hin,  von  welcher  aus  sie 
ihren  Ursprung  nehmen,  d.  i.  nach  der  Vena  xava  und  der  Aorta 
hin.  Verkürzen  sich  gleichmässig  alle  Crefösse,  so  steigt  der  Uterus 
gegen  den  Magen  und  das  Diaphragma.  Geschieht  dies  ungleich- 
massig,  so  wird  der  Uterus  nach  der  einen  Seite,  nach  vorne  oder 
rückwärts  gezerrt.  Bei  diesen  Locomotionen  wird  die  Blase,  wer- 
den die  Därme  gedrückt,  schmerzen  uud  schwellen  an.  Die  suffo- 
catorischen  ZuMe  werden  nicht  so  sehr  durch  den  Druck  des 
Uterus  gegen  seine  Nachbarschaft  hervorgerufen,  sondern  vielmehr 
durch  die  Gase,  welche  aus  den  Blutgefässen  emporsteigen.  Es 
gibt  aber  auch  noch  andere  Leiden,  die  durch  die  Retention  des 
Sperma  oder  der  Menses  hervorgerufen  werden,  sie  sind  aber  ver- 
schieden, je  nach  der  Quantität  oder  Qualität  der  zurückgehaltenen 
Substanz.  Ist  die  veranlassende  Ursache  kalter  Natur,  so  wird  der 
Körper  derartig  von  Frösten  gepackt,  dass  der  Puls  und  die  Re- 
spiration kaum  zu  bemerken  sind,  ist  sie  schwerer  Natur,  so  stellen 
sich  Gonvulsionen  ein,  ist  sie  dagegen  melancholischer  Natur,  so 
veranlasst  sie  Traurigkeit.  Es  wird  daher  zuerst  der  Uterus  er- 
griffen, dann  der  Magen  und  zuletzt  das  Herz,  die  Leber  und  das 
Gehirn.  Manche  Kranke  fallen  in  einen  tiefen  Schlaf,  den  die 
Griechen  „Caros^^  nennen.  Sie  hören  nicht,  sind  stumm  und  ant- 
worten nur  bei  lautem  Anrufen.  Andere  Male  hören  sie  wieder 
ganz  gut,  sind  aber  unvermögend  zu  antworten.  Häufig  folgt  sol- 
chen Leiden  Epilepsie,  Catalepsie,  Lethargie,  Apoplexie  oder  selbst 
gar  der  Tod.  Mit  einem  Worte,  der  Uterus  hat  seine  eigene  Sen- 
sibilität, die  unabhängig  vom  Willen  ist,  so  dass  man  sagen  kann, 
er  ist  ein  Thier.  Je  nach  den  Umständen  vergrössert  oder  ver- 
kleinert er  sich,  er  bewegt  sich  und  bringt  dadurch  bedeutende 
Störungen  im  Befinden  des  Weibes  heiTor.  Kommt  der  hysterische 
Anfall,  so  kann  das  Weib  nicht  aufrecht  stehen,  es  muss  sich  hin- 
legen.   Um  die  Schmerzen  zu  mindern   und  gleichzeitig  um  das 
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Emporsteigen  des  Uterus  zu  verhindern,  wird  die  Hand  gegen  die 
Brust  gedrückt.  In  anderen  Fällen  wieder  i^Ut  das  Weib  be- 
wusstlos  zusammen  und  gibt  kein  Lebenszeichen.  Der  Puls  wird 
klein,  schwach  und  die  Respiration  kaum  bemerkbar.  Wird  das 
Herz  ergriffen,  so  tritt  Syncope  ein,  wird  das  Gehirn  afficirt,  so 
kommt  es  zu  Delirien  oder  Stupor.  Manchmal  wird  der  Anfall 
durch  einen  Lachkrampf  eingeleitet,  manchmal  durch  einen  eksta- 
tischen Zustand,  während  welcher  die  Seele  vom  Körper  ganz  ge- 
trennt zu  sein  scheint.  Par6  bespricht  fernerhin  eingehend,  in 
welcher  Weise  man  sicher  zu  stellen  habe,  ob  die  Kranke  im  An- 
falle gestorben  sei  oder  nicht  und  führt  einen  Fall  an,  in  dem 
Vesalius  bereits  die  Section  begonnen  hatte,  als  nach  gemach- 
tem ersten  Schnitte  zum  grössten  Entsetzen  VesaTs  und  des  be- 
handelnden Arztes  die  scheinbare  Leiche  sich  zu  rühren  begann. 
Der  Arzt,  der  früher  behandelt  hatte,  begab  sich  auf  diesen  Schrecken 
hin  in's  freiwillige  Exil  und  starb  bald  darauf.  Manche  Kranke 
schreien,  lachen  oder  reden  fortwährend  während  des  Anfalles,  bis 
sie  endlich  nach  und  nach  zu  sich  kommen.  Hier  findet  meist 
ein  Ausflttss  aus  dem  Uterus  statt.  In  anderen  Fällen  wieder  wallt 
der  ganze  Organismus  auf,  worauf  endlich  der  Uterus  erschlafft 
und  die  Kranke  alimählich  das  Bewusstsein  wieder  gewinnt.  Die 
Kranke  soll  im  Anfalle  in  eine  entsprechende  Lage  gebracht  wer- 
den, damit  das  Athmen  nicht  behindert  sei.  Der  Leib  soll  mit 
rauhen  Tüchern  abgerieben  werden.  Unter  die  Nase  halte  man 
übelriechende  Stoffe  und  lege  wohlriechende  Pessarien  ein. 

(Schlass  folgt.) 


IV. 
Mcolans  Massa  als  Syphilidolog. 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Syphilis 

von 

Dr.  Sigmiuid  Pnijesz  sen.,  Docent  in  Budapest. 

Einer  der  herrorragendsten  Gelehrten  seiner  Zeit,  ein  sowohl 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  als  auch  in  Anbetracht  seiner  reichen 
Erfahrung  gleich  ausgezeichnetes  Mitglied  der  ärztlichen  Gesell- 
schaft war  Nicolaus  Massa,  der  seine  ärztlichen  Kenntnisse 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  alltägUchen  Praxis  mit  glänzendem 
Erfolg  zur  Geltung  brachte,  sondern  in  einzelnen  Zweigen  unserer 
Wissenschaft  auch  als  selbstständiger  Forscher  wirkte,  und  in  dieser 
Thätigkeit  durch  Entdeckung  und  Feststellung  mancher  Verhält- 
nisse, sowie  durch  Uterarische  Verwerthung  der  von  ilun  gewon- 
nenen Forschungsresultate  dauernde  Verdienste  erwarb. 

Nicolaus  Massa  wurde  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
zu  Venedig  geboren.  Nachdem  er  die  zu  jener  Zeit  nothwendigen 
Vorstudien  beendet,  betrat  er  die  wissenschaftliche  Laufbahn  und 
bezog  die  Universität  Padua,  wo  er  nach  Beendigung  der  medi- 
cinischen  Studien  auch  promovirt  wurde.  Unmittelbar  hierauf 
wendete  er  sich  in  seiner  Vaterstadt  Venedig  der  praktischen 
Thätigkeit  zu,  und  seine  eminente  Befähigung  gelangte  auf  diesem 
Gebiete  dermassen  zur  Geltung,  dass  er  in  kürzester  Zeit  nicht 
nur  als  einer  der  vorzüglichsten  Aerzte  Venedigs,  sondern  im  All- 
gemeinen als  medicinische  Grösse  seines  Zeitalters  angesehen  wurde 
(„vir  mmmae  auctoritatis ,  doctrinae  ac  experientiae'') ,  dessen  Ruf 
weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  reichte,  so  dass  Kranke 
aus  allen  Ländern  Europas  schaaren weise  zu  Massa  nach  Venedig 
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pügerteo.^)  Nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Thätigkeit 
allein  errang  Massa  derart  glänzende  Erfolge,  welche  die  Wirk- 
samkeit seiner  vorzüglichsten  Zeitgenossen  in  den  Hintergrund 
drängten,  sondern  seine  besondere  Begabung  regte  auch  den  Drang 
zur  Forschung  an,  und  so  geschah  es,  dass  er  ^eine  Mussestunden 
dem  StudittiB  der  Anatomie  weihte,  und  auf  letzterem  Gebiete 
-^  obgleich  nicht  mit  der  hervorragenden  Bedeutsamkeit,  wie  einige 
seiner  Biographen  behauptqi  —  in  die  Reihe  der  Forscher  und 
Entdecker  gestellt  werden  muss.  Von  den  in  diesem  Zeitraum  in 
der  Anatomie  des  Menschen  gemachten  Entdeckungen  wurde  die 
Erörterung  und  Feststellung  mancher  anatomischen  Verhältnisse 
Massa  zugeschrieben,  ohne  dass  er  an  derselben  irgend  welchen 
Antheil  gehabt  hätte;  gleichwie  jedoch  einerseits  seine,  in  der  an- 
gegebenen Richtung  entwickelte  Thätigkeit  auf  das  richtige  Maass 
reducirt  werden  muss,  so  werden  andererseits  seine,  auf  die  Fort- 
entwickelung der  Anatomie  bezüglichen  Verdienste  durch  die  un- 
zweifelhafte und  unangefochtene  Thatsache  charakterisirt ,  dass  er 
die  anatomischen  Verhältnisse  der  Harnblase  mit  grosser  Objectivität 
richtig  stellte,  und  bezüglich  dieses  Gegenstandes  seine  Vorgänger 
weit  übertraf;  erwähnenswerth  ist  ferner  der  Umstand,  dass  Massa 
der  Erste  war,  der  —  auf  Grund  seiner  am  Secirtisch  gesammelten 
Erfahrungen^)  —  die  anatomischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile 
des  Hodensackes,  ferner  die  Bauchmuskeln,  die  Substanz  der  Lunge 
und  das  erste  Nervenpaar  mit  genügender  Präcision  beschrieb.  Auch 
die  ziemlich  richtige  Beschreibung  des  Kaiserschnittes  (gastroraphia) 
verdanken  wir  diesem  vielseitig  gebildeten  Arzte. 

Ueberdies  war  Massa  fast  auf  sämmtlicheo  Gebieten  der  ärzt- 
lichen Wissenschaft  heimisch,  und  als  Beweise  seiner  diesbezüg- 
lichen Tüchtigkeit  sowie  seines  Fleisses  dienen  die  Werke,  mit 
denen  er  die  ärztliche  Literatur  seines  Zeitalters  bereicherte.    Sein 


1)  Aloysii  Luisini  epistol.  ad  Nicolaum  Massa,  Praef.  in  Aphrodisiac. 
Lngduni  Batavor.  1728.  Tom.  I.  „Neque  ego  crede  mihi  ita  dicenti  velim, 
sed  nobüibus  hujus  urbis,  totiusque  Europae  viris  quam  plurimis  magni  no- 
minis,  qui  nomine  tue  audito  partim  per  literas  te  consuluerunl  tanqtuim 
alterum  Aetculapium,  partim  ipsi  ad  te  undecunque  pervenere,  ei  ad  pristinam 
Sanitätern te  duce  revocati  laeti  in  suas  quisque  regiones  rediere.' 

2)  9$ane  constat,  illum  syphiliticorum  cadavera  dissecuisse  jam  anno 
1524....  Johannes  Artruc,  De  morbis  venereis  libri  IX.  Lutet.  Parisior. 
1740.  Tom.  II.  p.  648. 
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anatomisches  Hauptwerk  ersdiien  zuerst  unter  dem  Titel:  „Ana-- 
tßmiae  liber  introduetorius ,  seu  dissediimis  corporis  humani"  zu 
Venedig  1536.  Diesem  folgte  eine  pathologische  Arbeit  unter  fol- 
gendem Titel:  „De  fehre  pesiihntia^  petechiis,  morbiUis,  varioUs  ei 
apostematibm  pestilentiaUbus*'.  FetiertM  1540.  Ferner:  „Examen  de 
venaesectione  et  eangumü  missione  in  febribus  ex  humorum  putre- 
dine  ortis.  Venetiis  1560''  und  „Epistolae  medicinqlesy  Venetiig  1542 
— 1550''.  Die  Resultate  seiner  pharmakologischen  Studien  finden 
sich  in  dem  „De  potestate  ligni  Indiä;  de  cognitione  Sahae-parüiae; 
de  radicibus  Chinae"  betitelten,  1563  zu  Venedig  erschienenen 
Werke,  und  dass  Massa  auch  die  Kenntniss  der  Geschichte  der 
Medicin  für  wichtig  erachtete,  bewies  er  durch  das  Studium  alter 
Autoren  {Vita  Avicennae,  Venetiis  1559),  welcher  Umstand  desto 
beachtenswerther  ist,  als  er  die  Autorität  derselben  für  die  arzt- 
liche Richtung  seiner  Zeit  nicht  anerkannte. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Aufmerksamkeit  eines 
derart  begabten  und  überaus  thätigen  Arztes,  wie  es  Massa  war,  in 
ganz  besonderem  Maasse  auf  jene  Krankheitsform  gelenkt  wurde, 
welche  in  den  ersten  Decennien  des  1 6.  Jahrhunderts  sowohl  durch 
ihre  grosse  Verbreitung  als  auch  in  Folge  der  mit  derselben  einher- 
gehenden schweren  Erscheinungen  nicht  nur  die  Aerzte,  sondern 
die  gesammte  Gesellschaft  jener  Zeit  lebhaft  beschäftigte.  Und  in 
der  That  sehen  wir  Massa  seine  volle  Aufmerksamkeit  der  SyphiUs 
zuwenden,  bei  deren  Rehandlung  er  mit  vielem  Geschick  als  einer 
der  glückhcbsten  Aerzte  fungirt.^)  Das  Resultat  seiner  literarischen 
Tbätigkeit  auf  diesem  Gebiete  bildet  sein  „Liber  de  Morbo  gaüico" 
betiteltes,  und  dem  Erzbischof  von  Mailand,  Carl  Borromaeo  ge- 
widmetes Werk,  welches  zuerst  1532  zu  Venedig  erschien  und  im 
Verlauf  einiger  Jahrzehnte  zahlreiche  Auflagen  erlebte. 

Jedoch  nicht  nur  in  dem  letztgenannten  Werke,  sondern  auch 
in  den  früher  erwähnten  ärztlichen  Briefen  beschäftigt  sich  Massa 
wiederholt  und  eingehend  mit  der  Syphilis,  und  es  ist  nicht  un- 
gerechtfertigt, wenn  wir  behaupten,  dass  Massa  in  das  Wesen  utid 
in  die  Einzelheiten  der  syphilitischen  Erkrankungen  mit  grosser 
Gründlichkeit  eindrang  2),  ja  sogar  seine  Aufmerksamkeit  den  bei 

1)  Nicolai  Massae,   Veneti,  Liber  de  morbo  Galileo.    Tertia  cditiö. 
Yenetiis  1563.    Gap.  IX.  p.  39  sq. 

2)  Gh.  Girtanner,  Abhandlang  über  die  venerische  Krankheit.  Göttingen 
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längerer  Persistenz  der  syphilitischen  Erkrankung  zuweilen  auf- 
tretenden Complicationen  zuwendete ,  indem  er  zugleich  mit  be- 
deutender Sacbkenntniss  und  von  reichUcher  Erfahrung  zeugender 
Tüdiligkeit  die  auf  SyphiUs  bezüglichen  therapeutischen  Verhält- 
nisse erörterte.  Als  Kriterium  der  tüchtigen,  gründlichen  Beob- 
achtung sowie  der  auf  dem  Gebiete  der  Syphilidologie  gemachten 
reichlichen  Erfahrungen  diene  der  Umstand,  dassMassa  inmitten 
der  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  die  SyphiUs 
aufgestellten  zahlreichen,  einander  widersprechenden  Theorien  das 
Princip  der  Contagiosität  —  wenigstens  in  den  Grundzügen  — 
sehr  i'asch  erfasste,  und  wenngleich  seine  diesbezüghchen  Aeusse- 
rungen  nicht  vollkommen  bestimmt  lauten,  so  treten  doch  aus 
seinen,  die  Syphilis  behandelnden  Schriften  die  Grundzüge  der 
Theorie  der  Contagiosität  der  Syphilis  mit  genügender  Deutlichkeit 
hervor. 

Massa  nimmt  als  Zeitpunkt  des  ersten  Auftretens  der  Syphilis, 
in  Uebereinstimmung  mit  vielen  seiner  Zeitgenossen ,  das  Jahr 
1494  an,  und  erklärt  die  zu  jener  Zeit  allgemein  gebrauchte  Be- 
nennung „französische  Krankheif^  (morbus  gaUicus),  welche  —  wie 
er  besonders  hervorhebt  —  hauptsächUch  bei  dem  Volke  gangbar 
war,  aus  dem  genügend  bekannten  Umstände:  dass  die  französi- 
schen Soldaten,  die  Neapel  belagerten,  zuerst  an  Syphilis  erkrankten. 

In  die  Behandlung  der  von  zahlreichen  ärztlichen  Schrift- 
stellern des  16.  Jahrhunderts  aufgeworfenen  Frage:  ob  die  SyphiUs 
vor  dem  erwähnten  Jahre  sich  gezeigt  habe,  lässt  sich  Massa  in 
directer  Weise  nicht  ein;  doch  geht  aus  seinen  Erörterimgen 
zweifellos  hervor,  dass  er  zur  Ansicht  derjenigen  Autoren  hinneigt, 
welche  das  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Krankheitsform  in 
die  ältesten  Zeiten  setzen,  und  wenn  Massa  die  Syphilis  dennoch 
eine  neue  Krankheitsform  nennt,  so  findet  dieser  Umstand  seine 
Erklärung  darin,  dass  er  besagte  Krankheit  für  eine  derartige  hält, 
welche  in  früheren  Zeiten  geherrscht,  später  jedoch  wieder  ver- 
schwunden ist,  sonach  für  Massa  und  seine  Zeitgenossen  eine 
neue  Krankheit  repräsentirte.i)    Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 

1788— S9.  Bd.  IL  S.  84  ,Aa  GründUchkeit  und  Beobachtangsgeist  übertrifft 
*  Massa  Alle,  welche  vor  ihm  die  Lustseuche  beschrieben  haben**. 

1)   „Morbus   gallicus   est  aegritudo  nobis  nova**    N.  Massae,  Veneti, 
Liber  de  morbo  Gallico.   Tertia  edit.  Venet.  t563.   Tract.  I,  Gap.  I,  p.  1  a. 
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ei^ebt  sich  auch  aus  einer  bei  Behandlung  der  Therapie  der 
S]fphili8  von  Massa  ausgedrückten  Andeutung.^) 

Was  die  Krankheitabestimmung  betrifft,  so  vermissen  wir  jene 
Präcision,  welche  wir  bei  anderen  Syphiliographen,  z.  B.  bei  Pernel, 
bewundern,  und  finden  bei  Massa  anstatt  der  genau  umschriebe- 
nen Definition  eine  Reihe  der  auflUligsten  Symptome  der  Krank- 
heit erwähnt,  deren  Summe  nach  der  Ansicht  Massa's  die  Krank- 
heitsbestimmung  liefert.  >)  Es  scheint  jedoch,  dass  Massa  selbst  die 
Mangelhaftigkeit  seiner  Diagnostik  fühlte,  denn  nach  Aufzählung 
der  erwähnten  Symptome  gesteht  er  einerseits,  dass  Syphilis  be- 
stehen kann,  ohne  dass  irgend  welches  Symptom  sich  zeigen  würde 
(bamte  Syphilis),  andererseits  aber,  dass  nicht  nothwendig  alle 
Erscheinungen  gleichzeitig  auftreten  müssen. 

Ganz  eigenthümKch  ist  der  Standpunkt,  den  Massa  in  der 
die  Weiterverbreitung  der  Syphilis  betreffenden  Frage  einnimmt, 
und  wenn  er  auf  die  zu  seiner  Zeit  allgemein  herrschenden,  auch 
von  ihm  selbst  angenommenen  hnmoralpatbologischen  Principien 
gestützt,  in  Irrthümer  verfällt,  so  zeigt  er  andererseits  eine  be- 
wundernswerthe  Unbefangenheit,  indem  er  bezüglich  des  angeregten 
Gegenstandes  von  seinen  eigenen  Erfahrungen  abstrahirte  und  den 
Thatsachen  vollkommen  entsprechende,  richtige  Sätze  aufstellt. 
Massa  giebt  der  Ansicht  Ausdruck,  dass  als  Ursache  der  Verbrei- 
tung der  Syphilis  die  durch  Coitus  entstehende  Infection  nicht  aus- 
schliesslich angenommen  werden  kann,  sondern  dass  auf  Grund 
alltäglich  wiederkehrender  Wahrnehmungen  nothwendigerweise  auch 
eine  andere  Verbreitungsart  dieser  Erkrankung  gefolgert  werden 
müsse.  Auf  diesem  Ideengang  gelangt  Massa  zu  dem  Satze,  dass 
die  Syphilis  auf  zweierlei  Art  entstehen  könne,  und  zwar  sowohl 
durch  Infection,  als  auch  durch  Veränderungen  im  Gesammtorga- 
nismus,  welche  Letztere  er  ohne  jede  weitere  Erklärung  im  Sinne 
der  humoralpathologischen  Anschauungen  den  auf  die  Lebens- 
functionen  maassgebenden  „  Säften  ^^  zuschreibt  Doch  kann  sich 
Massa  dem  Zwange  der  durch  tägliche  Erfahrungen  gegebenen 


1)  „Ex  qnibus  elici  polest,  quod  aegritudo  non  est  nova  simpliciter,  sed 
nobü  tantum*'  Ibid.  Tract  IIl,  Gap.  11,  p.  20  b. 

2)  „Morbus  gallicus  est  aegritudo  nobis  nova,  in  qua  saepissime  appa- 
rent  pustulae  diversae  et  aliae  infectiones  cutaneae  et  dolores  membrorom  et 
apostemata  dura  et  ulcera  maligna **■    Ibid.  Tract.  I,  p.  la. 
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Thatsachen  nicht  entziehen,  indem  er  parallel  mit  der  lelztefen 
falschen  Theorie  das  Prineip  der  Contagiositift  der  Syphilis  an- 
erkennt 0 )  und  dasselbe  —  wenn  auch  vom  Standpunkte  ab- 
weichender, ja  sogar  widersprechender  Umstände  —  auf  breiterer 
Basis  aufbaut. 

Indem  Massa  sich  zu  dem  Satze  der  Gontagiosität  bek^nt, 
erklärt  er  zugleich,  dass  —  obgleich  die  Ansteckung  oft  auf  dem 
Wege  des  Beischlafes  zu  Stande  komme  —  der  Letztere  nicht  9k& 
alleinige  Verbreitungsart  angesehen  werden  dürfe.  Es  erscheint 
ihm  nämlich  der  Umstand  auffällig,  dass  er  an  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  syphilitische  Erkrankung  walu*nimmt,  ohne  dass  an 
den  Gesdilechtstheilen  derselben  —  welche  nach  Hassans  Ansicht 
unter  solchen  Umständen  unbedingt  Krankheitserscheinungen  eeigen 
mttssten  —  irgend  welches  Symptom  einer  Erkrankung  nachge- 
wiesen werden  könnte,  und  derart  gelangt  Massa  zu  der  Folge- 
rung, dass  die  Syphilis  auch  auf  anderem  Wege  als  durch  den 
Coitus  sich  fortpflanze,  dass  demnach  nicht  jeder  mit  Syphilis  Be- 
haftete noth wendig  durch  den  Coitus  die  Krankheit  acquirirt.  2)  Es  ist 
evident,  dass  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  jeden  Zweifel  ausschliesst, 
da  die  Infection  thatsächlidi  auch  auf  andern  Körperslellen  er- 
folgen kann.  Wenn  aber  Massa  später  die  Behauptung  aufstellt, 
dass  er  auch  solche  Individuen  an  Syphilis  erkranken  gesehen 
hatte,  die  überhaupt  nicht  inficirt  werden  konnten,  so  können  wir 
dies  nur  einem  Mangel  in  der  Beobachtung  der  betreffenden  Fälle 
zuschreiben. 

Die  Wahrnehmung,  dass  ohne  nachweisbare  Erkrankung  der 
Genitalien  im  Gesammtorganismus  Zeichen  der  Syphilis  auftraten, 
zwang  Massa  zu  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  syphilitische 
Infection  auch  durch  anderweitigen  Gontact  („per  ....  aliquos 
üUo8  coniactus..^)  zu  Stande  kommen  könne,  und  durch  Aufstel- 
lung dieses  Satzes  schuf  er  die  erwähnte  breite  Basis  für  die  Theorie 
der  Infection  durch  das  Gontagium.  Es  kann  wohl  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  er  die  Daten,  welche  zum  Beweise  dieses 
Satzes  als  die  geeignetsten  erscheinen,  gerade  zum  Nachweis  ent- 


1) bene  tarnen  conceditor,  <piod  aegritudo  est  contagiosa,  . . .  Ibid. 

TracL  I,  Gap.  II,  p.  1  b. 

2)  ». . .  •  non  tarnen  est  dicendum,  quod  omnes  qai  sunt  infecti,  per  pu- 
dendas  partes infecti  sint**  Ibid.  Gap.  II,  p.  1  b. 
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gegengesetzter  oder  falscher  Theorien  benutzt.  So  sucht  er  unter 
Anderem  die  Ursache  der  nach  gewissem  innigem  Contaet  auf- 
tretenden Syphilis  wohl  in  der  stattgefundenen  Ansteckung,  nimmt 
aber  als  Träger  des  syphilitischen  Contagiums  die  durch  das  kranke 
Individuum  ausgeathmete  Luft  an.  Gleichwie  diese  letztere  Be- 
hauptung, ebenso  grundlos  und  den  Thatsachen  widersprechend 
war  sein  schon  früher  ei*wähnter  Satz,  demzufolge  die  Syphilis 
auch  ohne  Ansteckung  blos  durch  „Veränderung  der  Säfte^  spontan 
entstehen  könne.  Massa  wurde  diesbezüglich  auf  Irrw^e  ge- 
leitet^ weil  ihm  der  Umstand  unbekannt  war,  dass  die  Syphilis 
auch  durch  Zeugung  übertragen  werden  kann,  und  so  konnte  es 
geschehen,  dass  er  Fälle  von  congenitaler  Syphilis  als  Beweise 
seiner  falschen  humoralpathologischen  Theorie  benutzte,  indem  er 
angab,  dass  die  von  ihm  beobachteten  (3,  6  und  11  Jahre  alten) 
syphilitischen  Kinder,  die  also  —  da  sie  keine  Säuglinge  waren  — 
von  der  Amme  nicht  inficirt  werden  konnten,  natürlich  auch  keinen 
Beischlaf  pflogen,  nur  durch  „spontane  Alteration  der  Säfte^  Syphilis 
acquiriren  konnten. 

Neben  dieser  fehlerhaften  Anschauung  hält  Massa  doch  fest 
an  der  Theorie  der  Contagiosität,  und  unterlässt  es  nicht  zu  be- 
merken, dass  die  Syphilis  auch  durch  das  Contagium  weiter  ver- 
breitet werde,  und  zwar  derart,  dass  die  letztere  Verbreitungsweise 
die  häufigste  ist.  ^  Dass  Massa  trotz  der  oben  erwähnten 
falschen  Ansicht  das  Wesen  der  syphiUtischen  Erkrankung  haupt- 
sächlich vom  Standpunkte  der  Theorie  der  Contagiosität  beurtheilte 
und  bei  seiner  praktischen  Thätigkeit  von  letzterer  ausging,  geht 
unter  Anderem  auch  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  er  die  An- 
steckung nicht  nur  durch  directen  Contaet  (Coitus),  sondern  auch 
durch  anderweitige  Berührung,  namentlich  durch  Vermittelung  von 
Essgeräthen  und  Trinkgefässen ,  besonders  aber  von  Kleidungs- 
stücken für  möglich  hält^);  mit  dieser  Aeusserung  anerkennt  Massa 
die  Theorie  der  mittelbaren  Ansteckung,  deren  Bedeutsamkeit 
für  das  praktische  Leben  gerade  Massa  bei  seiner  ausgebreiteten 
ärztlichen  Thätigkeit  zu  beobachten  und  entsprechend  zu  würdigen 


1)  ....  quod  fit  ista  aegritudo  .^« . . .  et  saepissime  ab  extrinseea  canta- 
gione.    Ib.  Tract.  I.  Gap.  U,  p.  2  a. 

2)  ...  et  etiam  per . . .  aliquos  alios  contactos  aut  cibi  et  potus  aut  vesti- 
mentoram.  Ib. 
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reichliche  Gelegenheit  hatte,  wie  er  dies  auch  durch  Anführen 
einiger  hierher  gehöriger  Fälle  aus  seiner  Praxis  beweist.  0 

Welche  Wichtigkeit  Massa  der  Lehre  der  Contagiosilät  bei- 
legte, und  wie  sehr  die  letztere  seinen  oben  erwähnten,  auf  das 
spontane  Entstehen  der  Syphilis  bezüglichen  Satz  in  den  Hinter- 
grund drängte,  beweist  am  besten  Massa's  Thätigkeit  im  prak- 
tischen Leben.  Massa  war  einer  jener  wenigen  Aerzte,  die  von 
der  Thatsache  der  Uebertragbarkeit  der  Syphilis  überzeugt,  ihre 
Aufmerksamkeit  schon  damals  der  Aufgabe  zuwendeten,  dass  Maass- 
regeln geschaffen  werden  sollen,  mit  deren  Hülfe  die  Weiterver*- 
breitung  der  Syphilis  möglichst  hintangehalten  werde.  Aus  diesen, 
von  Massa  geforderten  prophylaktischen  Maassregeln  ist  es 
besonders  ersichtlich,  dass  seine  bessere  Ueberzeugung  zur  Con- 
tagiositätstheorie  hinneigte;  und  obgleich  er  der  Strömung  seiner 
Zeit  durch  gleichzeitige  Annahme  falscher  Sätze  Concessionen  machte, 
so  wurde  sein  ärztUches  Denken  ebenso  wie  seine  praktische  Thä- 
tigkeit —  wie  eben  die  Idee  der  prophylaktischen  Maassregeln 
beweist  —  dennoch  fast  ausschliesslich  von  der  Theorie  der  Con- 
tagiosität  der  Syphilis  nicht  nur  beeinflusst,  sondern  auch  voll- 
ständig bestimmt. 

Nur  so  können  seine  prophylaktischen  Maassregeln  gedeutet 
werden,  welche  zugleich  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  seiner  Ideen 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Ansteckung  bieten.  So  verbietet 
er  im  Sinne  der  Contagiositätslehre  die  Berührung  mit  syphilitisch 
erkrankten  Individuen,  insbesondere  aber  mit  deren  Pusteln  oder 
V  Geschwüren.  Ebenso  ist  das  Waschwasser,  welches  Syphilitische 
benutzen,  ferner  das  Gewebe,  welches  dieselben  zum  Abtrocknen 
angewendet,  wegen  der  durch  Beides  bedingten  grossen  Ansteckungs- 
gefahr, auf  das  Sorgfältigste  zu  meiden.'^)  Indem  sich  Massa  der- 
gestalt mit  den  Beziehungen  der  mittelbaren  Infection  beschäftigt, 
verbreitet  er  sich  über  die  verschiedenen,  durch  den  Verkehr  der 
Menschen  bedingten  Berührungsarten,  und  mit  Ueberraschung  be- 
merken wir,  dass  manche  diesbezügliche  Verhältnisse,  welche  erst 


1)  ...  et  curavi  inter  alios  amicum  meum,  qui  per  contactum  lintea- 
minum,  in  quibus  dormierat  quidam,  qui  habebat  ulcus  GalUcum  in  crure^ 
et  donnivit  in  illis  per  noctem  anam,  captus  fuit.  Ibid. 

2)  ....  et  (fugiant)  lotionem  in  aquis,  ubi  isti  lavantor,  vel  abstersionem 
cum  eodem  sudario ...   Ib.  Tract.  II,  Gap.  II,  p.  9  a. 
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durch  neuere  Beobachtungen  gewürdigt  wurden,  schon  Massa  als 
▼erdächtig  bekannt  waren. 

In  letzterer  Beziehung  musß  ind)e8ondere  die  Möghchkeit  der 
Infection  mittelst  der  Lippen  und  der  MundscUeimhaut  erwähnt 
werden,  und  ?erbietet  Massa  mit  Entschiedenheit  das  Küssen 
syphilitischer  Individuen  („fugiant  deosculatimei").  Die  Ansteckungs- 
gefahr ermöglicht  ferner,  und  zu  meiden  ist  demnach  die  Benutzung 
gemeinsamer  Schlafstellen,  durch  welche  seiner  Ueberzeugung  ge- 
mäss sehr  oft  Ansteckung  erfolge;  ja  Massa  geht  diesbezüglich 
so  weit,  dass  er  das  gemeinsame  Speisen  mit  Syphilitischen  für 
unstatthaft  erklärt,  was  wohl  nur  auf  die  Möglichkeit  der  An- 
steckung vermittelst  der  gemeinsam  benutzten  Essgeräthe  zu  be- 
ziehen sein  dürfte. 

Nicht  uninteressant  sind  die  (selbstverständlich  keine  Immu- 
nität sichernden)  Verfahrungsweisen,  welche  Massa  zur  Vermeidung 
der  Ansteckung  bei  dem  Coitus  mit  syphilitischen  oder  unreinen 
Individuen  —  zu  welch'  letzteren  er  den  Ansichten  seines  Zeit- 
alters entsprechend  auch  menstruirende  Frauen  zählt  —  anräth. 
Es  sind  dies  Waschungen  der  Genitalien  mit  verschiedenen  wannen 
und  kalten  Flüssigkeiten,  welche  sowohl  vor  als  auch  unmittelbar 
nach  dem  Coitus  anzuwenden  wären ;  ferner  eine  möglichst  kurze 
Dauer  des  Beischlafes,  Behelfe,  die  —  wie  hinlänglich  bekannt  — 
die  Ansteckung  kaum  zu  Terhindem  vermögen. 

Massa  war  auch  die  Thatsache  bekannt,  dass  SäugUnge  in 
Folge  der  Nahrung i)  syphilitisch  erkranken  können,  wenn  ihre 
Mütter  oder  die  Amme,  von  welcher  dieselben  genährt  werden,  ao 
Syphilis  leiden.  Seine  diesbezüghche  Erklärung  lässt  wohl  den 
Schluss  zu,  dass  er  hierbei  nicht  seine,  aus  eigener  Erfahrung  ge- 
schöpfte Ueberzeugung  ausdrückt,  doch  nimmt  er  diese  von  An- 
deren bekräftigte  Thatsache  rückhaltslos  und  ohne  Bemerkung  als 
der  Wirklichkeit  entsprechend  an. 

Der  im  Allgemeinen  correcten  Richtung,  welche  Massa  re- 
präsentirt,  direct  entgegengesetzt  sind  die  Ansichten  desselben  in 
Bezug  auf  die  ätiologischen  Momente  der  Syphilis,  und  wir  sehen 
den  in  vielen  Beziehungen  von  Vorurtheilen  freien,  vom  Autori- 
tätsglauben  unabhängigen  und  grösstentheils  unbefangenen  Beob- 

1)  ...  quod  ut  dicunt,  fit  ex  sanguine  infecto,  a  inatrice  ad . mamillas  a 
natura  transmisso.    Ib.  Tract  I,  Gap.  U,  p.  2  a. 
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achter  auf  diesem  Gebiete  in  dem  Banne  der  hundertjährigen  dog- 
matischen Sätze  seines  Zeitalters.  So  kam  es,  dass  Massa  den 
humoralpathologischen  Ansichten  entsprechend  den  Sitz  der  Ursache 
der  syphilitischen  Erkrankung  in  der  Leher,  ,,dem  Säfte  bereiten- 
den Organ^  („membrum  generativum  massae  humorahs'^)  sucht, 
welch  Letzteres  seiner  Ansicht  nach  unter  solchen  Umständen  den 
Sitz  der  Entwickelung  des  syphilitischen  Giftes  repräsentirt.  Doch 
konnte  seiner  Aufmerksamkeit  der  Widerspruch  nicht  entgehen, 
welcher  zwischen  der  von  ihm  als  richtig  anerkannten  und  ver- 
kündeten Gontagiositätslehre  und  der  letzteren  humoral  pathologi- 
schen Anschauung  besteht,  und  es  ist  jedenfalls  höchst  eigenthüm- 
lich  und  f(tr  das  betreffende  Zeitalter  bezeichnend,  dass  aus  diesem 
Bewussisein  nicht  etwa  die  ausschliessliche  Annahme  des  einen 
oder  anderen  Satzes,  sondern  das  resultirte,  dass  Massa  die  un- 
versöhnlichen Gegensätze  nicht  nur  auszugleichen,  sondern  in  ge- 
wisse nähere  Beziehung  zu  bringen  versuchte.  Indem  er  nämlich 
den  Glauben  aufrecht  erhielt,  dass  in  Folge  von  Veränderung  der 
Säfte  (also  aus  inneren  Gründen)  Syphilis,  und  zwar  mit  anföng- 
licher  diesbezüglicher  Erkrankung  der  Leber  entstehe,  wirft  er 
zugleich  die  Frage  auf,  auf  welche  Weise  die  Lebererkrankung  bei 
solcher  Syphihs  zu  Stande  komme,  welche  auf  dem  Wege  der 
Gontagiosität  entstanden  ist.  Die  l^ösung  dieser  Frage  erscheint 
Massa  sehr  leicht,  indem  er  erklärt,  dass  bei  contagiöser  Syphilis 
die  Krankheit  von  einem  Körpertheil  auf  den  andern  übergreift, 
also  auch  die  Leber  erreicht,  welche  dann  als  Säfte  bereitendes 
Organ  die  bereits  oben  angegebene  Rolle  spielt. 

Wenn  dieser  Satz  Massa's  auch  absolut  zurückgewiesen  wer- 
den muss,  so  drängt  sich,  wenn  wir  den  Gegenstand  von  allen 
Seiten  beleuchten  wollen,  dennoch  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  mög- 
hch  wäre  anzunehmen,  dass  Massa,  trotz  der  falschen  Erklärung, 
vielleicht  jene  Formen  der  Syphilis  beobachtet  habe,  welche  in  der 
Leber  vorzukommen  pflegen?  Die  Art  und  Weise  der  Erklärung 
Massa's  in  Betracht  ziehend,  müssen  wir  entschieden  den  Stand- 
punkt der  Negation  einnehmen,  wie  denn  bereits  im  16.  Jahrhundert 
unter  Anderen  Borgarutius  —  und  zwar  auf  den  negativen  Befund 
bei  zahlreichen  Sectionen  gestützt i)  —  die  von  Massa  angegebene 

t)  Praspert  Borgaratii,  De  morbo  gallieo  methodus  (t567)  ii^Aloys, 
Luisini  Aphrodisiaco.   Lugd.  Batav.  1728.   Tom.  II,  p.  1127.   < 
Archiv  f.  OesehicMe  d.  Medicin  a.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  5 
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syphilitische  LebererkrankuDg  leugnete.  Wenn  wir  schliesslich  be- 
denken, dass  die  durch  Syphilis  bedingten  Veränderungen  der  Leber 
als  solche  bis  zu  den  in  den  Jahren  1849  und  1850  von  Dittrich 
angestellten  Untersuchungen  in  objectiver  Art  Oberhaupt  nicht  be- 
rücksichtigt wurden,  so  müssen  wir  Massa's  diesbezügliche  An- 
sichten und  Folgerungen  als  Irrthümer  erklären. 

Auf  richtiger  Bahn  finden  wir  Massa  bei  Beobachtung  des 
Krankheitsverlaufs  und  bei  der  Diagnostik  der  Syphilis.  Auf  letz- 
terem Gebiete  gehörte  er  zu  jenen  wenigen  Aerzten,  die  mit  Hint- 
ansetzung des  herrschenden  dogmatischen  Standpunktes  fast  aus- 
schliesshch  von  der  Beobachtung  ausgingen  und  auf  Grund  essen- 
tieller Zeichen  die  Krankheit  zu  bestimmen  suchten,  wobei  er  das 
Wesentliche  von  dem  UnwesentUchen ,  Zufälligen  genau  unter- 
scheidet. Diese  Fähigkeit  bietet  ihm  auch  die  Möglichkeit,  die 
Krankheit  auch  nur  aus  einigen  charakteristischen  Symptomen  zu 
diagnosticiren^  und  setzt  andererseits  eine  ziemlich  vollständige 
Kenntniss  der  Symptomatologie  der  SyphiUs  voraus.  Und  so  re- 
präsentirt  sich  Massa  als  einer  der  besten  Diagnostiker  der  Syphilis, 
obzwar  er  das  weiche  Geschwür  von  dem  syphilitischen  ebenso 
wenig  unterscheidet,  wie  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete. 

Doch  entschädigt  er  hierfür  im  Uebrigen  durch  die  —  nahezu 
khnische  —  Präcision,  mit  welcher  er  sich  in  der  Symptomenlebre 
bewegt.  Die  verschiedenen  Manifestationen  der  Syphilis  an  den 
Geschlechtstheilen  („et  in  virga  et  vulva^)  zeigen  sich  bei  Indivi- 
duen, die  durch  Goitus  inficirt  wurden.  Die  Beschreibung  des 
syphilitischen  Geschwüres  ist  mustergültig,  und  betont  Massa  bei 
derselben  sowohl  die  charakteristiche  Färbung  der  Geschwürbasis, 
als  auch  die  bezeichnende  Härte  2),  nicht  minder  das  lange  Per- 
sistiren  der  Letzteren. 

Als  Zeichen  tüchtiger  Beobachtungsgabe  mag  wohl  der  Um- 
stand erwähnt  werden,  dass  Massa  die  indolenten  Bubonen  sehr 
zeitlich  nicht  nur  als  Hauptsymptome  der  syphilitischen  Erkrankung 
auffasste,  sondern  dieselben  geradezu  als  pathognomonische  Er- 
scheinungen erklärte.     Das  Verdienst,  diese  wichtige  Beziehung  der 


1)  . . .  ideo  qaando  plura  aut  omnia  signa  apparent,  audacter  aegritudiois 
essentiam  pronuncia.  N.  Massae  Liber  de  morbo  gallico.  Tract.  I,  Gap.  YII,  p.7b. 

2)  •  .  .  .  ulcera  virgae,  quae  sunt  mala  cum  duritie  eallosa^  quae  tarde 
sanantur.    Ib.  Tr,  J,  Gap.  YII,  p.  6  b. 
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Drttsenerkrankung  zur  Syphilis  mit  solcher  Entschiedenheit  con- 
statirt  zu  hahen,  wird  auch  dadurch  nicht  geschmälert,  dass  Massa 
den  hei  einfachen  Geschwüren  sich  zeigenden  vereiternden  Drüsen- 
geschwülsten dieselbe  Bedeutung  beilegt  wie  den  indolenten  Bu- 
bonen,  welcher  Irrthum  durch  das  Zusammenwerfen  des  einfachen 
und  des  syphilitischen  Geschwürs  wohl  leicht  erklärlich  ist. 

Sehr  genau  kennt  Massa  die  charakteristischen  Formen  der 
spateren  Phasen  der  Syphilis,  von  denen  namentlich  die  Corona 
Veneris,  ferner  die  Psoriasis  palmaris  und  plantaris  seine  Auf- 
merksamkeit anregen,  und  Äussert  er  sich  bei  Besprechung  der 
letzteren  mit  grosser  Sachkenntniss  über  die  zu  Grunde  liegende 
Gewebsinduration.  Ebenso  bewandert  ist  er  bezüglich  der  zahl- 
reichen übrigen  Manifestationen  auf  dem  Hautorgan,  deren  Poly- 
morphismus er  besonders  hervorhebt. i)  Ob  die  von  Massa  er- 
wähnten feuchten  Gebilde,  welche  in  Folge  syphilitischer  Erkran- 
kung angeblich  an  den  Mundwinkeln  vorkamen,  für  Condylome  zu 
halten  sind,  lässt  sich  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Daten  nicht  ent- 
scheiden; sicher  ist  nur  so  viel,  dass  Massa  mit  diesen  Gebilden 
nicht  die  syphilitischen  Schleimhautaffectionen  meint,  indem  er 
Letztere  gesondert,  ziemlich  umständlich  behandelt. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  die  Erörterung  des  ganzen  von  Massa 
behandelten  Symptomencomplexes  der  Syphilis  einlassen,  sondern 
beschränken  uns  auf  einige  bei  Massa  vorkommende  seltenere 
Daten,  indem  wir  vorher  noch  in  Kürze  zu  bemerken  wünschen, 
dass  die  Gruppe  der  syphilitischen  Knochenerkrankungen,  ferner 
die  Erscheinung  des  Ausfallens  der  Haare,  der  syphilitischen  Kno- 
chenschmerzen u.  s.  w.  mit  der  diesem  hervorragenden  Syphilio- 
graphen  eigenthümlichen  Genauigkeit  beobachtet  und  beschrieben 
werden. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Beobachtung  Massa's,  dass  bei 
Syphilitischen  in  den  späteren  Stadien  der  Erkrankung  ziemlich 
heftige  Gelenkschmerzen  aufzutreten  pflegen.  Dieses  Symptom  findet 
sich  bei  keinem  der  älteren  Syphiliographen  erwähnt,  auch  bei 
späteren  Autoren  suchen  ynr  vergebens  nach  demselben,  und  nur 
die  exacte  Beobachtung  der  neuesten  Zeit  hat  die  Richtigkeit  der 

1)  . . .  aliquando  enim  ad  impetiginis  et  inserpiginis  modum  apparent  et 
q[uandoqne  in  modum  scabiei  et  alianun  diversarom  cutanearum  infectionum. 
Ib.  Tr.  I,  Cap.  V,  p.  4  b, 

5* 
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diesbezügbchen  Angabe  Massa's  Tollkommen  bestätigt,  indem  Four- 
nier  in  der  jüngsten  Zeit  auf  den  syphilitischen  Gelenkschmerz 
{„pteudo-^humaiisme  gypkäiiique^)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Noch  weit  wichtiger  ist  sowohl  in  pathologischer  als  ganz 
besonders  in  therapeutischer  Beziehung  ein  Moment  in  der  Syphili- 
dologie  Massa's,  welchem  geradezu  epochale  Bedeutung  bmge- 
messen  werden  muss.  Die  Diagnose  der  Erkrankungen  des  Nerven- 
systems, insbesondere  des  centralen,  war  den  Aerzten  jener  Zeit 
ebenso  unzugänglich,  wie  dieselben  die  durch  Erkrankungen  der 
erwähnten  Organe  bedingten  Symptome  überhaupt  nicht  verstanden 
und  auf  Alles  zurückführten,  nur  nicht  auf  die  wirkliche  Ursache. 
So  vnrd  es  leicht  begreiflich,  dass  sie  die  erwähnten  Erkrankungen 
zur  Syphilis  auch  nicht  entfernt  in  Beziehung  bringen  konnten. 
Der  erste  nun,  der  eine  solche  Beziehung  aufstellte,  war  Massa, 
indem  er  erklärte,  dass  die  syphiUtische  Erkrankung,  wenn  sie  sich 
auf  das  (centrale)  Nervensystem  verbreitet,  Lähmungen,  Krämpfe 
und  anderweitige  Innervationsstörungen  hervorruft.^)  Massa  stellt 
somit  mit  diesem  Satze  zuerst  den  Gedanken  auf,  dass  die  Syphilis 
Ursache  von  Gehimkrankheiten  sein  kann  und  bereichert  dadurch 
die  Lehre  der  Syphilis  mit  einer  Idee  von  eminenter  praktischer 
Wichtigkeit. 

Ob  die  von  Massa  angegebene  syphilitische  Erkrankung  der 
Respirationsorgane,  vornehmlich  der  Lunge,  als  syphilitische  In- 
filtration derselben  aufgefasst  werden  dürfe,  kann  nicht  mit  Be- 
stimmtheit entschieden  werden.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
gegen  die  Annahme  einer  solchen  Kennlniss  bei  Massa,  da  Letz- 
terer die  erwähnten  Erkrankungen  fast  immer  als  tödtliche  be- 
zeichnet, was  um  so  auffälliger  wäre,  als  er  vollkommene  Kenntniss 
über  die  Mercurialbehandlung  besass,  die  neuesten  Erfahrungen 
aber  zur  Genüge  festgestellt  habend),  dass  durch  Syphilis  bedingte 
Infiltration  der  Lunge  nach  gut  durchgeführter  Mercurialbehand- 
lung vollkommen  schwindet. 

Die  Dauer  der  syphilitischen  Erkrankung  weiss  Massa  in 
Folge  des  Umstandes,  dass  er  viele  —  wahrscheinlich  sogar  gröss- 

1) ad  nervös ....  accidit  paralysis  aut  spasmus  sive  contractio 

membrorum ...   Ib.  Tr.  I,  Gap.  Y,  p.  5  b. 

2)  S.  Bäum  1er,  Syphilis,  in  Ziemssen's  Handb.  d.  spec.  Pathol.  und 
Ther.   III.  Bd.  S.  202. 
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tentheils  —  veraltete  Formen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
sehr  wohl  zu  beurtheüen,  und  beweist  dies  auch  seine  genaue 
Kenntniss  der  Recidiven  und  der  damit  verbundenen  Erscheinungen. 
Er  würdigt  insbesondere  die  lange  Persistenz  und  die  schwere 
Heilbarkeit  recidivirter  Formen,  von  denen  manche  sogar  für  ab- 
solut unheilbar  erklärt  werden.  Bei  Erklärung  der  Recidiven  tritt 
abermals  ein  humoralpathologisches  Axiom  in  den  Vordergrund, 
indem  die  Recidiven  als  Folgen  der  „unvollkommenen  Austreibung 
der  schädlichen  Säfte'^  hingestellt  werden. 

Die  spontane  Heilung  der  Syphilis,  welche  von  vielen  Autoren 
des  16.  Jahrhunderts  geglaubt  wurde,  hält  Massa  für  unmögüch, 
obgleich  er  zugiebt,  dass  zeitweihg  die  Erscheinungen  milder  wer- 
den können,  ja  sogar  kürzerer  oder  längerer  Stillstand  in  der 
Entwickelung  der  Krankheit  eintreten  könne,  welche  Phasen  jedoch 
dann  stets  durch  schlimmere  Zustände  abgelöst  werden.  Die  Er- 
fahrungen der  Gegenwart  haben  bekanntermaassen  Massa's  dies- 
bezügliche Ansicht  bestätigt. 

Auch  jenen  Verhältnissen  wendete  Massa  seine  Aufmerksam- 
keit zu,  welche  seiner  Ansicht  nach  einen  Einfluss  auf  den  Ver- 
lauf der  syphilitischen  Erkrankung  auszuüben  vermögen.  Bezüglich 
des  erkrankten  Individuums  selbst  hält  Massa  einen  kräftigen 
Körperbau,  also  grössere  Widerstandsföhigkeit,  bezüglich  der  Krank- 
heit aber  mit  vollem  Recht  die  je  kürzere  Dauer  derselben,  ferner 
möglichst  milde  Manifestationen  für  Factoren,  welche  einen  kurzen 
und  leichten  Verlauf  und  leichtere  Heilbarkeit  in  Aussicht  stellen  ^), 
während  von  äusseren  Verhältnissen,  die  Massa  anführt,  das  Klima 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  über  dessen  Bedeutung  und 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Syphilis  die  Ansichten  auch  heute  noch 
verschieden  sind.  Während  nämlich  von  Einigen  (z.  B.  Lagneau) 
behauptet  wurde,  dass  der  Verlauf  der  Syphihs  von  den  klimati- 
schen Verhältnissen  abhängig  sei,  haben  Andere  (Hirsch)  nach- 
gewiesen, dass  unter  den  verschiedensten  Klimaten  die  Fälle  mit 
leichtem  und  schwerem  Verlauf  gleiche  Verhältnisszahlen  aufweisen. 
Massa  selbst  hält  ein  warmes,  mildes  Klima  für  zuträglich  und 
räth  dem  entsprechend  in  kälteren  Gegenden  bei  Behandlung  der 
Syphilis  die  künstliche  Erwärmung  der  den  Kranken  umgebenden 
Luft  an. 

1)  N.  Massae  Liber  de  Morbo  Galileo.   Tr.  J,  Gap.  VU. 
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So  gründlich  Massa*s  BeobachtuDgen  auf  dem  Gebiete  der 
syphilitischen  Erkrankungen  sind,  so  präcis  sind  grösstentheils  die 
auf  Grund  seiner  Erfahrungen  aufgestellten  Sätze,  und  gleich  rationell 
ist  die  von  ihm  gettbte  antisyphilitische  Heilmethode,  so  dass  seine 
praktische  und  literarische  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  seinem 
Namen  auch  in  dem  FaUe  ein  ehrendes  Andenken  sichern  würde, 
wenn  ihm  zufällig  in  anderen  Zweigen  unserer  Wissenschaft,  wie 
in  der  Anatomie  und  Epidemiologie,  auch  keine  bahnbrechende 
Rolle  zugefallen  wäre. 


V. 

üeber  die  Fortpflanznngsidee  der  Alten. 

Von 

Dr.  Moriz  Wertaer  in  Wartberg  ia  Ungarn. 

„Video  meliora,  proboque; 
deteriora  sequor."      Ovid. 

Unter  den  von  der  Natur  den  Menschen  eingepflanzten  Trieben 
haben  die  meisten  erst  in  ihrer  Entartung  eine  Bedeutung  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  gewonnen;  der  Geschlechtstrieb 
allein  ist  es,  der  ausser  seinem  Vorrechte,  der  stärkste  unter  seinen 
Genossen  zu  sein,  auch  in  seiner  Normalität  und  in  seiner 
Unterdrückung  stets  von  hoher  Bedeutung  gewesen,  insofern 
ihm  die  Natur  für  das  einzelne  Individuum  eine  hygienische  Rolle, 
für  die  Gesammtheit  hingegen  die  Aufgabe  zuwies,  einem  hohen, 
ethischen  Ziele,  der  Fortpflanzung  der  Menschheit  nachzustreben. 
Die  Phasen  ein  wenig  zu  beleuchten,  welche  diese  normale  Seite 
des  Geschlechtslebens  bei  einigen  Völkern  des  Alterthums  durch- 
gemacht, die  Momente  zu  beurtheilen,  die  auf  die  Fortpflanzung 
eingewirkt,  ist  die  Aufgabe  dieser  Zeilen,  denn  die  abnorme 
Seite  der  Sache,  die  Entartung  des  Geschlechtstriebes,  speziell  aber 
die  Prostitution,  dieser  gordische  Knoten  der  socialen  Frage,  hat 
in  Fuodamentalwerken  bereits  besondere  Würdigung  gefunden. 

Bekanntlich  hatte  das  Alterthum  eine  von  der  modernen  ge- 
waltig abweichende  Auffassung  des  Geschlechtslebens  und  nahm  es 
im  Ganzen  mit  dergleichen  Dingen  nicht  so  streng,  als  wir  es  in 
unseren  gesellschaftlichen  Normen  wenigstens  zu  thun  scheinen; 
trotzdem  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen,  dass  bei  den  Alten  der 
Hauptfactor  des  Geschlechtstriebes,  die  Fortpflanzungsidee  ganz 
ausser  Acht  gelassen  worden  wäre;  ich  behaupte  sogar,  dass  sie 
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in  dieser  Beziehung,  unbeengt  durch  viele  unserer,  dem  modernen 
Leben  attachirten  Fesseln,  viel  mehr,  wenn  auch  unbewusst,  dafür 
gethan. ^ 

Man  pflegt  die  Ursachen  der  mannigfachen  Phasen  des  Ge- 
schlechtstriebes in  localen  und  individuellen  Verhältnissen  zu  suchen, 
letztere  speziell  in  mehr  weniger  entwickelter  Sinnlichkeit;  ich  bin 
aber  der  Meinung,  dass  der  Gesdüechtstrieb  ursprünglich  von  der 
Natur  jedem  Menschen  ohne  Berücksichtigung  welch*  immer  ge- 
arteter individueller  Verhältnisse  verliehen  worden  und  dass  er  von 
allem  Anfang  an  denselben  Gesetzen  unterworfen  war  wie  die 
übrigen  Triebe. 

Das  menschliche  Geschlecht  wurde  erst  im  Kampfe  ums  Da- 
sein durch  natürliche  Zuchtwahl  zur  Menschheit  gestempelt  und 
so  wie  es  bis  dahin  seine  thierischen  Bedürfnisse  frei  auf  thierische 
Art  befriedigte,  musste  auch  der  Geschlechtstrieb  auf  solche  Weise 
befriedigt  worden  seih.  —  In  der  Urzeit,  im  Zustande  roher  Ein- 
fachheit mussten  neben  primitiver  Lebensweise  die  Triebe  in  den 


1)  Es  sei  mir  ao  dieser  Stelle  erlaubt  einer  Behauptung  entgegen  zu 
treten,  der  man  nicht  selten  begegnet.  —  Man  spricht  und  schreibt  im  All- 
tagsverkehre so  gern  davon,  dass  die  weltbeherrschenden  Völker  vergangener 
Zeiten  untergegangen  sind  und  lässt  dieses  „Untergegangensein"  identisch 
sein  mit  dem  Aussterben  der  Art  selbst ;  es  verhält  sich  aber  durchaus  nicht 
immer  so,  es  lassen  sich  Nationen  eben  nicht  so  leicht  mit  einem  Satze  aus 
der  Reihe  der  Menschheit  streichen.  Man  sagt,  die  Römer,  Griechen,  Perser 
und  wie  sie  alle  heissen  mögen  diese  Völker,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
die  Welt  mit  dem  Schrecken  ihres  Namens  erfällten,  sind  untergegangen;  aber 
es  leben  ja  heute  noch  ihre  Nachkommen !  Wir  haben  ja  heute  noch  Römer, 
Griechen,  Perser,  Aegypter  u.  s.  f.,  jene  welterschüttemden  Nationen  sind 
nicht  ausgestorben,  sie  haben  seinerzeit  nur  ihre  Grösse  eingebüsst,  mit 
dem  Verluste  ihres  klangvollen  Namens  haben  sie  durch  den  Lauf  der  Völker- 
geschicke aufgehört  eine  Stelle  unter  den  tonangebenden  Nationen  einzuneh- 
men; sie  mussten  die  Schwelle  bilden,  auf  der  andere  Stämme  aus  dem 
Dunkel  ihres  bisherigen  Seins  die  Stufen  zum  Weltruhme  erklommen.  Es 
haben  also  die  mehrerwähnteu  Völker  nur  ihren  Ruf  und  ihre  Macht  erbleichen 
gesehen,  während  sie  selbst  nicht  ausgestorben  sind.  Es  stände  um  die  Fort- 
pflanzung der  Menschheit  traurig,  wenn  mit  Grösse  und  Macht  auch  die  Art 
selbst  ausstürbe,  denn  bisher  hat  noch  kein  Volk  seine  Macht  —  sei  es  in 
politischer  oder  kultureller  Beziehung  —  zu  aller  Zeit  gleichfalls  ungeschwächt 
erhalten.  Sowie  in  der  Natur  Nichts  verloren  geht,  sondern  ein  steter  Um- 
änderungsprozess  vorhanden,  geht  es  auch  im  Leben  der  Völker;  sie  gehen 
Umänderungen  ein,  ohne  aber  selbst,  d.  h.  in  ihrer  Art  total  auszusterben. 
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ihnea  von  Natur  aus  zugeschriebenen  Kreis  beschränkt  gewesen 
sein;  sowie  es  nun  den  Menschen  in  ihrem  Urzustände  genügte, 
sich  mit  Hülfe  der  .primitivsten  Nahrung  der  Anforderungen  des 
Hungers  zu  erwehren,  musste  es  auch  eine  solche  Zeit  gegeben 
haben,  wo  es  sich  bei  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  um  Nichts 
Anderes  handeln  konnte  als  um  einfache  Genügeleistung  einem 
natürlich  auftretenden  Begehren  gegenüber  ohne  jede  Berücksich- 
tigung auf  Fortpflanzung  u.  s.  f. 

Durch  die  im  Kampfe  ums  Dasein  geänderte  Lebensweise  u.  s.  w. 
haben  sich  aber  nicht  nur  die  somatischen  Verhältnisse  der  Arten 
geändert,  sondern  auch  ihre  geistigen  und  mit  diesen  die  Wechsel- 
beziehungen der  Triebe  des  Menschen,  denn  je  höhere  oder  kom- 
plicirtere  Grade  von  Fortschritt  und  Vervollkommnung  die  Lebens- 
weise annahm,  ebenso  musste  die  Kultur  mit  dieser  Lebensweise 
Schritt  halten  und  mit  all'  dem  die  Triebe. 

Es  musste  sich  demgemäss  zuerst  das  Gefühl  der  Liebe,  das 
Begehren  nach  ausschliesslichem  Besitze  des  Weibes,  dann  des  Fort- 
pflanzungsbegriffes und  der  Sorgen  um  Erhaltung  der  Nachkom- 
menschaft entwickelt  haben;  aus  all'  dem  musste  die  Erkenntniss 
und  die  gerechtere  Beurtheiiung  des  Weibes  resultiren  und  air 
diese  Factoren  führten  zum  Ehebegriffe. 

Die  Erkenntniss  dessen,  dass  der  Geschlechtstrieb  für  sich 
allein  noch  nicht  genügend  ist  zur  erfolgreichen  Fortpflanzung, 
sondern  dass  hierzu  auch  die  oberwähnten  Factoren  nöthig  sind, 
ist  eine  Errungenschaft  einer  fortgeschritteneren  Kulturperiode. 

Durch  die  Ehe  allein  war  aber  für  die  Fortpflanzung  noch 
nicht  genügend  gesorgt,  da  letztere  noch  von  den  für  das  Ein- 
gehen der  Ehe  und  für  die  Nachkommenschaft  gesetzten  Normen 
abhängt.  Da  aber  unter  den  oberwähnten  Factoren  namentlich 
die  Beurtheiiung  und  Erkenntniss  des  Weibes  stets  von  der  je- 
weiligen liulturstufe  abhängig  war  und  nachdem  schon  im  grauen 
Alterthume  ebenso  wie  bei  den  gebildeten  Juden  und  Mohamme- 
danern die  Frauen  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielten, 
insofern  man  in  ihnen  nur  das  sah,  was  Napoleon  L  von  einer 
gewissen  Klasse  der  Frauen  sagte,  dass  sie  eben  nur  seien  zum 
Gebären :  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  erste  Ehe  der  Menschen 
eine  polygame  gewesen. 

Die  Fortpflanzung  wird  ferner  durch  innere  und  äussere  den 
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MeDSchen  umgebende  Verhältnisse  beeinflusst.  Es  sind  dies  im 
Grossen:  Denkart,  Charakter,  Leidenschaften,  Einbildungen,  Laune, 
das  Bestreben  die  Schönheit  und  den  liebreizenden  Zauber  der 
Jugend  zu  erhalten,  Unbequemlichkeiten  der  Schwangerschaft,  die 
Lasten  zahlreicher  Nachkommenschaft  und  hauptsächlich  die  dies- 
bezüglich in  der  Gesellschaft  und  in  den  Staatsnormen 
geltenden  Auffassungen  und  Bestimmungen. 

Wie  schon  erwähnt,  genügt  der  Fortpflanzungsidee  der  Ge- 
schlechtstrieb allein  noch  nicht,  sondern  es  ist  unbedingt  nöthig, 
dass  die  Frucht  im  Mutterleibe  gedeihe  und  dass  nach  ihrer  Ge- 
burt für  Wachsthum  und  Erziehung  hinreichend  gesorgt  werde. 
Nachdem  die  erste  dieser  Bedingungen  natürlicherweise  der  Mutter, 
die  beiden  letzteren  aber  der  Pflicht  des  Vaters  zufallen,  so  muss 
bei  Inslebentreten  jener  Institution,  welche  für  diese  Pflichten  ge- 
sorgt, also  bei  der  ersten  Ehe,  neben  anderen  mitgewirkt  haben- 
den Factoren  sicherlich  die  Fortpflanzungsidee  wesentlich  einge- 
wirkt haben. 

Ich  habe  die  diesbezüglich  gellenden  socialen  und  staatlichen 
Bestimmungen  erwähnt.  Bei  der  Ehe  kommen  nun  die  Rassen- 
kreuzung, Mono-  und  Polygamie,  Geschwister-  und  Verwandtenehe 
in  Betracht,  ferner  hängt  sehr  viel  davon  ab,  wie  über  ausserehe- 
liche  Verbindung  seitens  Einzelner  wie  auch  der  Gesammtheit  ge- 
urtheilt  wird. 

Montesquieu  betont  es,  dass  die  aussereheliche  Verbindung  der 
Fortpflanzung  wenig  nutzen  wird,  wenn  man  den  Vater  nicht  kennt 
und  die  Mutter  durch  Schande,  Gewissensbisse,  Unbehülflichkeit 
ihres  Geschlechtes,  Armuth,  Strenge  der  Gesetze  u.  s.  f.  auf  Schwierig- 
keiten stösst.  Ebenso  sind  hier  die  für  aus  solchen  Verbindungen 
stammende  Kinder  geltenden  socialen  Normen  bestimmend.  Wo 
alle  diese  Verhältnisse  günstigen  Boden  gefunden,  konnte  dem- 
gemäss  auch  die  ausserehehche  Verbindung  sich  zu  einem  günstigen 
Factor  der  Fortpflanzung  gestallen. 

Man  muss  jedoch  die  aussereheliche  Verbindung  strenge  von 
der  Prostitution  scheiden,  denn  die  prostituirte  Frau  kann  aus 
augenMigen  Gründen  für  die  Erziehung  ihres  allenfallsigen  Kin- 
des nicht  Sorge  tragen. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  diese  Verhältnisse  bei  einigen  Völkern 
des  Alterthums  entwickelt  haben. 
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Am  besten  lassen  sich  Geschlechtsleben  und  Fortpflanzungs- 
idee bei  den  Juden  yerfolgen,  weil  wir  in  dieser  Beziehung  über 
genügendes  historisches  Material  verfügen;  ich  finde  es  aber  nöthig, 
zur  richtigen  Beurtheilung  der  Verhältnisse  Nachstehendes  der  auf- 
merksamen Berücksichtigung  anzuempfehlen. 

Wenn  man  auch  die  Sammlung  der  sogenannten  bibUschen 
Quellen  noch  so  spät  setzt,  so  reichen  doch  dieselben  bis  auf  eine 
solche  Zeit  zurück,  aus  der  in  solcher  Vollkommenheit  keine  schrift- 
lichen Denkmäler  andere  Völker  aufzuweisen  haben  (Jost);  deshalb 
ist  es  aber  nothwendig,  diese  Denkmäler  nach  ihrem  wirklichen 
Werthe  zu  beurtheilen. 

Als  Schlosser  im  Jahre  1815  seine  gross  angelegte  Weltge- 
schichte herausgegeben,  überliess  er  die  Bearbeitung  der  jüdischen 
Geschichte  seinem  Freunde,  dem  Mystiker  J.  F.  v.  Meyer  aus  Frank- 
furt. „Er  traue  sich  den  frommen  Sinn  seines  gelehrten  Freun- 
des nicht  zu,^  sagte  Schlosser  in  seiner  Vorrede,  in  Wirklichkeit 
war  aber  sein  Beweggrund  ein  anderer.  Strauss  sagt,  dass  Schlosser 
unter  eigenem  Namen  keine  „heilige'^  Geschichte  gelten  lassen 
wollte,  andererseits  durfte  er  es  nicht  wagen  zu  einer  Zeit,  als  die 
Herren  Europas  die  „heilige^  Allianz  schlössen,  an  die  Bibel  das 
Secirmesser  der  Kritik  zu  setzen.  Diese  leiten  sind  aber  vorüber 
und  die  jüdische  Geschichte  muss  jetzt  auf  gleichem  Fusse  be- 
handelt werden  wie  die  anderer  Nationen,  besonders  muss  aber 
alles  in  ihr  vorkommende  Wunderbare  ganz  von  jenem  Gesichts- 
punkte betrachtet  werden,  wie  dies  mit  der  Mythologie  und  dem 
Sagenkreise  der  alten  Griechen  und  Römer  u.  s.  w.  geschieht  und 
man  darf  durchaus  nicht  alles  in  ihr  enthaltene,  göttlicher  Inter- 
vention Zugeschriebene  als  Dogma  gelten  lassen. 

Wir  müssen  hier  im  Allgemeinen  drei  Perioden  annehmen, 
deren  erste  in  die  vormosaische  Zeit,  deren  zweite  in  die  Zeit  der 
mosaischen  Gesetzgebung  bis  zum  Verfalle  des  Staates  Juda  f^Ut 
und  deren  dritte  von  der  Rückkehr  aus  der  Verbannung  bis  zum 
Untergange  Jerusalems  dauert. 

Die  vormosaische  Periode  dürfen  wir  durchaus  nicht  so  nehmen 
wie  sie  der  Chronist  behandelt.  Seine  Generationen  resp.  die  in 
ihnen  gelebt  habenden  ersten  Patriarchen  können  wir  nur  als  ebenso 
viele  Repräsentanten  von  gewissen  Zeiträumen  betrachten. 

Dann  sehen  wir  aber  jetzt  schon  in  der  Reihe  der  Menschen 
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einen  einzelnen  Zweig  sich  abspalten,  der  im  Gegensatze  zu  den 
anderen  sich  monotheistischen  Anschauungen  hingiebt  und  so  ge* 
wissermaassen  bei  allen)  Mangel  bestimmt  ausgesprochener  Religioii 
doch  den  Vorläufer  des  Judenthums  reprüsentirt 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  alte  Chronist  einerseits  die 
Abstammung' der  gesammten  Menschheit  unter  einen  Hut  bringen 
wollte,  andererseits  aber  auch  bestrebt  war  nachzuweisen,  dass  sein 
Stamm,  der  hebräische,  schon  von  allem  Anfange  her  vom  gottes- 
fUrchtigen  und  rechtgläubigen  Aste  sich  abgeleitet  —  Dass  der 
Chronist  vergessen  hat  anzugeben,  wie  so  es  eben  dieser  einzelne 
Zweig  gewesen,  unter  dessen  Erstgeborenen  sich  der  Gottesglaube 
gleich  einem  Majorate  vererbt,  müssen  wir  ihm  entschuldigen ;  ihm 
ist  es  um  die  Beweggründe  oder  Begründung  überhaupt  nicht  zu 
thun ;  Forschen  ist  nicht  seine  Sache  und  wir  müssen  in  der  Dar- 
stellung der  von  ihm  geschilderten  Zeiten  und  Menschen  stets  die 
Anschauungen  seiner  eigenen  Zeit  verstehen. 

Eine  dunkle  Andeutung  lässt  er  wohl  darüber  durchleuchten, 
wie  so  seine  ersten  Erzväter  zur  monotheistischen  Anschauung  ge- 
langt sein  können,  es  ist  das  Betrachten  der  Natur,  wie  es  sich 
bei  seinem  ersten  Menschen,  Adam,  zeigt,  der  aus  dem  Umstände, 
dass  sich  jedem  Thiere  ein  Stück  von  entgegengesetztem  Ge- 
schlechte gesellt,  das  Verlangen  trägt,  sich  vom  Schöpfer  gleich- 
falls eine  Genossin  zu  erbitten,  mit  der  er  dann  die  Ehe  eingeht, 
die  vom  Chronisten  als  monogamische  schon  deshalb  eingeführt 
werden  muss,  weil  er  dieses  Ehepaar  als  erste  und  einzige  Men- 
schen gelten  lässt. 

Aber  schon  die  erste  Ehe,  deren  sich  die  jüdische  Chronik 
zu  erinnern  weiss,  zeigt  den  Hauch  der  göttlichen  Beeinflussung 
und  Aegide,  der  sich  einem  rothen  Fäden  gleich  durch  alle  Zeiten 
in  der  jüdischen  Nation  erhalten.  Von  allem  Anfang  an  lässt  der 
Chronist  den  Schöpfer  sagen:  Seid  fruchtbar  und  vermehrt  Euch 
wie  die  Sterne  am  Himmel,  wie  der  Staub  der  Erde  u.*fi.  f.  Die 
Bestimmung  der  Ehe  wird  also  richtig  erkannt,  ob  aber  ihre  Ein- 
richtungen dieser  Bestimmung  entsprochen,  werden  wir  später 
sehen. 

Schon  die  erste  Ehe  wird  zum  Musterbilde  der  sakramentalen, 
denn  von  ihr  datirt  sich  das  Verlangen  des  Mannes,  seine  Aeltern 
zu  verlassen  und  sich  einem  Weibe  auzuschliessen ,   dass  sie  zu 
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einem  Fleische  iverden.  Diese  Anschauung  spricht  dafür,  dass 
sie  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurde,  als  die  Polygamie  unter  den 
Juden  schon  gänzlich  erloschen  und  der  Staat  dem  Weibe  keine 
Rolle  zugewiesen,  denn  sie  spricht  eben  nur  vom  Weibe. 

Da  von  allem  Anfange  her  die  Schmerzhoftigkeit  der  Schwanger- 
schaft und  des  Gebarens  betont  wird,  so  weist  der  Chronist  darauf 
hin,  dass  beim  Coitus  wenigstens  das  Weib  nicht  den  vergäng- 
lichen Sinnengenuss  als  solchen  suche  und  den  Mann  nicht  einzig 
und  allein  dieses  Genusses  halber  verleite,  sondern  die  höhere 
Idee  der  Fortpflanzung  vor  Augen  habe. 

Schon  die  zweite  Generation,  der  Erstgeborene  Kain,  zeigt 
eine  Alienation  der  Ehe. 

Wie  schon  bemerkt,  dürfen  wir  freilich  nicht  glauben,  dass 
Adam  und  Eva  die  ersten  Menschen  gewesen,  sie  deuten  eben  nur 
eine  Periode  an;  wenn  wir  aber  die  bibhsche  Erzählung  als  das 
nehmen  wie  sie  lautet,  als  Produkt  ihrer  Zeit,  so  müssen  wir  uns 
gewaltig  gegen  die  Lücke  verwahren ,  die  der  Chronist  bei  Kains 
Ehe  gelassen;  deun  „Kain  erkannte  sein  Weib  und  es  ward 
schwanger^;  da  nun  neben  ihm,  zwei  anderen  Söhnen  und  spä- 
teren ungenannten  Kindern  Adams  anderer  Menschen  nicht  Er- 
wähnung gemacht  wird,  so  giebt  der  Chronist  stillschweigend  zu, 
dass  Kain  eine  Geschwisterehe  eingegangen  und  dass  man  dem- 
gemäss  das  erste  Beispiel  einer  solchen  Ehe  nicht  erst  bei  spä- 
teren Völkern  zu  suchen  hat.^) 

Das  strenge  Bestrebtsein  des  Chronisten,  eben  nur  den  von 
Seth  stammenden  Majoratszweig  als  gottesfürchtig  erscheinen  zu 
lassen,  bringt  es  mit  sich,  dass  er  alle  übrigen  Menschen  als  von 
Gott  abfallend  betrachtet  und  dass  consequentermaassen  ein  Nach- 


1)  Entweder  musste  der  Chronist  die  Sache  fibersehen  haben  oder  scheute 
er  sich  ihrer  zu  erwähnen,  denn  es  wäre  ihm  ja  doch  so  leicht  geworden, 
diese  Art  der  Ehe  ihrer  Nothwendigkeit  halber  zu  entschuldigen.  Dass  er 
übrigens  durch  die  Anführung  Adams  und  Evas  und  ihrer  ersten  zwei  Söhne 
als  erste  und  einzige  Menschen  in  Jnconsequenz  verfällt,  kommt  dem  Chro- 
nisten noch  vor  Kains  Yerheirathung  vor,  denn  Kain  fürchtet  sich  in  seinem 
Gespräche  mit  Gott  vor  Menschen,  die  ihm  Etwas  zu  Leide  thun  konnten.  — 
Henninges  nennt  sogar  den  Namen  von  Kains  Weibe:  Themet,  eine  Tochter 
Adams,  auch  sind  nach  ihm  die  Brüder  Abel  und  Seth  gleichfalls  die  Gatten 
ihrer  Schwestern,  was  selbst  die  rabbinischen  Sagen  bezüglich  Kains  und 
Abels  nicht  leugnen,  obwohl  sie  den  Schwestern  andere  Namen  beilegen. 
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komme  Rains  die  erste  Polygamie  eingeht;  es  ist  dies  Lamech, 
dem  er  gleichzeitig  zwei  Frauen  zutheilt.  —  Was  Lamech  dazu 
bewogen,  darüber  schweigt  der  Chronist,  er  spricht  sich  aber  auch 
nicht  missßlUig  daiilber  aus. 

Darüber  sind  abq^  auch  sämmtliche  nichtjttdische  Berichte  über- 
einstimmend, dass  die  ganze  antediluviale,  von  Kain  abstammende 
Menschheit  sich  durch  die  Polygamie  stark  fortgepflanzt,  obzwar 
sich  bei  den  Kainiden  durchaus  keine  Fortpflanzungsidee  nach- 
weisen lässt;  vielmehr  sagt  ßerosus  diesen  Vertretern  des  Kainidi- 
schen,  eisernen  Zeitalters  nach,  dass  sie  die  Kindesabtreibungen 
übten  und  sich  jeder  Art  von  Blutschande  und  Geschlechtsaus- 
schweifung hingegeben. 

Dass  der  Chronist  in  dieser  Beziehung  von  seiner  „Gottes- 
linie^  Nichts  spricht,  ist  noch  kein  Beweis  dessen,  dass  dieselbe 
monogamisch  gelebt.  Die  stereotypen  Refrains  vom  ,,und  zeugte 
Söhne  und  Töchter^  lassen  neben  dem  Umstände,  dass  die  da- 
maligen Weiber  enorm  alt  werden  konnten,  schliessen,  dass  die 
Polygamie  auch  in  dieser  Linie  geherrscht  und  dass  sie  demgemäss 
der  Urtypus  der  altjüdischen  Ehe  gewesen. 

Die  stärkste  Ausprägung  der  „Gotteslinie^  am  Stammbaume  der 
Menschheit,  die  erste  nicht  mehr  im  Dunkel  tappende  Idee  des 
Monotheismus  finden  wir  in  der  Patriarchentrias:  Abraham,  Isaak 
und  Jakob. 

Darüber  berichtet  die  Geschichte  Nichts,  wie  so  sich  in  Abra- 
ham diese  Anschauung  entwickelte;  man  will  auch  bei  ihm  den 
Einfluss  der  Naturanschauung  annehmen;  wie  dem  aber  auch  immer 
sei,  ßein  Auftreten  ist  der  Beginn  der  Uroffenbarung  des  höheren 
gemüthlichen  Glaubens  und  ist  um  so  bewundemswerther,  als  sich 
seine  Metamorphose  mitten  unter  bereits  zu  staatlichen  Einrich- 
tungen gelangten  Götzendienern  entwickelte.  Er  erkennt,  dass  er 
einem  einzigen  Gotte,  dem  Schöpfer  von  Himmel  und  Erde,  an- 
gehört, ihn  erkennt  er  als  seinen  Herrn  an  und  mit  ihm  schliesst 
er  seinen  Bund.  Von  dem  Augenblicke  an  ist  er  und  mit  ihm 
seine  ganze  Nachkommenschaft  verpflichtet,  dem  wahren  Gotte  zu 
dienen  und  seinen  Geboten  zu  gehorchen  (Jost). 

Wir  sehen  aber  schon  in  seiner  unmittelbaren  Nachkonunen- 
schaft  Glieder,  die  sich  dem  Bunde  nicht  vollkommen  anschliessen 
und  nur  Sohn   und  Enkel  und   erst  des  Letzteren  Nachkommen 
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bleiben  dem  Bunde  angehörig  und  bilden  das  Volk,  bestimmt  ein 
Gottesreich,  eine  Theokratie,  ins  Leben  zu  rufen,  was  Moses  später 
durch  das  „Gesetz'^  in  einen  bestimmten  Rahmen  ftlgt. 

Von  mehr  weniger  reiligiösem  Einflüsse  angehaucht  finden  wir 
auch  in  dieser  Periode  die  in  Abrahams  Leben  eine  grosse  Rolle 
gespielt  habende  Fortpflanzungsidee. 

Seine  Gattin  Sara  —  die  Chronik  erwähnt  consequenzhalber 
ursprünglich  nur  einer  einzigen  Gattin  —  ist  trotz  ihrer  65  Jahre 
doch  nicht  vor  den  Nachstellungen  des  Beherrschers  von  Aegypten 
gesichert,  sei  es,  dass  sie  wirklich  schön  oder  doch  schöner  als 
die  hässlichen  Aegypterinnen  war.  Seiner  eigenen  Sicherheit  halber 
giebt  Abraham  seine  Gattin  als  Schwester  aus,  er  musste  also  die 
diesbezüglichen  Sitten  der  Aegypter  gekannt  haben,  da  er  sie  be- 
fürchtete. Man  nimmt  aber  auch  an,  dass  Sara  die  Nichte  Abra- 
hams, Tochter  seines  Bruders  Haran,  gewesen,  welcher  Umstand 
insofern  von  Bedeutung  ist,  als  auch  die  spätere  mosaische  Gesetz- 
gebung eine  solche  Ehe  erlaubt. 

Da  er  seine  Gattin  auch  noch  in  späteren  Jahren  dem  palä- 
stinischen Fürsten  Abimelech  L  gegenüber  als  seine  Schwester 
ausgiebt,  so  musste  sie  trotz  ihrer  90  Jahre,  die  ihr  der  Chronist 
in  dieser  Zeit  zutheilt,  noch  verlockend  gewesen  sein,  um  Abi- 
melechs  Begierde  wach  zu  rufen.  Der  Chronist  rettet  aber  den 
Ruf  der  Stammmutter,  indem  er  angiebt,  dass  bei  Abimelech 
zviringende  Gründe  aufgetreten,  die  das  Nahen  desselben  zu  Sara 
verhinderten;  er  deutet  diese  Gründe  aber  nur  insofern  an,  als 
er  den  Fürsten  sammt  vielen  seiner  Leute  erkranken  und  durch 
Gott  sogar  Abimelechs  gesammten  Harem  während  dieser  Zeit  un- 
fruchtbar sein  lässt,  bis  der  Fürst  durch  Aufgeben  seines  Begehrens 
nach  der  fremden  Frau  geheilt  wird.  Dunkel  ist  der  Rede  Sinn, 
aber  Sara's  Ruf  ist  gerettet .  .  . 

Trotz  dieses  Anklanges,  der  für  ihre  körperlichen  Reize  spricht, 
erreicht  Sara  ein  hohes  Alter,  ohne  einem  Kinde  noch  das  Leben 
geschenkt  zu  haben.  Sie  giebt  selbst  jede  Hoffnung  auf,  noch  je 
Mutterfreuden  zu  geniessen;  hat  sie  ja  schon,  nach  eigener  Aus- 
sage, ihre  Menstruation  verloren  1 

Jetzt  begegnen  wir  nun  der  reinen  Auffassung  der  Ehe  als 
Mittel  und  Zweck  der  Fortpflanzung  und  einem  anderen  Um- 
stände, der,  ziemlich  unbeachtet,  im  Leben  der  altorientalischen, 
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später  auch  mancher  europäischen  Völker  eine  hohe  sociale  Be- 
deutung gewonnen. 

Sara  will  ihrem  Gatten  durchaus  Nachkommen  verleihen,  denn 
nur  so  kann  der  Bund  mit  Gott  und  die  von  demselben  bereits 
den  allerersten  Ahnen  verhcissene  Fruchtbarkeit  sich  bewahrheiten ; 
des  hohen  Alters  halber  hierzu  sich  nicht  mehr  fähig  haltend  führt 
sie  selbst  ihre  Magd  Hagar  dem  Gatten  zu  und  erklärt  sich  bereit, 
die  dieser  Verbindung  entspringenden  Kinder  als  eigene  zu  be- 
trachten. Der  Plan  geUngt,  Hagar  wird  schwanger  und  thut  sich 
darauf  der  Gebieterin  gegenüber  Viel  zu  Gute.  Darüber  muss  Sara 
erapOrt  sein,  ihre  Unfruchtbarkeit  wird  selbst  von  der  Magd  miss- 
braucht und  siehe  da,  plotzüch  steigt  Sara  doch  noch  im  Werthe, 
drei  fremde  Männer  verheissen  ihr  gelegentlich  eines  bei  Abraham 
abgestatteten  Besuches  die  baldige  Geburt  eines  Sohnes  und  das 
Versprechen  der  Fremden  geht  auch  richtig  in  Erfüllung!  Hier 
zeigt  uns  nun  der  Chronist  mit  Zuhülfcnahme  eines  grossen  Ap- 
parates, dass  selbst  der  aufrichtigste  Gottesverehrer,  Abraham,  aus 
Sehnsucht  nach  Nachkommenschaft,  die  Polygamie  adoptirte,  indem 
er  deren  praktischen  Nutzen  für  die  Fortpflanzung  einsah. 

Aber  wenn  der  althebräische  Schriflsteller  erwog,  dass  bei 
dem  hohen  Alter  und  der  bisherigen  Unfruchtbarkeit  Sara's  auch 
noch  der  Umstand  zu  bedenken  war,  dass  sie  in  ihren  jüngeren 
Jahi:en  den  Herrschern  Aegyptens  und  PhiUstäas  gefallen,  dass  also 
auf  die  echte  Abstammung  ihres  Sohnes,  Isaaks,  kein  Makel  fallen 
dürfe  und  die  drei  Fremden  irgendwie  nicht  missgedeutet  werden, 
so  müssen  wir  es  ihm  schon  verzeihen,  wenn  er  dies  nicht  anders 
zu  Stande  bringen  konnte,  als  indem  er  die  fremden  Männer  zu 
Engeln  und  die  auffällige  Geburt  zur  gottverheissenen  stem- 
pelte. Dieses  mehr  weniger  intensive  Ableiten  zweifelhafter  Ge- 
burten von  activer  oder  passiver  göttlicher  Beeinflussung  ist  jenes 
Moment,  das  —  wie  ich  oben  erwähnt  und  hier  nur  kurz  an- 
deuten will  —  einen'' glänzenden  Beweis  von  der  Grösse  seiner 
bei  den  Alten  gespielten  Rolle  darin  manifestirt,  dass  selbst  der 
altjüdische  Chronist  es  nicht  verschmäht,  es  von  anderer  Seite  als 
Erklärung  seiner  Erzählung  zu  benutzen. 

Aus  Abrahams  Zeit  ist  noch  die  Episode  von  Sodom  zu  er- 
wähnen, die  für  die  Geschichte  der  Geschlechtsverirrungen  von 
einiger  Bedeutung  ist.  (Fortsetzung  folgt.) 


VL 
August  Gottlieb  Eichter,  der  Nefle. 

(Schluss.) 

Johann  Hunter's  natürliche  Geschichte  der  Zähne  und 
Beschreibung  ihrer  Krankheiten.  Leipzig  1780,  nennt  er  ein 
„vortreffliches  und  jedem  Wundarzte  unentbehrliches 
Buch." 

Benjamin  BelTs  „System  of  Surgery".  Edinburgh  1783, 
empfiehlt  er  mit  folgenden  Worten: 

„Vortrefflich!  deutlich,  anschauend,  lehrreich,  praktisch,  ohne  Hypothe- 
sen; und  ein  Mann,  der  das  gesehen  hat,  wovon  er  spricht,  und  über  das, 
was  er  sieht,  nachdenkt.  Im  Ganzen  ungefähr  der  Ton,  wie  in  Bertrandi's 
und  Sharp's  Operationen.  Von  einigen  handelt  der  Verf.  sehr  en  detail,  bei 
andern  ist  er  kurz.** 

Die  „Oeutyres  posthumes  de  Mr.  Pouteau,  Paris  1783"  fertigt 

er  in  kurzer  Weise  ab: 

„Gemischt,  brauchbar  und  unbrauchbar,  praktisch  und  theoretisch;  im 
Ganzen  aber  sehr  lesenswürdig.  ^ 

Obgleich  Richter,  wie  alle  Classiker,  eine  grössere  Vorliebe 
für  die  englische  als  die  französische  Medicin  hegt,  trägt  er  doch 
niemals  Bedenken,  die  Unzulänglichkeit  ersterer  ebenso  scharf  vor 
sein  Messer  zu  nehmen.  Dabei  kommt  es  ihm  gar  nicht  darauf 
an,  das  Buch  von  dem  Schriftsteller  zu  trennen.  Michael  Under- 
wood's  „Treatise  upon  Ulcers  of  the  Legs.    London  1783"   zeigt 

er  mit  folgendem  lakonischen  Urtheile  an: 

»Ein  schwatzhafter  und  unordentlicher  Schriftsteller. ** 
Ebenso   schlecht   kommt   Thomas   Kirkland.  wegen    des 

II.  Bandes  seiner  „Enquiry  into  thepresent  State  of  Medical  Surgery^*. 

London  1786  weg: 

„Viel  leeres,  gelehrtes,  theoretisches  Geschwätz;  des 
brauchbar  Praktischen  nur  wenig.^ 

Bei  seinem  Gerechtigkeitssinne  unterlässt  er  es  nicht,  den 
Engländern  ihre  Unbekanntschaft  mit  deutschen  Leistungen  der 

AreliiT  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geocrraphie.  VI.  Bd.  6 
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Chirurgie  aufzumutzen.  John  Sheldon  halte  in  seinem  „Essay 
on  the  fracturß  of  the  Patella  w  Kneepan".  London  1789  eine 
vermeintlich  neue  Methode   der  Behandlungsart  des  Knie- 

scheibenbnichs  beschrieben.     Richter  bemerkt  hierzu,  dass 

„diese  unter  uns  Deutschen  in  der  Hauptsache  längst  be- 
kannt und  im  Gebrauche  ist.** 

Die  Schärfe  seiner  Logik  zeigt  Richter  in  vielen  Kritiken. 
Als  in  „Danton* s medical  Cammentaries*^  Edinburgh  1789Everhard 
Home  in  seiner  Dissertation  „an  the  praperties  of  Pus"  die  Be- 
hauptung aufgestellt  hatte,  dass  Eiter  keine  fressende,  ätzende 
Kraft  habe,  weil  ein  Stttck  Fleisch,  in  Eiter  aufbewahrt,  nichts  von 
seiner  Schwere  verlor,  machte  Richter  in  der  bezüglichen  Kritik 

dazu  die  Bemerkung: 

9 Sonderbar!  Spanische  Fliegen  auf  die  Haut  eines  todten  Körpers  ge- 
legt,  ziehen  keine  Blasen  —  also  haben  sie  keine  blasenziehende  Kraft?  Und 
dass  ein  guter,  milder  Eiter  eine  fressende,  atzende  Kraft  hat,  ist  nie  be- 
hauptet worden.* 

Das  WiederaufblUhen  der  französischen  Chirurgie  am  Aus- 
gange des  vorigen  Jahrhunderts  erfüllt  Richter  mit  ebensolch' 
grosser  Freude,  wie  der  Niedergang  der  engUschen  Chirurgie  wäh- 
rend desselben  Zeitraums  ihn  mit  Kummer  erfüllt.  Als  D^sault 
im  Jahre  1791  den  ersten  Band  des  „Journal  de  Chimrgi^'^  her- 
ausgab, zeigte  Richter  ihn  mit  folgenden  Worten  an: 

«Seit  geraumer  Zeit  das  wichtigste  Geschenk,  welches  die  Chirurgie 
erhalten  hat:  dieErfahrungen  des  grössten  lebenden  Wundarztes. 
Ich  nehme  sie  mit  Begierde  in  die  Hand  und  will  meinen  Lesern  eine  aus- 
fährliche  Nachricht  davon  geben.*" 

In  letzter  Beziehung  bemerkt  er  bei  der  Anzeige  des  Buches 
von  C.  E.  Fischer  „Medicinische  und  chirurgische  Bemerkungen 

über  die  englische  Heilkunde/*    Göttingen  1796: 

„Ein  Wort  zur  rechten  Zeit!  Der  Zweck  dieser  Schrift,  sagt  Y.,  ist, 
die  Aerzte  mehr  aufmerksam  auf  eine  nöthige  Vorsicht  und  Pröfnng  bei  der 
Annahme  und  Nachfolge  englischer  Beobachtungen  und  Systeme  zu  machen.  — 
Ja  wohl  ist  jetzt  grosse  Vorsicht  nöthig ,  wenn  man  englische  Erfahrungen 
nachahmen  will.  Mit  Misstrauen  nimmt  der  Arzt  jetzt  englische  medicinische 
Schriften  in  die  Hand,  in  welchen  er  häufig  nichts  als  seichte  Wissenschaft 
und  grobe  Empirie  findet ;  und  mit  Bedauern  sieht  er,  dass  englischer  Unsinn 
so  manchen  deutschen  Kopf  verdreht  Wehe  der  deutschen  Heilkunde,  wenn 
die  jetzigen  englischen  Moden  auch  unter  den  Aerzten  viele  Nachfolger 
finden  l" 

Im  letzten  Bande  der  „Bibliothek"  erschien  die  berühmte  Kritik 
Richter's  über  John  Hunter's  bekanntestes  Werk  „a  Treatise 
on  the  Blood,  Inflammation  and  Gun-Shot-Wonnds".  London  1794. 
(Hunter  starb  16.  Oct.  1793.)     Obgleich  die  Anzeige  4  Bogen  und 
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9  Columnen  anfüllt  und  den  Inhalt  des  ganzen  Buches  in  nuce 
enthält,  so  fand  es  doch  im  Ganzen,  aus  schon  oben  entwickelten 
Gründen,  nicht  den  Beifall  Richter's.     Sein  Urtheil  lautet: 

„Ich  habe  dies  Buch  mit  vieler  Erwartung  in  die  Hand  genommen ;  aber 
es  hat  meine  Erwartung  nicht  befriedigt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Verf.  ein  scharfsinniger  und  unermüdeter  Beobachter  ist  und  manche  neue 
Ideen  hat,  die  den  Wundarzt  zu  allerhand  nützlichen,  praktischen  Verbesse- 
rungen leiten  können.  Aber  man  wird  doch  auch  finden,  dass  er  seinen  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  oft  viel  Gewalt  anthut,  um  sie  seinen  Theorien 
anzupassen.  Vorzuglich  besitzt  er  die  Kunst,  wirklich  brauchbare  praktische 
Sachen  in  einen  so  leeren  theoretischen  Schaum  aufzublasen,  dass 
sie  alles  Brauchbare  und  Anwendbare  verlieren;  die  Kunst,  alltägliche  und 
bekannte  Sachen  so  zu  zerlegen  und  unter  einer  neuen  Terminologie 
zu  verstecken,  dass  sie  ganz  unkenntlich  und  leicht  für  etwas  Neues  an- 
gesehen werden. 

Ueberdem  ist  es  seine  Sache  nicht,  concis  zu  schreiben.  Seine  Weit- 
läufigkeit und  die  öfteren  Wiederholungen  einer  und  derselben  Sache  ermüden 
auch  den  geduldigsten  Leser.  Bei  seinem  grossen  Bestreben,  Sonderbarkeiten 
zu  suchen  und  bei  seiner  lebhaften  Einbildungskraft  scheint  ihm  manches 
wahr  zu  sein,  was  einem  kaltblütigen  Leser  höchstens  wahrscheinlich  ist; 
manches  ist  ihm  wahrscheinlich,  was  jedem  andern  sehr  zweifelhaft  sein  wird.** 


Allgemeine  Mediein. 

In  den  Schriften  Richter's  finden  sich  sowohl  einzelne  Ab- 
handlungen ,  als  auch  zahlreiche  Bemerkungen ,  welche  auf  diese 
Sparte  sich  beziehen. 

Wenn  man  freilich  die  „specidh  Therapie^  nicht  als  ureigne 
Quelle  betrachten  kann,  so  hat  sich  doch  schon  durch  die  Tra- 
dition die  dort  niedergelegte  Ansicht  Richter's  über  das  „savoir 
fatrn'*  fortgepflanzt,  dass  man  keinen  Anstand  nehmen  darf,  hierin 
die  wirkliche  Meinung  Richter's  zu  erblicken.  Im  2.  Bande 
meiner  Geschichte  der  deutschen  Medicin  habe  ich  unter  Frank 
die  Worte  citirt,  welche  Baidinger  in  Cassel  jenem  gegenüber 
über  Richter  aussprach,  als  er  ihn  dort  besuchte,  um  die  von 
Baidinger  bisher  bekleidete  Lehrstelle  einzunehmen.  Man  muss 
hierbei  nun  in  Erwägung  ziehen,  dass  Beide  während  ihres  Zu- 
sammenlebens in  Göttingen  stets  in  einem  antagonistischen  Ver- 
hältnisse standen,  dass  Richter,  als  hoflicher  Obersachse  gegen 
die  biderben  und  schroffen  Niedersachsen  Göttiugens  eine  sehr 
auffallende  Erscheinung  bieten  musste,  und  seine  Feinde  daher 
keinen  Anstand  nahmen,  ihn  mit  dem  Prädikate  eines  „Charlatans^ 
zu  brandmarken.  Dass  diese  Bezeichnung  in  Göttingen  durch  das, 
dort  gewiss  als  zu  höflich  betrachtete,  Auftreten  Richter's  und 

6* 
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durch  seine  CoUegien  Nahrung  erhielt,  darf  uns  daher  kein  Wun- 
der nehmen. 

Wir  haben  wohl  kaum  nöthig  zu  bemerken,  wie  wir  es  für 
überflüssig  halten,  Richter  gegen  den  ihm  von  seinen  Feinden 
aufgemutzten  Vorwurf  zu  vertheidigen.  Wir  führen  hier  wörtUch 
jene  Stelle  seiner  speciellen  Therapie  an,  aus  denen  seine  Wider- 
sacher Capital  zu  schlagen  versuchten: 

„Die  Vorzüge  dieser  Wissenschaft  (Medicin)  vor  anderen  sind  gross  und 
mannigfaltig.  Sie  giebt  stets  zu  than,  es  fehlt  bei  ihr  niemals  an  Arbeit; 
ihre  Waare  gUt  durch  die  ganze  Welt,  nicht  so  die  Theologie,  Jurisprudenz, 
Philosophie  u.  s.  w.;  der  Arzt  ist,  was  seine  Wissenschaft  betrifft,  ein  freier 
Mann,  keine  politischen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  haben  Einflnss  auf  die 
Ausübung  derselben;  endlich,  so  viele  Kranke  er  heilt,  so  viele  Freunde  er- 
wirbt er  sich. 

Um  ein  glücklicher,  gesuchter  und  beliebter  Arzt  zu  sein,  muss  man 
zweierlei  verstehen,  savoir  faire  und  die  Wissenschaft.  Ersteres  halte  man 
nicht  für  zu  gering,  es  thut  oft  mehr  als  die  letztere,  denn  der  Laie  urtheilt 
nach  dem  Scheine,  der  beschäftigtste  Arzt  ist  nicht  immer  der  geschickteste. 
Zwei  Unzen  savoir  faire  und  eine  Unze  Wissenschaft  verschaffen  mehr  Kranke 
als  das  umgekehrte  Verhältniss.  Wer  nicht  die  Kunst  versteht,  ach  Zutrauen 
und  Achtung  zu  erwerben,  sich  beliebt  zu  machen,  eine  gute  Meinung  von 
sich  zu  erregen,  der  ist  bei  noch  so  viel  Wissenschaft  unbrauchbar.  Aber 
freilich  muss  man  mit  dem  savoir  faire  Wissenschaft  verbinden,  sonst  ist 
man  ein  Gharlatan. 

Kein  Gelehrter  kommt  mit  allen  Gattungen  von  Menschen  in  so  alltäg- 
lichen und  genauen  Umgang  als  der  Arzt.  Kein  Gelehrter  hat  daher  die 
Kunst,  sich  in  alle  Leute  zu  schicken,  jedem  zu  gefallen,  sich  in^ Jedes 
Launen  zu  fügen,  überhaupt  Weltkenntniss,  feine  Lebensart  nölhiger,  als  der 
Arzt.  Wenn  erst  die  Damen  sagen,  der  junge  Doctor  ist  ein  artiger  Mann, 
dann  ist  dieser  geborgen;  das  Urtheil  der  Männer,  ob  er  geschickt  ist, 
kommt  hinterher.  In  dieser  Hinsicht  ist  jungen  Aerzten  das  Reisen  ganz 
vorzüglich  zu  empfehlen ;  da  lernen  sie  Menschenkenntniss  und  feine  Lebens- 
art, die  ihnen  für  ihre  künftige  Praxis  oft  mehr  nützen,  als  das  Besuchen 
der  Spitäler.  Die  Art  Kranke  zu  behandeln,  die  sie  in  diesen  lernen,  ist 
himmelweit  von  ihrer  nachherigen  Privatpraxis  verschieden. 

Man  höre  ja  die  langen  Erzählungen  der  Kranken,  vorzüglich  der  Damen, 
geduldig  mit  an,  widerspreche  nicht,  werde  nicht  ungeduldig,  so  unnütz  und 
weitläufig  sie  auch  oft  sind. 

Man  unterlasse,  besonders  b^i  gemeinen  Leuten,  nicht  den  Urin  zu  be- 
sehen, auch  ist  er  in  der  That  oft  unterrichtend. 

Man  verrathe  keinen  Zweifel,  sowohl  in  Rücksicht  der  Diagnose,  als 
auch  der  Prognose.  Man  spreche  nicht  von  Versuchen,  dazu  g^ebt  Niemand 
seinen  Körper  gern  her.  Wenn  es  von  einem  Arzte  heisst,  er  ist  seiner 
Sache  nicht  gewiss,  so  ist  er  verloren.  Einmal  in  Absicht  der  Prognose  die 
Wahrheit  gesagt,  hilft  mehr,  als  zehnmal  geirrt,  schadet.  Ist  der  Ausgang 
nicht  der  verkündete,  so  findet  man  doch  immer  leicht  einen  Ausweg,  ein 
zufälliges  Ereigniss,  worauf  man  es  schieben  kann. 

Es  ist  schwer,  die  rechte  Grenzlinie  zwischen  savoir  faire  und  Gharla- 
tanerie  zu  treffen.  In  der  weitesten  Ausdehnung  des  Wortes  muss  in  der 
That  selbst  der  rechtschaffenste  Arzt  ein  Gharlatan  sein.  Man  kann  ja  in 
Rücksicht  der  Diagnose  und  Prognose  nicht  sagen:  nescio,  und  doch  ist 
dieses  so  oft  der  Fall.    Alles  kommt  daher  nur  darauf  an,   dass  man  diese 


—    85    — 

Gharlatanerie  nicht  merkt.  Merkt  man  sie,  so  beisst  man  ein  Gliarlatan  oder 
gar  ein  Windbeutel,  merkt  man  sie  nicht,  ein  gescheid ter  Mann. 

Man  mache  die  Prognose  immer  eher  etwas  zu  schlimm,  als  zu  gut. 
Wird  es  dann  schlimmer,  so  hat  man  es  vorher  gesagt,  und  wird  es  besser, 
so  hat  man  eine  grosse  Cur  gemacht.  Hat  man  hingegen  die  Prognose  zu 
gut  gemacht,  so  verhält  sich  alles  umgekehrt. 

Bekannt  und  wahr  ist  das  Sprichwort:  eunt  quo  itur.  Man  mache  da- 
her immer  etwas  den  Geschäftigen,  scheine  mit  Kranken  überhäuft  zu  sein, 
sage,  man  könne  nicht  fertig  werden. 

Oft  wird  man  gelobt  und  getadelt,  wo  man  beides  nicht  verdient.  Es 
stirbt  mancher,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  unsere  Schuld,  und  Niemand  be- 
kümmert sich  darnm.  Manchmal  geräth  aber  durch  allerhand  kleine  Um- 
stände das  Publikum  in  eine  Stimmung,  dass  es  ihm  höchst  sonderbar  und 
unerwartet  vorkommt,  dass  der  KranKe  gestorben  ist.  Man  ßngt  darüber 
an  zu  sprechen,  und  nun  fallen  den  Leuten  noch  ein  paar  andere  Todesfälle 
ein,  die  sie  hinterdrein  auch  sonderbar  finden.  Man  secire  daher  womöglich 
einen  jeden  Kranken,  der  einem  stirbt  und  finde  die  Ursache  des  Todes: 
eine  Verknöcherung,  verhärtete  Leber,  mürbe  Milz,  einen  Gallenstein,  so  ist 
dann  das  Publikum  zufrieden  und  schweigt. 

Alle  diese  Regeln  verachte  man  übrigens  nicht  oder  halte  gar  ihre  Be- 
folgung für  unter  der  Würde  des  Arztes.  Nur  durch  ihre  Befolgung  wird 
dieser  in  den  Stand  gesetzt,  der  Wohlthäter  des  menschlichen  Geschlechts 
zu  werden,  und  durch  ihre  Unterlassung  verschliesst  er  sich  selbst  den  Weg 
zu  nützen."* 

Dass  diese  Vorschriften  nur  cum  grano  salis  aufzufassen  sind, 
ist  selbstredend.  Leider  ist  dieses  oft  nicht  geschehen,  und  viele 
Aerzte  wissen  von  Richter  kaum  etwas  Anderes  als  sein  ge- 
flügeltes Wort  von  den  „Unzen  des  savoir  faire  und  der 
Wissen  Schaftes  Statt  dessen  specielle  Chirurgie  und  Chirurg. 
Bibliothek  zu  studiren ,  haben  sie  jenes  Dictum  zum  Wahlspruche 
ihres  Lebens  und  ihrer  Praxis  gemacht.  Gewiss  Jeder  wird  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  solche  Aerzte  beobachten  und  kennen  zu  lernen, 
die  weit  über  die  Rieht er*schen  Vorschriften  hinausgingen.  Ich 
kenne  einen  Arzt,  der  nur  dann  Sectionen  macht,  wenn  er  sich 
gröblich  in  der  Prognose  und  in  der  Behandlung  geirrt.  Er  sucht 
sich  dann  jedesmal  durch  die  Section  zu  rehabiütiron  und  flunkert 
den  Nachgebliebenen  vor,  der  Gestorbene  habe  an  einem  organi- 
schen Fehler  gelitten  und  es  sei  ein  wahres  Wunder,  dass  er  nicht 
bald  nach  seiner  Geburt  gestorben;  zur  Abwechselung  verlegt  er 
die  organischen  Fehler  bald  in's  Herz,  bald  in  die  Leber,  bald 
in  die  Nieren,  bald  in  irgend  ein  anderes  Organ;  als  ihn  ein  an- 
derer „College''  einmal  auf  der  Strasse  anredete,  bat  er  diesen, 
mit  ihm  sich  in  eine  Nische  zu  stellen,  damit  die  Vorübergehenden 
ihn  nicht  bemerkten,  das  Pubhkum  könnte  ja  sonst  zu  dem  Glauben 
verleitet  werden,  als  ob  er  Zeit  habe,  da  er  hier  ein  Gespräch  ab- 
halte.   Die  Gharlatanerie  dieses,  die  Vorschriften  Richter's  carri- 
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kirendeu  „vielbeschäftigten  Praktikers  und  berühmten 
Arztes^  wird  nur  durch  seine  grenzenlose  Eitelkeit  übertroffen, 
indem  er  jeden  Morgen  durch  einen  Friseur  sich  die  Haare  bren- 
nen lässt. 

Die  Abhandlung  Richter's  über  „Menschenverstand"^  die  nach 
seinem  Tode  in  dem  2.  Bande  der  „medicinischen  und  chirurgi- 
schen Bemerkungen^  erschien,  zeigt  seinen  Scepticisraus  und  sein 
common  sense  in  eminentem  Grade: 

„Es  ist  erstaunend,  wie  verschieden  die  Empfänglichkeit  des  Verstandes 
gegen  Gründe  und  Beweise  ist.  Aaf  den  einen  thut  ein  Beweis  eine  starke 
Wirkung ,  auf  den  andern  gar  keine.  Es  geht  mit  den  inneren  Sinnen ,  wie 
mit  den  äusseren.  Der  eine  findet  etwas  schön,  der  andere  nicht.  Findet 
man  wohl  je,  dass  drei  Menschen  über  die  Aehnlichkeit  eines  Portraits 
gleich  urtheilen? 

Ja,  ein  und  eben  derselbe  Mensch  ist  in  gewissen  Stunden  von  einer 
Sache  überzeugt,  worüber  er  in  einer  anderen  Stunde  lacht;  findet  zu  ge- 
wissen Zeiten  etwas  schön,  was  er  zu  einer  anderen  für  hässlich  hält. 

Was  für  tolles  Zeug  haben  nicht  von  jeher  Menschen  in  der  Welt  ge- 
glaubt, und  nicht  schwache,  sondern  sehr  verständige  Menschen.  Ich  wollte 
behaupten,  dass  es  wohl  nicht  einen  verständigen  Menschen  giebt,  der  nicht 
etwas  glaubt,  worüber  nicht  ein  anderer  verständiger  Mensch  lacht. 

Wir  glauben  von  uns  jetzt,  dass  wir  sehr  klug  sind,  aber  sicher  wer- 
den sich  unsere  Nachkommen  wundern,  dass  wir  so  viel  tolles  Zeug  ge- 
glaubt haben. 

Es  kommt  alles  auf  die  ersten  Eindrücke,  Gewohnheit,  vorgefasste  Mei- 
nungen, Leidenschaften,  körperliche  und  moralische  Stimmung  u.  s.  w.  an. 
Armer  Menschenverstand!  wie  wenig  kann  man  sich  auf  dich  verlassen. 

Es  giebt  freilich  ausgemachte  Wahrheiten,  die  kein  Mensch  bezweifeln 
kann.  Brei  mal  drei  ist  neun.  Das  glaubt  Jedermann  in  Europa,  Asien, 
Afrika  und  Amerika.  Aber  dergleichen  Wahrheiten  giebt  es  nur  sehr  wenige 
in  der  Medicin.  Da  haben  wir  mehrentheils  wohl  Wahrscheinlichkeiten. 
Wahrscheinlich  wird  daher  in  der  Medicin  das  Disputiren  nie  aufhören. 
Und  worüber  disputiren  die  Aerzte.  Lasst  die  Philosophen  disputiren,  so 
viel  sie  wollen,  es  kräht  kein  Hahn  darnach.  Aber  die  Dispute  der  Aerzte 
betreffen  Leben  und  Tod!" 

Seinen  determinirten  Standpunkt  als  Classiker  hat  er  in  der 
ebendaselbst  abgedruckten  Abhandlung  über  „Systeme  in  der  Me- 
dicin*' niedergelegt: 

„Seit  einiger  Zeit  blüht  tinter  den  deutschen  Aerzten  der  Systemhandel 

Sanz  vorzüglich.  Zwar  bleiben  wir  Deutschen  auch  in  Rücksicht  dieses 
[andels  immer  nur  Höker.  Die  Engländer  hängen  uns  ihre  verlegenen 
Waaren  anf,  wir  kratzen  sie  ein  wenig  auf,  verkaufen  sie  als  die  neueste 
Mode  und  die  Engländer  lachen  darüber.  Das  war  wenigstens  der  Fall  bei 
dem  Brown'schen  Systeme. 

Es  bleibt  indessen  etwas  sehr  bequemes,  Systeme  zu  fabriciren.  Erfin- 
dungen machen,  neue  Wahrheiten  entdecken,  Wissenschaften  vervollkomm- 
nen, erfordert  Kopf,  Talent,  Anstrengung.  Systeme  hingegen,  so  wie  sie 
nämlich  im  Umlaufe  sind,  kann  man  in  der  Stube  bei  einem  Pfeifchen 
Tabak  machen  und  ausputzen. 

Sicherlich  kennt  der  die  Natur  nicht,  der  sich  mit  Systemen  abgiebt. 
ich  sehe  es  daher  jederzeit  für  einen  Beweis  eines  sehr  eingeschränkten 
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Kopfes  an,  wenn  er  Systeme  macht.    Deswegen  lieben  auch  alle  junge  An- 
fänger Systeme. 

Das  Systemmachen  ist  auch  mit  einem  kleinen  Yorlheile  Terbunden. 
Natürlich  glaubt  man,  dass  der  ein  weit  geschickterer  Mann  ist,  der  das 
Haus  baut,  als  der  bios  einen  Stein  oder  Balken  dazu  behauet. 

Was  ist  denn  aber  eigentlich  ein  System?  Ich  denke,  wer  ein  System 
der  praktischen  Arzneiwissenschaft  machen  will,  muss  nothwendig  1)  alle 
Vorrichtungen  eines  lebendigen  Körpers  erklären  können;  2)  die  Wirkungen 
aller  Arzneimittel  auf  den  Körper  und  3)  die  Natur  aller  Krankheiten  genau 
kennen.  Von  allem  diesen  wissen  wir  nun  leider  sehr  wenig.  Ist's  also 
nicht  Raserei,  ein  System  bauen  wollen?  Ist's  nicht  ebenso,  als  wenn  einer, 
der  ein  paar  Steine  und  Stückchen  Holz  attrapirt  hat,  einen  Palast  bauen 
will?  Wahrlich,  die  Schwierigkeit  in  Natursachen  etwas  zusammenhängendes 
zu  sagen,  grenzt  an  physische  Unmöglichkeit. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  Systemfabrikanten  fühlen,  dass 
es  ihnen  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  fehlt.  Jeder  hilft  sich  dann  für 
seine  Person  so  gut  als  möglich,  und  stützt  und  flickt,  der  eine  so,  der  an- 
dere anders;  so  dass  am  Ende  jeder  ein  eignes  System  hat,  und  die  Herren 
Fabrikanten  unter  einander  selbst  uneins  werden. 

Und  alles  Flicken  und  Stützen  hilft  am  Ende  doch  nichts.  Der  erste 
Wind  schmeisst  das  Häuschen  um.  Es  sind  dieser  Häuschen  schon  so  viele 
unigefallen,  dass  jnan  denken  sollte,  die  Herren  würden  des  Bauens  satt. 
Kein  System  ist  wohl  mit  mehr  Geräusch  angekündigt  worden,  als  das 
Brown'sche,  und  kaum  ein  paar  Jahre  stand  es,  so  knackte  es  schon  unten 
und  oben. 

Der  Schade,  den  diese  Systemsucht  in  der  praktischen  Medicin  anrichtet, 
ist  unendlich.  So  lange  zwar  das  System  in  den  Studirstuben  bleibt,  ist 
es  so  ziemlich  unschädlich.  Aber  sobald  es  ans  Krankenbett  gebracht  wird, 
ist  es  in  seinen  Folgen  fürchterlich. 

Indessen  auch  ausserdem  und  überhaupt  sind  die  Folgen  dieser  System- 
sucht traurig,  sobald  sie  allgemein  wird,  wie  sie  es  leider  jetzt  ist. 

Jeder  putzt  und  flickt  an  seinem  Systeme,  keiner  giebt  sich  damit  ab, 
die  Summe  von  brauchbaren  Wahrheiten,  das  Kapitel  von  Bemerkungen 
über  die  menschliche  Natur  zu  vermehren.  Man  kann  dreist  sagen,  dass 
seit  mehreren  Jahren  kein  wirklich  medicinisches  Buch  in 
Deutschland  erschienen  ist.  Sobald,  sagt  Baco  von  Verulam,  man 
eine  Wissenschaft  anfängt,  systematisch  zu  behandeln,  wird  gemeiniglich  in 
derselben  nicht  mehr  viel  geleistet. 

Auch  eine  üble  Wirkung  auf  den  Arzt  selbst  hat  die  Systemsucht,  sie 
erzeugt  Selbstgenügsamkeit.  Er  sitzt  auf  seiner  Stube  und  erklärt  sich  alles 
zu  seiner  Zufriedenheit  und  Ueberzeugung ,  und  glaubt  nun,  dass  alles  wahr 
ist,  was  er  sich  erklären  kann.  Man  bemerke  die  Sprache,  die  in  den 
Schriften  dieser  Aerzte  herrscht,  wie  dreist  widersprochen,  wie  keck  geur- 
theilt,  wie  herrisch  die  Natur  behandelt  wird.  Dies  kann  nie  die  Sprache 
des  erfahrenen  Arztes  sein,  der  täglich  findet,  dass  er  sich  irrt.  Der  Arzt, 
der  weiss,  dass  er  sich  irren  kann,  ist  vorsichtig  und  irrt  sich  folglich 
seltner.  Deijenige,  der  glaubt,  dass  er  sich  nicht  irren  kann,  ist  dreist,  un- 
vorsichtig und  irrt  sich  oft  und  leicht,  und  thut  grossen  Schaden,  und  ich 
denke,  das  hat  in  der  neuesten  Zeil  die  Erfahrung  gezeigt. 

Ich  habe  an  unseren  neuesten  Systematikern  noch  etwas  zu  tadeln. 
Sie  füliren  eine  Sprache,  die  Niemand  versteht,  so  dass  es  mir  beinahe 
scheint,  als  wenn  ihre  ganze  Waare  grösstentheils  blos  in  neuen  Kunst- 
wörtern, Ausdrücken  und  Redensarten  bestünde.  Wenn  ich  solche  Schriften 
lese,  ist  mir  manchmal,  als  wenn  ich  im  annulus  Piatonis  lese.  Wer  etwas 
wichtiges  und  neues  zu  sagen  hat,  sieht  es  doch  wohl  gern,  wenn  er  ver- 
standen wird.  Man  kann  wirklich  in  einer  dunkeln  Sprache  sehr  viel  ge- 
meines und  bekanntes  sagen,  und  dabei  das  Ansehen  haben,  als  wenn  man 
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etwas  wichtiges  und  neues  sagte.  Man  versuche  es  und  übersetze  diese 
Schriften  in  reines  verständliches  Deutsch,  und  man  wird  meine  Bemerkung 
gewiss  gegründet  finden. 

Kurz,  es  ist  jetzt  bei  weitem  die  Zeit  noch  nicht  da,  ein  System  der 
Medicin  zu  bauen.  Alles,  was  wir  jetzt  thun  können,  ist,  Materialien  zum 
Bau  zu  sanuneln.  Derjenige  aber,  der  dann  dereinst  nach  Jahrhunderten 
einmal  versuchen  kann,  das  Gebäude  aufzuführen,  muss  ein  Mann  von  weit- 
umfassendem Genie  und  vollendeter  Erfahrung  sein.*' 

Specielle  Pathologrie  und  Therapie« 

Wäre  Richter  nicht  zugleich  ein  so  bedeutender  innerer 
Arzt  gewesen,  so  würde  es  ihm,  wie  wir  bereits  gezeigt  haben, 
nicht  möglich  gewesen  sein,  die  deutsche  Chirurgie  ihrer  classi- 
schen  Vollendung  entgegen  zu  führen. 

Je  älter  er  wurde,  desto  mehr  ftlhlte  er  sich  von  der  inneren 
Medicin  angezogen,  obgleich  er  von  Anfang  seiner  Laufbahn  an 
beide  Disciplinen,  wenn  auch  die  Chirurgie  mit  grösserer  Vorliebe 
umfasste. 

In  den  „medicinischen  und  chirurgischen  Bemerkungen"  finden 
wir  den  un verflachten  Ausdruck  der  Ansichten  Richter's  über 
die  specielle  Pathologie  und  Therapie.  Im  Grossen  und  Ganzen 
kann  man  die  nach  seinem  Tode  von  seinem  Sohne  Georg  August 
Richter  herausgegebene  „specielle  Therapie"  auch  als  sein  volles 
geistiges  Eigenthum  betrachten. 

Schon  der  Titel  charakterisirt  Richter  als  inneren  Arzt. 
Denn,  obgleich  er  die  Symptomatologie,  die  Aetiologie,  die  Diagnose, 
die  Prognose  und  die  pathologische  Anatomie  einer  eingehenden 
Retrachtung  unterzieht,  so  legt  er  doch  das  grösste  Gewicht  auf 
die  Rehandlung  und  die  Heilung. 

Auch  hier  ist  er,  sowohl  in  der  principiellen  Accentuirung 
des  Heilens  selbst,  als  auch  in  der  von  ihm  befolgten  hippokratischen 
Methode:  Respectirung  der  Naturheilkraft  und  Einfachheit  in  der 
Wahl  der  Mittel  jeder  Zoll  ein  Classiker. 

Die  pathologische  Anatomie  handelt  er  nicht  bei  jeder  ein- 
zelnen Krankheit  als  solche  ab,  sondern  unter  der  Rubrik  „Aus- 
gänge der  Krankheit".  Dies  beweist,  dass  er  dem  Jahrhunderte  der 
Aufklärung  angehörte,  in  dem  man  selbstredend  von  jedem  Gelehrten 
verlangte,  dass  er  die  Logik  in  succum  et  sanguinem  vertirt  hatte. 

Denn  die  pathologische  Anatomie  hat  nur  Werth  und  Be- 
deutung in  der  innigsten  Verbindung  mit  der  Klinik. 
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Sie  zeigt,  wie  schon  Richter  wusste,  in  den  wenigsten  Fällen, 
wie  ihre  exaltirten  Anhänger  wähnen,  die  Ursachen,  sondern  die 
Wirkungen  der  Krankheiten  auf  die  verschiedenen  Gewebe. 

Oben  sagten  wir,  man  könne  jenes  Buch  nur  im  Grossen  und 
Ganzen  als  Richter's  vollständiges  Eigenthum  betrachten. 

Wir  motiviren  unser  Urtheil  durch  die  Worte  seines  Sohnes, 
als  letzterer  nach  dessen  Tode  dasselbe  herausgab. 

In  der  Vorrede  sagt  er: 

„Hier  kam  es  nicht  auf  blosses  Zusammentragen  an,  hier  mussten  die 
grösstentheils  aphoristisch  niedergeschriebenen  einzelnen  Gegenstände  aus- 
einander gesetzt,  und  wo  möglich  mit  jener  Klarheit,  Präcision  und  Ordnung 
dargestellt  werden,  die  der  Verewigte  seinem  mündlichen  Vortrage  zu  geben 
wosste  und  wodurch  dieser  ebenso  anziehend  als  lehrreich  wurde.  Ja,  e ini  ge 
Materien  mussten  sogar  ganz  neu,  höchstens  nach  einzelnen 
Winken  bearbeitet  werden." 

Man  hat  Richter  seinen  Empirismus  und  seine  Vorliebe 
für  das  StolTsche  System  zum  Vorwurf  gemacht. 

Gegen  beides  vertheidigt  ihn  sein  Sohn  in  so  überzeugender 

Weise,  dass  wir  uns  nicht  versagen  können,   dessen  Worte  hier 

wieder  zu  geben: 

„Nach  dem  Gesagten  wird  man  vielleicht  im  Folgenden  einen  ziemlich 
reinen  Empirismus  erwarten.  Ich  glaube  und  hoffe  man  wird  sich  irren.  Was 
ist  reiner  Empirismus  wohl  anders,  als  ein  regelloses,  unordentliches,  selbst 
sinnloses  Durcheinanderwerfen  einer  Menge  an  sich  sehr  nützlicher  Erfindun- 
gen, praktischer  Wahrheiten,  in  älteren  und  neueren  Zeiten  gemachter  Er- 
fahrungen, so  dass  nichts  eine  bestimmte  Stelle  hat,  das  gerade  Nöthige  nicht 
gefunden,  das  Vortreffliche  nicht  von  dem  Mittelmässigen  oder  gar  Schiech- 
ten gehörig  unterschieden  werden  kann,  man  kurz  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sieht.  Wahrlich,  ein  solches  Chaos  stellen  die  folgenden  Blätter  nicht 
dar.  Wahr  ist  es,  das  Ganze  besteht  aus  einer  Sammlung  von  Thatsachen, 
von  eigenen  und  fremden  Erfahrungen,  und  nach  der  Natur  gezeichneten 
Krankheitsbildern;  alles  dieses  ist  aber  möglichst  zweckmässig  zusammen- 
gestellt, unter  sich  verbunden,  das  Nützlichste  und  Brauchbarste  gehörig  her- 
vorgehoben, ja  hin  und  wieder  sogar  versucht  worden,  aus  den  vorhandenen 
zu  einander  passenden  Materialien  e|nen  kleinen  Bau  aufzuführen.  So,  scheint 
es  mir,  verßihi  t  doch  der  reine  Empiriker  nicht.  Freilich  ist  auch  bei  diesen 
Versuchen  die  Natur  stets  zur  Leiterin  gewählt,  nicht  aus  Vorliebe  für  irgend 
eine  Meinung,  Erklärungsart  oder  ein  bestimmtes  System]  das  zusammenge- 
fügt, was  nun  einmal  nicht  zusammenpasst,  oder  nun  einmal  vorhandene 
Thatsachen  geleugnet  oder  mit  StiUschweigen  übergangen  worden.** 

„Noch  ein  paar  Worte  muss  ich  über  einen  Vorwurf  sagen,  den  man 
öfters  meinem  seligen  Vater  bei  übriger  Anerkennung  seiner  Verdienste  ge- 
macht hat.  Manche  praktische  Aerzte  behaupten  nämlich,  er  sei  von  jeher 
ein  zu  eifriger  Anhänger  der  StolTschen  Lehren  und  des  Gastricismus  ge- 
wesen, nnd  übertreibe  deswegen  die  Anwendung  der  sogenannten  auflösen- 
den und  ausleerenden  MitteL  Ich  hoffe  durch  das  folgende  und  vorzüglich 
das  Gapitel  über  die  gastrischen  Fieber  wird  sich  dieses  widerlegen  und 
deutlich  daraus  hervorgehen,  wie  sehr  er  den  Gebrauch  dieser  Mittel  ein- 
schränkt, wie  wenig  ihm  die  sogenannten  gastrischen  Zeichen  sogleich  eine 
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Indication  zu  ihrer  Anwendung  sind,  und  wie  er  auf  den  grossen  Schaden 
aufmerksam  macht,  der  zuweilen  durch  sie  angerichtet  werden  kann.  Wahr 
ist  es  indessen,  dass  selbst  zu  den  Zeiten  des  allgemein  yerbreiteten 
Brownianismus,  wo  sich  sogar  manche  der  grössten  und  erfahrensten  Aerzte 
von  der  Einfachheit  und  scheinbaren  Gonsequenz  dieses  Systems  blenden 
Hessen  und  seine  Anhänger  wurden,  mein  Vater  niemals  seine  auf  Erfah- 
rung gegründete  Meinung  änderte,  seinen  Kranken  daher  nach  wie  vor 
abführende  und  Brechmittel  verordnete  und  diese  seinen  Schülern  anpries. 
Dies  möchte  ihm  aber  in  jetzigen  Zeiten  kein  Arzt  mehr  zum  Vorwurfe 
machen.  Wenn  übrigens  allerdings  einige  Vorliebe  für  ausleerende  Mittel 
bei  ihm  nicht  zu  verkennen  ist,  so  muss  man  sich  darüber  nicht  wundern. 
Er  übte  seine  Kunst  in  Göttingen  und  in  der  umliegenden  Gegend  aus,  wo, 
wie  überhaupt  in  ganz  Niedersachsen  die  herrschende  Krankheitsconstitu- 
tion,  entschieden  gastrisch  ist,  wo  besonders  gastrische  Fieber  epidemisch 
und  endemisch  herrschen,  wo  man  daher  manches  Uebel  mit  ansleerenden 
Mitteln  heilen  kann  und  muss,  welches  an  anderen  Orten  Blutausleerungen 
oder  den  reizend-stärkenden  Heilplan  erfordert.  Die  Mittel  müssen  ihm  da- 
her oft  am  Krankenbette  den  grössten  Nutzen  gebracht  haben.  Was  ist 
aber  wohl  natürlicher  und  verzeihlicher  als  einige  Vorliebe  für  solche  er- 
probte alte  Freunde.** 

Wer  Göttingen  aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird  wissen, 
dass  noch  heutzutage  jeder  Arzt,  der  dort  glücklich  die  Praxis  aus- 
tlben  will,  der  ausleerenden  Mittel  auch  nicht  entbehren  kann.  Das 
dortige  Wasser  ist  so  hart,  dass  es  nicht  zur  Speisung  der  Loco- 
motiven  als  genügend  sich  erweist;  bloss  für  die  Locomotiven  hat 
eine  besondere  Wasserleitung  von  Reiuhausen  angelegt  werden 
müssen.  Jeder  Fremde,  der  längere  Zeit  in  GOttingen  lebt,  wird 
von  Verstopfung  befallen,  und  die  meisten  älteren  Leute  sterben 
entweder  bloss  in  Folge  dieser  oder  aus  derselben  entstehender 
Krankheiten.  Das  harte  Wasser  hat  einen  solchen  Einfluss  auf  die 
Complexion  der  Einwohner,  dass  man  wohl  nirgends  weniger  fette 
und  wohlgenährte  Einwohner  antrifft.  Die  Greise  schrumpfen  oft 
excessiv  zusammen,  sehen  aus  wie  lebende  Mumien  und  erinnern 
an  die  im  Bremer  Rathskeller  aufbewahrten.  Die  Hauptursache 
der  seit  Heine  sprüch wörtlich  gewordenen  „Göttingerei"  ist 
offenbar  in  dem  Genuss  des  dortigen  harten  Wassers,  das  einen 
so  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Organismus  ausübt,  zu  suchen. 

Richter  wäre  nicht  ein  so  glücklicher  und  gesuchter  Arzt 
gewesen,  wenn  er  diese  Beobachtungen,  die  unmöglich  ihm  ent- 
gehen konnten,  sich  nicht  zu  Nutzen  gemacht  hätte. 

Durch  seine  treffliche  Abhandlung  über  Systeme  hatte  er  scharf 
und  deutlich  seine  principielle  Stellung  den  Systemen  gegenüber 
präcisirt. 

Durch  die  That  bewies  er  dies.   Am  StoU'schen  System  konnte 
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er  nur  die  Lichtseiten  desselben  bewundern,  während  er  gegen 
die  Schattenseiten  desselben  nicht  blind  war. 

Das  Brown'sche  System  verwarf  er  mit  der  grössten  Ent- 
schiedenheit und  gehörte  zu  den  wenigen  Professoren,  die  von 
Anfang  an  dasselbe  richtig  auffassten  und  die  GefährUchkeit  des- 
selben am  Krankenbette  erkannten.  Da  er  in  literarische  Kämpfe 
sich  nie  eingelassen  hatte,  weil  er  ihre  Nutzlosigkeit  einsah  und 
eine  zu  conciliante  Natur  war,  konnte  er  auch  beim  Auftauchen 
desselben  sich  nicht  entschliessen,  dasselbe  zu  bekämpfen  und  über- 
liess  es  ruhig  der  alles  rectißcirenden  Zeit.  Erst  als  das  Ansehen 
desselben  auf  die  Neige  ging,  entschloss  er  sich  zu  einer  energi- 
schen Offensive,  welche,  so  zu  sagen,  dem  Brown 'sehen  System 
den  Rest  gab.  Sein  Angriff  findet  sich  abgedruckt  in  der,  2  Jahre 
vor  seinem  Tode,  in  den  „Commentationes  socielatis  regiae  scien- 
tiarum'^  Vol.  I.  veröffentlichten  Abhandlung  „De  usu  purganttum 
in  febribus  nervosis'*.  Diese  Abhandlung  wurde,  abgekürzt,  später 
in  dem  2.  Theile  der  „medicmischen  und  chirurgischen  Bemerkungen" 
aufgenommen.  So  hatte  er  denn  noch  das  Glück,  am  Abende 
seines  Lebens,  den  Untergang  des  Systems  zu  erleben  und  „äusserte 
öfter  seine  Freude  darüber,  dass  uns  die  Naturphilosophie  aus  den 
Klauen  des  Brownianismus  gerettet  habe.^^  Freilich  hiess  dies  nur, 
den  Satan  durch  Beelzebub  austreiben! 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  äussere  Einrichtung  des 
grossartig  angelegten  Werkes,  das  neben  den  Werken  von  Samuel 
Vogel  und  P.  F  r  an  k  noch  heute  in  therapeutischer  Beziehung  mehr 
als  einen  bloss  historischen  Werth  besitzt  und  sofort  nach  seinem 
Erscheinen  mehrere  Auflagen  erlebte.  Die  ersten  beiden  Bände 
enthalten  die  Beschreibung  der  acuten  Krankheiten;  die  3 — 8  Bände 
die  chron.  Krankheiten.  Sie  gehören  zu  dem  Besten,  das  überhaupt 
über  diese  geschrieben  wurde.  Göttingen  gerade  bot  Richter  Ge- 
legenheit, hier  Erfahrungen  zu  sammeln,  die  man  an  andereo  Orten 
nicht  so  leicht  sich  verschaffen  kann.  Denn  Göttingen  zeigt  die 
Eigenthümhchkeit,  dass  die  Menschen,  welche  dem  im  Ganzen  nicht 
gerade  gesunden  Klima  nicht  erliegen,  wenn  auch  kränkelnd,  doch 
meistens  ein  hohes  Alter  erreichen.  Es  ist  daher  der  eigentliche  Ort  für 
das  Studium  der  chronischen  Krankheiten.  Wäre  der  Universität  der 
Geist  der  Initiative,  wie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe,  erhalten,  so  hätte  dort 
längst  eine  „Klinik  für  chron.  Krankheiten"  errichtet  werden  müssen. 
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Unter  der  Rubrik  der  chronischen  Krankheiten  sind  folgende 
Kapitel  von  seinem  Sohne  bearbeitet:  das  Nasenbluten,  der  Gebär- 
mutter flms,  der  weisse  Fluss,  die  Bleichsucht,  die  Pollutionen  utid 
der  SamenflusSj  die  Scropheln  mit  ihren  Nadütrankheiten^  die  chro- 
nischen Hautausschläge^  der  Weichselzopf ^  die  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  die  Krampfkrankheiten,  die  Hypochondrie,  die  Krämpfe 
der  Schwangeren  und  Gebärenden,  die  Kriebelkrankheit,  der  Keuch- 
husten, die  Ohnmacht  und  der  Scheintod. 

Die  übrigen  4  Bände  rühren  nicht  Ton  Richter,  sondern 
^on  seinem  Sohne  her. 

Der  9.  Band  enthält  das  ganz  vorzügliche  Register,  welches 
das  Werk  so  geeignet  zum  Gebrauche  der  Praktiker  macht  und 
allen  speciellen  Pathologien  und  Therapien  als  Modell  dienen  sollte. 

Das  Literaturverzeichniss  bringt  nur  diejenigen  Schriften,  auf 
die  Richter  besonders  als  auf  die  vorzüglichsten  hinwies;  es  hat 
daher  nicht  bloss  einen  bibliographischen,  sondern  einen 
literarischen  Werth.  Denn  die  Geschichte  kann  nur  im  All- 
gemeinen bestätigen,  dass  das,  was  Richter  empfehlungswilrdig 
erschien,  auch  jetzt  noch  denselben  Werth  besitzt. 

Die  übrigen  drei  Supplementbände,  vom  Sohne  verfasst,  ent- 
halten die  Fortschritte  und  Bemühungen,  welche  die  specielle 
Therapie  seit  der  Veröifenthchung  des  ersten  Bandes  gemacht  hatte. 

Der  letzte  Band  erschien  im  Jahre  1836,  nach  des  Sohnes 
Tode  von  Hermann  Stannius  herausgegeben. 

Wenn  es  ein  Verdienst  der  „naturwissenschaftlichen  Schule" 
ist,  mehr  als  je  ihre  Vorgänger  zur  systematischen  Ausbildung  der 
Diagnostik  beigetragen  zu  haben,  so  excelliren  die  Classiker  vor 
Allem  durch  die  grosse  Sorgfalt,  welche  sie  auf  die  Therapie  der 
Krankheiten  verwendeten. 

Unter  ihren  Meistern  glänzt  Richter  in  erster  Linie.  In  welch 
feiner,  scharfsinniger  Weise  er  die  Blutentziehungen  bei  der  Pleu- 
ritis verwendet,  beweisen  die  von  ihm  hierbei  gegebenen  Cauteleo. 

„Das  Aderlassen,'*  sagt  er,  „ist  immer  das  erste  und  Hauptmittel.  Es 
>ivirkt  nicht  allein  gegen  den  allgemein  entzündlichen  Zustand,  sondern  ver- 
mindert auch  den  örtlichen  Reiz  an  der  entzändeten  Stelle  und  dadurch 
selbst  den  Krampf.  Beim  Aderlassen  leiten  zwei  •Symptome,  die  stechen- 
den Schmerzen  und  der  Puls.  Man  muss  so  lange  Blut  ausleeren,  bis  die 
Schmerzen  sich  gelegt  haben,  und  der  Aderschlag  ziemlich  natürlich  ist. 
Vermehrte  Indicationen  zum  Aderlassen  sind:  etwas  gleichzeitiges  peripneo- 
ifionisches,  eine  Anlage  zu  Bruslkrankheiten,  jugendliches  Alter,  herrschende 
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Nord-  und  Ostwinde,  und  wenn  unterdruckte  Blutflässe  die  Ursache  sind. 
Wiederholung  der  Aderlässe  erfordern  zugleich  und  von  Neuem  eintretende 
heftige  Schmerzen  und  voller  harter  Puls.  So  oft  beide  mit  gleicher  unter 
einander  im  Yerhältniss  stehender  Heftigkeit  wiederkehren,  muss  man  immer 
wieder  von  Neuem  die  Ader  öffnen  und  sollte  dies  6—7  Mal  der  Fall  sein. 

Werden  die  Schmerzen  immer  wieder  von  Neuem  heftig,  aber  nicht 
eben  in  dem  Grade  der  Puls  voll  und  hart,  dann  darf  man  nicht  mehr  all- 
gemeine Aderlässe  anstellen,  dann  passen  aber  die  örtlichen,  um  die  ört-7 
liehe  YoUblütigkeit  zu  heben.  Werden  aber  die  Stiche  auch  dann  noch 
von  Neuem  heftig,  ist  aber  der  Puls  schon  sehr  klein  und  schwach,  und 
hat  der  Kranke  schon  viel  Blut  verloren,  dann  passen  Antispasmodica, 
Gampher  und  Opium.  So  kann  man  gewissermaassen  praktisch  bei  jeder 
Pleuritis  drei  Stadien  annehmen,  das  der  allgemeinen,  das  der  örtlichen 
Aderlässe  und  endlich  das  der  antispasmodischen  Mittel. 

In  gewöhnUchen  Fällen  macht  man  den  Aderlass  am  Arme  deijenigen 
Seite,  auf  welcher  der  Kranke  die  meisten  Schmerzen  empfindet;  man  lasse 
das  Blut  so  lange  fliessen,  bis  der  Puls  bedeutend  herunter  ist  und  die 
Schmerzen  fast  ganz  weg  sind. 

Man  bedenke  aber  auch,  dass  man  leicht  zu  viel  Blut  ausleeren  kann. 
Die  eigentliche  Entzündung  als  solche,  nämlich  den  Krampf  in  den  kleinsten 
Gefässen  hebt  der  Aderlass  nicht.  In  den  meisten  Fällen  dauert  die  Ent- 
zündung noch  fort,  wenn  auch  der  allgemeine  entzündliche  Zustand  voll- 
kommen gehoben  ist.  Wollte  man  hier  noch  immer  fortfahren,  Blut  auszu- 
leeren, so  würde  man  dadurch  die  irritable  Schwäche  im  Allgemeinen  und 
im  Organ,  daher  die  Entzündung  vermehren.  Ferner  benimmt  man  dem 
Körper  durch  zu  starkes  Aderlassen  die  Kraft,  theils  die  allgemeinen,  theils 
die  örtlichen  Krisen  hervorzubringen.  Diese  örtlichen  Krisen,  unter  denen 
man  die  Sputa  versteht,  kommen  zwar  niemals  bei  der  reinen  Pleuritis  und 
nur  dann  vor,  wenn  sich  etwas  peripneumonisches  damit  verbindet,  dieses 
ist  aber  in  der  Regel  der  Fall,  und  deshalb  fehlen  sie  selten  gänzlich.  Es 
ist  nun  ein  alter  praktischer  Satz,  dass  Blutausleemngen  der  Entstehung  der 
Sputa  hinderlich  sind  und  selbst  gekochte  Sputa  wieder  in  rohe  verwandeln 
oder  gänzlich  unterdrücken  können.  Dieses  ist  indessen  nicht  so  ganz 
richtig,  daher  es  praktisch  nützlich  ist,  hier  fünf  verschiedene  Fälle  zu 
unterscheiden. 

1)  Das  Fieber  ist  heftig,  ebenso  die  Entzündung,  letztere  hat  etwas 
peripneumonisches,  aber  die  Sputa  fehlen  noch.  Hier  sind  Blutausleerungen 
nothwendig^  zuträglich  und  fähren  die  Sputa  herbei. 

2)  Der  Kranke  hat  gute  gekochte  Sputa,  aber  nur  in  den  Remissionen 
des  Fiebers,  in  den  Exacerbationen  wird  die  Entzündung  wieder  trocken. 
Auch  hier  hat  man  nicht  vollkommen  genug  geschwächt,  dann  passen  wohl 
Blutausleerungen,  jedoch  mit  Behutsamkeit  und  eher  die  örtlichen.  Darnach 
fangt  dann  der  Kranke  gemeinlich  auch  in  den  Remissionen  an  zu  speien. 

3)  Der  Kranke  hat  in  den  Remissionen  und  Exacerbationen  gute  ge- 
kochte Sputa,  dann  sind  freilich  Blutausleerungen  schädlich,  dann  wird  aber 
auch  weder  die  Heftigkeit  des  Fiebers  noch  der  Entzündung  dazu  einladen. 

4)  Der  Kranke  hat  schon  Sputa  gehabt,  allein  auf  einmal  verschwinden 
sie  wieder  und  zwar  unter  Vermehrung  des  Fiebers  und  zunehmenden  ört- 
lichen Schmerzen.  Hier  ist  auch  Blutausleeren  das  einzige  Mittel,  um  sie 
wieder  in  den  Gang  zu  bringen. 

5)  Der  Kranke  ist  in  einem  so  hohen  Grade  entkräftet,  dass  er  nicht 
einmal  genug  Kraft  zum  Aushusten  hat.  Ein  sehr  übler  Fall,  wo  Aderlassen 
freilich  sehr  schädlich  und  selbst  tödtlich  sein  würde,  wo  man  aber  auch 
niemals  die  geringste  Indication  dazu  haben  wird." 

Ebenso  echt  praktisch  sind  Richter's  Rathschläge  hinsicht- 
lich der  Blutentziehungen  bei  der  Peripneumonie. 
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„DieselbeD/  sagt  er,  „passea  auch  hier  bei  einem  wahrhaft  entzflndlichen 
Zustande,  allein  dieser  ist  hier  eben  in  dem  Grade  schwer,  als  bei  deo  an- 
deren Entzündungen  leicht  zu  erkennen.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich 
auf  den  Puls  verlassen,  dieser  ist  ans  oben  angeführten  Ursachen  gerade  um 
so  kleiner,  je  stärker  die  Peripneumonie  ist,  niemals  wahrhaft  entzündlich, 
▼oll  und  hart.  Gewissermaassen  ist  daher  hier  ein  kleiner  schwacher  Puls, 
verbunden  mit  Mangel  an  Kräften  und  Schwächen,  wegen  Mangel  hinläng- 
lichen Blutes  in  den  Arterien,  eine  vermehrte  Indication  zu  BlutausleeruDgen. 
Allein  dieses  hat  auch  wieder  seine  Grenzen.  Der  praktische  Arzt  habe  fol- 
gende Punkte  vor  Augen: 

1)  Bei  einer  jeden  Peripneumonie  erkundige  er  sich  nach  der  Art,  wie 
diese  entstanden  ist,  ob  mit  starkem  und  kurzem  Frost,  plötzlich  unter  Zu- 
fällen einer  sehr  vermehrten  Reaction  und  Stärke  und  einem  vielleicht  an- 
fangs sehr  vollen  und  harten  Puls  oder  vielleicht  unter  umgekehrten  Er- 
scheinungen. Dabei  berücksichtige  er  auch  die  Gelegenheitsursachen,  herr- 
schende Witterungsconstitution  und  Lebensbeschaffenheit  des  Kranken. 

2)  Ist  der  Puls  nun  bei  einer  wahrhaft  entzündlichen  Peripneumonie 
noch  nicht  ganz  klein,  noch  so  ziemlich  voll«  so  öffne  er  sogleich  die  Ader 
und  lasse  viel  Blut  weg,  dieses  kann  nicht  rasch  genug  geschehen.  Man 
erschlafft  dadurch  die  Gefässe  in  den  Lungen,  hebt  den  Krampf,  stellt  in 
ihnen  die  Girculation  oft  auf  der  Stelle  wieder  her,  und  nicht  selten  wird 
dann  unter  dem  starken  Blutverluste  der  Puls  immer  breiter  und  voller. 

3)  Der  Puls  ist  schon  sehr  klein  und  schwach,  und  ist  indessen  noch 
in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit.  Hier  mache  man  folgenden  Versuch. 
Man  lege  den  Finger  auf  den  Puls  und  lasse  den  Kranken  ein  paar  Mal  so 
stark  als  möglich  Athem  holen,  und  will  oder  kann  er  dieses  nicht,  so  reize 
man  ihn  durch  Husten,  den  man  behutsam  durch  Essigdämpfe  erregen  kann. 
Hebt  sich  darnach  der  Puls,  dann  ist  es  ein  Beweis,  dass  die  Girculation 
noch  nicht  in  einem  bedeutenden  Grade  unterbrochen  ist  und  dann  öffne 
man  sofort  die  Ader.  Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  bleibt  der  Puls  klein, 
dann  lasse  man  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  Blut  weg,  lege  dabei  die  Hand 
auf  den  Puls  und  lasse  schnell  wieder  zubinden,  so  wie  dieser,  statt  sich 
zu  heben,  noch  mehr  sinkt,  das  Blut  sehr  wässrig  und  dünn  aussieht,  and 
der  Kranke  wohl  gar  ohnmächtig  werden  will. 

4)  Man  kommt  erst  spät  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Tage  zu  dem 
Kranken,  dieser  ist  im  höchsten  Grade  schwach,  hat  kalte  Extremitäten  und 
einen  höchst  kleinen,  kaum  fühlbaren,  selbst  intermittirenden  Puls.  Dann 
gebe  man  das  Blutausleeren  ganz  auf  und  beschränke  sich  darauf,  die  Lungen 
von  der  vielen  phlogistisehen  Lymphe  zu  befreien.** 

Richter's  Ansichten  tlber  das  „gastrische  Fieber'^  verdienen 
auch  heute  noch  die  Beachtung  aller  Praktiker. 

Er  definirt  dasselbe  als  solches,  dessen  Materie  oder  Fieber- 
stoff ganz  vorzüglich  im  Dannkanal  liegt  und  wo  die  Krisen  eben- 
faUs  durch  diesen  geschehen.  Das  Geschäft  des  Arztes  ist  hier^ 
theils  die  schadhaften  Stoffe  nach  dem  Darmhanale  hinzuleiten, 
theils  sie  aus  diesem  durch  Brech-  und  Purgirmittel  auszuleeren» 

Der  Name  „Galienfieber^^  ist  einseitig,  denn  bei  weitem 
nicht  immer  bestehen  die  schadhaften  Stoffe  aus  GaUe;  feb.  in- 
testinalis ist  auch  nicht  passend,  weil  nicht  immer  zu  Anfang  die 
schadhaften  Stoffe  in  den  Gedärmen  sitzen,  ebenso  feb.  mesenterica; 
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denn  nur  ia  sehr  seltenen  Fällen  sitzen  die  schadhaften  Stoffe  im 
GekrOse;  febr.  remittens  autumnalis  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Regel  sehr  deutliche  intermittirende  Natur  des  Uebels  und  den 
umstand,  dass  es  am  häufigsten  im  Herbste  vorkommt.  Die  zweck- 
mässigste  Bezeichnung  ist  febr.  gastrica  simplex.  Die  Zustände  im 
gastrischen  Fieber  sind  so  mannigfaltig,  dass  es  unmöghch  ist, 
dasselbe  im  Ganzen  zu  beschreiben.  Am  zweckmässigsten  nimmt 
man  vier  Unterabtheilungen  an. 

A)  Das  Intestinal fi eher.  Die  schadhaften  Stoffe  sind  da 
in  dem  Magen  und  Darmkanal  befindlich.  Nach  der  Art,  wie  dort 
die  schadhaften  Stoffe  in  den  Darmkanal  gelangt  sind,  kann  man 
hier  vier  Unterabtheilungen  unterscheiden:  1)  Sie  sind  unmittelbar 
von  aussen  durch  den  Mund  hereingekommen,  der  Kranke  hat  mit 
Speisen  und  Getränken  den  Magen  überladen;  2)  die  schadhaften 
Stoffe  werden  durch  einen  sogenannten  Intestinalschweiss  erzeugt. 
Die  Ursachen  einer  solchen  vermehrten  Ab-  und  Aussonderung  im 
Darmkanal  sind  sehr  mannigfaltig;  die  hauptsächlichste  Ursache  ist 
indessen  immer  eine  unterdrückte  Hautausdünstung  vermöge  der 
genauen  Analogie  zwischen  Haut  und  Darmkanal;  3)  die  Materie 
besteht  aus  einem  mehr  oder  weniger  zähen  Schleim,  der  sich  im 
Darmkanal  auf  irgend  eine  Art  erzeugt  hat;  4)  die  schadhaften 
Stoffe  bestehen  aus  Galle.  Nachdem  R.  nun  die  Symptome  ab- 
gehandelt, plaidirt  er  für  die  Existenz  dieser  Krankheit  und  die 
sich  darauf  gründende  antigastrische  Methode.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  gastrischen  Elrscheinungen  im  Fieber  ausser- 
ordentlich häufig  sind  und  ist  dies  ein  Beweis,  dassdie  Ab-  und 
Aussonderungen  bei  jedem  Fieber  sehr  leicht  Veränderungen  er- 
leiden. Man  würde  aber  den  Namen  gastrisches  Fieber  sehr  miss- 
brauchen, wenn  man  ein  jedes  so  nennen  wollte,  bei  dem  einige 
gastrische  Symptome  sich  einstellen.  Man  darf  daher  nur  dann  eine 
wahrhaft  gastrische  Fiebermodification  annehmen,  wenn  jene  Zeichen 
in  einem  besonders  hohen  Grade  vorhanden  sind,  zugleich  mit 
dem  Fieber  eintreten,  wohl  schon  gar  vor  Ausbruch  desselben  da 
waren,  es,  wenn  sie  auch  späterhin  eintreten,  wenigstens  constant 
begleiten  und  alle  übrigen  Symptome  mit  ihnen  zu-  und  abnehmen, 
man  folglich  daraus  schliessen  kann,  dass  sie  zu  ihnen  in  einem 
ursächlichen  Verhältnisse  stehen. 

Man  behauptet  ferner,  die  deutUchsten  schadhaften  Stoffe  in 
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den  ersten  Wegen,  selbst  wenn  sie  zu  dem  Fieber  in  einem  ur- 
sächlicben  Verhältnisse  stehen,  erfordern  bei  der  Behandlung  keine 
Rücksicht  und  am  wenigsten  die  Anwendung  ausleerender  Mittel; 
die  Natm*  schafft  sie  ohne  Beihülfe  der  Kunst  weg;  der  Arzt  er- 
zeugt oft  sogar  künstlich  den  gastrischen  Zustand.  Dieses  ist  zu- 
weilen wahr,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  unter  der  Anwendung 
der  Magen  und  Darmkanal  stärkenden  Mittel  häufig  die  gastrischen 
Erscheinungen  verschwinden  und  mit  ihnen  die  übrigen  Fieber- 
symptome. Ausleerende  Mittel  heilen  jedoch  unmittelbar  und  in 
der  Regel  schneller;  nur  zu  oft  ist  jene  Schwäche  des  Darmkanals 
alleinige  Folge  und  keineswegs  Ursache  der  schadhaften  Stoffe; 
sie  verliert  sich,  wenn  man  die  schadhaften  Stoffe  wegnimmt,  und 
dieses  sind  die  Fälle,  wo  die  ausleerenden  Mittel  stärken. 

Bei  der  Diagnose  des  Intestinalfiebers  müssen  also  folgende 
Punkte  berücksichtigt  werden. 

1)  Zuweilen  waren  offenbar  schon  vor  dem  Ausbruche  des 
Fiebers  schadhafte  Stoffe  in  den  Digestionsorganen  angehäuft  und 
hiermit  verbindet  sich  ein  Fieber,  welches  aber  keineswegs  durch 
jene  schadhaften  Stoffe,  sondern  durch  eine  ganz  andere  zufällige 
Ursache  erzeugt  wird. 

2)  Die  schadhaften  Stoffe  im  Darmkanal  sind  als  die  alleinige 
oder  doch  vorzüglich  mitwirkende  Ursache  des  Fiebers  anzusehen. 

3)  Die  verschiedenen  schadhaften  Stoffe,  die  theils  das  Fieber 
erzeugt  haben,  theils  durch  dasselbe  erzeugt  wurden,  werden 
durch  die  verschiedenen  Ab-  und  Aussonderungsorgane  des  Darm- 
kanals gewissermaassen  kritisch  in  diesen  abgesetzt.  Dann  geht 
dem  gastrischen  Fieber  ein  venöses  gastrisches  Fieber  vorher. 

4)  Mangel  an  gehöriger  Reaction  und  Schwäche,  die  sich 
vorzugsweise  im  Darmkanal  offenbart,  sind  die  aUeinige  Ursache 
der  gastrischen  Erscheinungen.  Hier  bedarf  es  keiner  ausleeren- 
den Mittel. 

B)  Das  Leber fi eher  (Feh.  hepatica).  Die  hier  dem  Froste 
folgende  Hitze  ist  in  keinem  andern  gastrischen  Fieber  so  stark. 
Die  ZuföUe  der  Leberkrankheit  gehen  oft  den  AnMen  des  Fiebers 
vorher.  Der  Geschmack  ist  bitter.  Die  Wangen  sind  roth,  aber 
die  Röthe  hat  eine  gelbliche  Einfassung.   Der  Urin  ist  safranartig. 

C)  Das  schwachgalligte  Fieber  (Feh.  atra  bilaria). 

D)  Das  venöse  gastrische  Fieber  (Feh.  gastricavenosa). 
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Für  die  Behandlung  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  folgende 
Zustände  zu  unterscheiden.  Die  Unreinigkeiten  sind  schon  im 
Darmkanale  und  von  der  Art,  dass  sie  sogleich  ausgeleert  werden 
können  (sordes  mobiles  aptae  ad  evacuandum).  Bei  nach  oben 
turgescirenden ,  beweglichen  Unreinlichkeiten  sind  in  der  Regel 
Brechmittel  angezeigt,  ebenso  bei  galligten  Unreinlichkeiten,  bei 
nach  unten  turgescirenden  beweglichen  Unreinlichkeiten  Abführ- 
mittel. Oder  die  Unreinlichkeiten  sind  wohl  schon  im  Darmkanal, 
aber  noch  nicht  zum  Ausleeren  geschickt  und  zwar  ist  entweder 
zäher  Schleim  die  Materie,  der  sich  fest  an  die  Wände  des  Magens 
und  der  Ged?lrme  anhängt  oder  grosse  Trockenheit  ist  der  Aus- 
leerung der  Unreinlichkeiten  hinderlich.  Hier  muss  man  die  Un- 
reinlichkeiten erst  anfeuchten,  ehe  man  sie  ausleeren  kann.  Ohne 
Rücksicht  gegebene  abführende  Mittel  erregen  hier  starke  wässerigte 
Durchfälle,  die  nichts  schadhaftes  ausleeren  und  enorm  entkräften. 
Oder  die  Unreinlichkeiten  sind  noch  gar  nicht  im  Darmkanal,  sie 
müssen  erst  durch  Kunst  oder  Natur  nach  diesem  hingeleitet  wer- 
den. Eingehend  bespricht  R.  dann  für  diese  verschiedenen  Fälle 
die  einzuschlagende  Therapie. 

Die  Modetheorie  sucht  die  Aetiologie  des  Typhus  bekanntlich 
im  Grundwasser,  und  Pettenkofer  vertritt  für  München,  für 
Berlin  Virchow  diese  Ansicht.  Ohne  uns  in  eine  Untersuchung 
der  Richtigkeit  dieser  Theorie  für  diese  Städte  einzulassen,  müssen 
wir  nach  unserer  Erfahrung  an  den  von  uns,  in  Bremen  behan- 
delten, Fällen  dieselben  verwerfen.  Wir  sahen  die  Entstehung 
des  Typhus  ganz  ausserhalb  des  Zusammenhangs  hiermit  stehend 
und  fanden  Typhus  nur  bei  solchen  Leuten  auftretend,  die  längere 
Zeit  mit  Fäcalwasser  verunreinigtes  Trinkwasser  getrunken  oder 
habituell  an  Verstopfung  gelitten  hätten.  Damit  wollen  wir  durch- 
aus nicht  gesagt  haben ,  dass  Typhus  allein  auf  diese  Weise  ent- 
stehen könne,  sondern  geben  zu,  dass  die  Aetiologie  desselben 
eine  verschiedene  sein  mag. 

In  dieser  Beziehung  möchten  auch  heute  noch  die  Ansichten 
Richter's  über  das  Fleckfieber  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 

Seiner  Ansicht  nach  ist  der  Hauptcharakter  des  Fleckfiebers 
gastrisch,  die  Hauptmittel,  die  dasselbe  erfordert,  sind  Brech- 
und  Purgirmittel.  Als  Genossen  seiner  Ansicht  beruft  er  sich  auf 
Strack  (de  morbo  cum  petechiis),  Sto  11  (ratio  medendi),  Buch- 

ArcliiT  1  OescMclite  d.  Mediein  n.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  7 
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holtz  (vom  herrschenden  Fleckfieber  in  Weimar),  und  Quarin 
(animadversiones).  Das  einfache  Fleckfieber  erfordert  zur  Cur  nichts 
als  Brech-  und  Purgirmittel.  Bei  dem  fauligten,  nenrOsen,  in- 
flammatorischen Fleckfieber  sind  Purgirmittel  allein  nicht  hin- 
reichend, aber  auch  die  anderen  Mittel,  welche  die  Fiebermodifica- 
tion  erfordert,  können  es  für  sich  und  ohne  Ausleerungsmittel  nicht. 
Die  Modification,  zu  welcher  das  Fleckfieber  am  meisten  geneigt 
ist,  ist  die  fauligte.  Gemeinlich  ist  der  Zunder  im  Darmkanale, 
der  die  Hauptursache  des  Fleckfiebers  ist,  fauligter  Art.  Wenn 
dieser  nicht  bei  Zeiten  ausgeleert  wird,  steckt  er  die  ganze  Saft- 
masse an.  Vor  dem  Gebrauche  der  China  muss  gewarnt  werden. 
Die  mehrsten  Todesfälle,  die  R.  beim  Fleckfieber  gesehen  hat,  er- 
folgten beim,  und  wie  er  überzeugt  ist,  vom  Gebrauche  der  China. 
Erst  beim  Ausgange  der  Krankheit  ist  sie  anzuwenden. 

Die  Purgirmittel  müssen  bei  dem  allgemeinen  fauligten  Cha- 
rakter der  Krankheit  und  der  damit  verbundenen  Schwäche  mit 
der  grössten  Vorsicht  gegeben  werden.  Man  kann  Fleckenfieber- 
kranke durch  Purgirmittel  ebenso  leicht  tödten  als  retten.  Vor- 
sichtig purgiren  heisst:  nie  mehrere  Stuhlgänge  in  einem  Tage 
erregen;  mehrentheils  wird  man  sehen,  dass  die  ersten  zwei  oder 
drei  Stuhlgänge,  wenn  man  mit  hinreichendem  Grunde  purgirt, 
schadhaft,  die  folgenden  wässerigt  sind.  Die  ersten  stärken,  die 
zweiten  schwächen.  Am  Ende  der  Krankheit  wird  Rhabarber  ge- 
wählt, während  der  Heftigkeit  Manna  oder  Tamarinden.  Man  darf 
nicht  glauben,  dass,  wenn  nach  dem  Gebrauche  eines  Purgirmittels 
der  letzte  Stuhlgang  wässerig  ist,  nun  durch  den  ganzen  Verlauf 
der  Krankheit  Purgirmittel  nicht  weiter  nöthig  sind.  Purgirmittel 
müssen  zuweilen  öfters  wiederholt  werden.  Die  dringendste  Noth- 
wendigkeit  zum  Purgiren  zeigt  der  Meteorismus  an. 

Ist  mit  dem  Fleckfieber  ein  einfacher  nervöser  Zustand  ohne 
Fäulniss  verbunden,  so  muss  man  neben  den  Ausleerungsmitteln 
auch  incitirende  Arzneien  gebrauchen.  Doch  scheinen  sie  den  Kran- 
ken nicht  zu  bekommen,  wenn  sie  zugleich  auf  die  Haut  wirken 
und  die  Ausdünstung  befördern.  Am  besten  bekommt  dann  ein 
Glas  Wein  oder  die  Naphtha  vitrioli. 

Am  Eingehendsten  verbreitet  sich  R.  über  die  Anwendung 
von  Purgantien  in  Nervenfiebern  in  jenen,  oben  bereits  erwähnten 
Abhandlungen.   Dort  nennt  er  den  Brown'schen  Grundsatz,  jedes- 
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mal  zu  stärken,  wo  Schwäche  vorhanden  ist:  ^^Exitiosa,  quam  re- 
centiores  quidam  Medici  condiderunt,  me  quidem  judice  lex^S  Ebenso 
thöricht  ist  die  Furcht  gewisser  Aerzte  vor  Purgirmitteln  bei  mit 
Schwäche  verbundenen  Fiebern.  Man  bedenkt  nicht,  dass,  so  wie 
es  Mittel  und  Stoffe  giebt,  die  eine  falsche  Stärke,  das  ist  ver- 
mehrte Thätigkeit  ohne  Vermehrung  der  Kräfte  erregen, 
es  auch  Stoffe  giebt,  die  eine  gegenseitige  Wirkung  haben,,  das  ist, 
eine  falsche  Schwäche  erregen.  Wein  und  spanische  Fliegen  stärken 
den  Kranken  ebenso  wenig  als  der  Sporn  das  Pferd.  Man  be- 
denkt nicht,  dass  verminderte  Thätigkeit  sehr  oft  nicht  vom  Ver- 
lust an  Kräften  (wahre  Schwäche) ,  sondern  bloss  durch  die  Ein- 
wirkung eines  schädlichen  Stoffs  erregt  wird,  und  dass  es  in  diesem 
Falle  einzig  und  allein  darauf  ankommt,  diese  Materie  wegzuschaffen. 
Der  häufigste  Sitz  der  den  Nerven  feindlichen  Kräfte  ist  der  Darm- 
kanal. Die  hier  aufgehäuften  lJnreinlichk«iten  erzeugen  oftmals  ver- 
schiedene Krankheiten  mit  hervorstechender  Schwäche.  Abführ- 
mittel, welche  jene  abtreiben,  wirken  als  thatsächliche  Roborantien. 
Oft  hat  er  nach  jeder  Darmentleerung  die  Kräfte  zunehmen  sehen. 
In  gewissen  nervösen  Krankheiten  muss  man  zuerst  Rücksicht  auf 
den  Unterleib  nehmen.  Die  verschiedensten  Nervenkrankheiten 
krampfhafter  Art  und  schmerzhafter  Natur  hat  er  allein  durch  Pur- 
gantien  geheilt.  Man  darf  sich  nicht  darüber  wundern^  dass  die 
Ursache  dieser  Krankheiten  vorzüglich  im  Unterleibe  zu  suchen 
sei,  weil  er  mit  grosser  Erregbarkeit  versehen  und  mit  den  vor- 
züglichsten Theilen  des  menschHchen  Körpers  im  Consens  stehe. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  es  eine  falsche  Methode,  nur  die  Wir- 
kungen der  Krankheiten  zu  berücksichtigen  und  Beruhigungsmittel, 
Anodyna,  Antispasmodica,  Excitantien  und  sogenannte  Nervina  an- 
zuwenden. Die  Ursache  muss  man  angreifen  und  diese  wird  durch 
Abführmittel  gehoben.  Roborantia  und  Excitantia  passen  in  mit 
Schwäche  verbundenen  Krankheiten  und  in  zwei  Fällen,  einmal, 
wenn  wahre  Schwäche,  wirklicher  Verlust  an  Kräften  die  Ursache 
des  Fiebers  ist  oder  im  Falle  der  falschen  Schwäche,  wenn  deren 
Ursache  nicht  gehoben  werden  kann.  Hier  müssen  nothwendig 
die  Kräfte  der  Natur  angeregt  werden ,  damit  sie  jene  allmählich 
entfernen.  Ja,  selbst  in  Fällen  der  wahren  Schwäche  muss  man 
nicht  immer  stärken,  sondern  bedarf  oft  der  Abführmittel.  Denn 
wenn  eine  Krankheit  aus  einer  vorhergehenden,  lange  bestandenen 
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Schwäche  entsteht,  werden  die  chylopoetischen  Eingeweide  all- 
mählich mit  Cruditäten  und  Unreinlichkeiten  der  verschiedensten 
Art  angefüllt,  so  dass  Roborantien  nichts  nützen,  wenn  nicht  vor- 
her Abführmittel  dieselben  beseitigt  haben.  Man  entgegnet  ge- 
wöhnlich, dass  dieselben  öfters  als  Wirkung  der  Fieber,  nicht  als 
die  Ursache  beobachtet  worden  seien.  Dies  kann  nicht  geleugnet 
werden,  ebenso  wenig  kann  man  aber  leugnen,  dass  sie  zugleich 
die  Ursache  des  Fiebers  werden.  Wenn  sie  aber  zugleich  Ursache 
und  Wirkung  sind,  so  muss  bei  vorhandener  Turgescenz  immer 
ausgeleert  werden.  Es  sind  Reize,  welche  entweder  ein  Fieber 
erregen  oder  es  vermehren,  die  Secretionen  stören  und  anomal 
machen,  neue  sordes  erzeugen,  die  vorhandenen  vermehren.  Da- 
durch verhindern  sie  die  Wirkungen  der  Roborantien  und  Exci* 
tantien  oder  kehren  sie  um,  so  dass  sie  entweder  gar  keinen  oder 
einen  üblen  Erfolg  haben.  Als  sicherstes  Zeichen  eines  erforder- 
lichen purgans  in  nervösen  Fiebern  gilt  es,  wenn  China  und  an* 
dere  nervina  nicht  oder  verkehrt  wirken.  Immer  hat  in  solchen 
Fällen  ein  purgans  vorzügliche  Dienste  gethan.  Ausserdem  er- 
zeugen diese  sordes,  wenn  sie  allmählich  einen  hohen  Grad  der 
Schärfe  erlangen,  enorme  und  tödtliche  Diarrhöen,  Entzündung 
und  Gangrän  der  Eingeweide  —  „Gerte  plurimi,  qui  febribus  ma- 
lignis  nervosis  moriuntur,  gangraena  intestinorum  pereunt^^  (Darm- 
geschwür). Mögen  diese  sordes  daher  die  Ursache  oder  die  Wir- 
kungen des  Fiebers  sein,  auf  keinen  Fall  darf  man  es  der  Natur 
überlassen,  sie  auszutreiben;  oft  schafft  sie  dieselben  nicht  fort, 
oft  nicht  zeitig  genug.  Denn  es  ist  nicht  einerlei,  ob  sie  am  4. 
oder  10.  Tage  ausgetrieben  werden.  Einige  Aerzte  bedienen  sich 
des  Opiums.  Wie  können  aber  hierbei  spontane  Entleerungen 
stattfinden?  Andere  lassen  6 — 10  Tage  die  Kranken  ohne  Stuhl- 
gang. Die  Aerzte  schreckt  die  Furcht  ab,  Purgantien  zu  ge- 
brauchen, um  die  Schwäche  nicht  zu  vermehren.  Aber  Purgantien, 
welche  die  schädlichen  Excremente  wegschaffen,  schwächen  nicht, 
viehnehr  nur  solche,  welche  die  Masse  der  Stühle  vermindern  und 
wässerige  Stuhlgänge  erregen. 

Man  muss  daher  vorsichtig  abführen  und  die  Mittelsalze 
wählen,  welche  nicht  eine  den  Nerven  feindliche  Kraft  haben; 
auch  empfiehlt  sich  in  solchen  Fällen  eine  Chinaabkochung  mit 
Rhabarbertinctur.     In  allen  nervösen  Fiebern  sind  nicht  die  Pur- 
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gantien  anzurathen ;  in  vielen  schaden  sie.  Es  giebt  3  Arten  so- 
genannter nervöser  Fieber,  Die  erste  Art  besteht  ohne  gastrische 
Sordidäten;  sie  verlangt  allein  roborantia  und  excitantia;  Purgan- 
tien  machen  diese  Art  gefährlich;  die  zweite  Art  ist  mit  gastrischen 
Unreinhchkeiten  verbunden;  diese  erfordert  Roborantien  und  Ex- 
citantien,  aber  so  oft  es  nöthig  auch  Purgantien.  Die  dritte  Art 
ist  das  gastrische  Fieber  unter  der  Maske  eines  Nervenfiebers. 
Dies  erheischt  allein  Purgantien  und  zwar  die  Salze. 

Die  Zunge  allein  zeigt  nie  Sordidäten  an ;  wenn  aber  ausser- 
dem Uebelkeit,  Erbrechen  vorhanden  ist,  Vollheit,  Gespanntheit, 
Schwere  in  den  Präcordien,  wenn  der  Unterleib  schmerzt,  Kopf- 
weh zugegen,  namentlich  in  der  Stirngegend,  der  Urin  jumentös, 
Roborantien  nichts  helfen,  dann  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  der 
Darmkanal  mit  schädlichen  Stoffen  angefüllt. 

Durch  mehrere  Krankengeschichten  beweist  Richter  dann 
die  Richtigkeit  der  von  ihm  hier  ausgesprochenen  Ansichten. 

Sein  therapeutisches  Glaubensbekenntniss  hat  derselbe  in  fol- 
genden Worten  niedergelegt: 

„Man  hüte  sich  durch  seine  Verordnungen  da  nicht  zu  schaden,  wo  man 
nicht  helfen  kann,  man  verschreibe  daher  niemals  ein  Mittel  ohne  Indication. 
Fehlt  es  daran  und  der  Kranke  will  doch  ein  Recept  haben,  so  verordne  man 
etwas  Unschuldiges:  Wasser  mit  Synip,  nach  Hunt  er  Brodpillen.** 

Epidemiologrie. 

Vergeblich  sucht  man  in  den  Lehrbüchern  dieser  Disciplin 
nach  dem  Namen  von  August  Gottlieb  Richter.  Und  den- 
noch machte  er  sich  auch  um  diese  DiscipHn  durch  die  Beschrei- 
bung einer  Fleckfieberepidemie  verdient,  die  wegen  der  Kürze  und 
Präcision,  mit  der  Verf.  es  verstand,  die  Hauptmomente  zusammen 
zu  fassen,  selbst  heute  noch  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nimmt.  Praktikern,  welche  sich,  um  der  Beschreibung  ähn- 
licher Epidemien  zu  entgehen,  stets  mit  dem  Mangel  an  Zeit  ent- 
schuldigen, könnte  dieselbe  als  Paradigma  dienen.  Denn  um  das, 
was  man  genau  beobachtet  und  klar  aufgefasst  hat,  bedarf  es  nur 
sehr  wenig  Zeit,  es  zu  Papier  zu  bringen.  Diese  Epidemie  herrschte 
in   dem,  ca.  eine  Stunde  von  Göttingen  entfernten,  Dorfe  EUers- 

hausen.     Richter  beschreibt  sie  folgendermaassen : 

„Wer  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  ärztlichen  Behandlung  einer 
ganzen  Dorfgemeinde  entgegenstellen,  kennt,  wird  gewiss  eingestehen,  dass 
die  Behandlung,   die  ich  anwendete,   eineu  sehr  glücklichen  Erfolg  hatte, 
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denn  von  fünfundsiebenzig  Kranken  starben  nur  fünf,  und  unter  diesen  nur 
einer,  der  durchaus  keine  Arznei,  sogar  bei  anhaltender  Leibesverstopfung, 
nicht  einmal  ein  Klystier  nehmen  wollte,  einer,  den  ich  bereits  dem  Tode 
nahe  fand  und  ein  Kind. 

Bei  dieser  Epidemie,  bei  der  ich  von  Seiten  der  Obrigkeit  alle  mög- 
liche Unterstützung  erhielt  und  bei  der  kein  Einwohner  des  Dorfes  yer- 
schont  blieb ,  war  der  Schulze  beinahe  der  einzige ,  der  die  Krankheit  nicht 
bekam,  und  dennoch  der  Ansteckung  am  meisten  ausgesetzt  war.  Er  war 
von  der  Obrigkeit  beordert,  auf  die  Kranken  zu  achten,  sie  taglich  zu  be> 
suchen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  die  verordnete  Arznei  gehörig  nähmen 
und  die  vorgeschriebene  Diät  beobachteten.  Da  er  bei  diesem  Geschäfte 
offenbar  in  grosser  Gefahr  war,  angesteckt  zu  werden,  bat  er  mich  um  ein 
Mittel,  die  Ansteckung  zu  verhindern.  Ich  verschrieb  ihm  das  Elixir 
Vitriol]  Mynsichti.  Er  fand  dies  Mittel  so  sehr  nach  seinem  Geschmacke, 
dass  er  es  täglich  in  einer  sehr  ansehnlichen  Quantität  nahm,  und  blieb 
wirklich  von  der  Krankheit  frei.  Fast  möchte  ich  aus  diesem  Falle 
schliessen,  dass  das  Elixir  vitrioli  Mynsichti  die  Ansteckung  verhütet 

„Die  gewöhnlichen  Vorboten,  die  mehrentheils  vor  der  Krankheit  her- 
gingen, waren  Mattigkeit,  vorzüglich  in  den  unteren  Gliedmaassen,  Rücken- 
und  Lendenschmerzen,  Kopfweh,  Mangel  an  Appetit,  Ekel  gegen  Speisen, 
galligtes  Erbrechen,  unruhiger  Schlaf,  Leibesverstopfung,  oder  seltener  und 
harter  Stuhlgang;  bei  einigen,  vorzüglich  Weibspersonen,  eine  rosenartige 
Anschwellung  des  Gesichts.** 

„Den  dritten  oder  vierten  Tag  erfolgten  Frost  und  Hitze,  eine  belegte 
gelbe  Zunge,  Spannung,  Angst  in  den  Präcordien ,  Kopfschmerzen,  vorzüglich 
in  der  Stirn,  Nasenbluten,  bei  einigen  der  fluxus  mensium,  obgleich  die  Zeit 
nicht  dazu  da  war.** 

«Den  fünften  oder  sechsten  Tag  trockener  Husten,  vermehrte  schmerz- 
hafte Empfindung  in  den  Präcordien,  in  der  Lebergegend  ein  stechender 
Schmerz,  ein  brauner ^  dunkler  Urin,  der  einem  dicken  Biere  glich,  mit 
einem  kldenartigen  Bodensätze.** 

„Die  Flecken  erschienen  zwischen  dem  fünften  und  achten  Tage,  bei 
einigen  gleich  am  ersten  Tage  der  Krankheit.  Gemeinlich  verloren  sie  sich 
den  zweiten  oder  den  dritten  Tag  nach  ihrer  Erscheinung  wieder;  bei  eini- 
gen blieben  sie  bis  beinahe  zu  Ende  der  Krankheit.  Nicht  alle  Kranken 
bekamen  Flecken,  und  diese  waren  weniger  krank.  Niemals  erfolgte  nach 
der  Eruption  auch  nur  die  geringste  Erleichterung.** 

„So  wie  die  Krankheit  zunahm,  wurden  die  Kranken  schlafsuchtig.  Es 
gab  einige,  die  fast  immer  schliefen.  Andere  raseten.  Die  Zunge  wurde 
braun,  schwarz  und  voll  Risse.  Der  Leib  war  immer  verstopft.  Erfolgte  ja 
ein  Stuhlgang,  so  war  die  Ausleerung  äusserst  stinkend  und  faul.  Der  Puls 
war  sehr  klein,  schnell  und  ungleich,  die  Hitze  dem  Anfühlenden  beissend 
und  unerträglich,  der  Athem  schwer  und  beklommen.** 

„Erreichte  die  Krankheit  den  höchsten  Grad,  so  wurden  die  Extremitäten 
bleich  und  kalt,  der  Puls  fing  an  zu  intermittiren ,  die  Flechsen  sprangen, 
die  Augen  thränten,  der  Stuhlgang  ging  unwillkürlich  ab.** 

„Bei  einigen  hatte  die  Krankheit  einen  langsameren  Gang  und  war  mit 
weniger  heftigen  Zufällen  begleitet,  jedoch  auch  nicht  ohne  Gefahr.  Diese 
beklagten  sich  anfänglich  über  Angst  und  Brennen  in  den  Präcordien,  hatten 
Uebelkeiten,  Neigung  zum  Brechen,  einen  Schmerz  über  den  Augen.  Den 
fünften  Tag  ohngefähr  bekamen  sie  Petechien,  die  doch  nicht  über  drei 
Tage  standen,  darauf  folgten  gelinde  Delirien  und  ein  Schmerz  beim  Urin- 
lassen.  Einige  konnten  den  Urin  nicht  lassen.  Der  Urin  war  hellgelb  und 
klar,  ohne  Bodensatz ;  der  Bauch  gespannt,  hart,  schmerzhaft,  der  Puls  klein, 
schnell  gespannt,   der  Stuhlgang  schwer  und  selten.** 

„Fast  alle  Kranken  verloren  gegen  den  neunten  Tag  das  Gehör  mehr 
oder  weniger,  einige  wurden  ganz  taub.    Einige  blieben  es  noch  eine  Zeit- 
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lang  nach  vöUig  überatandener  Krankheit,   bis  zur  völligen  Erholung  ihrer 
Kräfte.    Einigen  gingen  todte  Würmer  ab.** 

„Auch  Kinder  verschonte  die  Krankheit  nicht  Diese  beklagten  sich  vor- 
züglich über  Kopfschmerzen  und  Uebelkeit.  Bei  ihnen  waren  die  Flecken 
vorzüglich  häufig.    Alle  hatten  einen  sehr  aufgeschwollenen  Bauch.  ** 

Jbie  Veranlassung  zu  dieser  Epidemie  war  wahrscheinlich  folgende :  Der 
Ghausseebau  blieb  zu  Ende  des  Herbstes  nahe  vor  dem  Dorfe  stehen.  Der 
Theil  der  Chaussee,  der  mitten  durchs  Dorf  ging,  war  aufgerissen  und  wurde 
durch  die  feuchte  Witterung  in  einen  Morast  verwandelt,  der  durch  die  starke 
Passage  von  schweren  Frachtwagen  nicht  allein  immer  mehr  und  mehr  ver- 
grössert  und  vertieft,  sondern  auch  stündlich  aufgerührt  und  in  Bewegung 
gesetzt  wurde." 

„Auch  äusserte  sich  die  Seuche  in  den  Häusern,  die  zunächst  an  der 
Chaussee  lagen,  zuerst  und  am  stärksten  und  erstreckte  sich  von  da  all- 
mählich durchs  ganze  Dorf.  In  den  nahe  gelegenen  Dörfern  war  nichts  von 
dieser  Krankheit  zu  bemerken,  wenn  ich  einige  wenige  einzelne  Kranke  aus- 
nehme, die  wahrscheinlich  die  Krankheit  von  EUershausen  geholt,  indem  sie 
daselbst  ihre  kranken  Freunde  und  Verwandten  besuchten."* 

„Diejenigen,  die  gar  keine  Flecken  bekamen,  waren  weniger  krank  als 
diejenigen,  bei  welchen  ein  Ausschlag  erschien.  Aber  die  Menge  der  Flecken 
zeigte  nichts  an.  Diejenigen,  die  wenig  Flecken  hatten,  waren  eben  so  krank, 
als  die,  welche  viel  hatten.  In  geringerer  Gefahr  befanden  sich  diejenigen, 
die  nicht  irre  redeten,  die  einen  weniger  schnellen  und  kleinen  Puls  hatten, 
die  nicht  hartnäckig  verstopften  Leib  hatten,  die  keine  Schmerzen  im  Bauche 
empfanden,  die  hellrothe,  nicht  dunkle  Flecken  hatten,  und  bei  denen  nicht 
Frost  und  Hitze  öfters  abwechselten.'' 

„In  grösserer  Gefahr  befanden  sich  diejenigen,  die  gleich  vom  Anfange 
der  Krankheit  an  irre  redeten,  die  einen  bleichen  Urin  liessen,  die  eine  zit- 
ternde, schwarze,  trockne,  gespaltene  Zunge  hatten,  die  eine  brennende, 
beissende  Hitze,  eine  Strangurie,  einen  Schmerz  im  Hinterkopfe,  ein  Springen 
der  Flechsen,  ein  Zittern  der  Hände  hatten,  denen  todte  Würmer  abgingen; 
denen  der  Stuhlgang  ohne  Wissen  und  Willen  abging,  deren  Puls  klein, 
schnell,  ungleich,  intermittirend  war.** 

„Den  nahen  Tod  verkündigten  die  Kälte  der  Extremitäten,  das  Knirschen 
mit  den  Zähnen,  das  unwiUkürliche  Thränen  der  Augen,  mit  kalten 
Schweissen.** 

„Die  vorzüglichsten  Zufalle  der  Krankheit  zeigten  offenbar  die  Gegenwart 
eines  fauligt-galligten  Stoffs  in  den  ersten  Wegen  an.  Es  kam  meines  Er^ 
achtens  darauf  an,  diesen  bei  Zeiten  auszuleeren  und  die  Wirkung,  die  der- 
selbe bereits  auf  die  ganze  Saftmasse  gehabt  hatte,  zu  tilgen.  "^ 

.Da  die  Empfindungen',  die  die  Kranken  in  den  Präcordien  hatten,  und 
die  Uebelkeit  und  Neigung  zum  Brechen,  ein  Brechmittel  anzuzeigen  schie- 
nen, verordnete  ich  den  Kranken,  so  wie  sich  die  ersten  Zufälle  der  Krank- 
heit zeigten,  ein  Brechmittel,  und  zwar  mit  einem  so  ausnehmend  guten 
Erfolge,  dass  von  70  Kranken,  die  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  ein 
Brechmittel  nahmen,  auch  nicht  ein  einzip^er  starb. ** 

„Gemeinlich  leerte  das  Brechmittel  eme  grosse  Menge  grüner  Galle  und 
Schleim  aus.  Viele  wurden  durch  das  einzige  Brechmittel  ganz  vollkommen 
wieder  hergestellt,  so  dass  die  Krankheit,  deren  unzweifelhaft  erste  Zufälle 
sie  bereits  hatten,  ganz  ausblieb.  Wenn  das  Brechmittel  die  Krankheit  nicht 
gänzlich  hob,  schaffte  es  doch  immer  &nt  grosse  Erleichterung  und  gab  der 
ganzen  darauf  folgenden  Krankheit  einen  hohen  Grad  von  Gelindigkeif 

„Wenn  im  letzteren  Falle  nach  dem  Erbrechen  nicht  einige  Stuhlgänge 
erfolgten,  erhielten  die  Kranken  mehren theils  ein  gelindes  Puigirmittel,  ge- 
wöhnlich Tamarindenmolken.  "^ 

„Selten  war  in  der  Folge  noch  ein  Brechmittel  nöthig,  aber  die  Purgir- 
mittel  mussten  mehrentheils  wiederholt  werden.    Das  gewöhnliche  Purgir-^ 
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mittel  war  Tamarindenmolken.  Bei  den  meisten  wirkte  dies  Mittel  leicht  und 
hinlänglich.  Einige  waren  schwerer  zu  bewegen,  diese  erhielten  Jalappe.** 

9 Nie  verordnete  ich  ein  Parg^rmittel ,  wenn  nicht  Anzeigen  da  waren, 
die  es  erforderten,  und  immer  leerte  es  dann  äusserst  schadhafte  Materien 
mit  grosser  Erleichterung  aus.** 

„In  der  Zwischenzeit  nahmen  die  Kranken  den  Brechweinstein  in  kleinen 
Dosen  mit  Salmiak,  diejenigen,  die  sehr  schwach  waren,  erhielten  Spiritus 
Minderen  und  Valeriana,  viele  wurden  blos  durch  diese  Mittel  Töllig  wie- 
der hergestellt,  nachdem  sie  das  Purgirmittel  ein  paar  Mai  wiederholt  hatten. 
Bei  einigen  musste  es  mehrere  Male  wiederholt  werden.  Statt  der  Purgir- 
mittel hätte  man  wohl  freilich  manchmal  Klystiere  mit  mehrerer  Bequemlich- 
keit anwenden  können,  aber  es  war  wohl  nicht  möglich,  zur  Anwendung 
dieses  Mittels  auf  dem  Dorfe  eine  Veranstaltung  zu  treffen;  auch  hatten  die 
Kranken  eine  besondere  Abneigung  dawider.  ** 

„Bei  denen,  wo  eine  allgemeine  fauligte  Ansteckung  erschienen  und  dies 
geschah  immer,  wenn  nicht  bei  Zeiten  ausgeleert  worden  war,  that  die  radix 
arnicae  und  das  Elix  acid.  Halleri  vortreffliche  Dienste.  Das  letztere  verordnete 
ich  vorzuglich,  yrena  die  Kranken  geneigt  waren,  stark  zu  schwitzen. ** 

„Die  China  bekam  selten  eher,  als  bis  die  Krankheit  geendigt  war  und 
es  blos  noch  darauf  ankam,  die  Kräfte  wieder  herzustellen.  So  lange  noch 
immer  auf  Reinigung  der  ersten  Wege  gesehen  werden  musste,  that  sie 
offenbar  Schaden.  ** 

„Bei  grosser  Entkräftung  gaben  wir  einige  Gläser  Rheinwein,  die  dem 
Kranken  sehr  gut  bekamen.  Schade  nur,  dass  wir  dies  Mittel  mit  sparsamer 
Hand  geben  mussten.  Auch  legte  ich  in  diesem  Falle  spanische  Fliegenpflaster. 
Einigen  brachten  ihre  Anverwandten,  wie  wir  nachher  erfuhren,  heimlich  ein 
Glas  Branntwein  zu,  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  es  ihnen  übel  bekam." 

„Nie  liess  ich  mich  aber  durch  Schwäche  von  dem  Gebrauche  eines  ge- 
linde ausleerenden  Mittels  abschrecken,  sobald  ich  mich  überzeugt  hielt, 
dass  es  nöthig  war.  Immer  bekamen  nachher  die  stärkenden  incitirenden 
Mittel  desto  besser." 

„Am  Ende  gab  ich,  wenn  Leibesöffnung  nötliig  war,  Rhabarber.  Blieb 
am  Ende  ein  Fieber  mit  Schwäche  zurück,  so  thaten  China,  Baldrian  und 
Camillenblumen  gute  Dienste.  ** 

Am  Schlüsse  giebt  R.  eine  ausführliche  Krankengeschichte 
einer  Frau  von  46  Jahren,  die  von  diesem  Fieber  befallen  wurde. 

Phamiftkologie. 

Führte  Richter  auch  keine  neuen  Arzneimittel  dem  bereits 
gebräuchlichen  Arzneischatz  hinzu,  so  muss  ihm  doch  das  Verdienst 
zugesprochen  werden,  mehre,  bereits  vorhandene,  auf  eine  bis  da- 
hin noch  nicht  bekannte  Weise,  angewendet  zu  haben. 

Zu  diesen  beiden  gehören  vorzügUch  das  Opium  und  die 
Brechmittel.  Wenn  auch  die  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Ruhr  ausgesprochene  Ansicht,  dieselbe  sei  meistens  rheumatischer 
Natur  und  deshalb  schweisstreibende  Mittel  und  namentlich  das 
Opium  von  ausserordentUcher  Wirkung,  anfangs  vielen  und  bitteren 
Widerspruch  erfuhr,  so  neigte  sich  doch  später  die  Mehrzahl  der 
Aerzte  dieser  Ansicht  zu.  Er  lehrte  den  methodischen  Gebrauch 
des  tart.  stib,  in  refracta  dosi. 
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In  einer  höchst  gediegenen  Abhandlung  hat  uns  Richter 
seine  Ansichten  über  die  Brechmittel  zusammengestellt,  die  wir 
hier  in  Kürze  wiedergeben  wollen. 

Die  Brechmittel  sind  in  den  neueren  Zeiten  durch  die  Systeme 
beinahe  ganz  vom  Krankenbette  verdrängt  worden;  dennoch  ge- 
hören sie  zu  den  wirksamsten  Mitteln.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man 
sie  zuweilen  missbrauchte.  Aber  wie  leicht  geschieht  es,  dass  man 
einem  Freunde,  der  sich  bei  so  vielen  Gelegenheiten  unser  Zu- 
trauen erworben  hat,  zu  viel  traut.  Der  Schaden,  den  man  da- 
mals dadurch  anrichtete,  dass  man  oft  Brechmittel  gab,  wo  sie 
nicht  nöthig  waren,  ist  bei  weitem  geringer,  als  der  Schaden,  den 
man  seit  einiger  Zeit  dadurch  anrichtet,  dass  man  oft  Brechmittel 
nicht  giebt,  wo  sie  nöthig  sind.  Brechmittel  schwächen!  schrie 
man :  ergo.  Wie  können  sie  aber  schwächen,  da  man  es  zur  Regel 
gemacht  hat,  bei  jedem  Zustande  vermehrter  Stärke  und  Thätigkeit, 
erst  Ader  zu  lassen,  ehe  man  ein  Brechmittel  giebt,  da  man  Brech- 
mittel im  Falle  der  grössten  Schwäche,  bei  Schlagflüssen,  Lähmun- 
gen u.  s.  w.  als  incitirende  Mittel  empfiehlt?  Durch  Ausleerung 
kann  ein  Brechmittel  nicht  schwächen,  wenn  es  massig  wirkt,  wie 
es  inuner  wirken  muss. 

Nur  in  zwei  Fällen  kann  man  sagen,  dass  ein  Brechmittel 
wirklich  schwächt,  nämlich  wenn  es  zu  stark  wirkt  und  wenn  es 
durchschlägt  und  Durchfall  erregt.  Beides  thut  es  aber  selten  ohne 
einen  Fehler  des  Arztes. 

Wer  die  Brechmittel  nur  als  ausleerende  Mittel  betrachtet, 
kennt  sie  bei  weitem  nicht  genug.  Zwar  auch  als  ausleerendes 
Mittel  ist  dasselbe  einzig  in  seiner  Art  und  kann  durch  kein 
anderes  ausleerendes  Mittel  ersetzt  werden.  Es  befreiet  die  Prä- 
cordien,  diesen  bei  Krankheiten  so  wichtigen  Theil  des  Körpers 
von  reizenden  schadhaften  Stoffen. 

Die  vorzüglichste  Wirkung  der  Brechmittel  ist  reizableitend 
und  excitirend. 

R.  reichte  einer  im  achten  Monate  schwangeren  Frau,  die 
von  einem  Blutabgang  mit  wehenartigen  Schmerzen  befallen  war, 
ein  Brechmittel;  sie  hatte  viel  Verdruss  gehabt  und  klagte  über 
einen  sehr  bitteren  Geschmack  bei  reiner  Zunge.  Bald  nach  dem 
Emeticum  stand  die  Blutung.  Denselben  Zustand  hat  R.  mehr- 
mals bei  Blutspeien,  Mutterblutflüssen,  Hämorrhoiden  und  Nasen- 
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bluten  gesehen.  Er  gab  jedes  Mal  mit  gutem  Erfolge  ein  Brech- 
mittel, da  er  die  Blutung  von  Gallenreizen  herleitete.  Ueberhaupt 
verordnete  er  ein  solches,  wenn  bei  irgend  einem  Krankheits- 
zustande ein  sehr  bitterer  Geschmack  bei  reiner  Zunge,  eine  'Voll- 
heit, Beängstigung  in  den  Präcordien,  ein  gereizter  Puls,  ein  safran- 
farbiger Urin  und  eine  schmatzig-gelbe  Farbe  im  Weissen  des  Auges 
vorhanden.  Das  zu  schwere  Erbrechen  verhindert  man,  indem  man 
dem  Brechmittel  etwas  Citronensäure  hinzusetzt. 

Zuweilen  scheint  das  Brechmittel  einen  krampfhaften  Zustand 
als  Gegenreiz  zu  haben ;  es  wirkt  hier  sicherer  und  zuweilen  kräf- 
tiger als  der  Mohnsaft.  Es  giebt  wenige  Fälle,  wo  man  auf  diese 
Art  nicht  ein  Brechmittel  ohne  alle  Rücksicht  auf  Nebenumstände 
geben  konnte. 

Einem  blutspeienden  jungen  Mann  gab  R.  alle  Viertelstunden 
ein  V^  Gran  Ipecacuanha  und  der  Auswurf,  der  sofort  geringer, 
blieb  den  folgenden  Tag  zurück.  Bei  einer  von  einem  sehr  hef- 
tigen Nasenbluten  befallenen  Frau,  bei  der  eine  Menge  innerer 
und  äusserer  Mittel  vergebens  angewandt  waren,  stand  die  Blutung 
wie  bezaubert. 

Auch  bei  Hirnerschütterungen  leisteten  R.  die  Brechmittel 
einige  Male  vortreffliche  Dienste.  Bei  sinnlos  daliegenden  Per- 
sonen kam  nach  gereichtem  Brechweinstein,  der  Erbrechen  er- 
regte, die  Besinnung  sofort  wieder.  Hat  man  gegründete  Ursache, 
Ader  zu  lassen,  so  thue  man  dies,  ehe  man  das  Brechmittel  giebt. 
Die  gerühmten  kalten  Bähungen  erwiesen  sich  in  den  meisten 
Fällen  als  unzuverlässig.  Ein  Brechmittel  darf  man  aber  nur  dann 
geben,  wenn  die  Hirnerschütterung  allein  und  nicht  mit  anderen 
Verletzungen,  namentlich  nicht  mit  einer  Blutergiessung  verbun- 
den ist.  Immer  giebt  R.  den  Brechweinstein,  weil  er  stärker 
reizt  als  die  Ipecacuanha. 

Ebenso  kräftig  wirkt  der  Brechweinstein  bei  Schlagflüssen; 
wenn  keine  Anzeige  zum  Aderlassen  da  ist,  giebt  er  sogleich  ein 
Brechmittel.  Wie  wirksam  dasselbe  bei  Lähmungen  ist,  braucht 
nicht  erwähnt  zu  werden.  R.  meint,  es  wirke  als  incitirendes 
Mittel.  Er  pflegt  daher  ein  Brechmittel  ein  spanisches  Fliegen- 
pflaster auf  den  Magen  zu  nennen. 

Bei  krampfhaften  Zufällen  des  Darmkanals  zeigt  sich  die 
Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen,   alle  Viertelstunden  ein  V^  ('^^ 
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oft  sehr  wirksam.  Bei  Miserere  hält  er  sie  fttr  eines  der  ersten 
Mittel  gegen  diese  fürchterliche  Krankheit  und  wandte  sie  mehrere 
Male  mit  dem  besten  Erfolge  an. 

Ebenso  vortrefiliche  Dienste  thut  sie  in  eingeklemmten  Brü- 
chen, sie  vermehrt  nicht  allein  das  Erbrechen,  sondern  stillt  es; 
auch  bei  heftigem  Magenkrämpfe  leistet  sie  gute  Dienste. 

Selbst  bei  der  Epilepsie  wird  sie  mit  Nutzen  angewandt. 
Ein  grosser  Vorzug  besteht  noch  darin,  dass  ihr  Gebrauch  in 
kleinen  Dosen  durch  nichts  gehindert,  durch  nichts  eingeschränkt 
wird,  da  hingegen  der  Gebrauch  des  Mohusaftes  und  anderer 
krampfstillenden  Mittel  mancherlei  Rücksichten  erfordert;  bei  An- 
isen krampfhafter  Engbrüstigkeit,  wie  beim  Miller'schen  Asthma 
sah  R.  ebenfalls  gute  Dienste. 

Auch  Reizungen  im  Circulationssysteme  mindert  der  Brech- 
weinstein, durch  Ableitung  des  Reizes.  R.  hält  ihn  für  das  all- 
gemeinste Fiebermittel. 

Es  giebt  bei  Fiebern  zwei  Hauptfölle,  wo  man  nichts  als 
Brechweinstein  in  kleinen  Dosen  geben  sollte. 

Es  giebt  Fieber,  die  gar  keine  Modification  annehmen,  die 
weder  mit  merklicher  Vermehrung,  noch  Verminderung  der  Kräfte 
verbunden,  weder  fauligt,  noch  gastrisch  sind.  Der  Arzt,  der  für 
die  kühlende  Methode  eingenommen  ist,  giebt  in  Fällen  dieser 
Art  gelinde  kühlende;  ein  anderer,  der  immer  stärkt,  gelinde  in- 
citirende  Mittel.  Und  beide  fehlen  und  schaden  wohl.  Dies  ist 
ein  Fall,  wo  man  nichts  als  Brechweinstein  in  kleinen  Dosen 
geben  sollte.  Er  mindert  die  Fieberreizung,  er  mindert  die 
krampfhaften  Störungen  in  den  Excretionsorganen  und  unterhält 
gehnde  alle  Absonderungen. 

Der  zweite  Fall  ist  bei  weitem  der  wichtigste.  Mehrere  Fieber 
sehen  sich  in  ihrem  ersten  Anfange  alle  ähnhch.  Nichts  als  all- 
gemeine Fieberzufölle  erscheinen.  Das  sind  Baglivfs  morbi  fientes. 
Hier  ist  es  eine  wichtige  Regel,  nicht  zu  thätig  zu  sein.  Der 
geringste  Fehler  kann  hier  tödtlich  werden.  Es  giebt  nur  ein  Mittel, 
das  man  hier  mit  Nutzen  und  Sicherheit  giebt,  und  dies  ist  der 
Brech Weinstein  in  kleinen  Dosen. 

Auf  die  einsaugenden  Gefässe  scheint  er  eine  kräftige  Wir- 
kung auszuüben;  er  vertheilt  ausgetretene,  stockende,  verdickte 
Säfte.    Bei  der  Wassersucht  befördert  er  die  Wirkung  der  urin- 


—     108    — 

treibenden  Mittel  vortrefflich;  man  gebe  ihn  entweder  mit  den 
urintreibenden  Mitteln  in  kleiner  Dosis  oder,  wenn  die  urintrei- 
benden Mittel  nicht  recht  wirken  wollen,  in  nur  voller  Dosis, 
dass  er  ein  paarmal  Erbrechen  erregt.  Die  urintreibenden  Mittel 
wirken  nachher  sehr  stark. 

Die  ungetrübte  Erfahrung  setzt  Richter  weit  über  die  che- 
mische Analyse  bei  der  Ausmittelung  der  Wirkung  der  Arzneien. 

Da  seine,  wenn  manchmal  etwas  an  Pyrrhonismus  streifende 
Abhandlung:  „Lässt  sich  aus, der  chemischen  Zerkgung  der  Arznei- 
mittel ein  sicherer  ScMuss  auf  ihre  Arzneikräfte  machen**,  auch 
heute  noch  in  mancher  Beziehung  Bedeutung  hat  und  Zeugniss 
ablegt  von  dem  kritischen  Geist,  der  ihn  beseelte,  so  lassen  wir 

sie  hier  ganz  folgen: 

„Ich  antworte  Nein  und  behaupte  dreierlei: 

1)  „Die  Stoffe,  die  wir  bei  der  chemischen  Zerlegung  eines  Körpers  er- 
halten, waren  vorher  nicht  alle  in  dem  Körper.  ** 

2)  „Die  Stoffe,  die  wir  durch  die  chemische  Zerlegung^  eines  Körpers  er- 
halten, sind  nach  dieser  Zerlegung  von  ganz  anderer  Art,  als  sie  vor  der- 
selben im  Körper  waren  und  haben  also  vor  der  Zerlegung  eine  ganz  andere 
Wirkung,  als  nach  derselben.'* 

3)  „Es  sind  in  den  Körpern  viele  Stoffe,  die  wir  durch  die  chemische 
Zerlegung  unseren  Sinnen  gar  nicht  b.emerklich  machen  können,  die  wir 
also  gar  nicht  kennen  und  von  denen  doch  das  Wesen  und  die  Eigenschaften 
der  Körper  vorzüglich  abhängen." 

„Mein  kleiner  Enkel  stand  bei  mir  und  spielte,  als  ich  Stahl  und  Stein 
ergriff  und  mir  Feuer  anschlug,  um  eine  Pfeife  Tabak  anzuzünden.** 

„Indem  die  Feuerfunken  heraussprangen,  schrie  der  Kleine:  ei,  was  ist 
das!  Mache  noch  einmal.  Ich  schlug  noch  einmal.  Das  Feuer  sprang  wie- 
der heraus.  —  Ei,  zeige  einmal.  Ich  gab  ihm  den  Stahl;  er  besah  ihn 
hinten  und  vorn.  —  Zeig'  einmal  das.  Ich  gab  ihm  den  Stein.  Auch  den 
besah  er  sehr  genau.  In  welchem  steckt  denn  das  Feuer?  In  keinem.  — 
Es  muss  doch  drinnen  stecken,  es  springt  ja  heraus.  —  Ich  fürchte,  so 
raisonnirt  mancher  Chemiker.** 

„Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  dem  Processe  der  chemischen  Zerlegung 
eines  Körpers  vieles  durch  das  Feuer,  die  Luft  und  andere  uns  unbekannte 
Einwirkungen  von  aussen  hinzu  kommt  oder  verändert  wird,  und  dass  wir 
ganz  andere  Resultate  erhallen  würden,  wenn  wir  von  den  chemischen  Pro- 
cessen alle  Einrichtungen  von  aussen  entfernen  könnten.** 

„Das,  was  wir  durch  die  chemische  Zerlegung  eines  Körpers  erhalten, 
sind  nicht  die  elementarischen  Urstoffe,  woraus  der  Körper  besteht,  denn 
diese  Stoffe  kennen  wir  überhaupt  gar  nicht,  sondern  es  sind  neue  Mischun- 
gen, die  wir  aus  den  Bestandtheilen  des  Körpers  machen,  indem  wir  durch 
den  chemischen  Process  einige  derselben  vereinigen,  andere  absondern.  Von 
diesen  Mischungen  können  wir  nicht  sagen,  dass  sie  vorher  im  Körper  waren, 
wir  haben  sie  erst  gemacht.** 

„Ich  kann  ebenso  wenig  sagen,  im  Salpeter  ist  Alkali  und  Säure,  als 
ich  sagen  kann :  im  männlichen  Blute  ist  männlicher  Samen.  Aber  ich  kann 
aus  Salpeter  Alkali  und  Säure  und  die  Natur  kann  aus  Blut  Semen  virile 
machen.  Was  hier  der  Hode  thut,  thut  dort  der  chemische  Process.  So 
wenig  ich  also  dem  Blute  eine  Kraft  zu  schwängern  zuschreiben  kann,   so 


—     109     — 

wenig  kann  ich  vom  Salpeter  die  Wirkang  eines  Alkali  oder  einer  Saure 
erwarten." 

„Aus  Korn  kann  man  Branntwein  machen,  aber  es  ist  kein  Branntwein 
drinnen.  Sage  ich,  im  Salpeter  ist  Alkali,  so  kann  ich  auch  sagen,  dass  in 
einer  Schaufel  voll  Erde  Gold  steckt.  Die  Stoffe  dazu  stecken  wahrschein- 
lich darinnen,  aber  freilich  den  Process,  sie  in  Gold  zu  vereinigen,  versteht 
bloss  die  Natur." 

«Das  was  wir  durch  den  chemischen  Process^  thun,  thut  im  thierischen 
Körper  die  Natur  durch  Organe." 

„Den  Zuckerstoff  im  Falle  eines  Diabetes  mellitus  aus  den  Säften  weg- 
schaffen wollen,  kommt  mir  ebenso  vor,  als  alle  Schärfe  aus  den  Säften 
wegschaffen  wollen  im  Falle  eines  phagadäni sehen ,  fressenden  oder  krebs- 
artigen Geschwürs.  Schaffe  das  Organ  weg  oder  ändere  dasselbe,  es  ist 
keine  Schärfe,  kein  Zuckerstoff  im  Blute,  ebenso  wenig  als  männlicher  Same 
im  Blute  ist" 

„Es  versteht  sich,  dass  hier  die  Rede  nicht  von  groben  Mischungen  und 
Entmischungen  ist.  Ohne  Zweifel  kann  der  Chemiker  den  Zinnober  in  Queck- 
silber und  Schwefel  zerlegen  und  aus  Schwefel  und  Quecksilber  wieder 
Zinnober  machen,  aber  er  kann  meines  Erachtens  nicht  mit  mehrcrem  Rechte 
sagen,  dass  er  eine  chemische  Analyse  gemacht  hat,  als  derjenige,  der  mir 
sagt,  dass  der  Kuchen  aus  Butter,  Rosinen  und  Mandelkernen  besteht.* 

„Die  Stoffe,  die  wir  durch  die  chemische  Zerlegung  der  Körper  erhalten, 
waren  zwar  vorher  im  Körper,  aber  nicht  so,  wie  sie  nach  der  Zerlegung 
sind.  Wie  wenig  man  von  den  Stoffen,  die  man  durch  die  Analysis  chemica 
aus  einem  Körper  scheidet,  auf  die  Natur  und  Arzneikräfte  eines  Körpers 
schliessen  kann,  zeigt  unter  vielen  andern  das  Exempel  vom  Salpeter.  Er 
enthält,  sagt  man,  Alkali  und  Acidum.  Acidum  stärkt,  Alkali  reizt,  und 
was  thut  nun  der  Salpeter?  Gerade  das  Gegentheil.  Es  ist  das  schwächendste 
Arzneimittet,  das  es  giebt." 

„Sagt  man,  dass  in  diesem  Falle  der  eine  der  Bestandtheile  den  andern 
dergestalt  ändert,  dass  er  die  ihm  gewöhnliche  Wirkung  nicht  mehr  thut,  so 
antworte  ich:  das  kann  bei  hundert  anderen  Körpern  der  Fall  gerade  auch 
sein.  Beim  Salpeter  kennen  wir  die  Gegenwirkung,  das  Alkali  und  Acidum. 
Aber  wie  viele  andere  Stoffe  können  Gegenwirkungen  gegen  einander  haben, 
wovon  wir  nichts  wissen." 

„Die  Stoffe,  die  wir  aus  dem  Körper  heraus  ziehen,  waren  vorher  mit 
anderen  Stoffen  gemischt  und  waren  also  im  Körper  die  Stoffe  nicht,  die  sie 
jetzt  nach  geschehener  Zerlegung  und  Absonderung  sind.  Das  Alkali  im  Sal- 
peter ist  ja  ganz  etwas  anderes  als  das  Alkali,  das  du  aus  dem  Salpeter  ge- 
schieden hast." 

„Man  findet  in  Körpern  Kohlenstoff  und  erwartet  nun  von  dem  Körper 
die  Wirkung  des  Kohlenstoffs.  Aber  man  bedenkt  nicht,  dass  der  Kohlen- 
stoff im  Körper  durch  einen  kleinen  Umstand  in  der  Mischung  der  verschie- 
denen Bestandtheile  des  Körpers  so  verändert  sein  kann,  dass  es  gar  nicht 
mehr  Kohlenstoff  ist.  Man  kann  aus  dem  Braunstein  viel  Lebensluft  erhalten. 
Kann  man  nun  von  Braunstein  dieselben  Wirkungen  erwarten,  die  die  Lebens- 
luft leistet?" 

„Wir  glauben  mehrentheils,  dass  die  Natur,  wenn  sie  Substanzen  erzeugt, 
bloss  mischt  und  dass  bei  der  naturlichen  Erzeugung  verschiedener  Körper  es 
bloss  auf  die  Verschiedenheit  der  Stoffe  und  die  verschiedene  Proportion  an- 
kommt, in  welcher  sie  gemischt  werden." 

„Wenn  man  aber  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Körpern  und  Sub- 
stanzen betrachtet;  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  Stoffe  wir  jetzt  kennen; 
wenn  man  bedenkt,  wie  mancherlei  Substanzen  die  Natur  aus  einerlei  uns 
bemerklieben  Stoffen  bildet;  wie  sehr  sie  das  Wesen  einer  Substanz  ohne 
uns  bemerkliche  Stoffe  bildet;  wie  sehr  sie  das  Wesen  einer  Substanz  ohne 
uns  bemerkliche  Beimischung  neuer  Stoffe  gänzlich  umändert,  so  ist  man 
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!  wirklich  gezwungen  zu  glauben,  dass  entweder  die  Natur  bei  Erzeugung  der 

verschiedenen  Körper  noch  Kunstgriffe  anwendet,  Ton  welchen  wir  gar  keine 
Begriffe  haben;  oder  dasR  es  noch  eine  Menge  Stoffe  giebt,  die  wir  auch 
durch  die  genaueste  chemische  Analyse  unseren  Sinnen  nicht  bemerklich 
machen  können;  oder  dass  die  Natur  auch  Grundstoffe  in  ihrem  Wesen  um- 
ändern kann.  Kann  sie  aus  Luft  Wasser  and  aus  Wasser  Luft  machen,  so 
kann  sie  auch  mehr." 

„Es  scheint  wirklich  dass  die  Natur,  wenn  sie  das  Wesen  einer  Substanz 
umändern  will,  nicht  immer  einer  Zumischung  neuer  Stoffe  oder  Ausscheidung 
schon  vorhandener  nöthig  hat;  dass  sie  die  Urstoffe  selbst  verändern  kann; 
dass  sie  durch  ein  Kunststück,  einen  Process  der  geheimen  Chemie,  wovon 
wir  keinen  Begriff  haben,  ans  denselben  Stoffen,  Körper  von  verschiedener 
Art  machen  kann.    Die  Natur  sagt  Lichtenberg  kann  alles  aus  allem  machen." 

„Welch*  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Gewächsen,  die  in  Ge- 
schmack, Geruch,  Farbe,  Wirkung  äusserst  verschieden  sind,  wachsen  nahe 
bei  einander  in  demselben  Boden,  in  derselben  Luft,  ja  im  blossen  Wasser! 
Und  welch'  eine  unendliche  Menge  von  Stoffen  enthalten  sie,  wovon  man  in 
dem  Wasser,  in  dem  Boden,  worin  sie  stehen,  keine  Spur  entdeckt.^ 

„Der  Ochse  frisst  nichts  als  Gras;  und  aus  diesem  Grase  bereitet  die 
Natur  Blut,  Galle,  Knochen,  Flechsen,  Fleisch  u.  s.  w.  und  von  allem  diesen 
finden  wir  nichts  im  Grase. ** 

„Wem  ist  nicht  die  sonderbare  Wallrathfabrique  der  Natur  auf  Mont- 
Martre  bekannt,  wo  sie  ganze  menschliche  Leichname  unter  der  Erde  in  Fett 
verwandelte.  Merkwürdig  ist  es,  dass  am  Gehirn  diese  Verwandlung  nie- 
mals fehlte;  und  gerade  hier  lässt  sich's  am  schwersten  gedenken,  dass  die 
Natur  durch  den  Himschädel  neue  Stoffe  beigemischt  oder  vorhandene  aus- 
gedunstet hat.** 

„Wie  sehr  verändert  die  Gährung  nicht  das  Wesen  einer  Substanz  und 
dennoch  geschieht  es  nicht  ohne  merkliche  Zumischung  oder  Ausmischung.'' 

„Findet  man  wohl  im  Ei  dieselben  Stoffe,  die  man  in  dem  ganz  neu 
ausgekommenen  Huhne  findet  und  dennoch  entstand  es  bloss  aus  dem  Ei." 

„Und  wenn  sie  je  zuweilen  durch  Zumischung  neuer  Stoffe  Substanzen 
ändert;  wie  wenig  Stoff  hat  sie  nöthig,  um  das  ganze  Wesen  eines  Körpers 
umzuändern.  Ein  Funken  Feuer  verwandelt  eine  grosse  Masse  Schiesspulver 
plötzlich  in  einen  elastischen  Dampf.  *" 

„So  wie  die  Natur  aus  einerlei  Stoffen  einerlei  machen  kann,  so  kann 
sie  auch  aus  vielerlei  Stoffen  einerlei  machen.  Man  betrachte  die  unzählbare 
Mannigfaltigkeit  von  Speisen,  welche  Menschen  und  Tbiere  geniessen  und 
aus  allen  diesen  macht  die  Natur  ein  rothes  Bluf 

„Ich  habe  gesagt,  dass  bei  Bildung  der  Körper  die  Natur  sich  wahr- 
scheinlich vieler  Stoffe  bedient,  die  wir  gar  nicht  kennen  und  durch  die  che- 
mische Analyse  nicht  darstellen  können.  Wir  können  daher  aus  den  Stoffen, 
die  uns  die  chemische  Analyse  zeigt,  das  Wesen  eines  Körpers  und  folglich 
auch  seine  Arzneikräfte  gar  nicht  kennen  lernen.'' 

„Der  grösste  Beweis  davon  ist,  dass  wir  aus  den  Bestandtheilen,  in  die 
wir  den  Körper  zerlegen,  den  Körper  nie  wieder  zusammensetzen  können. 
Ich  denke,  was  wir  nicht  wieder  zusammensetzen  können,  haben  wir  auch 
nicht  vollkommen  zerlegt.  Wenn  man  die  Bestandtheile  eines  Körpers  alle 
kennt,  muss  man  ihn  doch  wohl  zusammensetzen  können.*' 

„Ich  halte  es  für  sehr  möglich,  dass  man  in  zwei  Körpern,  die  in  ihren 
Wirkungen  und  anderen  Eigenschaften  sehr  von  einander  verschieden  sind, 
einerlei  Stoffe  und  in  derselben  Proportion  durch  chemische  Analyse  findet; 
gerade  das  also  nicht,  was  den  Unterschied  macht  und  das  wichtigste  ist" 

„Man  kann  mir  allenfalls  wohl  sagen,  woraus  Fleisch  besteht,  aber  nicht, 
was  das  ist,  was  macht,  dass  jede  Gattung  Fleisch  ihren  eigenen  Geschmack 
hat;  nicht,  was  das  ist,  woran  der  Hund  die  Ausdünstung  seines  Herrn  von 
Hunderttausenden  unterscheidet.'' 
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„Mit  einem  Worte,  wenn  wir  einen  Körper  chemisch  zerlegt  haben,  kön- 
nen wir  nicht  sagen,  daraus  besteht  er,  sondern  das  kann  man  aus  ihm  machen.*' 

„Man  würde  gewiss  durch  die  chemische  Analyse  ebenso  wenig  ent- 
decken, dass  der  männliche  Same  befruchtet,  als  dass  Ipecacuanha  Erbrechen 
erregt." 

„Jedes 'Arzneimittel  ist  ein  Specificum.  So  wie  es  sich  durch  sein  äusseres 
Ansehen,  seine  Textur,  Farbe,  Geruch,  Geschmack  vor  allen  anderen  unter* 
scheidet,  so  auch  durch  seine  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper.  Kein 
Arzneimittel  wirkt  ganz  genau  wie  das  andere.  Der  weiss  wenig  von  der 
Rhabarber,  der  bloss  weiss,  dass  sie  purgirt.  Diese  Eigenheit  eines  jeden 
Arzneimittels  in  seiner  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper  genau  kennen, 
ist  die  höchste  Stufe  der  praktischen  Arzneiwissenschaft.  Dahin  gelangt  man 
aber  nicht  durch  die  chemische  Analyse,  sondern  einzig  und  aliein  durch  die 
Erfahrung.  Aber  diese  Erfahrung  muss,  wenn  sie  zuverlässig  sein  soll,  rein 
und  ungestört  durch  Vorurtheil  sein.  Wir  können  zwar  die  Sachen  nicht 
modeln  wie  wir  wollen,  aber  wir  können  uns  Brillen  schleifen,  durch  die 
wir  so  sehen,  wie  wir  wollen.  Und  diese  Brillen  schleift  das  System.  Um 
rein  und  sicher  zu  observiren,  muss  man  ohne  Vorurtheil  sein ;  und  ein  System 
ist  ein  Vorurtheil.  Die  Zeiten,  wo  Systeme  herrschten,  waren  von  jeher  die 
unfruchtbarsten  für  die  praktische  Medicin." 

AngrenheiHninde. 

Wenn  man  die  hauptsächlichsten  Verdienste  Richter's  uro 
diese  Disciplin  darin  gesetzt  hat,  dass  er  der  erste  in  Deutschland 
war,  welcher  eine  Schule  für  Augenheilkunde  gründete,  so  gehört 
diese  Auffassung  einer  gänzlichen  Verkennung  der  wirklichen  Sach- 
lage und  der  Wahren,  individuellen  Leistungen  desselben  an.  Es 
heisst  das  nicht  bloss  die  Geschichte  fälschen,  sondern  geradezu 
die  Verdienste  Richter's  auf  eine  niedere  Stufe  herabdrücken  und 
ihn  mit  den  Gründern  der  Schule  in  eine  Kategorie  stellen. 

Richter  war  nicht  bloss  der  erste  chirurgische,  sondern  auch 
der  erste  ophthalraologische  Classiker  Deutschlands  und  ist  letzteres 
bis  auf  diesen  Augenblick  geblieben.  Wie  wir  bereits  in  den  ersten 
beiden  Bänden  unseres  Werkes  gezeigt  haben  und  durch  die  ein- 
zelnen Schilderungen  exemplificirten,  unterscheidet  sich  der  Classiker 
von  dem  Gründer  eines  Systems  oder  einer  Schule  wesentlich  da- 
durch, dass  er  wohl  Schüler  erzieht,  aber  keine  Schule  macht. 

Damit  ist  weder  gesagt,  dass  alle  Schüler  bloss  Schüler  sind, 
noch  dass  sie  alle  Meister  werden. 

Wer  aber  Schule  macht,  erzieht  nur  solche  Schüler,  die,  wenn 
sie  auch  in  einzelnen  Punkten  von  ihrem  Lehrer  abweichen,  im 
grossen  Ganzen  sich  nur  in  den  von  ihrem  Meister  eingeschlage- 
nen Gleisen  halten. 

Wer  Schule  macht,  appellirt  an  die  Majorität,  cultivirt  vor- 
zugsweise einen  Gedanken,  den  er  zum  Gebieter  des  Systems  macht, 
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legt  mehr  Werth  aufs  Formelle  als  aufs  Materielle,  vernachlässigt 
die  Geschiebte  und  ihre  Lehren,  schwört  dagegen  auf  die  Tages- 
ordnungen und  Tagessatzungen,  statt  kritisch  und  skeptisch,  ist 
er  auch  in  seinen  wissenschaftlichen  Anschauungen  dogmatisch  und 
orthodox. 

Wie  ganz  anders  der  Classiker,  auf  den  sich  die  bekannten 
Worte  Lessing's  anwenden  lassen,  wie  er  sich  mit  einer  einsam 
dastehenden  Mühle  vergleicht. 

Dies  möge  a  priori  zur  Genüge  beweisen,  dass  Richter  keine 
Schule  gründete;  indem  wir  uns  in  Folgendem  bemühen,  seine 
vorzüglichsten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  zu  schildern,  wird 
dies  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  bestätigen. 

Mit  wenigen  Worten  lassen  sich  Richter's  Leistungen  charali- 
terisiren.  Er  war  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  inter- 
nationaler Reformator  der  Augenheilkunde ;  er  brachte  die  deutsche 
Augenheilkunde  nicht  bloss  zur  wissenschaftlichen  und  künstleri- 
schen Blüthe,  sondern  bewirkte,  dass  sie,  die  bisher  noch  in  den 
wissenschaftlichen  Windeln  gelegen,  die  Augenheilkunde  aller  übri- 
gen Culturvölker  überholte  und  von  jetzt  an  die  Führung  über- 
nahm, die  sie  bis  auf  diesen  Augenblick  behauptet. 

Wenn  die  Gegenwart  dies  vergessen  hat,  so  wurde  Richter 
doch  die  Genugthuung  zu  Theil,  dass  zwei  seiner  bedeutendsten 
Nachfolger  bereitwillig  dies  zugaben.  Beer  wie  Scarpa  haben 
in  ihren  Schriften  die  hervorragenden  Verdienste  Richter's  um 
die  Augenheilkunde  uneingeschränkt  anerkannt  und  hervorgehoben. 

Ja,  einer  der  bedeutendsten  französischen  Historiker,  der  geist- 
reiche Pariset  —  es  ist  ja  bekannt,  vrie  eifersüchtig  die  Fran- 
zosen auf  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  sind  —  nennt  Richter 
sogar  den  „fondateur  de  r Ophthalmiatrie".  Wir  bescheiden  uns,  ihn 
ihren  Reformator  zu  nennen. 

Als  solchem  gelang  es  ihm,  seine  reformatorische  Idee  zu  reali- 
siren.  Von  allen  Disciplinen  der  Medicin  repräsentirt  keine  mehr 
als  die  Augenheilkunde  den  organischen  Zusammenhang  zwischen 
innerer  Medicin  und  Chirurgie.  Dies  erkannte  zuerst  Richter 
und  zugleich  die  ganze  Tragweite  dieser  Thatsache.  Die  damalige 
Augenheilkunde  hatte  eben  nicht  diese  einzige,  zu  ihrer  Blüthe 
nothwendige,  Stellung  inne;  denn  sie  befand  sich  entweder  in  den 
Händen  der  bloss  empirischen  Oculisten,  denen  meistens  jede  wis- 
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senschaftliche  Befähigung  abging  und  die  sich  nur  durch  gewisse 
technische  Fertigkeiten  auszeichneten  oder  bildete  einen  integri- 
renden  Theil  der  Chirurgie.  In  diesem  unnatürlichen  Prokrustes- 
bette konnte  sie  nicht  gedeihen  und  namentlich  konnte  ihre  Therapie 
keine  rationelle  werden,  indem  sie  stets  entweder  zwischen  heroi- 
schen operativen  Eingriffen  oder  bloss  äusserlichen  Mitteln  wie 
zwischen  Scylla  und  Charybdis  einherschwankte.  Aeussere  Mittel 
waren  dazu  auserwählt,  in  der  Therapie  immer  das  Principat  auszu- 
üben. Das  Umgekehrte  würde  eingetreten  sein,  wenn  die  Augenheil- 
kunde einen  integrirenden  Theil  der  inneren  Medicin  gebildet  hätte. 

Richter  erkannte  zuerst  die  unerquickliche  und  hemmende 
Stellung,  welche  die  Augenheilkunde  bislang  eingenommen,  er  sah 
zuerst  ein,  dass  sie  ebenso  sehr  einen  Theil  der  inneren  Medicin  als 
der  Chirurgie  bilden  müsse.  Wer  das  Auge  bloss  mit  äusserhchen 
Mitteln  behandeln  will,  erzielt  ebensolche  schlechte  Resultate,  als 
der,  welcher  bloss  innere  Mittel  anwenden  möchte.  Um  dieses 
juste  milieu  in's  Leben  zu  rufen,  machte  er  sie  von  beiden  Mutter- 
disciplinen  selbstständig,  errichtete  ihr  eine  eigene  Klinik  und  führte 
besondere  Vorlesungen  über  sie  ein. 

Das  konnte  natürlich  nur  ein  Mann  thun,  welcher  gleich  gross 
als  innerer  Arzt,  wie  als  Wundarzt  war. 

Man  braucht  sich  nicht  deshalb  darüber  zu  wundern,  dass  die 
Reformation  der  Augenheilkunde  sich  in  Deutschland  vollziehen 
sollte,  wo  sie  bisher  mehr  als  in  den  übrigen  Culturstaaten  dar- 
nieder gelegen. 

Frankreich  wäre  sicherlich  die  Palme  zugefallen,  wenn  dort 
Männer  von  universeller,  classischer  und  medicinischer  Bildung  sich 
ihrer  angenommen  hätten. 

Dies  war  aber  nicht  der  Fall,  vielmehr  ging  sie  dort  aus  den 
Händen  der  Oculisten  direct  in  die  der  Chirurgen  über.  Das  war 
ein  Unglück,  aber  noch  ein  grösseres,  dass  die  französischen  Wund- 
ärzte dies  als  einen  Segen  für  die  Ophthalmologie  betrachteten. 
Man  höre  Roux,  wie  er  hierüber  triumphirt. 

Darin  lag  sicher  abermals  die  Ursache,  dass  dort  die  Augen- 
heilkunde in  eine  Zwangsjacke  gesteckt  wurde,  die  ihrer  freien 
Entwickelung  Fesseln  anlegte.  Denn  die  französischen  Chirurgen 
der  neueren  Zeit,  als  deren  Repräsentanten  Dupuytren,  Dubois, 
Boy  er  und  Roux  angesehen  werden  müssen,  waren  viel  zu  sehr 
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blosse  Chirurgen  und  zu  wenig  innere  Aerzte,  um  eine  Reformation 
der  Augenheilkunde  herbeiführen  zu  können. 

Dazu  gehörte  nicht  nur  ein  Mann,  der  nicht  bloss,  wie  schon 
hervorgehoben,  gleich  gross  als  innerer  Arzt  wie  als  Wundarzt  da- 
stand, sondern  auch  durch  die  Universalität  seines  Wissens  und 
einen  encyklopädisch-philosophischen  Geist  einen  freien  Ueberbück 
über  das  Ganze  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Speciellen  und 
Einzelnen  sich  verschafft  hatte. 

Ein  solcher  Mann  war  Richter.  Er  zeigte  den  Weg,  den 
diese  Disciplin  für  alle  Zeiten  wandeln  muss,  wenn  sie  nicht  in  die 
alte  Oculistik  zurückfallen  will,  er  wies  nach,  dass  sie  diejenige 
Disciplin  sei,  die  weder  zur  Domaine  der  inneren  Medicin,  noch  der 
Chirurgie,  sondern  beiden  gleichmässig  gehöre,  und  ihre  wissen- 
schaftliche Entwickelung  nur  von  solchen  Männern  ausgehen  könne, 
die  keine  medici  puri  oder  blosse  Chirurgen  seien,  sondern  Aerzte 
in  der  umfassendsten  Redeutung  des  Wortes. 

Richter  schlug  daher  bei  der  Reformation  der  Augenheil- 
kunde den  einzig  richtigen  Weg  ein,  indem  er  die  Gesammtmedicin 
als  Rasis  derselben  hinstellte  und  einsah,  dass  er  abermals  einen 
Missgriif  begehen  würde,  wenn  er  jene,  wie  es  bisher  geschehen, 
bloss  auf  die  Chirurgie  oder  bloss  auf  die  innere  Medicin,  oder 
bloss  auf  sie  allein  oder  bloss  auf  die  Hülfswissenschaften,  Anatomie, 
Physiologie  oder  pathologische  Anatomie  begründen  wollte. 

Aber  das  genügte  nicht;  um  reformatorisch  auftreten  zu  kön- 
nen, musste  er  ein  Kritiker  sein,  nicht  nur  ein  negativer,  son- 
dern auch  ein  positiver. 

Die  Kritik  ist  daher  denn  auch  der  rothe  Faden,  der  die  ein- 
zelnen positiven  Leistungen  Richter's  auf  diesem  Gebiete  zum 
Gewebe  verbindet  und  demselben  den  Ton  und  die  Farbe  verleiht. 

Seine  Therapie  ist  einfach,  die  Indicationen  bestimmt  und  alle 
Momente  berücksichtigend,  die  Constitution  des  Kranken,  den  et- 
waigen Grad  der  Entzündung,  die  Dauer  derselben,  den  Zeitpunkt 
der  Anwendung,  die  Cautelen  bei  dem  Gebrauche  der  Mittel. 
Alles  Schablonenhafte  wird  aufs  Sorgfältigste  von   ihm  vermieden. 

Klarheit  und  Restimmtheit  charakterisiren  alle  seine  Anord- 
nungen. Die  grösste  Genauigkeit  verwendet  er  auf  die  Aetiologie. 
Man  kann  sagen,  dass  er  penible,  ja  fast  pedantisch  genau  um 
die  Erforschung  der  Ursachen  sich  bemüht. 
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In  ätiologischer  Hinsicht  übertrifft  daher  seine  Augenheilkunde, 
die  ja  nur  einen  Theil  der  „Anfangsgründe  der  Chirurgie"  bildet, 
die  vieler  modernen  Lehrbücher. 

Die  jedesmaligen  herrschenden  Schulen  reflectirten  ihre  Dog- 
men meistens  selbstredend  auch  auf  die  Augenheilkunde. 

Dies  lässt  sich  durch  alle  Jahrhunderte  verfolgen. 

Der  Aufschwung  der  Chemie  durch  Boerhaave  und  Stahl 
Hess  die  Humoralpathologie  wieder  in  den  Vordergrund  treten, 
und  es  bildete  sich  jetzt  unter  dem  Einflüsse  der  Boerhaavischen 
Schule  die  Lehre  von  den  specifischen  Schärfen  aus. 

So  kam  es  denn  auch  zur  Annahme  von  rheumatischen, 
gichtischen,  scorbutischen  u.  s.  w.  Augenentzündungen. 

Die  heutige  naturwissenschaftliche  oder  modern-orthodoxe 
Schule,  welche  sich  meist  auf  pathologische  Anatomie,  das  Mikro- 
skop und  Vivisectionen  stützt,  spottet  freilich  hierüber.  Sie  nennt 
dies  „Spielen  mit  eingebildeten  Krankheitsformen% 
„künstlich  geschaffene  Symptomcomplexe^,  „Thera- 
peutische Velleitälen"  u.  s.  w. 

Auch  Richter  huldigte  jener  Anschauungsweise  und  stand 
in  dieser  Beziehung  unter  dem  Einflüsse  seines  Jahrhunderts,  ob- 
gleich er  durchaus  kein  Humoralpatholog  war.  Er  hatte  dies 
Princip  vielmehr  deshalb  adoptirt,  weil  er  es  als  eine  Hauptauf- 
gabe betrachtete,  die  Aetiologie  zu  cultiviren.  Und  da  hatte  es 
sich  ihm  am  Krankenbett  als  richtig  herausgestellt,  dass  eine  bei 
einem  Arthritiker  und  bei  einem  allgemeinen  Leiden  auftretende 
Entzündung  anders  behandelt  werden  müsse,  zumal  sie  auch  durch 
andere  Symptome  sich  charakterisire  als  eine  traumatische.  Uebri- 
gens  stellt  er  auch  anatomische  Diagnosen,  aber  er  verlor  sich 
hierbei  nicht  in  haarsplitterndes  Detail. 

Wenn  auch  Richter  die  Ansicht  hatte,  dass  in  den  meisten 
Fällen  die  Conjunctiva  der  Sitz  der  Entzündung  sei  und  sie  sich 
von  hier  weiter  verbreite,  so  nahm  er  doch  auch  eine  selbst-* 
ständige  Entzündung  und  Erkrankung  der  innern  Häute  an. 

Diese  Eintheilung  entsprach  vollständig  dem  damaligen  Stand-» 
punkte  der  Wissenschaft  und  muss  daher  nach  diesem  und  von 
diesem  aufgefasst  werden. 

Sie  verdient  keineswegs  den  Spott  und  die  Verachtung  der 
modern-orthodoxen  Schule. 

8* 
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•  Wenn  diese  die  Augeuentzündungen  bloss  nach  dem  Sitze 
eintheilt,  so  stand  Richter  auf  einem  universelleren  Stand- 
punkte. 

In  dieser  Beziehung  sagt  er: 

„Man  theilt  die  Augenentzündangen  in  verschiedene  Gattungen  ein  and 
sieht  bei  dieser  Eintheilung  auf  den  verschiedenen  Sitz,  auf  den  verschie- 
denen Grad  der  Heftigkeit,  auf  die  verschiedene  Dauer,  auf  die  verschie- 
denen äusseren  Zufalle,  vorzüglich  aber  auf  die  verschiedenen  Ursachen 
der  Entzündung.  In  Absicht  des  Sitzes  der  Entzündung  ist  überhaupt 
zu  bemerken,  dass  keinTheil  im  Auge  ist,  der  nicht  entzündet 
werden'kann.* 

Versuchen  wir  jetzt  das  Wichtigste  der  Leistungen  Richter's 
auf  diesem  Gebiete  zu  prftcisiren. 

Dahin  rechnen  wir  zunächst,  dass  er  zuerst  auf  die,  von  den 
Meibom'schen  Drüsen  ausgehehende  Ophthalmia  purulenta  aufmerk- 
sam machte. 

Gegenüber  dem  von  Boerhaave  zu  allgemein  empfohlenen 

Opium  stellte  er  zuerst  bestimmte  therapeutische  Indicationen  auf: 

„Der  Mohnsaft  ist  gleichfalls  eines  der  bewährtesten  und  kräftigsten 
Mittel  gegen  Augenentzündungen.  Der  Gebrauch  dieses  Mittels  findet  nur 
statt,  wenn  keine  Anzeigen  zum  Aderlass  und  keine  Unreinlichkeiten  in  den 
ersten  Wegen  da  sind.  Am  besten  giebt  man  ihn  in  Verbindung  mit  dem 
Quecksilber.  Man  kann  z.  6.  den  Kranken  Morgens  und  Abends  einen  Bolus 
aus  einem  oder  zwei  Gran  Kalomel  und  einem  halben  oder  einem  ganzen 
Gran  Mohnsaft  nehmen  lassen.  Ist  das  Auge  schwach,  unschmerzhaft,  der 
Kranke  bleich,  so  verbindet  man  ihn  besser  mit  der  Chinarinde.  Ist  das 
Auge  sehr  feucht,  so  verdient  die  Vereinigung  des  Quecksilbers  mit  dem 
Spiessglanze  den  Vorzug. ** 

Die  von  Richter  befolgten  Grundsätze  zur  Bekämpfung  der 
Augenentzündungen  verdienen  auch  heute  noch,  trotzdem  sie  aus 
der  Mode  gekommen  sind,  eine  ernste  Berücksichtigung,  da  Alles, 
für  das  er  bestimmt  eintrat,  bei  ihm  auf  Wahrheit  beruhte. 

Bei  der  einfachen  inflammatorischen  Augenentzündung,  sie  sei 
sehr  (Chemosis)  oder  wenig  heftig  (taraxis)  ist  ihm  der  Aderlass, 
wenn  sie  mit  einem  vollen,  harten  und  schnellen  Puls  verbunden 
ist,  jederzeit  das  Hauptmittel.  Dieser  muss  desto  häufiger  sein, 
je  heftiger  die  Entzündung  und  je  stärker,  voller  und  härter  der 
Puls  ist  und  so  oft  wiederholt  werden,  bis  der  Puls  weicher, 
kleiner  und  weniger  geschwind  ist.  Ein  starker  Aderlass,  so  bald 
als  möglich  gemacht,  nützt  mehr  als  viele  kleinere  und  spätere. 
Immer  muss  beim  ersten  Aderlasse  das  Blut  so  lange  fliessen,  bis 
eine  merkhche  Minderung  der  Härte,  Stärke  und  Geschwindigkeit 
des  Pulses  erscheint.     Die  Heftigkeit  der  Entzündung  giebt  keine 


—     117     — 

ganz  sichere  Anzeige  zur  Quantität  und  Wiederholung  des  Ader- 
lasses. Ein  Aderlass  am  Fusse  scheint  bei  Augenentzündungen  wirk- 
samer zu  sein,  als  am  Anne.  Ist  der  Puls  zugleich  mit  der  Ent- 
zündung sehr  heftig,  so  muss  eine  grosse  Oefifnung  in  die  Ader 
gemacht  werden,  damit  das  Blut  schnell  und  in  einem  starken 
Strome  ausfliesst:  die  Erfahrung  zeigt,  dass  plötzliche  Blutaus- 
leerungen stärker  wirken,  als  langsame  und  allmähliche.  Ist  die 
Stärke  des  Pulses  dergestalt  gemässigt,  dass  man  keine  fernere 
Anzeige  zum  Aderlasse  darin  findet  und  dennoch  die  Entzündung 
noch  immer  sehr  heftig,  so  sind  örtliche  Aderlässe  von  Nutzen. 
Kleine  örtliche  Aderlässe  scheinen  oft  die  Congestion  in  dem  ent- 
zündeten Theil  und  die  Entzündung  selbst  zu  vermehren.  Unter 
den  verschiedenen  örtlichen  Aderlässen  ist  die  Durch- 
schneidung der  Conjunctiva  das  allervorzüglichste. 
—  Am  besten  schneidet  man  in  beiden  Augenwinkeln  ein  Stück 
xVon  der  Conjunctiva  ab.  Blosse  Stiche  oder  Einschnitte  mit  einer 
Lanzette  fruchten  wenig.  —  Alle  übrigen  örtlichen  Aderlässe, 
namentlich  die  Eröffnung  der  Schlafpulsader,  der  Kehlader,  der 
Gefösse  im  innern  Augenknorpel,  Anlegung  der  Blutegel  sind 
theils  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  theils  leisten  sie  auch  das 
bei  weitem  nicht,   was  die  Einschneidung  der  Conjunctiva  leistet. 

„Auch  als  ein  ausserliches  Mittel  verdient  der  Mohnsaft  bei  Angenent- 
zündungen  empfohlen  zu  werden.  Vorzuglich  empfiehlt  man  den  äusser- 
Hchen  Gebrauch  der  Tinct.  thebaica,  wovon  man  täglich  ein  Mal  zwei  bis 
drei  Tropfen  ins  Auge  fallen  lässt.  Gemeiniich  entsteht  sogleich  einiger 
Schmerz,  der  aber  nur  einige  Minuten  dauert  und  worauf  sogleich  eine 
merkliche  Linderung  erfolgt.  Allenfalls  kann  man  auch  bei  der  ersten  An- 
wendung das  Mittel  mit  etwas  Rosenwasser  verdünnen.  Sowohl  bei  frischen 
als  alten  Augenentzündungen,  jedoch  immer  nur  nach  hinreichenden  Aus- 
leerungen, wenn  dieselben  nöthig  waren,  thut  dies  Mittel  gute  Dienste.  Oft 
erfolgt  die  Besserung  sehr  schnell,  oft  langsam,  zuweilen,  jedoch  selten, 
fruchtet  es  nichts.  Schon  aus  den  ersten  Versuchen  kann  man  schliessen, 
ob  man  etwas  davon  zu  erwarten  hat  oder  nicht.  Scheint  es  dem  Falle 
nicht  angemessen  zu  sein,  so  muss  man  es  aussetzen  und  entweder  nach 
wiederholten  Ausleerungen  es  zum  zweiten  Male  oder  ein  anderes  Mittel 
versuchen.  Man  hat  übrigens  dies  Mittel  bei  mancherlei  Augenentzündungen, 
bei  Entzündungen  nach  den  Masern,  Blattern,  nach  Erkältungen,  nach  Ope- 
rationen mit  gleich  gutem  Erfolge  gebraucht.  Das  Decoct  von  weissen  Mohn- 
köpfen thut  oft,  auf  ähnliche  Weise,  gute  Dienste,  doch  steht  es  der  Tinctura 
thebaica  weit  nach.** 

Wenn  Richter  es  sich  aufs  höchste  angelegen  sein  Hess, 
bewährte  Mittel  und  Methoden  allgemein  bekannt  zu  machen  und 
dadurch,  dass  er  sie  selbst  anwendete,  zu  ihrer  allgemeinen  Ein- 
führung beitrug,    so  hielt  er  es    andrerseits   für   seine   Pflicht, 
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solche,  namentlich  wenn  sie  sich,  um  stärkere  Zugkraft  auf  das 
Pubhkum  auszuüben,  in  den  Schleier  des  Geheimnissvollen  hüllten, 
an  den  Pranger  zu  steUen  und  sie  der  Verachtung  und  Lächer- 
lichkeit Preis  zu  geben. 

Von  allen  Disciplinen  der  Medicin  hatte  keine  so  viel  Mysti- 
sches an  sich  und  erinnerte  noch  immer  an  den  Purpurmantel 
als  die  Augenheilkunde.  Der  typische  Repräsentant  war  der  Ritter 
Taylor.  Aber  auch  manche  Repräsentanten  der  Wissenschaft 
konnten  sich  dem  Einflüsse  ihres  Jahrhunderts  nicht  entziehen. 
Zu  ihnen  gehörte  Woolhouse,  der  für  das,  schon  den  alten 
Griechen  bekannte,  Verfahren  Blepharoxysis  ein  Instrument  erfun- 
den hatte,  das  er  mit  dem  Namen  „Xystrum^^  belegt  und  geheim 
hielt.  Durch  seine  Schüler,  unter  anderen  durch  Mauchart  ^)  und 
Platner  war  dies  Verfahren  in  die  OefTentlichkeit  gedrungen, 
sie  hatten  allerdings  Modificationen  mit  dem  Instrumente  vorge- 
nonmien;  wie  die  meisten  Schüler  ja  ihrem  Lehrer  folgen,  so 
sprachen  sich  beide  höchst  günstig  über  diese  Methode  aus,  ja 
ein  anderer  Schüler  Duddel  (Treatise  on  the  diseases  of  the 
horny  coat  of  the  eye.  London  1729)  verstieg  sich  sogar  zu  der 
hochtrabenden  und  emphatischen  Aeusserung:  „Thü  Operation  i$  as 
necessary  to  oculists  as  hleeding  to  surgeons". 

Die  vernichtende  Kritik  Richter 's  über  dies  Verfahren  be- 
wirkte, dass  es  alsbald  der  Vergessenheit  anheim  fiel.     Er  kritisirt 

dasselbe  folgendermaassen  : 

,,Die  Ophthalmoxysis  ist  eine  alte  verwerfliche  Operation.  Man  ver» 
richtete  sie  sonst  mit  einem  gleichfalls  höchst  verwerflichen  Instrumente, 
dem  Woolhousischen  Kornährenpinsel  (siehe  Plattneri  Diss.  de  scarificatioDe 
oculorum,  Lipsiae  1728,  in  dessen  Oper.  p.  68.  Fig.  H).  Ist  dieser  Pinsel 
frisch  und  weich,  so  fassen  die  an  den  Kornähren  befindlichen  kleinen  Haken 
beim  Gebrauche  nicht  ein,  geben  nach  und  geben  keine  Blutung.  Ist  er 
hart  und  trocken,  so  brechen  die  Haken  ab,  bleiben  im  Auge  und  reizen 
dasselbe  unter  heftigen  Schmerzen  und  mit  einer  grossen  Vermehrung  der 
Entzündung.  Jedoch  auch,  wenn  diese  Operation  mit  dem  Plattnerischen  In- 
strument (siehe  1.  c.  Fig.  F)  verrichtet  wird,  isi  sie  ganz  verwerflich.  Sie 
ist  äusserst  schmerzhaft,  vermehrt,  laut  vielfältiger  Erfahrung,  die  Entzün- 
dung äusserst  und  erregt  nur  eine  ganz  geringe  Blutung,  von  der  sich  wenig 
Hülfe  erwarten  lässt.  Die  Absicht  bei  dieser  Operation  ist,  die  ganze  äussere 
Ueberfläche  des  Augapfels  und  die  innere  Haut  des  Augenlides  mit  den  oben 
angezeigten  Werkzeugen  blutig  zu  kratzen.  Mehrentheils  ist  es  wegen  der 
starken  Anschwellung  der  Augenlider  unmöglich,  diese  Absicht  zu  erreichen. 
Da  man  nur  die  äussere  Ueberfläche  der  Gonjunctiva  verwundet,  leert  man 
durch  diese  Operation  das  im  Zellengewebe  unter  der  Gonjunctiva  befind- 
liche extravasirte  Blut,  welches  den  vorzüglichsten  Antheil  an  der  Geschwulst 

,       1)  Dissert.  de  ophthalmoxysi.    Tübingen  1726. 
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hat,  nicht  aus,  und  da  oft  eine  Eiterung^  der  verwundeten  Ueberflächen  er- 
folgt, hat  man  immer  eine  Verwachsung  der  Augenlider  mit  dem  Augapfel 
zu  fürchten.* 

Hervorheben  müssen  wir  namentlich  die  vorzügliche  Darstel- 
lung, welche  R.  vom  Hypopyon  giebt.  Man  darf  es  ihm  nicht  ver- 
argen, dass  er  bei  der  Entstehung  desselben  nicht  das  Gewebe 
angiebt,  von  dem  es  seinen  Ursprung  nimmt,  da  selbst  heutigen 
Tages  die  Ansichten  der  Autoren  hierüber  sich  widersprechen. 
Denn  während  Einige  es  von  entzündlichen  Wucherungen  des  hin- 
teren Cornealepithels  ableiten,  die  Ansicht  Arlt's,  dass  es  von  einer 
Entzündung  der  Iris  abstamme,  sehr  vereinzelt  dasteht,  leiten  Andere 
den  Eiter  aus  den  Gelassen  der  Ciliarfortsätze,  Andere  aus  dem 
Eiterherde  der  Cornea,  wieder  Andere  aus  dem  Circulus  venosus 
Schlemmii  ab. 

R.  giebt  daher  ganz  allgemein  als  Ursache  eine  heftige  Augen- 
entzündung an,  bemerkt  aber  zugleich  und  hierdurch  unterscheidet 
er  sich  von  den  Neueren,  dass  es  auch  ohne  vorhergehende  Ent- 
zündung entstehen  kann ;  er  nennt  dies  das  Hypopyon  spurium  und 
sagt,  dass  dieser  Fall  sowohl  in  Absicht  seiner  Entstehung  als  auch 

der  Curmethode,  die  er  erfordert,  ganz  verschieden  ist: 

„Es  ist  von  dreifacher  Art.  Zuweilen  erzeugt  sich  eine  eiterartige  Ma- 
terie zu  gewissen  Zeiten  im  Auge  und  verschwindet  zu  gewissen  Zeiten  wieder : 
das  periodische  Eiterauge.  Ein  Mann  von  einer  kakochymischen  Leibesbe- 
schaffenheit wurde  die  ersten  zwei  Wochen  eines  jeden  Monats  blind.  Man 
bemerkte  alsdann  jederzeit  in  der  vorderen  Augenkammer  eine  gelbe  Materie, 
die  so  dick  und  undurchsichtig  war,  dass  man  die  Regenbogenhaut  nicht 
unterscheiden  konnte.  Die  Gonjunctiva  war  jederzeit  zugleich  entzündet, 
aber  ohne  Schmerzen.  Den  vierzehnten  Tag  jedes  Monats  verschwanden  alle 
diese  Zußille,  und  der  Kranke  erhielt  das  Gesicht  wieder.  Ein  Mann  war 
alle  Morgen  blind.  Immer  bemerkte  man  während  dem  Anfalle,  dass  die 
wässerigte  Feuchtigkeit  ganz  trübe  wurde.  Auch  empfand  der  Kranke  jedes- 
mal einen  Schmerz  unter  den  kurzen  Rippen  der  rechten  Seite.  Der  Anfall 
endigte  sich  jedesmal  mit  dem  Abgange  vieler  Winde.  Zuweilen  ergiessen  sich 
in  die  vordere  oder  hintere  Augenkammer  fremde  Materien,  die  zwar  nichts 
Eiterartiges  oder  Eiterähnliches  haben,  dennoch  dieselbe  Behandlung  erfordern 
als  das  Eiterauge.  Man  könnte  diesen  Fall  das  meta statische  Eiterauge 
nennen.  Bei  der  Entzündung,  die  an  einem  gestopften  Tripper  entsteht,  be- 
merkt man  zuweilen  eine  tripperartige  Materie  in  der  vorderen  Augenkammer. 
Man  hat  gesehen,  dass  sich  bei  Wöchnerinnen  bei  Gelegenheit  eines  Milch- 
absatzes Milch  in  die  vordere  Augenkammer  ergossen  hat.  Man  hat  bei  starken 
Quecksilbercuren  Quecksilberkügelchen ,  bei  starken  Windgeschwülsten  Luft- 
blasen in  der  wässerigten  Feuchtigkeit  beobachtet.  Ein  Schlag  aufs  Auge, 
die  Staaroperation  mittelst  der  Nadel,  eine  heftige  Anstrengung  beim  Erbrechen, 
Husten  u.  s.  w.  veranlasst  zuweilen  eine  Blutergiessung  in  äh  vordere  und 
hintere  Augenkammer.  Wenn  alle  diese  Fälle  in  Absicht  ihrer  Ursache  und 
der  in  der  Augenkammer  befindlichen  Materie  keine  Aehnlichkeit  mit  dem 
wahren  Eiterauge  haben,  so  hat  es  wenigstens  die  Gurmethode,  die  sie  er- 
fordern.  Mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  wahren  Eiterauge  hat  die  dritte  Gattung 
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des  anechten  Eiterauges,  welches  von  einem  Abscess  oder  Geschwür  in  der 
Hornhaut  entsteht,  das  die  Hornhaut  einwärts  durchfrisst  und  einen  Theil 
seiner  eitrigen  Feuchtigkeiten  in  die  vordere  Augenkammer  ausleert. ** 

In  Bezug  auf  die  Therapie  verdient  seine  Bemerkung  Be- 
achtung, dass,  obgleich  die  Methode  der  Zertheilung  sich  durch 
ihre  Gelindigkeit  zu  empfehlen  scheint,  die  Operation  dennoch  in 
den  meisten  Fällen  den  Vorzug  verdiene. 

Richter  erkannte  zuerst  die  richtige  anatomische  Natur  des 
Staphyloms,  die  von  den  griechischen  Aerzten  A^tius  und  Paulus 
bereits  ziemlich  genau  festgestellt,  später  wieder  verloren  gegangen 
war,  so  dass  sämmthche  Augenärzte  des  18.  Jahrhunderts  eine 
falsche  Ansicht  von  demselben  hatten.  Er  bekämpft  daher  die  An- 
sicht von  St.  Ives,  der  im  Ganzen  auch  Mauchart,  Ganz, 
Jan  in  und  Andere  huldigten,  dass  das  Staphylom  eine  Hervor- 
drängung und  Verdünnung  der  erkrankten  Hornhaut  sei,  veranlasst 

durch  den  Druck  des  Kammerwassers. 

„Die  gewöhnliche  Meinung,  dass  dieses  Staphylom  zunächst  bloss  von 
einer  widernatürlichen  Erweiterung  der  vorderen  Augenkammer  und  Ausdeh- 
nung der  Hornhaut  herrühre,  ist,  wo  nicht  immer,  doch  zuverlässig  in  den 
meisten  Fällen  ungegründet.  Wenn  man  ein  solches  Staphylom  spaltet,  fliesst 
jederzeit  sehr  wenig  Wasser  aus  der  vorderen  Augenkammer  und  wenn  es 
ausgeflossen  ist,  senkt  sich  die  Hornhaut  wenig,  ja  gar  nicht.* 

Dagegen  definirt  er  das  Staphylom  folgendermaassen: 

„Dringt  die  Geschwulst  der  Hornhaut  einwärts,  so  vermindert,  ja  ver- 
schliesst  sie  ganz  die  vordere  Augenkammer  und  berührt  die  Regenbogen- 
haut. —  Drang  die  Anschwellung  so  stark  einwärts,  dass  sie  die  Regen- 
bogenhaut berührte,  so  bleibt  zeitlebens  eine  widernatürliche  Vereinigung 
der  Hornhaut  und  Regenbogenhaut,  die  sich  während  der  inflammatorischen 
Anschwellung  und  wechselseitigen  Berührung  dieser  zwei  Häute  erzeugte/ 

Um  die  Therapie  derselben  erwarb  er  in  zweierlei  Beziehungen 

sich  Verdienste;   einmal,   indem   er  sich  aufs  Energischste  gegen 

die  von   den   damaligen  Augenärzten  empfohlene  Compression 

aussprach,  die  entweder  mittelst  eines  besonderen  Instrumentes  oder 

nach  der  Woolhousischen  Methode  (Emboitement)  ausgeführt  wurde. 

„Sie  verursacht,  sagt  er,  jederzeit,  sogleich  Schmerzen  und  Entzündung 
und  bei  fortgesetztem  Gebrauche  den  gänzlichen  Verlust  des  Auges;  mehrerer 
Mängel  und  Fehler  derselben  nicht  zu  gedenken.  Auch  sieht  man  leicht,  dass 
diese  Gurart  sich  bloss  auf  die  Meinung  von  einer  widernatürlichen  Ausdeh- 
nung der  Hornhaut  gründet,  welche  die  einzige  Ursache  des  Staphyloms  selten, 
ja  nie  ist." 

Anderntheils  empfiehlt  er  als  eins  der  wirksamsten  Mittel  die 
Spiessglanzbhtter : 

„ein  Mittel,  das  auch  in  den  hoflhungslosen  Fällen  nicht  selten  unerwartete 
Wirkung  leistet.** 

Seinem  Einflüsse  ist  es -zuzuschreiben,  dass  die  Wen zeTsche 
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Methode  der  Iridektomie,  statt  der  zuerst  von  Gheselden 
empfohlenen  und  von  Jan  in  modificirten  Iridotomie  sich  rasch 
Bahn  brach.    Er  nennt  sie  die  neueste  und  vorzüglichste.   In  echt 

kritischer  Weise  entwickelt  er  die  Gründe  seiner  Ansicht: 

«Es  ist  unleugbar,  dass  die  Wenzei'sche  Methode  in  den  allermeisten 
Fällen  den  Vorzug  vor  der  Gheselden'schen  und  Janin'schen  verdient;  theils 
weil  sie  in  sich  leichter  und  einfacher  ist,  als  diese;  theils  weil  sie  in  weit 
mehreren  Fällen  den  Absichten  des  Wundarztes  Genüge  thut ;  theils  weil  man 
überhaupt  bei  derselben  eines  glücklichen  Erfolges  weit  mehr  versichert  ist, 
als  bei  den  anderen  zwei  Methoden.  Bei  diesen  wird  die  Regenbogenhaut 
bloss  gespalten,  bei  der  letzteren  wird  ein  Stück  von  derselben  ausgeschnitten, 
bei  dieser  bleibt  also  die  gemachte  Oeffnung  weit  gewisser  offen,  als  bei  den 
ersten.  In  allen  Fällen,  wo  die  Regenbogenhaut  sich  nicht  in  ihrer  gewöhn- 
lichen Spannung  befindet,  sondern  erschlafft  ist,  z.  B.  in  dem  Falle,  wo  das 
Auge  atrophisch,  wo  die  Regenbogenhaut  vom  Rande  der  Hornhaut  abge- 
sondert, wo  eine  widernatürliche  Oeffnung  in  derselben  ist,  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  ein  einfacher  Schnitt  durch  die  Regenbogenhaut  sich  erweitert 
und  offen  bleibt,  kann  man  allein  von  der  Wenzel'schen  Methode,  wobei 
ein  Stück  von  der  Regenbogenhaut  abgeschnitten  wird,  einen  glücklichen  Er- 
folg erwarten.  In  allen  Fällen,  wo  die  Umschliessung  der  Pupille  die  Folge 
einer  Entzündung  ist,  lässt  sich  vom  einfachen  Schnitte,  er  geschehe  nach 
der  Gheselden'schen  oder  nach  der  Janin'schen  Methode,  nichts  erwarten, 
da  in  diesem  Falle  gemeiniglich  die  Regenbogenhaut  an  die  Kapsel  der  Kry- 
stalllinse  angeklebt  und  diese  verdunkelt  ist.  Der  Schnitt  kann  sich  nicht 
ausdehnen,  da  die  Regenbogenhaut  an  die  Kapsel  angeklebt  ist,  und  durch 
den  Schnitt  kann  kein  Licht  ins  Auge  fallen,  weil  die  verdunkelte  Kapsel 
hinter  demselben  bdindlich  ist.  Weit  mehr  Hoffnung  hat  man  in  diesem 
Falle  bei  der  WenzeTschen  Methode,  wobei  nicht  allein  ein  Stück  aus  der 
Regenbogenhaut,  sondern:  auch  aus  der  verdunkelten  Kapsel  ausgeschnitten.** 

„In  einigen  wenigen  Fällen  scheint  der  einfache  Schnitt  den  Vorzug  vor 
der  WenzeTschen  Methode  zu  verdienen.  Der  erste  Fall  ist,  wenn  die 
Papille  durch  einen  Vorfall  der  Regenbogenhaut  oder  der  gläsernen  Feuchtig- 
keity  oder  durch  irgend  eine  äussere  Verletzung  aus  der  Mitte  gezogen,  mehr 
am  Rande  der  Hornhaut  befindlich,  und  verengert,  verschlossen  oder  auch 
offen  ist.  Inuner  ist  es  hier  rathsam,  eine  künstliche  Pupille  in  der  Mitte  der 
Regenbogenhaut  zu  machen,  und  wenn  die  natürliche  noch  offen  ist,  weil 
diese  so  nahe  am  Rande  der  Hornhaut  ist,  dass  derselbe  nur  sehr  unvoll- 
kommen durch  dieselbe  sehen  kann  und  sich  gemeiniglich  vollends  schliesst, 
sobald  die  Regenbogenhaut  in  der  Mitte  darchbohrt  ist  und  folglich  dem  Ge- 
sichte nicht  hinderlich  ist.  Der  blosse,  einfache  längliche  Schnitt  nach  der 
Gheselden'schen  Methode  verdient  hier  den  Vorzug,  theils  weil  die  Regen- 
bogenhaut widernatürlich  gespannt  ist  und  der  Schnitt  folglich  gewiss  offen 
bleibt,  theils  weil  die  herabgezogene  natürliche  Pupille  gemeiniglich  so  nahe 
an  der  Hornhaut  liegt,  ja  die  Regenbogenhaut  mehrentheils  nahe  an  derselben 
an  §ie  Hornhaut  angeklebt  ist,  so  dass  die  Hälfte  der  Hornhaut,  weder  nach 
der  Janin'schen,  noch  nach  der  Wen zel'schen  Methode  abgeschnitten  wer- 
den kann.  Dazu  kommt,  dass,  da  an  dieser  Verrückung  der  Pupille  mehren- 
theils eine  äussere  Verletzung  schuld  ist,  oft  ein  Theil  der  Hornhaut  ver- 
dunkelt ist  und  man  Gefahr  laufen  würde,  den  noch  durchsichtigen  Theil 
derselben  zu  verdunkeln,  wenn  man  die  Hälfte  der  Hornhaut  ablösen  wollte, 
um  die  Wenzei'sche  oder  Janin'sche  Methode  zu  bewerkstelligen.  Nur 
muss  das  Messer,  womit  man  die  Regenbogenhaut  spaltet,  nicht  in  die  hintere, 
sondern  in  die  vordere  Augenkammer  eingestochen  werden.  Ist  die  natür- 
liche Pupille  herunter  oder  heraufwärts  gezogen,  so  ist  es  rathsam,  den 
Schnitt  durch  die  Regenbogenhaut  in  horizontaler  Richtung  zu  machen;  ist 
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«ie  aber  za  der  einen  oder  anderen  Seite  gezogen,  so  giebt  man  ihm  am 
besten  eine  senkrechte  Richtung.* 

„Es  geschieht  zuweilen  im  Falle  eines  Leukoms,  dass  eine  grössere  oder 
kleinere  Stelle  nahe  am  Rande  der  Hornhaut  noch  durchsichtig  ist  Obgleich 
durch  diese  Stelle  Licht  ins  Auge  fallt,  sieht  dennoch  der  Kranke  nichts, 
weil  diese  Stelle  zu  sehr  von  der  Pupille  entfernt  ist  Aber  man  kann  ihm 
das  Gesicht  verschaffen,  wenn  man  die  Regenbogenhaut  nahe  hinter  der 
durchsichtigen  Stelle  der  Hornhaut  durchbohrt.  Erfahrungen  lehren,  dass 
Kranke  in  diesem  Falle  sehr  gut  sehen.  Aber  man  sieht  leicht  ein,  dass 
weder  die  Janin'sche  noch  die  Wenzel'sche  Methode  hier  stattfindet;  da 
es  nicht  rathsam,  ja  kaum  möglich  ist,  dieselbe  Hornhaut  in  diesem  Falle 
abzusondern.  Die  Gheselden'sche  Methode  alleia  ist  hier  thunlich,  nurmuss 
das  Messer  nicht  in  die  durchsichtige  Stelle  der  Hornhaut,  die  bei  dieser  Ge- 
legenheit leicht  ihre  Durchsichtigkeit  verlieren  könnte,  sondern  nahe  an  der- 
selben angestochen  werden.  Da  in  diesem  Falle  die  natürliche  Pupille  offen 
und  die  Regenbogenhaut  nicht  in  widernatürlicher  Spannung  ist,  hat  man 
freilich  einige  Ursache  zu  fürchten,  dass  der  Schnitt  sich  wieder  schliesst 
Und  um  dies  zu  verhüten,  muss  man  suchen,  den  Schnitt  so  gross  als  mög- 
lich zu  machen.  Da  die  Hornhaut  hier  grossentheils  verdunkelt  ist,  hat  man 
nicht  zu  furchten ,  dass,  falls  die  künsüiche  Pupille  zu  gross  wird,  zu  viel 
Licht  ins  Auge  fUlt  und  das  Gesicht  zerstört  wird.  Erfahrungen  zeigen, 
dass  grosse  Schnitte  in  der  Regenbogenhaut  sich  nicht  wieder  schliessen. 
Zudem  durchschneidet  man  in  diesem  Falle  die  strahlichten  Fibern  der  Regen- 
bogenhaut in  die  Quere." 

„Ueberhaupt  wenn  man  keine  Ursache  hat,  eine  Verdunkelung  hinter  der 
Regenbogenhaut  oder  eine  Anklebung  dieser  Haut  an  die  Kapsel  zu  ver- 
muthen,  wenn  die  Regenbogenhaut  sich  in  einer  widernatürlichen  Spannung 
befindet,  mag  der  einfache,  längliche  Schnitt  wohl  mehrentheils  hinreichend 
sein;  zwar  vorausgesetzt,  dass  er  gross  genug  gemacht  wird  und  dass  man 
dafür  sorgt,  dass  sich  die  Wunde  der  Hornhaut  bald  mögliehst  wieder  schliesst, 
und  die  vordere  und  hintere  Augenkammer  von  der  wässerigen  Feuchtig- 
keit ausgedehnt  wird.  Und  in  diesen  Fällen  scheint  die  Gheselden'sche 
Methode,  die  nur  eine  kleine  Oeffnung  in  die  Hornhaut  macht  und  überhaupt 
leicht  und  einfach  ist,  der  Janin'schen  vorzuziehen  zu  sein,  beider  jederzeit 
die  Hälfte  der  Hornhaut  abgeschnitten  werden  muss  und  die  daher  immer 
mit  weit  mehr  Schwierigkeiten  verbunden  ist" 

„Wenn  man  aber  Ursache  hat,  zu  vermuthen,  dass  die  Kapsel  und  Linse 
hinter  der  Regenbogenhaut  verdunkelt,  oder  an  die  Regenbogenhaut  angeklebt 
ist,  und  dies  ist  gemeiniglich  der  Fall,  wenn  die  Verengerung  der  PopiUe 
durch  eine  Entzündung  veranlasst  wird,  so  ist  der  einfache  Schnitt  wohl 
selten  hinreichend,  er  geschehe  nach  der  Gh es el deutschen  oder  nach  der 
Janin'schen  Methode,  da  die  Regenbogenhaut  an  die  Kapsel  angeklebt  und 
die  Kapsel  schwerlich  abgesondert  und  ausgezogen  werden  kann,  erweitert 
sich  der  Schnitt  nicht  und  schliesst  sich  wahrscheinlich  wieder.  Die  Wen- 
zel'sche Methode,  wodurch  nicht  allein  ein  Stück  aus  der  Regenbogenhaut, 
sondern  auch  aus  der  verdunkelten  Kapsel  ausgeschnitten  wird,  ist  in  diesem 
Falle  durchaus  nothwendig.  Oder  man  kann  auch  die  Hälfte  der  Hon\)iaat 
absondern,  die  Regenbogenhaut  kreuzweise  durchschneiden  und  die  Ecken 
des  Schnitts  mit  der  Scheere  abschneiden.  Es  giebt  Fälle  wo  diese  Methode, 
welche  bereits  (Guerin)  mit  sehr  gutem  Erfolge  bewerkstelligt  worden  ist, 
sogar  den  Vorzug  vor  der  Wenzel'schen  verdient*  I 

„Findet  man  die  Krystalllinse  verdunkelt,  «o  muss  dieselbe  sogleich  durch         | 
die  eben  gemachte  künstliche  Pupille   ausgezogen  werden.    Man  hat  dies         | 
wirklich  einigemal  mit  dem  besten  Erfolge  gethan.   Einige  behaupten  sogar, 
dass  die  Krystalllinse  immer,  wenn  sie  nicht  verdunkelt  ist,  ausgezogen  wer- 
den müsse.    Die  Entfernung  der  Regenbogenhaut,  sogar  hier,  von  der  Kry- 
stalllinse ist  so  geringe,  dass  die  Spitze  des  Instrumentes,  womit  man  die 
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Regenbog^enhaut  durchbohrt,  wahrscheinlich  immer  die  KrystalUinse  und  ihre 
Kapsel  verletzt.  Immer  hat  man  daher  nach  dieser  Operation  eine  Verdnn- 
Icelung  der  KrystalUinse  zu  furchten,  immer  ist  es  daher  besser,  die  Linse 
sogleich  nach  derselben  auszuziehen,  als  die  Verdunkelung  derselben  zu  er- 
warten und  den  Kranken  in  die  Nothwendigkeit  einer  zweiten  Operation  zu 
setzen.  Wenn  man  aus  irgend  einer  Ursache  die  känstliche  Pupille  nicht 
genau  an  der  Stelle  der  verschlossenen  naturlichen  macht,  soll  man  sie  jeder- 
zeit an  der  Seite  derselben  nach  dem  inneren  Augenwinkel  hinnehmen.  Man 
versichert,  dass  jederzeit  ein  Schielen  erfolgt,  wenn  man  sie  an  die  äussere 
Seite  der  natürlichen  Pupille  macht.  Man  muss  sich  hüten,  dass  die  künst- 
liche Pupille  nicht  zu  gross,  aber  auch  nicht  zu  klein  ist;  und  kann  man 
die  Grösse  derselben  nicht  immer  genau  abmessen,  so  ist  es  immer  besser, 
sie  ein  wenig  zu  gross,  als  zu  klein  zu  machen,  weil  die  im  ersten  Falle 
entstehenden  Unbequemlichkeiten  sich  leichter  heben  lassen,  als  die  Folgen 
einer  zu  kleinen  Oeffnung.^ 

Auch  heute,  wo  die  stricte  Anwendung  der  Mathematik  auf 
die  optischen  Vorgänge  so  Vieles  aufgeklärt  hat,  was  damals  ein 
Räthsel  war,  verdienen  die  Capitel  über  Doppelsehen  und  Halb- 
sichtigkeit  noch  nachgelesen  zu  werden.  War  Richter  die 
nächste  Ursache  des  ersteren,  die  Lähmung  der  Augenmuskeln  un- 
bekannt, so  verfuhr  er  um  so  genauer  in  der  Eruirung  der  prädis- 
ponii'enden  Momente  und  veranlassenden  Ursachen. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  er  die  Methode  der 
Depression  nicht  sequestrirte,  sondern  genau  ihre  Vortheile  speci- 
ficirte.  Dieselben  bestehen  darin,  dass,  da  beim  Niederdrücken 
nicht  so  viele  Theile  verletzt  würden,  die  Gefahr  der  Entzündung 
und  des  Nachstaars  nicht  gross  sei,  und  die  Operirten  gewöhnlich 
ein  schärferes  Gesicht  behalten  als  nach  der  Ausziehung.  Die  zwei- 
schneidige, von  ihm  benutzte,  an  der  Spitze  etwas  ausgehöhlte,  Nadel 
sticht  R.  eine  Linie  vom  Rande  der  Hornhaut,  etwas  unter  der 
Mitte  dergestalt  ein,  dass  der  eine  scharfe  Rand  vor,  der  andere 
rückwärts  gerichtet  ist.  Dann  stösst  er  die  Nadel  schief  hinter- 
wärts und  so  tief  ein,  dass  ihre  Spitze  hinter  der  Krystallhnse, 
ein  wenig  jenseits  des  Mittelpunkts  liegt.  Sobald  die  Nadel  tief 
genug  eingestossen  ist,  hebt  der  Wundarzt  die  Spitze  derselben 
auf  und  legt  sie  auf  den  oberen  Rand  der  KrystalUinse  dergestalt, 
dass  die  eine  Fläche  der  Nadel  aufwärts,  die  andere  niederwärts 
gerichtet  ist  und  auf  der  KrystalUinse  liegt  und  nun  drückt  er  die 
Staarlinse  in  der  bereits  angezeigten  Richtung  herunter  und  hinter- 
wärts. Ferner  müssen  wir  seine  Beobachtungen  hervorheben,  die  er 
über  die,  aus  Verdunkelung  der  Morgagni'schen  Feuchtigkeit  ent- 
stehenden, Katarakte  machte  und  seine  Verdienste,  die  er  sich  um 
die  Semiotik  des  weichen  Staars  erwarb. 
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Wenn  es  Daviel's  Verdienst  bleibt,  die  Katarakt-ExtracUon 
empfohlen  und  in  Frankreich  eingeführt  zu  haben,  so  muss  man 
rühmend  von  Richter  hervorheben,  dass  er  unter  aUen  gleich- 
zeitigen Augenärzten  am  entschiedensten  und  energischsten  für  die 
neue  Methode  eintrat,  für  ihre  Ausbreitung  in  Deutschland  am 
meisten  beitrug  und  von  seinen  zahlreichen  Schülern  hierin  aufs 
Wärmste  unterstützt  wurde.  Noch  heute  muss  jeder  Arzt  die  Schil- 
derung Richter's  über  die  „Cataracta'^  als  das  Muster  einer  klar 
stilistischen  Leistung  mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  lesen. 

Hier  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  dass  er  bereits  der  Aus- 
ziehung der  Staarlinse  sammt  der  Kapsel  aufs  Wärmste  das  Wort 
redet.  „Da  die  Verdunkelung  der  Kapsel  nach  der  Operation  der 
Ausziehung  nicht  selten  und  mehrentbeils  schwer  zu  heben  ist, 
fragt  sich's,  ob  man  nicht  am  besten  thäte,  wenn  man,  um  diese 
zweite  Blindheit  zu  verhüten,  bei  der  Operation  jederzeit  die  Linse 
sammt  der  Kapsel  auszöge.  In  der  That  ist  es  fast  widersinnig, 
dass  man  die  Kapsel  zurücklässt.  —  Kann  die  Kapsel  niedergedrückt 
werden,  warum  sollte  sie  nicht  ebenso  leicht  ausgedrückt  werden. 
Es  ist  zur  Erreichung  dieser  Absicht  weiter  nichts  nöthig,  als  die 
Eröffnung  der  Kapsel  zu  unterlassen  und  nach  geschehener  Er- 
öffnung der  Hornhaut  sogleich  durch  einen  behutsamen  Druck 
die  Linse  und  Kapsel  allmählich  auszudrücken.  Zuweilen  hängt 
die  Kapsel,  nachdem  sie  sammt  der  Linse  bereits  gänzlich  aus 
der  Oeffnung  der  Hornhaut  hervorgetreten  ist,  noch  ein  wenig 
an  der  Haut  der  gläsernen  Feuchtigkeit.  Man  sondert  sie  in 
diesem  Falle  mittelst  des  DavieFschen  Löffels  behutsam  ab  und 
hütet  sich,  dass  man  nicht  etwa  die  gläserne  Feuchtigkeit  her- 
vorzieht." 

Bekanntlich  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Kichter'sche  Me- 
thode als  eine  neue  Erfindung  wieder  in  die  Augenheilkunde 
eingeführt.  Die  sogenannte  Pagenstecher'sche  Methode  unter- 
scheidet sich  von  der  Richter'schen  nur  durch  ihre  grössere 
Complicirtheit ,  indem  sie  mittelst  des  Gräfe'schen  Schnitts  mit 
Iridektomie  vollzogen  wird. 

-Die  Priorität  der  Methode  selbst  gebührt  Richter. 

Auch  wollen  wir  daran  erinnern,  dass  Richter  statt  der  bis- 
her üblichen  gläsernen  künstlichen  Augen  die  aus  Email  angefer- 
tigten empfahl. 
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So  viel  Forscher  sich  mit  der  Pathologie  der  Tbränenfistel 
beschäftigt  hatten,  so  sehr  die  Arbeiten  Boerhaave's,  Heister's, 
Morgagni's,  Platner's  und  Anderer  unsere  Anerkennung  ver- 
dienen, Keiner  machte  sich  mehr  um  diesen  Gegenstand  verdient 
als  Richter  und  seine  hierauf  bezüglichen  Abhandlungen,  von 
denen  er  die  erste  schon  1778  veröffentlichte,  liefern  den  Beweis, 
mit  welcher  Gründlichkeit  er  das  Thema  sowohl  theoretisch  wie 
praktisch  zum  Gegenstand  seines  Studiums  gewählt  hatte. 

Seine  Verdienste  in  dieser  Beziehung  sind  folgende :  Er  wies 
nach,  dass  nicht,  wie  bisher  angenommen,  die  Verstopfung  der 
Thränenwege  immer,  sondern  nur  ausnahmsweise  die  Ursache  der 
fistula  lacrymalis  sei;  viel  öfter  sei  sie  in  Lähmung  der  Thränen- 
gänge  und  anderen  Momenten  zu  suchen;  blosse  Gompression  und 
stärkende  Mittel  höben  Atonie  der  Thränenwege.  Wenn  ein  wirk- 
liches Hohlgeschwür  vorlag,  öffnete  Richter  den  Thränensack, 
brachte  Mejean's  Sonde  in  den  Nasencanal,  dann  eine  Schweins- 
borste und  Darmsaiten,  allmählich  zu  dickeren  übergehend.  Nach 
einigen  Wochen  erstrebte  er  die  Heilung  durch  Einspritzung  trock- 
nender Mittel;  bloss  bei  gänzlichem  Verschlusse  des  Nasencanals 
und  bei  Garies  des  Thränenbeins  durchbohrte  er  letzteres.  Nur 
durch  das  Glüheisen  könne  verhütet  werden,  dass  die  Oeffnung  in 
der  Schneider'schen  Haut  sich  wieder  zusammenziehe. 

Schliesslich  resumirt  er  sein  Urtheil  folgendermaassen:  „Ich 
gebe  daher  Jedem  den  Rath,  diese  Operation  nur  zu  unternehmen, 
wenn  nicht  irgend  ein  ZufaU  bei  der  Krankheit  ist,  der  gefährlich 
oder  höchst  beschwerlich  ist." 

Auch  die  pathologische  Anatomie  des  Auges  wurde  von  Richter 
mit  Erfolg  bearbeitet.  Wir  wollen  hier  nur  an  seine  schöne  Arbeit 
über  das  Pterygium  erinnern,  in  der  er  sich  wieder  gleich  gross 
als  negativer,  weil  er  die  bisher  über  dasselbe  bestehenden  Ansichten 
als  irrthümlich  hinstellte,  wie  als  positiver  Kritiker  hervorthat,  in- 
dem er  die  Ba*ankheit  aus  einer  entzündlichen  Wucherung  des  Con- 
junctivalgewebes  sich  entwickeln  liess.  Hervorheben  müssen  wir 
endlich  seinen  Vorschlag,  die  Iridektomie  gegen  Hornhauttrübungen 
anzuwenden,  der  in  kurzer  Zeit  sich  allgemeine  Geltung  verschaffte. 

Wundern  muss  man  sich,  dass  Richter,  der,  man  möchte 
sagen,  einen  so  feinen  Instinct  fUr  das  Nichtige  und  Wahre  in 
der  Arzneikunst  hatte,  die  B r i  ss  ea  u'sche  Ansicht  über  das  Glaukom, 
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für  die  schon  Heister  sich  entschieden  ausgesprochen  hatte,  gänz- 
lich ignorirte  und  dasselbe  noch  nicht  vom  schwarzen  Staar  zu 
trennen  wusste.     Wenn  er  aber  dort  den  Ausspruch  thut: 

«Zuweilen  scheinen  die  ZuföDe  eine  widernatürliche  Anhanfung  der 
Feuchtigkeiten  im  Auge  anzuzeigen.  Die  Kranken  beklagen  sich  über  eine 
Spannung  im  Augapfel,  die  ihnen  zuweilen  sehr  lästig  ist  —  der  Augapfel 
fühlt  sich  hart  an  und  scheint  wirklich  manchmal  angeschwollen  zu  sein,  so 
dass  sich  das  Auge  nahe  dem  Zustande  einer  Augenwassersucht  nähert.  — 
Es  scheint  beinahe,  dass  in  diesem  Falle  die  Blutgefässe  der  Retina  und 
Ghoroidea  in  einem  ebenso  varicosen  Zustande  sind  als  die  Geisse  der  Gon- 
junctiva  und  die  Retina  drücken.  ** 

so  sieht  man  aus  dieser  Schilderung,  dass  die  Symptome  selbst 
ihm  nicht  entgangen  waren.  Nicht  minder  wichtig  ist  seine  weiter 
unten  gemachte  Bemerkung,  dass  die  Eröffnung  der  Hornhaut  und 
Ausleerung  der  wässerigen  Flüssigkeit  von  einigem  Nutzen  sein, 
wenigstens  auf  keinen  Fall  schaden  dürfte. 

Richter  ist  der  erste,  welcher  die  Lehre  von  der  Accommo- 
dation  der  Augen  fast  richtig  bearbeitete  und  sie  als  directe  Ursache 
der  Kurzsichtigkeit  hinstellte.  Mit  Recht  verdient  er  daher,  fussend 
auf  die  schöne  Arbeit  des  bremischen  Arztes,  Dr.  Olbers,  „de 
mutationibus  oculi  intemis"  als  der  Schöpfer  der  physiologi- 
schen Optik  bezeichnet  zu  werden.     Sehr  treffend  bemerkt  er: 

„Es  ist  kaum  glaublich,  dass  das  Auge  Gegenstände  in  so  verschiedener 
Entfernung  in  einem  so  hohen  Grade  deutlich  sehen  könnte,  wenn  nicht  eine 
Veränderung  in  ihm  vorginge,  die  es  abwechselnd  dazu  geschickt  machte; 
d.  h.  wenn  es  nicht  anders  beschaffen  wäre,  indem  es  entfernte,  anders,  in- 
dem es  nahe  Gegenstände  sieht.  Diese  Veränderung  sei,  wie  sie  wolle,  das 
Vermögen  oder  die  Kraft,  wodurch  dieselbe  im  Auge  hervorgebracht  wird, 
wodurch  das  Auge  in  den  Stand  gesetzt  wird,  nahe  und  entfernte  Gegen- 
stände in  einem  hohen  Grade  deutlich  zu  sehen,  kann  auf  eine  dreifache  Art 
fehlerhaft  werden.  Sie  ist  wirklich  entweder  geschwächt  oder  das  Auge  hat 
sie  ganz  und  gar  verloren  oder  das  Auge  hat  bloss  die  Kraft,  sich  zu  nahen 
Gegenständen  zu  accommodiren,  nicht  zu  entfernten." 

Er  stellte  ferner  die  Lehre  von  den  Flecken  und  Funken  vor 

den  Augen,  über  die  unter  den  Aerzten  des  18.  Jahrhunderts  die 

abenteuerlichsten  und  mit  den  Gesetzen  der  Physiologie  durchaus 

in  Widerspruch  stehenden  Ansichten   herrschten,  zuerst  auf  eine 

anatomische  und  physiologische  Basis.     Nachdem  er  die  Symptome 

in  gewohnter,  plastischer  und  anschaulicher  Weise  beschrieben,  sagt 

er,  dass  alle  diese  Erscheinungen  sich  verschiedentUch  verhalten. 

Der  Kranke  sieht  sie  immer  oder  nur  zuweilen.     Im  letzten  Falle 

treten  sie  vorzüglich  auf,   wenn  er  helle  Gegenstände,  z.  B.  eine 

weisse  Wand,  den  Schnee,  helle  lichte  Wolken  ansieht.     Betrachtet 

er  dunklere  Gegenstände  oder  befindet  er  sich  an  einem  weniger 
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erleuchteten  Orte,  so  bemerkt  er  sie  ganz  und  gar  nicht.    Gemeinig- 
lich sieht  er  sie  nur  bei  entfernten  Gegenständen,  am  deutlichsten 
wenn  er  aufwärts  gen  Himmel  sieht.     Sie  sind  beweglich  oder 
unbeweglich.     Die  Erscheinungen   erster  Art  schwimmen  vor 
den  Augen  herum  und  befinden  sich  bald  über,  bald  unter,  bald 
zu  Seiten  der  Sehaxe.     Sie  bewegen  sich,  auch  wenn  das  Auge 
nicht   bewegt  wird.     Ihre  gewöhnlichste  Bewegung  ist  von  oben 
herabwärts.    Die  unbeweglichen  folgen  den  Bewegungen  des  Auges 
und  stehen  still,  wenn  dieses  still  steht,  bleiben  aber  bei  den  ver- 
schiedenen Bewegungen  des  Auges  immer  in   derselben  Stellung 
auf  die  Sehaxe.     Es  ist   schwer,   in  jedem  Falle  die  nächste  Ur- 
sache dieser  Erscheinungen  zu  bestimmen,  indessen  lässt  sich  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  jederzeit  eine  von  folgen- 
den drei  Ursachen  zum  Grunde  liegt.     Ein  Reiz,  der  auch  auf  den 
Augennerven  wirkt  und  in  demselben  dieselben  Empfindungen  er- 
regt, die  sonst  nur  durch  die  Wirkung  eines  äusseren  Gegenstan- 
des auf  denselben   erregt  werden:  eine  Schwäche  oder  gänzliche 
Lähmung  irgend  einer  einzelnen  StetUe  der  retina,  welche  die  Licht- 
strahlen nicht  empfindet;  und  eine  einzelne  Verdunkelung  in  irgend 
einem  durchsichtigen  TheiJe  des  Auges,   welche  die  Lichtstrahlen 
aufhält  und  einen  umgrenzten  Schatten  auf  die  retina  wirft.    Ver- 
dunkelungen  dieser  Art  können   dergleichen  Erscheinungen   nur 
alsdann  verursachen,  wenn  sie  im  hintersten  Theile  der  gläsernen 
Feuchtigkeit  befindhch  sind.     Erfahrungen   und   optische  Gründe 
zeigen  auf  eine  unwidersprechJiche  Art,  dass  Verdunkelungen  in 
der  Hornhaut,  der  wässerigen  Feuchtigkeit,  der  Krystalllinse*und 
dem  vorderen  Theile  der  gläsernen  Feuchtigkeit  keinen  umgrenzten 
Schatten  auf  die  retina  werfen,   nicht  einen  einzelnen  Theil  des 
Gegenstandes  unsichtbar  machen,  sondern,  indem  sie  Lichtstrahlen 
von   allen  Theilen   desselben   aufhalten,   das  ganze  Bild  des  Ob- 
jectes  schwächen.     So  schwer  es  auch  oft  ist,    in  jedem  Falle 
zu   bestimmen ,    welche   von    diesen    drei    Ursachen    die    Krank- 
heit zunächst  veranlasst,  lässt  sich  dennoch  Folgendes  mit  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten.     Alle  glänzende   und  gefärbte  Erschei- 
nungen  rühren  von   einem  Reize  her,  der  auf  den  Augennerven 
wirkt;    von  Verdunkelungen   in   der  gläsernen  Feuchtigkeit  und 
einzelnen  Lähmungen   in   der  retina  können  bloss  schattige  oder 
schwarze  Gestalten  entstehen.     Alle  Erscheinungen,  die  auch  im 
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DunkelD  oder  gar  bei  gescblosseneD  Augeoliderii  bemerkt  werde», 
wie  auch  diejenigen,  die  ganz  bei  stillstebenden  AugeD  sich  hin 
und  her  bewegen,  rUhren  von  einem  Fehler  der  Augennerveu, 
nicht  von  Verdunkelungen  in  der  gläsernen  Feuchtigkeit  her<  Auch 
diejenigen,  die  unbeständig  sind,  zuweilen  erscheinen,  zuweilen 
wieder  verschwinden,  künnen  nicht  von  Verdunkelungen  herrühren. 
Netzförmige  Gestalten  entstehen  vielleicht  von  Stockungen  und  Ver- 
dichtungen in  den  Gelassen  der  retina  und  der  Haut  der  gläsernen 
Feuchtigkeit.  Die  balbdurchsicbtigen  Gestalten,  die  Blasen  und 
dDnnen  Wolken  lassen  sich  vielleicht  von  einer  anrangenden  Ver- 
dunkelung oder  von  der  geschwächten  Empfindung  einer  Stelle  in 
der  retina  herleiten. 

Verf.  bespricht  dann  die  Nebenzußille,  aus  denen  man  oft  die 
nähere  Ursache  des  Augenfehlers  erkennen  kann,  erörtert  dann 
die  entfernten  Ursachen  dieser  Augenkrankheit,  die  er  in  3  Classen 
theilL     Zu  der  ersten  Classe   kann   man  alle  Reize  rechnen,   die 
unmittelbar  oder  mittelbar  aufs  Auge  wirken.     Der  allerhauBgsle 
Sitz   dieser  Reize   ist   in   den   Eingeweiden   des  Unterleibes.     Die 
Ursachen  der  zweiten  Classe  schwachen  und  vermindern  entweder 
die  EmpflndUchkeit  des  Auges  zu  gleicher  Zeit  oder  sie  vermehren 
sie.     Im   ersten   Falle   nähert  sich  der   Zustand  des  Auges  mebr 
oder  weniger  einer  Pühllosigkeit  oder  Lähmung;  im  zweiten  Falle 
beflndet  sich  das  Auge  in  einem  hysterischen  Zustande,  in  welchen 
auch  geringe  Reize,  die  sonst  nicht  aufs  Auge  wü'ken,  unordent- 
liche  und   widernatUrUche  Empfindungen   in   demselben  erregen. 
*^~e  Ursachen   der  dritten  Classe  scheinen  durch  eine  widematUr- 
be  Anfüllung  der  Blutgefässe  und  einen  dadurch  erregten  Druck 
f  den  Nerven  oder  die  retina  die  Krankheit  zu  erzeugen.    Ebenso 
igehend  und  dabei  streng  logisch,  was  wohltbatig  gegen  die  Art 
id  Weise   vieler  modernen  Lehrbücher  absticht,  bespricht  dann 
Tf.  die  Curmethode. 

Wie  hieraus  hervorgeht,  anticipirte  Richter  bereits  die  spJ- 
-en  Entdeckungen  Brewster's  und  ist  seine  ganze  Abbandluag 
tit  gründticher  und  namentlich  in  therap eulischer  Beziehung  be- 
iirender,  als  sie  sieb  in  einigen  modernen  Lehrbüchern  der  Angen- 
ilkunde  flndet. 

Den  Glanzpunkt  seines  Buches  von  den  Erankbeiten  der  Augen 
det  aber  ohne   Frage   das  Kapitel   aber  den  schwarzen   Staar. 
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Auch  heute  noch,  trotz  der  enormen  Fortschritte,  welche  die  Augen- 
heilkunde seit  dieser  Zeit  gemacht  hat,  sollte  jeder  Arzt  diese  Ab- 
handlung lesen  und  studiren ;  zumal  es  Amblyopien  und  Amaurosen 
giebt,  deren  Grund  nicht  durch  den  Augenspiegel  nachgewiesen 
werden  kann.  Die  ganze  Arbeit  ist  ein  Kabinetstück  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  und  alles,  so  zu  sagen,  der  Natur  ab- 
gelauscht und  nach  der  Natur  gezeichnet.  Man  findet  hier  man- 
cherlei Bemerkungen,  die  man  vergebens  anderswo  sucht.  Ich 
will  bloss  die  eine  hervorheben:  „Nur  ein  Symptom  giebt  es, 
das  von  dem  schwarzen  Staar  unzertrennlich  ist:  der 
Kranke  nämlich  schielt.^^ 

Sein  Rath,  bei  jeder  von  selbst  entstehenden  Ophthalmie  sorg- 
fältig zu  untersuchen,  ob  ein  fremder  Körper  die  Ursache  der- 
selben ist,  da  ihm  verschiedene  Fälle  begegneten,  wo  alte  hart- 
näckige Ophthalmien,  die  man  bereits  anfing  für  unheilbar  zu  halten, 
durch  die  Ausziehung  eines  bisher  unentdeckten  fremden  Körpers 
innerhalb  weniger  Tage  gehoben  wurden,  dürfte  noch  heute  Be- 
herzigung verdienen. 

Die  Operationsmanie  bekämpft  er  auch  in  der  Augenheilkunde 
auf  das  Entschiedenste. 

Der  Engländer  Rowley  hatte  in  seinem  Lehrbuche  „on  the 

diseases  of  the  Eyes^^  empfohlen,  die  Abscesse,  welche  ihren  Sitz 

zwischen  den  Blättern  der  Hornhaut  haben,  zeitig  zu  eröffnen,  ja, 

sogar  gerathen,   das  ganze  Stück  der  äusseren  Lamelle,  welches 

den  Abscess  bedeckt,  auszuschneiden. 

^Diese  Operation,^  sagt  R.,  „würde  wohl  gar  oft  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  sein,  ja  üble  Folgen  haben.  £ine  grosse  undurchsichtige  Narbe 
oder  gar  wohl  ein  Staphylom  mochte  wohl  gemeiniglich  erfolgen.  Wir  halten 
E  es  nicht  einmal  für  rathsam,  solche  Abscesse  immer  zu  öffnen;  denn  sie  ver- 
I      schwinden,  vornehmlich  wenn  sie  klein  sind,  gemeiniglich  mit  der  Entzündung.'' 

j.  Hartnäckig  vertheidigt  R.  seine  Methode,  nach  der  Ausziehung 

des  grauen  Staars,  das  Auge  mit  warmem  Brei  zu  bedecken.  Helle- 
ma  D  n  gegenüber,  welcher  kaltes  Wasser  und  Branntwein  zu  gleichen 
Theilen  auflegen  lässt;  er  stützt  sich  auf  seine  Erfahrung,  dass  es 
Augen  giebt,  welche  durchaus  keine  nasse  Kälte  vertragen,  dass 
letztere  die  Ausdünstung  hemmt  und  die  Entzündung  anderntheils 
sehr  vermehrt  wird,  wenn  die  freie  Ausdünstung  desselben  ge- 
bindert werde.  Er  habe  oft  gesehen,  dass  Schmerzen  entstehen, 
wenn  der  aufs  Auge  gelegte  Brei  kalt  wurde. 

Archiv  1  Geschichte  d.  Hedicin  u.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  9 
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„Und,  was  soH  eigentlich  das  kalte  Wasser  und  der  Branntwein  tbon? 
Zusammenziehen?  Zurücktreiben?  Es  ist  ja  nichts  ausgedehnt,  nichts  da, 
was  zurfickgetrieben  werden  muss.  Benn  die  Rede  ist  hier  Ton  dem  Zeit- 
punkt, wo  noch  keine  Entzündung  vorhanden  ist.  Aber  Reiz,  Spannung,  ver- 
mehrte Osdllation  ist  da;  und  diese  mildert  der  Brei." 

Fünfzehn  Jahre  später  aber  hatte  er  diese  Ansicht  aufgegeben, 

ist  skeptischer  geworden  und  that  folgenden  Ausspruch: 

«Immer  ist  der  Zustand  des  Auges  nach  der  Operation  von  einer  dop- 
pelten Beschaffenheit.  Entweder  der  Kranke  hat  ganz  und  gar  keine  unan- 
genehme Empfindung  an  demselben,  und  die  Operation  ist  leicht  und  glücklich 
gewesen,  oder  er  bemerkt  allerhand  ZuföUe  an  demselben,  die  die  Aufmerk- 
samkeit des  Wundarztes  yerdienen.  Im  ersten  Falle  ist  offenbar  keine  An- 
zeige zu  irgend  einem  ausserlichen  Mittel  vorhanden,  ist  es  ohne  Widerrede 
am  besten,  trocken,  zu  verbinden.  Im  zweiten  Falle  sind  freilich  äussere 
Mittel  nothwendig ;  aber  diese  müssen  jederzeit  dem  besondern  Zustande  des 
Auges  angemessen  sein«  —  Keineswegs  kann  man  also  überhaupt  erweichende 
oder  geistige  Mittel  allgemein  empfehlen. *" 

Chirurgie» 

Die  Verdienste  Rieht  er 's  um  die  deutsche  Chirurgie  sind 
oben  schon  im  Allgemeinen  geschildert  worden.  Kurz  lassen  sie 
sich  durch  die  wenigen  Worte  bezeichnen:  er  präcisirte  theo- 
retisch und  praktisch  die  Principien  der  chirurgi- 
schen Classicität. 

Bei  keinem  der  chirurgischen  Classiker  tritt  mehr  als  bei 
Richter  hervor,  dass  das  Heilen  der  eigentliche  Zweck  der  Kunst 
ist,  und  dass  Einer,  um  ein  grosser  chirurgischer  Künstler  zu  wer- 
den, nicht  zu  viel  Gewicht  auf  die  Hülfswissenschaften  legen  dürfe, 
weil  dadurch  der  Endzweck  den  Augen  entrückt  wird. 

Aufs  Klarste  hat  er  sich  ebenso  wie  über  die  schönen  Wissen- 
schaften, über  die  Bedeutung  der  naturwissenschaftlichen  Hülfs- 
disciplinen  für  den  Chirurgen  ausgelassen. 

Nicht  minder  treffend  sprach  er  sich  über  die  Systeme  aus. 
Und  diesen  gegenüber  verdient  es  die  höchste  Anerkennung,  dass 
in  einer  Zeit,  wo  fast  alle  medicinischen  Kliniker  Deutschlands  sich 
dem  Brown'schen  Systeme  in  die  Arme  warfen,  Richter  fast  der 
einzige  war,  welcher  hartnäckig  den  hippokratischen  Grundsätzen, 
sowohl  in  der  Innern  Medicin  als  in  der  Chirurgie  treu  blieb. 

In  folgenden  Worten  hat  sich  Richter  selbst  charakterisirt; 
es  spricht  sich  in  ihnen  sein  ungeheuchelter  Sinn  für  Wahrheit 
und  der  Drang,  für  dieselbe,  Modesystemen  gegenüber  Zeugniss  ab- 
zuf<egen,  seine  Verachtung  des  blossen  Schulstaubes  und  seine,  von 
Selbstüberhebung  weit  entfernte,  ungeheucbelte  Selbstachtungans: 
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„Was  ich  sage,  ist  also  nicht  das  Resultat  weniger  Erfahrungen,  aber 
es  ist  so  sehr  gegen  die  jetzige  Stimmung  vieler  Aerzte,  die  nichts  als 
Schwäche  sehen  und  ffirchten,  dass  ich  wohl  fühle,  dass  ich  laut  sprechen 
muss,  wenn  ich  will,  dass  man  mich  hört.  Ich  sage  nichts,  als  was  ich 
gesehen  habe,  was  ich  oft  und  mit  Aufmerksamkeit  gesehen  habe  und  da- 
gegen findet  kein  Widerspruch  statt.  ** 

Der  Chirurgie  ersparte  er  namentlich  damit  traurige  Erfah- 
rungen. Denn  Brown  und  seine  Apostel  verlangten,  dass  nach 
jeder  Operation,  weil  sie  Schmerzen  und  Blutverlust  verursache, 
gestärkt  werden  solle.  Richter  dagegen  empfahl  vor  wie  nach 
ein  kühlendes  Verhalten. 

Und  ferner: 

„Ich  bin  mir  bewusst,  dass  ich  keinem  Schriftsteller  etwas  nachspreche, 
der  nicht  mein  ganzes  Zutrauen  verdient  und  dass  Kdner  mein  Zutrauen 
hat,  der  nicht  aus  vielfältiger  eigener  Erfahrung  spricht.  Und  spreche  ich 
selbst,  so  spreche  ich  nach  meiner  besten  Ueberzeugung  und  Einsicht,  nie 
nach  Parteilichkeit.  Ich  kann  mich  irren,  so  sorgföltig  ich  auch  die  Wahr- 
heit gesucht  habe;  aber  ich  verspreche  meinen  Lesern,  dass,  wenn  ich  in  der 
Folge  merke,  dass  ich  mich  hier  und  da  geirrt  habe,  ich  der  erste  sein  will, 
der  es  ihnen  sagt."    . 

Ebenso  sehr  wie  er  die  Schulsysteme  perhorrescirte,  ebenso 
sehr  warnte  er  als  erster  chirurgischer  Classiker  vor  dem  über- 
mässigen Operiren. 

Die  schlesischen  Kriege  und  der  siebenjährige  Krieg  hatten 
in  Deutschland  nicht  weniger  latente  Kräfte  von  Chirurgen  in's 
Leben  erweckt,  als  das  Jahr  1870. 

Die  Geschichte  lehrt,  dass  lange  Friedensjahre  nicht  im  Stande 
sind,  die  Zahl  der  Operateure  zu  vermehren. 

umgekehrt  erzeugen  Kriege  oft  eine  so  bedenkliche  Zahl  von 
Operateuren,  dass  die  Chirurgie  selbst  sich  vor  ihnen  furch-* 
ten  muss. 

Dieser  damals  in  Deutschland,  nicht  überall,  aber  stellenweise 
eingerissenen  Operationsmanie  warf  Richter  sich  auf  das  Ent- 
schiedenste entgegen  und  glaubt  dieselbe  dadurch  am  besten  zu 
verhüten,  dass  er  es  als  eine  Nothwendigkeit  hinstellt,  jeder 
Wundarzt  müsse  zugleich  Arzt  sein. 

„Aber  freilich,''  sagt  er,  „erfordert  die  vernünftige  Behandlung  eines  ein- 
geklemmten Bruchs  weit  mehr  Scharfsinn  und  Kenntnisse,  als  die  Operation, 
nicht  allein  chirurgische,  sondern  auch  medicinische  Kenntnisse.  Zum  aber- 
maligen Beweise,  dass  Niemand  ein  wahrer  Wundarzt  sein  kann,  ohne  zu- 
gleich Arzt  zu  sein.^ 

Und  ferner: 

„Der  Fleiss  unserer  jungen  Wundärzte  ist  jetzt  weit  mehr  auf  den  Theil 
der  Wundarzneikunst  gerichtet,  der  durch  Instrumente,  als  auf  den,  der  durch 
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ArzDeimittel  heilt  Alle  möglicheD  Instromente  auf  den  Fioger  herzählen 
können ,  jede  Operationsart  kennen ,  auch  das  Messer  wohl  seihst  ergreifen 
können,  heisst  jetzt  bei  sehr  vielen  ein  geschickter  Wundarzt  sein.  Viele 
Ton  unseren  jungen  Wundärzten  bringen  von  ihren  Reisen  wenig  mehr  als 
eine  genaue  Kenntniss  eines  jeden  Einfalls,  der  in  einem  Franzosenkopfe 
entstanden  ist,  mit  Und  die  genaue  Kenntniss  der  Natnr,  des  Ganges  und 
der  mancherlei  Veränderungen  der  Krankheiten,  der  Theil  der  Chirurgie, 
den  man  Ghirurgia  medica  nennt,  wird  vernachlässigt  Zwar  bleibt  es  im- 
mer beim  Wundarzte  etwas  sehr  verdienstliches,  wenn  er  die  nöthigen  Ope- 
rationen mit  gehöriger  Entschlossenheit  verrichtet,  aber  nicht  weniger  ver- 
dienstlich ist's,  Operationen  verhüten,  Verletzungen  ohne  Operationen  heilen ; 
hierzu  gehört  Kopf,  zu  jenem  Uebung  der  Hand.  Wie  wenig  Kopf  und 
Wissenschaft  zu  vielen  chirurgischen  Operationen  gehört,  beweist  das  Bei- 
spiel der  umherziehenden  Oculisten,  Bruch-  und  Steinschneider,  die  selten 
mehr  als  mechanische  Fertigkeit  besitzen.  Ein  jeder  Dummkopf  kann  trepa- 
niren  und  amputiren,  aber  Kopfverletzungen  beurtheilen,  complicirte  Bein- 
brüche ohne  Amputation  heilen,  die  Ursachen  eines  bösartigen,  hartnäckigen 
Geschwürs  entdecken  und  heben,  kann  nur  der  tiefsehende,  denkende  Wundarzt '^ 

Und  ferner: 

«Weit  leichter  ist  es,  gelehrt  zu  plaudern,  als  die  Sprache  der  Erfah- 
rung zu  reden.  Zwar  eine  nackte  Erfahrung  zu  machen  und  so  zu  erzählen, 
wie  die  Zeitungsschreiber  eine  politische  Begebenheit,  ist  an  sich  nicht 
schwer,  erfordert  vornehmlich  Augen  zu  sehen  und  Gelegenheit,  sie  zu  ge- 
brauchen; aber  dergleichen  einzelne  Erfahrungen  als  Materialien  zu  nützen 
und  in  ein  dauerhaftes  Lehrgebäude  zu  vereinigen,  das  ist  blos  das  Geschäft 
eines  Mannes  ohne  Vorurtheil,  von  Scharfsinn,  Erfahrung  und  Belesenheit, 
eines  Mannes,  der  den  ganzen  Umfang  seiner  Kunstübersicht  und  die  Natur 
nicht  allein  nach  Büchern,  sondern  persönlich  kennt  Wie  der  Handlanger 
vom  Baumeister,  so  ist  von  diesem  Manne  der  Erfahrungsmacher  unter- 
schieden." 

Und  endlich: 

«Es  ist  nur  zum  Theil  wahr,  dass  die  Instrumente  dem  Wundarzte  das 
sind,  was  dem  Arzte  die  Arzneimittel  sind.     Auch  der  Wundarzt  benutzt 
Arzneimittel,  und  die  Wissenschaft,  diese  gehörig  anzuwenden,  erfordert  weit 
mehr  Scharfsinn,  weit  mehrere  Kenntnisse,  als  die  Kunst  zu  operiren.    Genaue 
Kenntniss  des  Körpers,  der  Ursachen,  der  Natur  und  der  Kräfte  der  Arznei- 
mittel wird  zu  jenen  erfordert    Bei  dieser  ist  mehrentheils  eine  gewisse 
mechanische  Fertigkeit  und  eine  nicht  tiefe  Kenntniss  der  Krankheit  und  des 
Körpers  zureichend.    Die  wichtigsten  Operationen  sind  oft  mit  dem  besten 
Erfolge  von  Unwissenden  gemacht  worden.    Wir  haben  Steinschneider,  Bnich- 
schneider,  Oculisten  u.  s.  w.,  die  wenig  von  der  Krankheit  wissen,  die  sie 
operiren,  und  ebenso  wenig  von  dem  Theil,  auf  welchen  sie  operiren.    Der 
Tneil  der  Wundarzneikunst  also,  der  von  Operationen  handelt,  ist  bei  weitem 
der  minder  wichtige,  und  dennoch  der  geschätzteste.    Beinahe  ist  es  jetzt  so 
weit  gekommen,  dass  unsere  jungen  Wundärzte  bloss  um  Kenntnisse  der 
chirurgischen  Instrumente  und  der  gangbaren  Operationsmethoden  sich  be- 
werben und  glauben,  dass  sie  Wundärzte  sind,  wenn  sie  alle  bisher  erfun- 
denen Instrumente  und  Operationsmethoden  herzählen  und  allenfalls  beurtheilen, 
vielleicht  auch  selbst  operiren  können.    Ich  habe  selbst  mit  Erstaunen  ge- 
sehen,  wie  sehr  in  den  grössten  Hospitälern  der  wichtigste  Theil  der 
Chirurgie,  derjenige,  der  die  Krankheiten  ohne  lustrumentehei- 
len  lehrt,  vernachlässigt  wird.   Wenn  diese  Stimmung  unter  den  Wundärzten 
lange  fortdauert  und  zunimmt,  ist  wirklich  zu  fürchten,  dass  die  echte  Wand- 
arzneikunst in  grosse  Abnahme  geräth.    Aber  freilich  kann  Niemand  ein  echter 
Wundarzt  sein,  ohne  zugleich  Arzt  zu  sein,  da  hingegen  ein  blosser  Operateur 
4ie  medicinischen  Kenntnisse  leicht  entbehren  kann." 
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Richter  bewährte  aber  seine  Principien  durch  die  That.  Die 
Zahl  der  Instrumente  war  bei  seinem  Eintritt  in  die  Praxis  sehr 
gross,  und  die  Chirurgie  war  weit  davon  entfernt,  meistens  „manu^ 
zu  heilen. 

Richter  beschränkte  die  Anzahl  der  Instrumente. 

Wie  die  innere  Medicin  an  zu  vielen  Mitteln  krankte  und  zu 
viel  Gewicht  auf  das  Ribliographische  und  Literarische  legte,  ein 
ähnliches  Schauspiel  zeigte  die  Chirurgie. 

Denselben  Standpunkt,  den  Richter  der  Oheim  in  der 
Medicin  einnahm,  repräsentirte  der  gelehrte  Platner  in  der 
Chirurgie. 

Richter  führte  die  Chirurgie  zur  Einfachheit  zurück; 
er  erkannte,  dass  die  Virtuosität  des  Chirurgs  im  richtigen  Denken, 
Respectirung  der  Naturheilkraft  und  in  seiner  Hand,  nicht  in  com- 
plicirten  und  zahlreichen  Instrumenten,  beruhe. 

«Wer/  sagt  er,  «das  Verzeichniss  der  chirurgischen  Instrumente,  welches 
der  H.D.  Pallas  an  seine  Chirurgie  angehängt  hat,  ansieht  und  findet,  dass 
sich  ihre  Anzahl  auf  500  belauft,  wird  leicht  einsehen,  dass  zum  wenigsten 
400  davon  unnütz  und  entbehrlich  sind.** 

Durch  die  von  Richter  mit  Erfolg  durchgeführte  Vereinigung 
der  Chirurgie  mit  der  inneren  Medicin  verringerte  er  aber  nicht 
bloss  die  Zahl  der  Instrumente,  sondern  auch  die  der  Operationen. 
Viele  Wundärzte  hatten  bis  dahin  die  Chirurgie  noch  rein  mecha- 
nisch aufgefasst.  Richter  zeigte  durch  die  Vereinigung,  dass 
dieselben  Gesetze  bei  ihr,  wie  bei  der  innern  Medicin  walten, 
dass  die  Naturheilkraft  hier  dasselbe  leiste.  Wir  wollen  ferner  nur 
daran  erinnern,  wie  er  die  Grenzen  der  Trepanation  beschränkte. 

Obgleich  er  die  Operationsmanie  aufs  Schärfste  bekämpfte, 
gab  er  sich  doch  die  grösste  Mühe,  seine  Schüler  zu  guten  Opera- 
teuren auszubilden. 

Bei  der  grossen  Frequenz  der  medicinischen  Facultät  hatte 
dies  in  Göttingen  damals  seine  grosse  Schwierigkeit,  weil  die  Stadt 
und  die  Umgegend  nur  den  dritten  Theil  der  Einwohner  besass 
als  jetzt. 

Freilich  hatte  die  Munificenz  der  grossbritannischen  Regierung 
dadurch  die  Universität  vor  vielen  anderen  begünstigt,  als  alle 
Selbstmörder  im  ganzen  Churfürstenthum  an  die  dortige  Anatomie 
ausgeliefert  werden  mussten. 
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Epidemische  und  endemische  Selbstmorde,  wie  heute,  gab  es 
aber  nicht 

So  kam  es  denn  nicht  selten  vor,  dass  Richter  aus  Mangel 
an  Leichen,  die  Amputationen  an  grossen  Rüben  zeigte. 

Durchaus  nicht  erwiesen  ist  die  Richter  imputirte  Vorliebe 
für  die  englische  Chirurgie. 

H unter  erkennt  er  an,  wo  er  ihn  anerkennen  kann,  ist  aber 
durchaus  nicht  blind  gegen  dessen  zu  starke  deductive  Aspiratio- 
nen; ja,  er  genirt  sich  sogar  nicht,  die  falschen  Ansichten  seines 
Lehrers  Pott  ans  Licht  zu  ziehen. 

Gern  hebt  er  das  Gute  der  englischen  Chirurgie  hervor;  ist 
aber  ebenso  unparteisch  in  der  Beurtheilung  der  Schweden,  Hol- 
länder und  Italiener. 

Schon  eine  ganz  oberflächliche  Leetüre  genügt,  um  den  Vor- 
wurf moderner  Pseudohistoriker  zu  entkräften,  Richter  habe  bloss 
„die  Fortschritte  der  französischen  und  englischen  Chirurgie  modern 
in  sich  aufgenommen''. 

Vielmehr  bekämpft  er  die  Auswüchse  der  Chirurgie,  die  After- 
chirui^ie  aller  Völker  auf  das  Schärfste  und  Energischste. 

Dies  hindert  ihn  aber  nicht,  in  aufrichtiger  Candidität  alles 
Gute  bereitwillig  anzuerkennen,  wo  er  es  findet. 

Mit  vollem  Rechte  —  denn  die  Geschichte  hat  sein  Urtheil 
bestätigt  —  erklärte  er  Desault  für  den  ersten  lebenden  Chirurgen. 

Dagegen  ist  er  durchaus  nicht  blind  gegen  dessen  Schwächen. 
Vom  „traite  des  Mahdies  efnrurgicales"  parChopart  et  Desault 
sagte  er: 

„Eine  gewisse  Art  von  VoUständigkeit  kann  man  diesen  Verf.  nicht  ab- 
sprechen; sie  handeln  nämlich  von  allen  auch  den  kleinsten  Gebrechen  be- 
sonders; von  jedem  aber  kurz,  oft  unvollständig  und  ziemlich  verworren. 
Sehr  viel  neuere  Beobachtungen,  vorzuglieh  ausländische,  vermisst  man.  Und 
dagegen  findet  man  viele  veraltete  und  mit  Recht  schon  vergessene  Sachen 
noch  immer  als  Wahrheiten  angeführt.  Einen  grossen  Fehler,  den  viele  Schrift- 
steller haben,  haben  auch  diese  Verf.,  sie  bestimmen  oft  einzelne  Fälle,  zeigen, 
v^as  in  jedem  der  Wundarzt  zu  tbun  hat,  ohne  jedoch  die  Diagnosis  eines 
jeden  Falles  hinreichend  zu  erörtern.'' 

Ebenso  gerecht  war  er  gegen  die  Leistungen  seiner  eigenen 
Landsleute  und  dachte  keineswegs  so  niedrig  von  der  deutschen 
Chirurgie  des  18.  Jahrhunderts,  wie  moderne  Pseudohistoriker  die- 
selbe jetzt  darstellen. 

.    „Der  selige  Pia tner,*  sagt  er,  »war  einer  der  ersten  Deutschen,  welche 
die  Wundarzneikunst,  die  bis  dahin  in  Deutschland  bloss  ein  unordentliches 
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Gemisch  roher  empirischer  KenntDisse  war,  in  eine  wissenschaftliche  Form 
brachte,  auf  vernünftige  Grundsätze  reducirte  und  in  ein  System  ordnete. 
Sein  Handbuch  erhält  daher  den  allgemeinen  Beifall,  den  es  bis  jetzt  noch 
verdient." 

Und  von  Schmucker  sagt  er; 

.Wie  viele  deutsche  Wundärzte  können  sich  einer  solchen  Erfahrung 
rühmen,  als  Herr  Schmucker,  der  die  prenssischen  Armeen  in  elf  Feld- 
Zügen  begleitet  hat  und  im  letzten  Kriege  ihr  erster  Wundarzt  gewesen  ist. 
Schreibart  und  Inhalt  empfiehlt  diese  Sammlung  (Chirurgische  Wahrnehmungen): 
man  kann  sie  dreist  dem  Ausländer  vorzeigen  und  an  die  Seite  ihrer  besten 
neueren  Beobachter  stellen.** 

So  zahlreich  die  chirurgischen  Schriften  Richter's  sind,  so 
grossen  Werth  sie  alle  haben,  sein  Hauptwerk  bleiben  seine  „An- 
fangsgfründß  der  Wundarzneikunst" ^  das  er  aber  nicht  im  Anfange 
seiner  wundärztlichen  Carriere  schrieb,  sondern  als  er  die  Blttthe  des 
gereiften  Alters  erreicht  hatte;  im  Gegensatz  zu  vielen  modernen 
Chirurgen,  welche  kaum  der  Universität  entronnen,  dickleibige 
Bücher  verfassen.  Zu  seiner  Vollendung  bedurfte  er  ganzer  zwei 
und  zwanzig  Jahre. 

Richter  sagt  selbst,  dass  er  es  nicht  gewagt,  sofort  ein  Lehr« 
buch  zu  schreibjen,  dass  er  erst  in  der  „Abhan^ng  von  dm  Brüchen" 
seine  Kräfte  habe  prüfen  wollen. 

Schon  diese  Umstände  beweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  ephemere  Arbeit  handelt,  die  nur  so  lange  Gültigkeit  bat,  als 
bis  der  betreffende  Autor  noch  Lehrer  und  Examinator  ist. 

Was  Kant's  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  für  die  Philo$ophen 
aller  Zeiten  ist  und  sein  wird,  das  sind  die  „Anfangsgrikuk  der 
Wundarzneikunst"  nicht  bloss  für  den  Deutschen,  sondern  für  jeden 
Chirurgen* 

Beide  sind  das  Produkt  des  gereiften  Alters. 

Letztere  in  der  That  ein  monumentales  Denkmal  deutsehen 
Fkisses,  deutscher  Gründlichkeit,  deutscher  GeUhrsagnkeü,  deutscher 
Wahrheitsliebe,  ein  Lehrbuch,  das,  wie  das  von  Heister,  in  wissen-* 
schaftlicher  Bexidmng,  in  künstlerischer  Bedeutung  das  Modell  aller 
spcUem  wurde  oder  sein  sollte.  Denn  es  gehört  zu  den  wenigen 
Büchern^  welche  nie  veralten.  Wegen  der  in  ihm  niedergelegten  echt 
wundärztliehen  Principien  und  seines  sch&nen  Stils  verdient  es  noch 
heute  gelesen  und  studirt  zu  werden. 

Was  Richter  in  der  Vorrede  zu  den  Brüchen  sagt,  das  ist 
ihm  nicht  bloss  dort,  sondern  ebenso  sehr  in  den  „Anfangsgrund 
den  der  Wundarzneikunst"  gelungen. 
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Diese  Worte  lauten: 

„Schon  seit  vielen  Jahren  ist  der  voraehmste  Zweck  meiner  Beschäf- 
tigungen ein  Buch  gewesen,  welches  den  ganzen  Reichthum  der  Wundarzoei- 
kunst,  in  einer  gedrungenen,  aber  verständigen  und  deutlichen  Kürze  enthält, 
ein  Buch  ohne  allen  gelehrten  Putz ,  bloss  brauchbar  und  allein  dem  prak- 
tischen Wundarzt  bestimmt,  ein  Buch  so  einfach  als  die  Natur.  —  Meine 
Absicht  ist  nicht  gelehrt  zu  schreiben,  denn  ich  schreibe  nicht  für  Gelehrte, 
aber  branchbar,  unterrichtend,  deutiieh  wünsche  ich  zu  sein,  denn  ich  schreibe 
ganz  allein  für  praktische  Wundärzte.  Gar  sehr  wünsche  ich,  dass  kein  Blatt 
in  meinem  Buche  ist,  auf  welchem  der  praktische  Wundarzt  nicht  etwas 
lernen  kann,  das  beim  Krankenbette  zu  brauchen  ist.** 

Sein  ärztliches  und  wundärzüiches  Berufsbekenntniss,  das  er 
später  in  seinem  Thun  und  Lassen  am  Krankenbette  verwirk- 
lichte, hat  er  schon  in  den  seiner  Inauguraldissertation  vorge- 
druckten Thesen  niedergelegt. 

Hier  kann  es  in  der  That  heissen:  ex  ungue  leonem! 

1)  Poti&ra  miU  m  soMOniis  morhis  Naturae  quam  artis  praesidia, 

2)  Id  probant  marhi,  qui  exspectatiane  sanantur. 

3)  Plus  etiam  probaru  morbi,  qui  ab  agyrtis,  hoc  est,  inter 
crebros  certosque  errores,  sanantur. 

4)  Nee  dissmuiari  illa  Naturae  praesidia  in  morbis  possutU,  ex 
quibus  aegri  ifUer  audacia  muUarum  medentum  experimmla,  h^fpo- 
thesi  servientia,  eluetantur. 

5)  Eis  et  Ulis  nimium  frequens  est,  meritis  artis  suaesribuere 
opus  metrids  Naturae,  sub  sinistra  medieatione  retardatum  potius. 

6)  Duo  sunt^Naturae  et  artis  praesidia,  tutela  virium  eoctionis, 
ea  quotidie  reparans  a  quibus  functionum  vigor  pendet  et  tempestim 
ins(üubrium  excretio, 

7)  Qui  de  hae  postrema  unice  cogitant  inter  perpetuas  venae- 
sectiones,  emetica  cathartica  similiaque  turbant  nimis  praesidia  coctio^ 
itum,  quibus  eversis  exhaustum  corpus  praemature  su^xumbit. 

Wir  wollen  j^tzt  versuchen,  die  vorzüglichsten  Leistungen 
Richter's  auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie  im  Detail  zu  präcisiren. 

Es  giebt  fast  kein  Gebiet  der  Chirurgie,  auf  dem  R.,  wenn 
auch  nicht  Neues  schaffend,  doch  reformirend  wirkte  und  durch 
seinen  kritischen  Sinn  bleibende  Verbesserungen  einführte. 

R.  gab  eine  zweckmässige  Methode  zur  Operation  der  Fleisch- 
polypen der  Nase  an,  durch  die  von  ihm,  statt  der  bisherigen,  er- 
fundene Polypenzange. 

Er  motivirt  seine  Methode  folgendermaassen: 
.Diese  Zange  (die  gewöhnliche)  ist  indessen  nicht  in  allen  Fällen  brauch- 
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bar  und  bequem.  Der  vordere  Theil  des  Polypen,  der  im  Nasenloche  liegt 
und  dasselbe  gewaltsam  ausdehnt  und  ganz  verschliesst,  ist  zuweilen  ganz 
hart  und  treibt,  indem  die  Zange  eingebracht  wird,  die  zwei  Löffel  derselben, 
zwischen  welchen  er  liegt,  dergestalt  auseinander,  dass  die  Zange  nicht  tief 
eingebracht  und  der  Polyp  hoch  genug  gefasst  werden  kann.  Ist  sie  ein- 
gebracht, so  hindert  er  sie  zu  schliessen.  Die  von  ihm  empfohlene  und  ab- 
gebildete Zange  kann  im  Gewinde  auseinander  genommen  und  wieder  zu- 
sammengefugt werden,  ihre  Aeste  entfernen  sich  hinter  dem  Gewinde  von 
einander  und  berühren  sich  wieder  am  Ende.  Nachdem  sie  auseinander  ge- 
nommen ist,  bringt  man  jeden  Löffel  besonders  ein  und  vereinigt  sie  alsdann 
wieder  im  Gewinde.  Der  vordere  harte  Theil  des  Polypen  liegt  in  dem 
Zwischenräume  und  hindert  den  Wundarzt  nicht,  die  Zange  zu  schliessen. 
Obgleich  die  Unterbindung  von  einigen  Neueren  empfohlen  wird,  ist  sie 
doch  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  die  Ausreissung  in  den 
meisten  Fällen  den  Vorzug  verdient.  Ist  der  Polyp  so  gross,  dass  er  die 
Nasenhöhle  gänzlich  anfüllt,  so  ist  es  gemeinlich  unmöglich,  die  Schlinge 
tief  genug  einzubringen.  Die  Wurzel  des  Polypen  zu  unterbinden,  ist,  ver- 
möge der  Gestalt  des  Polypen  beinahe  immer  unmöglich,  denn  gemeinlich 
breitet  sich  der  Polyp  in  der  Nase  vorwärts  und  hinterwärts  aus,  so  dass 
man  die  Schlinge  um  den  hintern  Theil  des  Polypen  bringen  müsste,  um  sie  an 
die  Wurzel  zu  legen.  Gemeinlich  fasst  also  die  Schlinge  nur  den  vorderen 
Theil  des  Polypen,  die  Wurzel  und  der  hintere  Theil  werden  nicht  unterbunden.** 

Auf's  Eingehendste  schildert  H.  dann  die  weiteren  Nachtheile, 
welche  bei  der  Methode  der  Unterbindung  sich  ereignen  oder 
auftreten  können.  Mit  Recht  seien  die  Aetzmittel  ausser  Gebrauch 
gekommen,  denn,  so  wie  man  es  anwendete,  konnte  es  nichts 
nützen.  Demohngeachtet  giebt  es  einen  Fall,  wo  das  Aetz- 
mittel das  einzige  Mittel  ist,  von  dem  man  Hülfe  er- 
warten kann.  Es  giebt  Nasen polypen ,  welche  leicht  und  sehr 
stark  bluten.  —  In  diesem  Falle  ist  die  Ausreissung  ein  sehr 
missliches  Mittel.  —  Zu  gleicher  Zeit  ist  der  Polyp  zuweilen  so 
gross  und  die  Nase  durch  denselben  so  stark  angefüllt  und  aus- 
gedehnt, dass  es  unmöglich  ist,  eine  Unterbindung  anzulegen. 
Und  dies  ist  nun  der  Fall,  wo  von  dem  Aetzmittel  allein  Hülfe 
zu  erwarten  ist.  Man  kann  sich  noch  einen  andern  Fall  dieser 
Art  denken,  denjenigen  pämlich,  wo  der  Polyp  zum  Theil  flechsigt 
ist  und  folglich  weder  ausgerissen  noch  unterbunden  werden  kann. 
Die  Absicht  des  Wundarztes  bei  dem  Gebrauche  des  Aetzmittels 
in  diesem  Falle  muss  nun  aber  nicht  sein,  den  Polypen  dadurch 
nach  und  nach  zu  verzehren,  sondern  ihn  ganz  in  Entzündung 
zu  versetzen  und  eine  Eiterung  zu  erregen,  die  ihn  nach  und 
nach  verzehrt.  Zur  Erreichung  dieser  Absicht  kann  sich  der 
Wundarzt  eines  gewöhnlichen  Troikai*ts  bedienen,  der  drei  Zoll 
lang  ist.  Die  Röhre  desselben  muss  mit  einem  Griffe  versehen 
und  einen  starken  Zoll  kürzer  sein,  als  der  Troikart,    damit  das 
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vordere  Ende  desselben  einen  Zoll  lang  aus  derselben  hervorsteht 
Auch  ist  es  nothwendig,  dass  die  Röhre  weiter  als  gewöhnlich  ist, 
damit  der  Troikart  leicht  ein  und  ausgebracht  werden  kann.  Der 
Gebrauch  dieses  Werkzeugs  ist  sehr  leicht.  Man  umwickelt  die 
Röhre  mit  einigen  feuchten  Stücken  Leinwand  und  setzt  sie  auf 
den  Polypen  in's  Nasenloch.  Den  Troikart  legt  man  auf  Kohlen, 
und  wenn  er  glühend  ist,  stösst  man  ihn  bis  ans  Heft  in  die 
Röhre,  damit  die  Spitze  desselben,  so  weit  sie  aus  der  Röhre 
hervorragt,  das  ist  einen  Zoll  tief,  in  den  Polypen  dringt.  Diese 
Curmethode  ist  bei  weitem  so  schmerzhaft  nicht,  als  der  Anschein 
vermuthen  lässt,  nur  muss  vorher  alle  Feuchtigkeit  im  vorderen 
Theile  der  Nase  wohl  abgetrocknet,  auch  das  Nasenloch  um  die 
Röhre  herum  wohl  mit  Charpie  angefüllt  werden,  damit,  wenn 
sich  während  der  Operation  Feuchtigkeiten  sammeln  und  durchs 
glühende  Eisen  erhitzt  werden,  sie  den  Umfang  des  Nasenlochs 
nicht  berühren  und  verletzen.  Die  nächste  Folge  der  Operation 
ist  eine  Entzündung  und  Anschwellung  des  ganzen  Polypen^  So- 
bald Eiterung  entstanden  ist,  verschwinden  alle  Besehwerden,  und 
der  Polyp  wird  täglich  kleiner. 

Die  glücklichen  Erfolge,  welche  Richter  als  Wundarzt  hatte, 
sind  hauptsächlich  seinem  Talente  zuzuschreiben,  die  Kunst  des 
Individualisirens  in  hohem  Grade  zu  verstehen  und  auszuüben, 
und  der  hieraus  entspringenden  seltenen  Gabe,  die  allgemeinen 
Prinzipien,  welche  ihn  leiteten,  auf  das  Geschickteste  dem  ein- 
zelnen Falle  anzupassen. 

Eine  Fülle  von  therapeutischen  Maximen  und  therapeutiscber 
Casuistik  findet  sich  daher  in  seinen  Schriften  zerstreut. 

Vieles  hiervon  ist  vergessen  und  verdiente  heute  wieder  in 
Erinnerung  und  Anwendung  gebracht  zu  werden. 

Bei  der  Cur  der  Speichelfistel  macht  er  folgende  Bemerkung : 

„Es  kommt,  deucht  uns,  wenn  man  den  Höllenstein  bei  Sjpeichellisteln 
mit  Nutzen  gebrauchen  will,  vorzüglich  darauf  an,  dass  die  Oeifnung  der 
Fistel  sehr  enge  ist,  damit  sie  der  vom  Höllenstein  verursachte  Schorf  völlig 
schliesst;  femer,  dass  man  die  Absonderung  des  Schorfs  und  trocknende 
Mittel,  als  Branntwein  u.  s.  w.,  so  lang  als  möglich  verhindert,  damit  die 
Oeifnung  Zeit  gewinnt,  sich  unter  dem  Schorfe  wirklich  zu  schliessen;  und 
endlich,  dass  die  natürliche  Oefihung  des  Speichelgangs  in  den  Mund  nicht 
geschlossen  ist.  Denn  wenn  dieser  geschlossen  ist,  findet  der  Speichel  nir- 
gends einen  Ausfluss  und  muss  die  durch  den  Höllenstein  erregte  anfangende 
Narbe  der  Oeffnung  der  Fistel  nothwendig  wieder  öfihen.  Und  dass  die 
natürliche  Oefihung  des  Speichelgangs  in  dem  Mund  oft  zugewachsen  ist,  ist 
unzweifelhaft,  da  durch  die  fruchtlosen  Operationen  und  Versuche  zur  Cur  so 
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oft  Eotzändungen  erregt  werden.  In  diesem  Falle  niü9ste  man  erst  innerlich 
die  Backe  durchbohren  und  dann  die  äussere  Oeffnung  mit  dem  Höllensteine 
berühren.'* 

Die  Diagnostik  der  Netzbrüche  von  den  Krampfaderbrttchen 
stellte  Richter  zuerst  fest,  eingestehend,  dass  er  selbst  einmal 
diese  beiden  Krankheiten  mit  einander  verwechselt  habe. 

Bis  auf  Richter  wurde  als  unterscheidendes  Zeichen  an* 
gegeben,  dass  Wärme  und  Feuchtigkeit  die  Geschwulst  eines  Netz- 
bruches vermehre,  aber  nicht  eines  Krampfaderbruches,  der  Netz- 
bruch beim  Husten  grösser  werde  und  wenn  sich  der  Kranke 
auf  den  Rücken  lege,  kleiner,  nicht  aber  der  Krampfaderbruch. 

Richter  wies  zuerst  nach,    dass  alle   diese  Erscheinungen 

auch  bei  letzterem   stattfinden   und   kein   sicheres  Kriterium  zur 

Unterscheidung  abgeben  könnten. 

, Ungeachtet  dieser  grossen  Aehnlichkeit ,  sagt  er,  welche  diese  zwei 
Krankheiten  zuweilen  mit  einander  haben,  wird  man  dennoch  dieselben 
unterscheiden  können,  wenn  man  auf  folgende  Umstände  merkt.  Der  Krampf- 
aderbruch zeigt  sich  zuerst  unten  im  nodensacke  und  steigt,  so  wie  er 
grösser  wird,  in  die  Höhe,  welches  aus  der  Erzählung  des  Kranken  gar 
leicht  erhellt.  Der  Netzbruch  verhält  sich  umgekehrt.  Der  Krampfaderbruch 
nimmt  in  den  oben  angezeigten  Fällen  sehr  langsam  ab  und  zu;  man  fühlt, 
wenn  man  die  Hand  auf  die  Geschwulst  legt,  indem  sie  zu-  oder  abnimmt, 
dass  die  Geschwulst  grösser  oder  kleiner  wird,  ohne  dass  etwas  durch  den 
Bauchring  hervor-  oder  zurücktritt.  Wenn  man  den  Krampfaderbruch  drückt, 
hat  der  Kranke  fast  dieselbe  Empfindung,  als  wenn  der  Hode  gedrückt'  wird, 
der  Hode  ist  zu  gleicher  Zeit  gemeiniglich  welk  und  klein,  ja  fehlt  zuweilen 
ganzlich.  Im  Krampfaderbruch  fühlt  man  gemeiniglich  einzelne  Theile,  die 
kleinen  Stücken  oder  Regenwurmern  gleichen  und  endlich  sind  die  gewöhn- 
lichen allgemeinen  Zufalle  eines  Netzbruches  nicht  zugegen.** 

Zur  Verhütung  der  langsam  entstehenden  Verrenkungen 
schlägt  Richter  nicht,  wie  die  Franzosen  und  namentlich  Sa- 
batier,  riethen,  erweichende,  sondern  kalte  Umschläge  vor. 

Der  Hämatomanie  einiger  seiner  Zeitgenossen  tritt  er  auf 

das  Entschiedenste  entgegen. 

„Die  Masse  der  Feuchtigkeiten,  die  in  allzugrosser  Menge  in  einen  ent- 
zündeten Theil  getrieben  werden,  vermindern  wollen,  ist  ohne  Zweifel  nicht 
zu  tadeln;  aber  dass  dieses  nicht  alles  ist,  was  der  Arzt  thun  muss^  dass 
er  oft  vielmehr  die  widernatürliche  Ursache,  die  das  Blut  in  den  entzündeten 
Theil  treibt,  heben,  als  das  Blut,  welches  dahin  getrieben  wird,  vermindern 
muss,  beweisen  Entzündungen,  die  in  Körpern  entstehen,  in  welchen  ein 
Mangel  an  Blut  ist,  beweisen  häufig  vorkommende  Fälle,  in  welchen  Ent- 
zündungen unter  wiederholten  Ausleerungen  mit  unveränderter  Heftigkeit 
anhalten.  Gewiss  bei  Entzündungen  und  vornehmlich  bei  denen,  die  durch 
äusserliche  Ursachen  erregt  werden,  kommt  es  weit  mehr  darauf  an,  den  Reiz 
ztt  heben  oder  zu  mildern,  der  die  Gongestion  verursacht,  als  das  Blut  auszu- 
leeren, welches  durch  diesen  Reiz  in  eine  heftige  unordentliche  Bewegung 
gesetzt  wird.  Zuverlässig  giebt  es  Fälle,  wo  man  den  Kranken  des  grössten 
Theils  sdnes  Blutes  berauben  und  dennoch  die  Entzündung  nicht  beben  würde.* 
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Richter  bekämpft  die  Behauptung  des  Franzosen  Cozan, 
dass  ein  wahrer  Krebs  aus  einer  venerischen  Verhärtung  entstehen 
könne. 

Eine  prononcirte  Abneigung  zeigte  Richter  gegen  alle  he- 
roischen Operationen  und  solche,  deren  Gefährlichkeit  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zu  ihrem  Nutzen  stand. 

Alexander  Monro  hatte  die  Enterotomie  in  dem  Falle 
vorgeschlagen,  wenn  ein  fester  Körper  den  Darmkanai  irgendwo 
verstopft  und  äusserlich  gefühlt  werden  kann. 

Dazu  macht  Richter  folgende  Bemerkung: 

„Das,  wodurch  sich  dieser  Körper  äusserlich  zu  erkennen  geben  würde, 
würde  vermuthlich  nichts  anders  als  eine  Härte  und  Geschwulst  sein,  und 
dann  würde  noch  immer  die  Frage  sein,  ob  die  Geschwulst  von  einem 
solchen  Körper,  oder  Scirrhus,  oder  einer  Ausdehnung  des  Darms,  oder  von 
irgend  einer  anderen  Ursache  entstünde  und,  ohne  völlige  Gewissheit  davon 
zu  haben,  wird  sich  nicht  leicht  ein  Wundarzt  unterstehen,  den  Bauch  auf- 
zuschneiden.*' 

Wie  er  die  Systeme  in  der  Medicin  bekämpfte,  ebenso 
war  ihm  alles  Schablonenhafte  in  der  Chirurgie  verhasst.  So 
zieht  er  gegen  die  damaligen,  zu  allgemein  angegebenen  Indica- 
tionen  zur  Amputation  zu  Felde. 

Die  meisten  Wundärzte  Frankreichs,  Englands  und 
Deutschlands  huldigten  dem  Grundsatze,  zu  amputiren,  wo  ein 
Glied  ganz  abgeschossen,  wo  das  Gelenk  äusserst  zerschmettert, 
oder  zerrissen,  oder  ein  Knochen  in  seiner  Mitte  sehr  zermalmt 
war.  Man  meinte  dadurch  in  diesen  Fällen  eine  höchst  gefähr- 
liche Wunde,  der  die  fürchterlichsten  Zufälle,  ja  der  Tod  drohte, 
in  eine  einfache,  weniger  gefährliche  und  geschwinder  und  leichter 

zu  heilende  Wunde  zu  verwandeln. 

„Auch  dieses, **  äussert  Richter,  „ist  zu  allgemein  gesagt  und  macht  dem 
Streite  noch  kein  Ende.  Es  kommt  hier  gar  zu  viel  auf  den  Grad  der  Ver- 
letzung^, der  unmöglich  allgemein  bestimmt  werden  kann,  und  auf  verschie- 
dene Nebenumstände  an.  Zu  den  letztern  gehören  vorzüglich  das  Alter  und 
die  Leibesbeschaffenheit  des  Kranken;  die  Noth wendigkeit,  oft  von  einem 
Orte  zum  anderen  transportirt  zu  werden,  der  Aufenthalt  in  einem  mit  vielen 
Kranken  angefüllten  Hospital,  oder  im  Gegentheil,  Ruhe,  Bequemlichkeit, 
reine  Luft  u.  s.  w.,  daher  lässt  sich  hier  im  Allgemeinen  nicht  streiten; 
jeder  einzelne  Fall  muss  genau  bestimmt  werden.** 

Als  eine  nicht  minder  wichtige  Ursache  zur  Amputation  be- 
trachtete man  die  widernatürliche  Erweiterung,  Quetschung  und 
Zerschneidung  einer  grossen  Schlagader.  Richter  ist  der  An- 
sicht, dass  der  Brand  auf  die  Unterbindung  einer  Hauptpulsader 
weit  seltener  erfolgt,  als  man  angiebt,  dass  man  nie  gewiss  zum 
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voraus  weiss,  ob  er  erfolgt,  dass  er  oft  da,  wo  man  ihn  zu  er- 
warten, die  stärkste  Ursache  hatte,  nicht  erfolgt  ist  und  dass  man 
desshalb,  wenn  man  in  diesem  Falle  sogleich  amputiren  wollte, 
sehr  oft  übereilt  und  ohne  Noth  amp.utiren  würde.  Ferner,  dass 
der  Brand,  wenn  er  ja  eintritt,  gemeiniglich  nur  bis  zur  Ligatur, 
selten,  ja  nie,  höher  steigt  und  endlich  dass  der  Grund  zur 
Amputation ,  der  vom  Knochen  hergenommen  ist ,  nicht  hin- 
reichend ist. 

Gegen  die  letzte  Bewegursache  zur  Amputation,  ein  hoher 
Grad  des  Beinfrasses  am  Knochen,  vornehmlich  im  Gelenke,  macht 

er  folgende  Gründe  geltend: 

„Auch  hier  gilt  kein  allgemeiner  Satz,  der  hohe  Grad  des  Beinfrasses 
muss  in  jedem  besonderen  Falle  mit  allen  Nebenumständen  genau  bestimmt 
werden.  Unleogbar  ist  es,  dass  hier  die  Umstände  zuweilen  so  beschaffen 
sind,  dass  die  Amputation  das  einzige  Mittel  ist,  das  Leben  zu  retten.  Ohne 
allen  Zweifel  aber  ist  auch  die  Amputation  wegen  des  Beinfrasses  oft  ohne 
hinlängliche  Ursache  unternommen  worden.  Ueberhaupt  ist  es  immer  viel, 
ein  ganzes  Glied  zu  amputiren  wegen  eines  Schadens,  der  nicht  das  ganze 
Glied  angreift,  sondern  seinen  Sitz  vornehmlich  nur  im  Knochen  hat.  Und 
daher  kommt  es,  glaube  ich,  in  diesen  Fällen  sehr  darauf  an,  dass  man 
untersucht,  ob  die  weichen  Theile  viel  oder  wenig  Antheil  an  der  Krankheit 
des  Knochens  nehmen.  Wie  oft  hat  man  nicht  die  weichen  Theile  durch 
einen  Schnitt  hinreichend  geöffnet,  den  schadhaften  Knochen  abgesondert 
und  das  Glied  erhalten.  Wie  oft  hat  sogar  die  Natur  diesen  Knochenverlust 
wieder  ersetzt  und  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Gliedes  völlig  wieder  her- 
gestellt Also  nur  dann  v^rde  ich  wegen  des  Beinfrasses  amputiren,  wenn 
die  weichen  Theile  hebst  dem  Knochen  in  einem  hohen  Grade  angegriffen 
sind;  nie  würde  ich  amputiren,  der  Beinfrass  sei  so  heftig  als  er  wolle,  wo 
die  weichen  Theile  wenig  schadhaft  sind.* 

Viele  Bemerkungen  Richter's  über  Scirrhus  und  Krebs  ver- 
dienen heute,  wo  so  viel  Licht  über  diesen  Process  verbreitet  ist, 
noch  Beachtung.  Er  verwirft  die  bisherige  Ansicht,  die  man  vom 
Scirrhus  hatte,  wonach  er  eine  harte,  unschmerzhafte  Geschwulst 
in  einem  drüsigten  Theile  mit  einer  Anlage  zum  Krebse  sei. 

R.  nennt  diese  Definition  unzureichend  und  irrig.  Denn  die 
Härte  ist  keine  genug  bestimmte  Eigenschaft;  zuweilen  ist  der 
Scirrhus  nicht  so  gar  sehr  hart ;  andere  Geschwülste,  die  man  für 
scirrhös  hält,  sind  es  zuweilen  in  einem  hohen  Grade ;  nicht  immer 
hat  der  Scirrhus  in  einem  drüsigten  Theile  seinen  Sitz,  auch  Theile, 
welche  ganz  und  gar  nicht  drüsigt  sind,  können  scirrhös  werden 
und  hinwiederum  giebt  es  ziemlich  harte  Drüsengeschwülste,  die 
jedoch  nicht  scirrhös  genannt  werden.  Es  ist  also  sehr  schwer, 
den  Scirrhus  in  allen  Fällen  von  ähnlichen  Geschwülsten  zu  unter- 
scheiden.    Ebenso  schwer  ist,  die  Natur  und  Beschaffenheit  eines 
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Scirrhus  zu  bestimmen.  Der  Scirrhus  ist  nicht  immer  von  einerlei 
Art  und  Ursprung.  Es  lässt  sich  unter  ihm  nichts  anderes  ver- 
stehen als  eine  Verhärtung,  sie  entstehe  an  welchem  Theile  und 
von  welcher  Ursache  sie  wolle.  Die  Ursachen  des  Scirrhus  sind 
äusserliche  oder  innerliche.  Das  fürchterlichste,  was  der  Scirrhus 
droht,  ist  der  Krebs;  dieser  entsteht,  wenn  der  Scirrhus  schmerz- 
haft wird  und  endlich  aufbricht  und  sich  in  ein  offenes  bösartiges 
Geschwtlr  verwandelt.  Wenn  der  Scirrhus  gleich  von  Anfang  an 
steinhart  ist,  wenn  er  höckerig  und  uneben  ist,  wenn  der  Kranke 
flüssige,  bald  vorübergehende  Stiche  in  demselben  benierkt,  so  ist 
zu  fürchten,  dass  der  Scirrhus  bald  bösartig  werden  wird.  Man 
sucht  ihn  entweder  zu  zertheilen  oder  rottet  ihn  aus;  letzteres, 
wenn  er  leicht  ausgeschnitten  werden  kann.  Die  Operation  hebt 
die  Krankheit  gewiss  und  geschwind,  der  Versuch  der  Auflösung 
gelingt  selten.  Die  auflösenden  Mittel  wirken  langsam,  schwächen 
häufig  die  Gesundheit  des  ganzen  Körpers,  verwandeln  oft,  zumal 
wenn  sie  reizend  sind  und  unbehutsam  gebraucht  werden,  den 
Scirrhus,  statt  ihn  aufzulösen,  in  einen  Krebs.  Die  Mittel,  welche 
zur  Auflösung  und  Zertheilung  eines  Scirrhus  gebraucht  werden, 
sind  entweder  solche,  welche  gegen  die  bekannte  Ursache  desselben 
wirken,  z.  B.  das  venerische  Gift,  die  Giftmaterie  oder  es  sind  all- 
gemein auflösende  Mittel.  Man  suche  daher  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Ursache  der  Verhärtung  ausfindig  zu  machen. 

Wo  die  Ursachen  bekannt  sind,  müssen  die  ersteren  Mittel 
gebraucht  werden,  die  letzteren  nur  dann,  wenn  die  Ursache  nicht 
bekannt  ist.  Bei  atribilarischem  Ursprung  thut  der  fortgesetzte 
Gebrauch  des  Tart.  tart.,  des  Honigs  und  des  Extr.  gramin.  und 
tarax.  nebst  oft  wiederholten  Brech-  und  Purgirmitteln  bei  einer 
flüssigen,  dünnen  Kost  und  öfteren  Bewegung  des  Körpers  vortreff- 
liche Dienste.  Erste  gehören  zu  den  bewährtesten  der  allgemeinen 
auflösenden  Mittel.  Der  Schierling  kann  innerlich  und  äusser- 
lich  angewendet  werden.  Innerlich  giebt  man  das  Extract  oder 
den  ausgepressten  Saft,  immer  in  der  stärksten  Dose.  Die  BeUa- 
donna  ist  eines  der  kräftigsten  Mittel  gegen  den  Scirrhus.  Man 
kann  täglich  zweimal  fünf  Gran  von  dem  getrockneten  Kraute 
geben.  Doch  ist  es  rathsam,  es  anfangs  in  kleinere^  Dosen  zu 
reichen  und  sie  nach  und  nach  zu  vermehren.  Aeuss^Iich  kann 
man  die  frisch   gequetschten  Blätter  oder  den  Aufguss  oder  das 
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Pulver  mit  Cicutapflaster  vermischt,  auflegen.  Man  hat  nie  be- 
obachtet, dass  dies  Mittel  den  Scirrhus  gereizt  und  bösartig  ge- 
macht hat. 

Das  Gummi  ammoniacum  ist  ein  wirksam  auflösendes,  aber 
auch  zugleich  erhitzendes  reizendes  Mittel  und  muss  folglich  mit 
einiger  Vorsicht  gebraucht  werden.  Selbst  die  Natur  trägt  zuweilen 
durch  besondere  Wirkungen  sehr  viel  zur  Zertheilung  eines  Scirrhus 
bei.  Der  Wundarzt  muss  dieselben  kennen,  damit  er  sie  nicht 
stört.  Durch  kalte  Fieber,  Milchfieber,  Durchfall,  Ruhr,  Cholera, 
ja  sogar  durch  die  Ehe  wurden  unauflösbare  alte  Scirrhen  geheilt. 

Wenn  jene  Mittel  ohne  Erfolg  gebraucht  worden  sind,  so  muss 
zur  Operation  geschritten  werden.  Jeder  Aufschub  ist  gefährlich 
und  zwecklos.  Zwecklos:  je  älter  der  Scirrhus,  desto  schwerer 
ist  er  aufzulösen.  Geföhrlich,  denn  jeden  Augenblick  ist  zu  fürchten, 
dass  sich  der  Krebs  dergestalt  verändert,  dass  er  nicht  mehr  aus- 
gerottet werden  kann. 

•     Auch  die  Operation  ist  nicht  immer  ein  gewisses  und  sicheres 
Mittel. 

Dies  ist  besonders  zu  fürchten,  wenn  die  Anlage  zum  Scirrhus 
erblich  zu  sein  scheint,  wenn  der  Scirrhus  bloss  von  inneren  Ur- 
sachen entstanden  ist,  wenn  er  seit  seiner  ersten  Entstehung  be- 
ständig fortföhrt  zu  wachsen,  wenn  seit  Kurzem  auch  an  einem 
anderen  Theile  ein  zweiter  Scirrhus  erschienen  ist. 

Die  Operation  kann  sogar  den  Krebs  veranlassen.  Dies  thut 
sie  gewiss,  wenn  durch  dieselbe  der  Scin*hus  nicht  ganz  rein  aus- 
gerottet wird.  Alles  kommt  bei  dieser  Operation  darauf  an,  den- 
selben rein  zu  exstirpiren.  Bei  keiner  Operation  ist  Eile  gefähr- 
licher als  bei  dieser.  Es  ist  aber  nicht  genug,,  dass  der  verhärtete 
Knoten  selbst  ganz  ausgerottet  wird,  auch  alle  harten  Stellen  im 
Zellengewebe,  in  der  Haut,  alle  verhärteten  Gefösse,  welche  zu- 
weäen  aus  der  Geschwulst  in  die  nahen  Theile  laufen,  müssen 
sorgfältig  abgelöst  und  weggenommen  werden. 

Bekanntlich  wurde  die  Rose  zur  Zeit  Rieht  er 's  vielfach  mit 
erhitzenden  Mitteln,  wie  gegenwärtig  von  vielen  modernen  Chirurgen 
mit  Eis  behandelt. 

Richter  sagt: 

MAeosBeFe  Mittd  schaden  leicht  und  oft  und  nützen  immer  nur  sehr  wenig. 
Alles  was  feucht  ist,  schadet  überhaupt,  es  mag  kalt  oder  warm  sein :  im  ersten 
Falle  hindert  es  die  Ausdünstung  der  entzündeten  Stelle  oder  treibt  woiil  gar 
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die  Rose  zurück.  —  Es  kommt  Alles  darauf  an,  die  Ausdünstung  des  entzün- 
deten Orts  gelind  zu  erregen  und  zu  unterhalten  und  zu  dieser  Absicht  ist  es 
hinreichend,  dass  man  den  entzündeten  Ort  in  einer  bestandigen,  massigen, 
gleichen  Wärme  erhalt  und  für  die  Luft  schützt  Dies  thun  Krantersackchen,  die 
mit  Ghamillenblumen,Hollunderblüthen,  Petersilien- und  Kerbelkrant  oder  Kleien 
und  abgeknistertem  Küchensalze  angefüllt  sind  und  lauwarm  aufgelegt  werden. *" 

Mit  den  kOnstlichen  Geschwüren  wurde  derzeit  in  derselben 
Weise  Missbranch  getrieben,  wie  man  heutzutage  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  gefallen  ist,  sie  gar  nicht  mehr  anzuwenden. 

Auch  hier  nimmt  Richter  eine  vermittelnde  Stellung  ein, 
zunächst  gegen  den  Missbrauch  derselben  ankämpfend. 

„Der  Wundarzt,^  sagt  er,  »indem  er  künstliche  Geschwüre  erregt,  ahmt  der 
Natur  nach,  welche  nicht  selten  durch  Geschwüre,  die  sie  hervorbringt,  den 
Körper  von  mancherlei  Krankheiten  befreit.    Indessen   werden   diese  künst- 
lichen Geschwüre  gar  sehr  gemissbraucht    Man  irrt  sich,  ohne  Zweifel,  wenn 
man  glaubt,  dass  ein  solches  Geschwür  die  Blutmasse  reinigt,  indem  es  die 
in  derselben  befindlichen  Theile  ausleert.   Zu  einer  solchen  Aussonderung  wird 
nicht  allein  ein  Weg  erfordert,  durch   welchen   die  verdorbenen  Thetle  aus- 
fliessen  können,  sondern  auch  ein  Organ,  welches  das  Schadhafte  von  dem 
Guten  absondert.    Das  letztere  fehlt  in  einem  künstlichen  Geschwüre;  die  in 
demselben  geöffneten  Gefösse  geben  die  Feuchtigkeiten  so  von  sich,  wie  sie 
sie  empfangen,  das  ist  gemischt,  gut  und  böse.    Das  Geschwür  bessert  die 
Säfte  folglich  nicht,  sondern  vermindert  sie  blos.    Dass  die  Feuchtigkeiten, 
welche  aus  dem  Geschwür  fliessen,  oft  offenbar  scharf  und  verdorben  sind, 
beweist  nichts,  denn  gemeiniglich  werden  sie  es  erst  im  Geschwüre.    Dass 
die  Natur  zuweilen  durch  ein  Geschwür  verdorbene  Feuchtigkeiten  ausleert 
und  die  Safte  reinigt,  beweist  gleichfalls  nichts,   denn  sie  sondert  zuvor  die 
schädlichen  Säfte  ab  und  wirft  sie  in  den  Theil,  an   welchem  sie  das  Ge- 
schwür erregt.    Der  Wundarzt  kann   wohl  ein  Geschwür  erregen,  aber  die 
Natur  zu  dieser  Absonderung  und  Metastasis  nicht  zwingen.    Es  ist  also  so 
wenig  wahrscheinlich,    dass  künstliche  Geschwüre   die  Blutmasse  reinigen, 
dass  man  vielmehr  zuweilen  das  Gegentheil  beobachtet;  sie  erregen  nämlich 
zuweilen,  vornehmlich  wenn  sie  beträchtlich  sind,  ebenso  wie  andere  Geschwüre, 
durch  den  täglichen  Verlust  der  Säfte  und  die  £insaugung  der  Jauche,  eine 
solche  £ntkräftung   und  ein   schleichendes  Fieber  nebst  allerhand  coUiguali- 
nischen  Zufällen,  dass  sich  der  Wundarzt  genöthigt  sieht,  sie  aufs  baldigste 
heilen  zu  lassen.    Im  Uebrigen   sind  die  Wirkungen  dieser  Geschwüre  blos 
örtlich  und  blos  gegen  örtliche  Krankheiten  können  dieselben  mit  Nutzen  an- 
gewendet werden.** 

Grosse,  für  alle  Zeiten  anerkennungswerthe  Verdienste,  er- 
warb sich  Richter  um  die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen. 

Empirische  Grundsätze  oder  traditionelle  Ge- 
bräuche bestimmten  damals  fast  allein  die  ganze  Be- 
handlung. Die  Principicn,  welche  Richter  hier  schuf,  beruhen 
auf  physiologischer  Basis  und  entsprechen  ebenso  sehr  einer  ratio- 
nellen Medicin,  wie  Chirurgie;  sie  weichen  daher  in  sehr  vielen 
Punkten  von  den  damals  in  Mode  stehenden  ab.  Ebenso  ver- 
dient machte  er  sich  um  die  Diagnostik  der  Kopfverletzungen, 
bei  der  wichtige  Momente  bisher  oft  ausser  Acht  gelassen  wurden« 
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Die  Schwierigkeiten  bei  der  Erkenntniss  rühren  von  man- 
cherlei Ursachen  her.  Das  geübte  Gefühl,  das  sonst  den  Wundarzt 
in  der  Erkenntniss  so  vieler  anderen  Krankheiten  leitet,  dient  ihm 
hier  nicht;  der  knöcherne  Gehirnschädel  verhindert  ihn,  die  Ver- 
letzungen des  Gehirns  und  ihre  Folgen  durch  Gefühl  zu  entdecken. 

Gar  sehr  wird  die  Diagnose  durch  die  grosse  Unemptindlich- 
keit  des  Gehirns  erschwert,  vermöge  welcher  zuweilen  die  aller- 
schlimmsten  Verletzungen  desselben  eine  geraume  Zeit  beinahe  ohne 
alle  bemerklichen  Zufälle  sind. 

Von  den  Verletzungen  der  äusseren  Theile  lässt  sich  nie  auf 
die  Verletzungen  der  inneren  Theile  des  Kopfes  schliessen.  Sehr 
oft  ist  die  äusserliche  Verletzung  sehr  gross,  und  das  Gehirn  leidet 
wenig  dabei,  die  Gefahr  ist  daher  gering.  Umgekehrt  ist  die  Ge- 
fahr mehrentheils  sehr  gross  und  das  Gehirn  sehr  verletzt,  wenn 
es  die  äusseren  Theile  nur  wenig,  ja  gar  nicht  sind. 

Verschiedene  Folgen  der  Kopfverletzungen  erscheinen  so  spät, 
dass  man  in  Gefahr  ist,  sie  zuweilen  ganz  zu  verkennen  und  nicht 
der  Kopfverletzung,  sondern  irgend  einer  anderen  Ursache  zu- 
zuschreiben. 

Manchmal  erregen  bloss  äussere  Verletzungen,  ohne  Fehler 
unter  dem  Hirnschädel  zu  veranlassen,  Zufälle,  die  denen  ähnlich 
sind,  die  sonst  gewöhnlich  von  Beschädigungen  innerer  Theile  des 
Kopfes  zu  entstehen  pflegen. 

Manchmal  erzeugen  diese  äusseren  Verletzungen  wirklich  Fehler 
der  inneren  Theile. 

Die  äusserlich  am  meisten  in  Augen  fallende  Verletzung  zeigt 
nicht  immer  den  Sitz  der  inneren  an. 

Verf.  beschreibt  dann  eingehend  die  Verletzungen  der  äusse- 
ren Bedeckungen,  des  Hirnschädels,  des  Gehirns  und 
seiner  Häute. 

Er  tritt  der  Meinung  entgegen,  nicht  die  schnelle  Vereinigung 
eines  abgetrennten  Hautlappens  versuchen  zu  dürfen.  Wenn  der- 
selbe bloss  aus  der  äusseren  Haut  oder  aus  dem  Muskel  der  Apo- 
neurose  und  Beinhaut  besteht,  darf  ihn  der  Wundarzt  nicht  vollends 
abschneiden.  Denn  man  irrt  sich,  wenn  man  dagegen  einwendet, 
dass  ein  solcher  Fleischlappen  sich  nie  mit  dem  blossen  Hirn- 
schädel vereinige  und  dass  ein  entblösster  Knochen  sich  jederzeit 
abblättern  müsse.    Ja  selbst,   wenn   nebst  dem  Fleischlappen  ein 
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Stück  vom  Hirnschädel  abgehauen  ist  und  an  der  inneren  Fläche 
des  Lappens  noch  fest  anhängt,  soll  der  Versuch  der  Wiederver- 
einigung Statt  finden.  Man  lege  den  Lappen  sammt  dem  Knochen- 
stück wieder  auf.  Dies  kann  selbst  geschehen,  wenn  das  Knochen- 
stück aus  beiden  Tafeln  des  Hirnschädels  besteht,  wenn  sonst  keine 
Verletzung  da  ist.  Bei  Quetschungen  der  DiploS  muss  der  Wund- 
arzt, sobald  die  ersten  Folgen  derselben  erscheinen,  trepani- 
ren.     Der  allergeringste  Verzug  schadet  hier,  ja  ist  tödtlich. 

Er  bekämpft  die  Ansicht,  dass  Hirnschalbrüche  an  sich  selbst 
schon,  gefährlich  seien.  Bloss,  wenn  der  gespaltene  Knochen  aus 
seiner  Lage  gerückt  und  niedergedrückt  ist,  entstehen  Zufälle,  die  etwa 
nicht  an  dem  Bruche,  sondern  von  der  Niederdrückung  herrühren. 

Ebenso  ungegründet  ist  die  Meinung,  dass  das  aus  den  Ge- 
fassen  der  zerrissenen  Diplom  fliessende  Blut  sich  herunter  auf  die 
harte  Hirnhaut  senken  und  durch  seinen  Druck  aufs  Gehirn  üble 
Zufälle  erregen  kOnne. 

Nicht  minder  falsch  ist  die  Meinung  derjenigen,  welche  be- 
haupten, dass  die  Spalte  im  Hirnschädel  cariOs  werden  kOnne 
und  desswegen  mit  dem  Radireisen  oder  irgend  einem  anderen 
bequemen  Werkzeuge  erweitert  werden  müsste.  Ebenso  unge- 
gründet ist  die  Furcht,  dass  sich  in  der  Spalte  ein  unfbrmlicher 
Callus  erzeugen  und  in  der  Folge  das  Gehirn  drücken  und  reizen 
könne,  ebenso  grundlos  folglich  auch  die  Regel,  dass  man,  um 
diesen  Callus  zu  verhüten,  jede  Fractur  trepaniren  müsse. 

Der  Hirnschalbruch  ohne  Verrückung  und  Niederdrückung 
hat  nicht  allein  keine  üblen  Folgen,  sondern  auch  keine  eignen 
Zeichen.     Bloss  durch's  Gefühl  und  Gesicht  entdeckt  man  ihn. 

Auf  s  Entschiedenste  bekämpft  R.  dann  den  Rath  Pott 's  und 
Anderer,  alle  Hirnschalbrüche  ohne  Unterschied  zugleich  zu  trepa- 
niren. Er  verwirft  die  von  ihnen  ins  Treffen  geführten  Gründe. 
Er  beschränkt  dieselben  auf  den  Fall,  in  welchem  die  Diplom  eine 
Quetschung  erlitten  hat.  Dieselbe  hat  aber  ihre  besonderen  Zei- 
chen und  es  ist  immer  früh  genug,  die  Trepanation  dann  vorzu- 
nehmen, wenn  die  ersten  Symptome  derselben  erscheinen. 

Die  Erschütterung  des  Gehirns,  die  man  auch  sehr  oft  in 
Fällen  einer  Fractur  beobachtet  und  die  ihre  eigenen  Zeichen  hat, 
welche  sogleich  nach  geschehener  Verletzung  erscheinen,  erfordert 
die  Trepanation  nie;  wohl  dagegen  die  Blutergiessung,  welche  dieselbe 
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in  den  meisten  Fällen  nötbig  maclit.  Aber  auch  diese  hat  ihre 
eigenen  Zeichen  und  es  ist  immer  noch  Zeit  zu  trepaniren ,  wenn 
diese  erscheinen. 

Es  ist  also  ausgemacht,  dass  einfache  HirnschalbrUche  ohne 
Nebenverletzungen  nie  die  Trepanation  erfordern,  immer  bloss  und 
allein  als  eine  wahrscheinlich  bevorstehende  Entzündung  behandelt 
werden  müssen. 

Ebenso  bekämpft  er  den  Pott 'sehen  Rath,  durch  einen  eiför- 
migen Schnitt  ein  Stück  von  den  äusseren  Bedeckungen  abzuson- 
dern, wegzunehmen  und  die  ganze  Fractur  zu  entblössen. 

Im  Gegentheil  soll  nur  so  viel  von  den  äusseren  Bedeckungen 
weggenommen  werden,  um  Platz  für  die  Trepanation  zu  gewinnen. 

An  der  Stelle,  wo  die  äusseren  Bedeckungen  am  stärksten 
gequetscht  und  beschädigt  sind,  muss  der  erste  Einschnitt  ge* 
schehen,  auf  diese  Stelle  hat  die  äussere  Gewalt  am  heftigsten 
gewirkt,  an  dieser  Stelle  findet  man  die  Verletzung,  welche  die 
Trepanation  erfordert,  auf  diese  Stelle  muss  daher  auch  die  erste 
Trepankrone  gesetzt  werden.  Ausführlich  behandelt  R.  dann  die 
Gegenspalten,  die  Meinungen  ihrer  Entstehung  und  ihre  Bedeutung. 

Eine  Gegenspalte  ohne  alle  Nebenverletzung,  d.  h.  eine  Ge- 
genspalte, unter  welcher  keine  ausgetretenen  Säfte,  keine  Entzün- 
dung, keine  Eiterung  ist,  ist  eine  unbedeutende  Verletzung  und 
braucht  nicht  entdeckt  und  kann  nicht  entdeckt  werden.  Die  Natur 
heilt  sie,  wie  einen  jeden  anderen  unverrückten  Knochenbruch 
ohne  Hülfe  des  Wundarztes. 

Alle  angeblichen  Zeichen  der  Gegenspalte  sind  trüglich,  da 
eine  unverrückte  Knochenspalte  keine  Schmerzen  erregt.  Es 
giebt  nur  einen  Fall,  wo  die  Fractur  oder  Gegenspalte  selbst  die 
Trepanation  wirklich  erfordert,  wenn  nämlich  der  innere  scharfe 
und  unebene  Rand  der  Spalte  oder  ein  von  der  inneren  Tafel 
abgesprungenes  Stück  die  harte  Hirnhaut  drückt  und  reizt.  Wenn 
bei  einer  Fractur  ohne  Niederdrückung  bald  nach  geschehener 
Verletzung  Krämpfe  und  Zuckungen  entstehen  und  der  Kranke  zu 
gleicher  Zeit  vöUig  bei  Sinnen  ist,  so  hat  der  Wundarzt  Ursache, 
diesen  Fall  zu  vermuthen  und  auf  der  Fractur  zu  trepaniren. 

Die  Erkenntniss  der  Hirnschaleindrücke  ist  ohne  Schwierig- 
keit, man  sieht  und  fühlt  sie.  Der  Wundarzt  muss  die  nieder- 
gedrückte Stelle  des  Hirnschädels  wieder  aufheben  und  die  Folgen 
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der  Niederdrückung  und  die  damit  verbundenen  Nebenverletzungen 
gehttrig  behandeln.  Der  Trepan  und  der  Hebel  sind  die  besten 
Mittel;  alle  anderen  Mittel  und  Handgriffe  sind  unzureichend.  Die 
Trepanation  setzt  den  Wundarzt  nicht  allein  in  den  Stand,  die 
niedergedrückte  Stelle  aufzuheben,  sondern  auch  die  ausgetretenen 
Feuchtigkeiten  auszuleeren,  die  KnochenspUtter  auszuziehen,  der 
Entzündung  und  Eiterung  gehörig  vorzubauen.  Ist  die  nieder- 
gedrückte Stelle  klein,  so  thut  man  am  besten,  wenn  man  auf 
dieselbe  eine  Trepankrone  setzt  und  die  ganze  niedergedrückte 
Stelle  ausnimmt.  Ist  der  Umfang  der  niedergedrückten  Stelle  gross, 
80  setzt  man  eine  Trepankrone  nahe  an  den  Rand  des  Eindrucks, 
wo  möglich  da,  wo  derselbe  am  tiefsten  ist. 

Wenn  die  niedergedrückte  Stelle  des  Hirnschädels  sehr  dick 
und  hart,  oder  wenn  der  Eindruck  schon  einige  Zeit  alt  ist,  so  ist 
es  zuweilen  ganz  unmöglich,  ihn  aufzuheben.  Der  Wundarzt  kann 
die  ZuföUe^  die  der  Eindruck  verursacht,  auf  keine  andere  Weise 
heben,  als  dadurch,  dass  er  die  ganze  niedergedrückte  Stelle  ab- 
sondert und  ausnimmt.  Das  gewöhnhchste  Werkzeug,  womit  nach 
verrichteter  Trepanation  der  niedergedrückte  Theil  des  Hirnschä- 
dels aufgehoben  wird,  ist  der  gemeine  Hebel.  Doch  ist  weder  der 
Petit 'sehe  noch  der  Louis'sche  Hebel  brauchbar.  Das  Werkzeug, 
welches  vor  allen  bisher  genannten  den  Vorzug  verdient,  keinen  bei 
jenen  Statt  findenden  Fehler  hat,  ist  das  alte,  beinahe  vergessene  In- 
strument, der  Dreifuss.  Es  muss  unten  nicht  mit  einer  Schraube, 
sondern  mit  einem  Haken  versehen  sein.  Die  Vorzüge  sind  fol- 
gende. Es  hebt  den  Hirnschädel  langsam,  allmählich,  gleichartig 
auf,  ohne  den  Kopf  des  Kranken  zu  erschüttern,  es  wirkt  stark 
und  hebt  Eindrücke  auf,  die  man  mit  dem  Hebel  nicht  aufheben 
kann,  man  kann  mittelst  derselben  den  Eindruck  bis  auf  beliebige 
Höhe  heben  und  die  Anwendung  derselben  ist  in  allen  Fällen  sehr 
leicht  und  bequem.  Nicht  jeden  Hirnschädeleindruck  muss  man 
sogleich  aufheben,  er  hebt  sich  oft  bei  Kindern  von  selbst  allmäh- 
Uch  wieder  auf,  die  Operation  der  Aufhebung  darf  nie  unternom- 
men werden,  wenn  sie  nicht  wirkhch  nothwendig  ist.  Die  Hirn- 
schaleindrücke sind  entweder  gleich  anfangs  mit  Zufällen  verbunden 
oder  sie  sind  ohne  alle  üble  Zufälle.  Im  letzten  Falle  ist  die 
Operation  unnöthig  und  der  Wundarzt  hat  weiter  nichts  zu  thun, 
als  der  zu  fürchtenden  Entzündung  vorzubauen. 
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Nur  allein,  wenn  die  spät  entstehenden  Zufälle  von  keiner 
Nebenursache,  sondern  bloss  vom  Eindrucke  des  Hirnschädels  zu 
entstehen  scheinen,  wenn  sie  den  Ausleerungen  nicht  weichen  und 
heftig  und  gefährlich  werden,  ist  der  Wundarzt  berechtigt,  den 
Eindruck  durch  eine  Operation  zu  heben. 

Wenn  sogleich  anfangs  sich  Zufälle  zeigen,  darf  der  Wund- 
arzt auch  nicht  sogleich  die  niedergedrückte  Stelle  aufheben,  son- 
dern muss  zu  allererst  wohl  untersuchen,  ob  diese  Zufölle  nicht 
von  einer  anderen  Erschütterung,  Entzündung  oder  irgend  einer 
anderen  Nebenursache  herkommen. 

Verlieren  sich  die  ZuMe  nicht  oder  nehmen  zu  oder  sind 
sie  gleich  anfangs  sehr  heftig,  so  muss  freilich  dte  Trepanation 
ohne  Aufschub  verrichtet  werden. 

Eindrücke  in  der  Gegend  der  grossen  Blutbehälter  des  Ge- 
hirns hindern  die  freie  Bewegung  des  Blutes  durch  dieselben  und 
erfordern  gemeiniglich  die  Operation. 

Die  Zufälle  der  Hirnschaleneindrücke  und  der  Extravasation 
sind  von  einerlei  Art;  sie  entstehen  beiderseits  von  einem  Drucke 
aufs  Gehirn  und  bestehen  in  Lähmungen,  Schwächen,  Sinnlosig- 
keit. Wenn  im  Falle  eines  Hirnschaleneindrucks  diese  Zufälle  den 
Wundarzt  unter  den  vorher  angezeigten  Bedingungen  nOthigen, 
die  Operation  zu  verrichten,  weiss  er  selten  im  Voraus,  ob  sie 
vom  Eindrucke  oder  vom  Extravasate  herrühren.  Der  Trepan  ist 
in  beiden  Fällen  zweckmässig  und  hinreichend.  Er  öffnet  also 
zuerst  die  Stelle  im  Umfange  des  Eindrucks,  wo  die  äusseren  Be- 
deckungen am  meisten  gelitten  haben  und  wo  der  Eindruck  am 
tiefsten  ist.  Daselbst  hat  wahrscheinlich  die  äussere  Gewalt  am 
heftigsten  gewirkt,  daselbst  findet  er,  wenn  ein  Extravasat  da  ist, 
dasselbe  am  gewissesten. 

Findet  er  wirklich  dort  ausgetretene  Feuchtigkeiten  unter  dem 
Hirnschädel  und  verlieren  sich  nach  deren  Ausleerung  die  ttblen 
Zufälle,  so  lässt  er  es  bei  der  Trepanation  bewenden  und  hebt  den 
Eindruck  nicht  auf,  weil  er  deutlich  sieht,  dass  die  Zufälle  nicht 
von  diesem  herrühren. 

Findet  er  bei  dieser  Trepanation  kein  Extravasat,  so  yffvd  es 
freilich  wahrscheinUch,  dass  die  Zufälle  der  Depression  zuzuschreiben 
sind;  und  dennoch  können  sie  von  eiiiem  Extravasate  herrühren, 
das  an  der  andern  Seite  des  Eindrucks  liegt« 
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Wenn  die  Zufölle  des  Druckes  aufs  Gehirn  während  dem  Ge- 
brauche der  ausleerenden  Mittel  nicht  allein  nicht  ab-,  sondern 
zunehmen,  kann  er  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Extravasat  ver- 
muthen  und  ehe  er  die  Aufhebung  verrichtet,  zuvor  noch  eine 
Krone  auf  die  Gegenseite  dahin  setzen,  wo  etwa  vorzügliche  Spuren 
der  äusseren  Gewalt  in  den  Bedeckungen  zu  bemerken  sind. 

Trifft  er  hier  kein  Extravasat,  so  darf  er  nun  freilich  die  Auf- 
hebung nicht  weiter  aufschieben. 

Wenn  die  niedergedrückte  Stelle  aufgehoben  ist,  verschwinden 
selten  die  Zufälle  sogleich  gänzlich,  zumal  wenn  der  Druck  aufs 
Gehirn  stark  gewesen  ist  und  lange  gedauert  hat. 

Die  Hirnschaleindrücke  mit  Brüchen  sind  weit  öfter  mit  Zu- 
fällen verbunden  als  diejenigen,  die  ohne  Bruch  sind. 

Zuweilen  ist  das  niedergedrückte  Knochenstück  durch  einen 
Cirkelbruch  ganz  abgesondert.  Ist  es  äusserlich  nicht  ganz  ent- 
blösst,  so  kann  man  es,  so  lange  es  keine  Zufälle  veranlasst,  un- 
angerührt liegen  lassen.  Man  hat  gesehen,  dass  es  sich  in  kurzer 
Zeit  wieder  vereinigt  und  dass  der  Kranke  ohne  Zufälle  geblieben  ist. 

Ist  ein  Stück  der  niedergedrückten  Knochenstelle  ganz  los, 
das  ist,  nicht  allein  vom  Knochen  rings  umher,  sondern  auch  von 
der  Beinhaut  und  harten  Hirnhaut  ganz  abgesondert,  so  muss  das- 
selbe, obgleich  keine  üble  ZuföUe  da  sind,  ausgenommen  werden. 

In  derselben  klaren  und  präcisen  Weise  werden  dann  die 
Verletzungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  die  Bxtravasation  unter 
dem  Himschddel,  die  HimersckUtterung,  die  Entzündung  und  Eite- 
rung unter  dem  Himsehädel,  die  Himwunden,  der  Himschwamm, 
die  späten  Folgen  der  Kopfverletzungen,  die  Trepanation  selbst  ab- 
gehandelt. 

Die  Abkürzung  des  zu  langen  Zapfens  hält  Richter  für  ge- 
fahrlos, überflüssig  die  bei  der  Paracentese  der  Brust  zum 
Aufsaugen  der  Flüssigkeiten  vorgeschlagenen  Instrumente. 

Er  warnt  vor  der  frühzeitigen  und  übereilten  Paracentese  der 
Brusthöhle  bei  Blutergüssen,  dieselbe  sei  erst  nöthig,  wenn  sie 
Neigung  zur  Verderbniss  zeigen. 

'     Beim  Empyem,  Brustwassersucht,  Hydrops  Pericardii  und  bei 
Luftergiessung  operirte  er  ohne  Troikart. 

Bei  Kranken,  welche  Anlage  zur  Schwindsucht  haben,  warnt 
er,  die  üstula  ani  zu  operiren. 
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Bei  der  Bauchwassersucht  räth  Richter  die  baldige  Para* 
centese  mit  Anlegung  des  Monro'schen  Gürtels  an. 

Die  Därme  empfiehlt  er  bei  Unterlcibswunden,  sobald  sie  un- 
verletzt sind,  wenn  auch  etwas  entzündet  und  brandig,  zurückzu- 
bringen, dagegen  verwirft  er  die  Darmnähte  zur  Verschliessung  der 
Darmwunden.  Das  Zungenbändchen  räth  er  nur  dann  zu  lösen, 
wenn  es  am  Saugen  hindert. 

Parotidenfisteln   heilte  er  durch  Druck  auf  die  Fistelöffnung 

und  auf  die  ganze  Ohrendrüse  mittelst  gradiirter  Compressen.    Das 

Verfahren  genügt  aber  nicht  bei  Fisteln  des  Stenonianischen 

Ganges. 

Dies  geschieht  am  besten  durch  die  Durchbohrung  der  Backe 
mittelst  eines  Troikarts,  der  die  Dicke  einer  Rabenspuhle  hat.    Es 

kommt  sehr  darauf  an,  dass  der  Stich  nahe  an  der  Oeffnung  des 

hinteren  Stückes  des  Speichelganges,  aus  welchem  sich  der  Speichel 

ergiesst,  geschieht.     Um  den  Einfluss  des  Speichels  in  den  neuen 

Weg  zu  erleichtern,  ist  es  auch  rathsam,  den  Troikart  ein  wenig 

niedriger  als  die  Oeffnung  des  Speichelganges  und  genau  in  einer 

Richtung  von   oben   nach  unten  und  ein  wenig  von  hinten  nach 

vorn  durchzustossen.    Gleich  nach  geschehener  Operation  zieht  man 

mittelst  einer  feinen  Nadelsonde  einen  Faden  ()urch  die  Wunde 

und   lässt  denselben  so  lange  liegen,  bis  der  neue  Gang  gänzlich 

ausgetrocknet  ist.     Nachdem  der  Faden  ausgezogen,  schliesst  man 

die  äussere  Fistelöffnung. 

Sehr  wichtig  ist  sein  Vorschlag,  Entzündungen  dadurch 
zu  verhüten  oder  zu  vermindern,  an  den  Extremitäten  ein  Tourni- 
quet  anzulegen,  um  dadurch  den  Zufluss  der  Säfte  abzuhalten. 

Wie  Einfachheit  das  Princip  war,  welches  Richter  in 
der  ganzen  Chirurgie  leitete,  so  empfahl  er  statt  der  Umstechung 
der  Arterien  die  Ligatur  und  statt  der  Arterienzange,  weil  sie 
Nerven  und  Muskelfasern  mitfasse,  den  Brom  fiel  d'schen  Haken. 

Der  von  den  damaligen  Modechirurgen  Italiens,  Frank- 
reichs und  Englands  mit  erstaunlicher  Emphase  angepriesene  Aga- 
ricus  konnte  vor  der  Kritik  eines  Rieht er's  nicht  Stand  halten; 
er  zeigte,  dass  derselbe  gar  keine  blutstillende  Kraft  habe. 

Während  die  Chirurgen  der  verschiedenen  Länder  sich  dar- 
über stritten,  ob  eine  Fractur  der  Patella  überhaupt  heilen  könne, 
wies  Richter  nach,  dass  es  dazu  nur  einer  einfachen  Einwicklung 
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von  der  Fussspitze  bis  zum  Unterleibe  nebst  Applicirung  einer 
Longuette  über  das  obere  Fragment  bedürfe. 

Die  rationellste  Behandlung  des  Panaritiums  rührt  von 
Richter  her;  sein  Rath,  möglichst  früh  Incisionen  zu  machen, 
auch  bevor  es  zur  Eiterbildung  gekonunen  sei,  wird  sich  jedem 
Praktiker  bewährt  haben. 

In  höchst  zweckmässiger  Weise  vermehrte  er  die  Indicationen 
zur  Tracheotomie,  bei  der  man  bis  dahin  streng  die  Heister'- 
sehen  Vorschriften  befolgt  hatte. 

Die  zahlreichen  Verdienste,  welche  Richter  sich  um  die 
einzelnen  Theile  der  Chirurgie  erwarb,  wurden  aber  übertreffen 
durch  die  eminenten  Leistungen,  welche  er  auf  dem  weiten  Ge- 
biete der  Brüche  erzielte. 

Dieselben  lassen  sich  kurz  dahin  charakterisiren,  dass  es  ihm 
gelang,  einestheils  die  vielen  irrthümlichen  und  falschen  Ansichten, 
welche  sich  auf  dem  Gebiete  dieser,  übrigens  mit  VorUebe  seit 
F  ran  CO  cultivirten  Disciplin,  angesammelt  hatten  und  durch  Tra- 
dition sich  weiter  pflanzten,  mit  der  Fackel  der  Kritik  zu  beleuchten 
und  zu  beseitigen,  andemtheils  an  die  Stelle  der  alten  Irrthümer 
neue  Wahrheiten  in  Bezug  auf  die  Entstehung,  Eintheilung, 
Erkennung  und  Behandlung  der  Brüche  zu  setzen. 

Wie  die  Kunst  der  Wissenschaft  so  oft  vorauseilt,  das 
zeigte  Richter  durch  die  That  durch  seine  ausgezeichnete  Mono- 
graphie über  die  Brüche. 

Es  ist  klar,  dass  der  artistische  Factor  in  ihm  den  scienti- 
fischen  überwog,  wie  bei  Heim  und  Krukenberg. 

So  ist  es  denn  charakteristisch,  dass  er  in  Bezug  auf  die 
Bruchlehre  dieselbe  artistisch  bereits  zum  Abschluss  brachte, 
und  dass  fast  Alles,  was  die  neuere  Zeit  hinzugefügt,  von 
keiner  wesentlichen  Bedeutung  ist,  während  der  wissenschaftliche 
Abschluss  dieser  Disciplin  bekanntlich  erst  später  durch  die  Be- 
mühungen Langenbeck's  des  Aelteren,  der  beiden  Hessel- 
bach,  Schreger's,  Scarpa's,  Sömmering's  u.  A.  erfolgte. 

Diese  Leistungen  Richter's  trugen  daher  am  meisten  dazu 
bei,  seinen  Weltruhm  zu  begründen. 

Wohl  selten  ist  ein  Buch  mit  einem  solchen  internationalen 
Beifalle  aufgenommen  worden,  als  Richter's  „Abhandlung  von 
den  Brüchen". 
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Nach  dem  Werke  von  Heister  war  es  das  erste  Buch,  dem 
die  Ehre  einer  französischen  Uebersetzung  zu  Theil  wurde. 

Selbst  Frankreich,  das  so  sehr  karg  stets  mit  der  wissen- 
schaftlichen Anerkennung  des  Auslandes  war,  im  stricten  Gegen- 
satze zu  dem  kosmopoHtischen  Deutschland,  liess  Richter  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren. 

Richte r's  talentirter  Schüler  Wardenburg  äusserte  sich 
in  seinen  interessanten  „Briefen  eines  Arztes",  Göttingen  1798 
folgendermassen  (IL  Bd.  S.  502):  „Richter's  Buch  über  die  Brüche 
ist  von  Roügemont  übersetzt.  Bei  Desault  stand  diese  Schrift 
sehr  in  Ansehen  und  seine  vorzügHchsten  Schüler  besitzen  sie 
fast  alle  oder  haben  sie  doch  gelesen.  Es  wird  allenthalben  in 
den  Vorlesungen  sehr  warm  empfohlen.  Vielen  scheint  es  in- 
dessen neben  dem  praktischen  Scharfsinn  etwas  zu  kenntnissreich 
zu  sein,  und  das  lässt  sich  denn  freiUch  bei  den  Franzosen  er- 
warten." 

Bis  in  die  neueste  Zeit  befand  es  sich  in  den  Händen  aller 
strebsamen  und  gründlichen  Aerzte  und  Wundärzte ;  erst  das  Re- 
volutionsjahr 1848  und  die  „naturwissenschaftliche  Schule" 
brachten  es  in  Vergessenheit. 

Der  an  Genialität  Richter  gleichstehende  Dieffenbach  Mit 
über  jenes  im  Jahre  1845  folgendes  Urtheil: 

„Das  Buch  über  die  Bruche  ist  ein  wunderbares  Buch  und 
RiiAter's  edelste  Leistung,  es  ist  als  wenn  man  das,  was  er  be- 
schreibt, mit  leiblichen  Augen  sehe"  und  im  Jahre  seines  Todes  1847: 

„Aber  vor  allen  Anderen  strahlt  hier  August  Gottlieb 
Richter,  dem  Pott  zur  Seite  steht.  Sein  jetzt  vergilbtes  Buch 
enthäU  einen  Schatz  von  Erfahrungen  und  zwar  in  einer  Dar- 
stellung, welche  ihres  Gleichen  nicht  hat.  Und  selbst  dieses  Buch, 
weil  es  alt,  weil  es  gelb  ist,  konnte  der  Vergessenheit  oder  den 
krittelnden  Bemerkungen  einiger  Neueren  nicht  entgehen.  Bei  Richter 
sehen  wir,  wie  das  grosse  Genie  nicht  einmal  der  Erfahrungen  in 
Masse  bedürfe,  um  der  Welt  die  Richtschnur  zu  geben  und  ewig 
gültig  zu  schreiben.  Aber  mit  besseren  Augen  hat  niemals  einer 
in  einem  beschränJcten  Kreise  gesehen,  und  niemals  einer  ein  bes- 
seres Wort  für  das,  was  er  gesehen,  gefunden." 

Treten  wir  daher  den  herniologischen  Leistungen  Richte  r's 
etwas  näher. 
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In  jenem  Buche  verbreitet  sich  Richter  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit wie  Deutlichkeit  über  folgende  Themata: 

Allgemeine  Beschreibung  eines  Bruches,  von  den  verschiede- 
nen Gattungen  der  Brüche,  von  den  Ursachen  der  Brüche  über- 
haupt, von  den  allgemeinen  Kennzeichen  der  Brüche,  genaue  Be- 
schreibung des  Leistenbruchs,  von  den  Ursachen  und  Rennzeichen 
der  Leistenbrüche,  von  den  Folgen  und  Wirkungen  der  Leisten- 
brüche, genaue  Beschreibung  der  Leistenbruchbänder,  von  dem 
rechten  Gebrauche  und  der  Anlegung. der  Bruchbänder,  von  den 
Zeichen,  Zufällen  und  Folgen  der  Einklemmung,  von  den  Ursachen 
der  Einklemmung,  von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Ein- 
klemmung, von  der  Prognosis  der  eingeklemmten  Brüche,  von 
der  Cur  der  Einklemmung  überhaupt  und  der  Taxis  insbesondere, 
von  der  Fortdauer  der  Zuf^iUe  der  Einklemmung  nach  glücklich 
verrichteter  Taxis,  von  den  Purgirmitteln ,  von  den  krampfstillen- 
den Mitteln,  von  den  antiphlogistischen  Mitteln,  von  den  ausser- 
liehen  Mitteln,  von  der  Cur  der  besonderen  Gattungen  der  Ein- 
klemmung, von  dem  rechten  Zeitpunkte  zum  Bruchschnitte,  von 
dem  Bruchschnitte  und  zwar  von  der  Eröffnung  des  Bruchsacks, 
Anmerkungen  zum  vorhergehenden  Capitel,  von  der  Erweiterung 
des  Bauchringes,  von  der  Zurttckbringung  der  Därme  nach  der 
Operation,  vom  Verbände  und  dem,  was  nach  der  Zurückbringung 
der  Därme  zu  thun  ist,  von  den  Zufällen  nach  der  Operation 
und  deren  Heilung,  von  den  brandigen  Brüchen,  vom  künstlichen 
After,  von  der  Kothfistel,  von  den  angewachsenen  Brüchen,  von 
der  Radicalcur  der  Brüche,  von  den  Netzbrüchen,  von  den  kleinen 
Brüchen,  von  Nabelbrüchen,  von  den  Schenkelbrüchen,  von  den 
Bauchbrüchen,  von  dem  Rückenbruche,  von  dem  angeborenen 
Bruche,  von  dem  Mutterscheidenbruche,  von  dem  Mittelfleisch- 
bruche, von  dem  Blasenbruche,  von  dem  Bruche  des  eiförmigen 
Loches. 

Percivall  Pott,  wie  unter  den  Franzosen  Arnaud,  der 
grösste  Brucharzt  des  18.  Jahrhunderts,  neben  Richter,  hatte  die 
Behauptung  aufgestellt,  der  äusserliche  Gebrauch  erweichender 
Mittel  sei  bei  eingeklemmten  Brüchen  gänzlich  zu  verwerfen,  weil 
ihre  erweichende  Kraft  nicht  bis  auf  den  Bauchring  dringe,  durch 
Erschlaffen  aber  die  Entzündung  und  Gefahr  des  Brandes  im 
Bruche  vermehre. 
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Diese  Ansicht  bekämpft  Richter  auf  das  Entschiedenste  und 

Glücklichste. 

^AIso  bis  in  den  Bauch,*'  sagt  er,  „dringt  ihre  erschlaffende  Kraft,  nicht 
aber  bis  auf  den  Bauchring;  ein  kleiner  Widerspruch,  däucht  mir!  Ich  kann 
diese  Mittel  unmöglich  ganz  verwerfen.  Freilich,  wo  Anhäufung  von  Koth 
und  Luft  ist,  können  sie  wohl  nicht  zuträglich  sein.  Freitich,  wer  den  Bauch- 
ring dadurch  zu  erweichen  gedenkt,  der  betrügt  sich;  aber  mir  däucht,  dass 
es  he\  manchem  eingespannten  Bauche  sehr  viel  krampfhaftes  giebt,  dass  bei 
manchem  Bauche  Opium  und  Leinöl  ein  herrliches  Mittel  ist,  und  hier  thun 
diese  erweichenden  Mittel  auf  den  Bauch  und  Unterleib  gelegt,  gewiss  sehr 
gute  Dienste.** 

Wenn  Pott  der  Ansicht  ist,  dass  zertheilcnde  Mittel  ange- 
messener sind,  eine  Mischung  aus  Salmiak  und  Essig  empfiehlt, 
von  Purgirmilteln  nichts  erwartet,  so  bemerkt  Richter  hierzu, 
wirklich  englisch  Salz  in  kleinen  Dosen  und  Leinöl  thut  vortreff- 
liche Dienste,  wenn  der  Bruch  voll  harten  Roths  ist.  Auch 
widerspreche  er  Pott,  wenn  dieser  meint,  die  Absicht  sei,  hier 
nicht  ofl'enen  Leib  zu  schaff'en,  weil  die  Verstopfung  Folge  der 
Einklemmung  ist,  indem  er  accentuirt,  dass  gerade  offener  Leib 
bewirkt  werden  müsse,  weil  die  Einklemmung  durch  Anhäufung 
des  Roths  veranlasst  werde. 

Von  actueller  Bedeutung  sind  noch  heute  seine  diagnostischen 
Bemerkungen  über  Miserere  und  Bruch. 

„Einen  Kranken,**  sagt  er,  „der  die  Zufalle  eines  Miserere  hat,  muss  man 
sogleich  und  vor  allen  Dingen  untersuchen,  ob  er  einen  Bruch  hat,  um  zu 
wissen,  ob  medicinische  oder  chirurgische  Mittel  nöthig  sind.  Sieht  man  keinen 
Bruch,  so  ist  man  deswegen  noch  nicht  sicher,  dass  er  keinen  hat.  Zuweilen 
ist  nur  ein  sehr  kleines  Stuck  Darm  eingekneipt,  das  äusserlich  nicht  die  ge- 
ringste Geschwulst  verursacht  und  dennoch  den  Tod  oder  wenigstens  eine 
Darmfistel  veranlassen  kann.  Wenn  die  Krankheit  sehr  plötzlich  und,  nach- 
dem etwas  vorhergegangen  ist,  wodurch  ein  kleiner  Bruch  veranlasst  werden 
kann,  entsteht,  wenn  der  Schmerz  zu  allererst  am  Bauchring  anfängt,  durch 
einen  äusserlichen  Druck  vermehrt  wird,  und  auch  dann,  wenn  es  bereits  den 
ganzen  Unterleib  einnimmt,  daselbst  noch  immer  am  heftigsten  ist,  so  hat 
man  grosse  Ursache  zu  vermnthen,  dass  dies  ein  solcher  Fall  ist.** 

„Findet  man  bei  dem  Kranken  einen  Bruch  und  kann  man  ihn  zurück- 
bringen, so  ist  der  Bruch  von  allem  Verdachte  frei.  Kann  er  aber  nicht  zu- 
rückgebracht werden,  so  fallt  billig  ein  starker  Verdacht  auf  ihn ;  jedoch  muss 
erst  untersucht  werden,  ob  er  schon  von  dem  Anfalle  dieser  Krankheit  und 
vielleicht  schon  lange  vorher,  nicht  hat  zurückgebracht  werden  können.  Fin- 
det sichs  80,  so  ist  es  ein  angewachsener  Bruch,  und  die  Unmöglichkeit  ihn 
zurückzubringen,  beweist  nichts.  Findet  sichs  aber,  dass  der  Bruch  vorher 
und  noch  kurz  vor  dem  Anfalle  leicht  hat  können  zurückgebracht  werden, 
nun  aber  nicht,  so  sieht  freilich  die  Krankheit  einem  eingeklemmten  Bruche 
sehr  ähnlich  und  dennoch  ist  sie  es  vielleicht  nicht.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
wie  viel  darauf  ankommt,  es  zu  bestimmen,  ob  sie  es  ist  oder  nicht;  denn 
im  ersten  Falle  ist  die  Operation  ein  angemessenes  Hülfsmittel,  im  zweiten 
Falle  ist  sie  höchst  wahrscheinlich  schädlich.  Dass  der  Bruch  keine  Schuld 
an  der  Krankheit  hat,  dass  die  Krankheit  kein  eingesperrter  Bruch,   sondern 
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ein  aus  einem  Fehler  in  den  Därmen  entstandenes  Miserere  ist,  beweisen  fol- 
gende Umstände.  Im  Unterleib  und  nicht  im  Bruche  empfindet  der  Kranke 
Schmerzen;  der  Unterleib  ist  hart,  gespannt,  geschwollen,  nicht  aber  der  Bruch; 
und  ^e  Krankheit  entsteht  von  selbst,  ohne  eine  vorhergehende  Anstrengung 
der  Kräfte  oder  irgend  eine  andere  Ursache,  die  auf  den  Bruch  wirkt.  In 
der  Folge  erstreckt  freilich  die  Krankheit  ihre  Wirkung  nach  und  nach  bis 
in  den  Bruch ;  dieser  wird  auch  endlich  schmerzhaft,  hart  und  gespannt,  abei 
er  wird  es  später  als  der  Unterleib  und  nie  so  heftig  als  dieser.  Der  aller- 
zweifelhafteste  Fall  ist  endlich  dieser,  wo  die  Därme,  die  in  einem  grossen 
Bruchsacke  liegen,  aus  einer  inneren  Ursache  ohne  Schuld  des  Bauchrings 
entzündet  werden.  Der  Bruch  ist  hier  der  Sitz,  aber  nicht  die  Ursache  der 
Krankheit  und  diese  ist  nicht  ein  eingeklemmter  Bruch,  sondern  ein  Ileus  im 
Bruche;  erfordert  keine  Operation,  die  durch  Entblössung  der  entzündeten 
Därme  vielmehr  schaden  würde,  sondern  blos  Mittel  wider  die  Entzündung. 
Indessen  kann,  indem  die  entzündeten  Stellen  anschwdlen,  der  Bauchring  end- 
lich secundär  zu  enge  werden  und  eine  wirkliche  Einklemmung  erfolgen.  Und 
hier  möchte  vielleicht  Operation  nöthig  sein.  Vielleicht  kann  man  die  vor- 
zügliche Heftigkeit  der  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Bauchrings  hier  als  einen 
Wink  zur  Operation  ansehen." 

Als  Richter  in  die  chirurgische  Arena  trat,  herrschte  unter 
den  Wundärzten  ein  grosser  Zwiespalt  über  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Mittel  gegen  eingeklemmte  Brüche. 

Alle  Mittel  wurden  fast  in  allen  Fällen  auf  dieselbe  Art  gebraucht. 

Die  Verschiedenheit  der  Einklemmung  hatte  man  nicht  er- 
kannt. Richter  war  der  erste,  welcher  hier  das  Richtige  fand, 
seine  £intheilung  der  verschiedenen  Arten  hat  alle  medicinischen 
Systeme  und  Theorien  überlebt  und  findet  sich,  ohne  dass  Rich- 
ter's  hierbei  Erwähnung  geschieht  in  allen,  auch  in  fast  allen 
modernen  Lehrbüchern. 

Wie  wichtig  aber  die  Erkenntniss  der  Verschiedenheit  der 
Einklemmung  ist,  geht  am  besten  aus  Rieh ter's  eigenen  Worten 
hervor.  „Die  Verschiedenheit  der  Einklemmung  ist  so  gross,  dass 
Mittel,  die  hei  der  einen  nützen,  bei  der  anderen  wirklich  schaden" 

Richter  statuirte  drei  Arten  von  Einklemmung:  die  erste 
nannte  er  die  hitzige,  inflammatorische,  weil  sogleich  an- 
fangs Entzündung  da  ist,  die  schnell  in  den  Brand  übergeht 
Sie  ereignet  sich  vorzüglich,  wenn  der  Bruch,  indem  er  entsteht 
oder  von  neuem  vorfällt,  eingeklemmt  wird,  und  ist  überhaupt 
besonders  da,  wo  blosse  Einschnürung  die  einzige  und  nächste 
Ursache  derselben  ist. 

Die  zweite  kann  man  die  langsame  nennen.  Sie  entsteht 
vornämlich  von  der  Anhäufung  des  Koths  im  Bruche.  Dieser  wird 
zuerst  gross,  schwer  und  hart  und  erst  nach  einiger  Zeit  bildet  sich 
Entzündung  und  Schmerz,  welche  langsam  zunehmen. 
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Die  dritte  nennt  er  die  krampfhafte.  Für  diese  führt  er 
folgende  Gründe  in's  Treffen.  Er  hat  mehrere  Male  beobachtet 
dass  die  Zufälle  eines  eingeklemmten  Bruches  einige  Stunden  nach- 
lassen, ja  gabz  verschwinden,  obgleich  die  Einklemmung  ununter- 
brochen fortdauert.  Diese  Remissionen  und  Intermissionen  ver- 
rathen  etwas  Krampfhaftes;  den  NervenzuföUen  sind  dergleichen 
Veränderungen  vorzüghch  eigen,  wenigstens  kann  man  sich  diese 
Veränderungen  nicht  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Ein- 
klemmung von  der  ersten  oder  zweiten  Art  ist,  weil  in  beiden 
Fällen  die  Ursachen  der  Einklemmung  die  Einschnürung  oder  An- 
häufung des  Koths  beständig  und  ununterbrochen  fortwirken  und 
also  die  Folgen  ihrer  Wirkung  gleichfalls  ununterbrochen  fortdauern 
müssen. 

Ein  Wundarzt,  der  aufmerksam  ist,  wird  bei  eingesperrten 
Brüchen  manches  bemerken,  das  krampfhaft  ist,  in  dringenden 
Fällen  oft  mehr  krampfhafte  als  entzündungsartige  ZuföUe  beobach- 
ten. Dem  praktischen  Wundarzte  kann  es  gleich  viel  sein,  von 
welcher  Art  und  in  welchem  Theile  eigentlich  der  Krampf  ist, 
genug,  dass  krampfstillende  Mittel  zuträglich  sind.  Vielleicht  liegt 
die  Ursache  vorzüglich  in  einer  krampfhaften  Spannung  der  Bauch- 
muskeln, wodurch  folglich  der  Bauchring  verengert  wird.  Dies 
lässt  wenigstens  die  gleich  anfangs  starke  Spannung  des  Unter- 
leibes und  der  gute  Nutzen,  den  erweichende  Breie  auf  den  Bauch 
gelegt,  leisten,  oft  vermuthen.  Krampfstillende  Mittel  sind  daher 
zuweilen  die  Hauptmittel  bei  eingeklemmten  Brüchen ;  erweichende 
Breie  bei  weitem  nicht  so  allgemein  zu  verwerfen,  zusammenziehende 
und  kalte  Feuchtigkeiten  bei  weitem  nicht  von  allgemeinem  Nutzen. 
Leinöl,  das  flüchtige  Liniment,  Halbbäder,  selbst  Mohnsaft,  erwei- 
chende Breie  und  Blasenpflaster  auf  den  Bauch  gelegt,  sind  die 
Mittel,  von  denen  hier  allein  etwas  zu  erwarten  ist. 

Eine  anfangs  krampfhafte  Einklemmung  kann  nach  und  nach 
entzündungsartig  werden,  dürfte  anfänglich  Mohnsaft  und  andere 
krampfhafte  Mittel,  später  Aderlässe  erfordern.  Die  'Brechwurzel 
in  kleinen  Dosen  kann  zuweilen  die  Stelle  des  Mohnsaftes  ver- 
treten. Richter  fand,  dass  sie  eine  ganz  besondere  Kraft  hat, 
die  Krämpfe  in  den  ersten  Wegen  zu  stillen. 

Später  nahm  Richter  noch  als  eine  besondere  Art  der  Ein- 
klemmung die  ga  11  igte  an. 
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Folgende  Bemerkungen  und  Ansichten  Richter 's  auf  hernio- 

logischem  Gebiete  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

„Man  hat  geglaubt,  dass  der  Banchring  die  Ursache  der  EinklemmuDg 
nnmöglicb  sein,  die  yorgefallenen  Eingeweide  unmöglich  zosammenschnüreD 
könne,  weil  er  flechsigt  ist  nnd  folglich  keine  Kraft,  sich  zusaromenzuzieheo 
hat  Gegen  diese  Einwendung  hatte  man  fast  nicht  nöthig,  Grunde  anzu- 
führen :  man  darf  sich  blos  auf  die  Erfahrung  berufen.  Diese  zeigt  tätlich, 
dass,  so  lange  bei  der  Bruchoperation  der  Bauchring  nicht  erweitert  ist,  sich 
der  Bruch  gemeiniglicb  nicht  zurückbringen  lasst  Indessen  kann  man  auch 
mit  Gründen  antworten.  Der  Banchring  kann  einen  Bruch  einklemmen,  wenn 
man  auch  annimmt,  dass  er  keine  Kraft  sich  zusammenzuschnüren  hat;  er 
kann  die  wahre  Ursache  der  Einklemmung  sein  und  dennoch  bei  der  Einklem- 
mung sich  nur  leidlich  Terhalten.  Es  dürfen  nur  der  Theile  so  viel  mit  Ge- 
walt in  denselben  gedrückt  werden,  dass  er  für  die  Menge  der  vorgefallenen 
Tbeile  zu  enge  ist  In  diesem  Falle  entsteht  eine  wahre  Einklemmung,  deren 
nächste  Ursache  der  Baucbring  ist,  welche  aufhört,  sobald  der  Banchring  durch- 
schnitten wird.* 

„Aber  man  kann  nicht  einmal  dem  Bauchringe  eine  Kraft,  sich  zusam- 
menzuziehen, absprechen.  Er  besitzt  wirklich  eine  solche  Kraft  —  und  diese 
Kraft  ist  elastisch.**  — 

„Ja,  ich  möchte  nicht  einmal  dem  Baucbring  eine  wirklich  zusammen- 
ziehende Muskelkraft  absprechen.  Er  selbst  ist  flechsigt  und  kann  sich  nicht 
zusammenziehen,  aber  seine  Flechsenfibern  sind  Fortsätze  von  Mnskelfibern 
und  wenn  sich  diese  zusammenziehen,  erstreckt  sich  die  Wirkung  nothwendig 
auf  die  Flechsenfibem ,  die  den  Bauchring  bilden.  Ich  habe  grosse  Ursache 
zu  vermuthen,  dass  dies  der  Fall  bei  der  Gattung  der  Einklemmung  ist,  die 
ich  die  krampfhafte  nenne.  Der  gespannte  harte  Unterleib,  den  man  so  oft 
bei  eingeklemmten  Brüchen  beobachtet,  zeigt  ohne  Zweifel  eine  solche  Span- 
nung des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels.  Und  man  sieht  vorläufig,  wie 
unüberlegt  man  handelt,  wenn  man  in  den  neueren  Zeiten  alle  erweichende 
Mittel  bei  eingeklemmten  Brächen  gänzlich  verwirft  Dies  allein  ist  unüber- 
legt, dass  man  diese  Mittel  auf  den  Bruch  legt,  da  man  sie  offenbar  auf  den 
Bauch  legen  sollte."  — - 

„Jt  enger  und  elastischer  der  Bauchring  ist,  desto  stärker  drückt  er  auf 
die  vorgefallenen  Theile,  desto  heftiger  ist  die  Einklemmung,  desto  schneller 
nehmen  alle  ZuHiUe  zu,  desto  näher  und  grösser  ist  die  Gefahr,  desto  ge- 
schwinder und  eilfertiger  muss  die  Hülfe  sein,  die  ihn  retten  soll.  Je  weiter 
und  schwächer  der  Bauchring  ist,  desto  weniger  schnell  und  gefährlich  ist 
die  Einklemmung.  Dies  alles  gilt  nur  von  dem  Falle,  wo  der  Bauchring  die 
Ursache  der  Einlüemmung  ist** 

„Der  Fall  bei  einem  eingeklemmten  Bruche  ist  jederzeit  doppelt,  ent- 
weder der  Wundarzt  entdeckt  die  besondere  Ursache  und  Gattung  der  Ein- 
klemmung, oder  er  ist  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  welches  eigentlich  die 
nächste  Ursache  und  wahre  Beschaffenheit  der  Einklemmung  ist  —  Ich  nenne 
ersteres  die  methodische,  letzteres  die  empirische  Cur.*" 

„Bei  jeder  Brucheinklemmung  ist  Entzündung  als  Ursache  oder  als 
Folge  zu  fürchten;  das  erste  Geschäft  des  Wundarztes  ist,  diese,  wenn  sie 
schon  da  ist,  *ztt  mindern,  zu  heben,  oder,  wenn  sie  zu  fürchten  ist,  zu  ver- 
hüten.« 

„Der  Heiz,  den  der  Darmkanal  bei  jeder  Einklemmung  leidet,  erregt  viele 
krampfhafte  Zufalle  im  Darmkanale  und  ganzen  Körper;  bei  jeder  Einklem- 
mung dienen  daher  krampfstillende  Mittel,  welche  diese  Zufälle,  die  oft  Folge, 
oft  Ursache  sind,  lindern  oder  heben.  Diese  mit  Behutsamkeit  anzuwenden, 
ist  das  zweite  Geschäft  des  Wundarztes.« 

„Bei  jeder  Einklemmung  ist  Leibesverstopfung  das  Hauptsymptom.  Diese 
zu  heben  ist  das  dritte  Geschäft  des  Wundarztes.« 
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„Und  endlich  Tersch windet  die  Einklemmung  in  den  meisten  Fällen,  so- 
bald der  Brach  zurückgekehrt  ist.  Das  weitere  Geschäft  ist  also  die  Zorück- 
bringung  des  Bruchs.** 

^  „Ich  muss  meiner  Lehre  die  wichtige  Regel  empfehlen,  diese  Mittel  ohne 
Vorschub  und  Zwischenraum  aufs  Ernsthafteste  anzuwenden.  Mit  dem  gröss- 
ten  Verdrusse  sieht  man  hier  oft  den  Wundarzt  mit  einer  gewissenlosen  Un- 
thätigkeit  zaudern  und  von  einer  Stunde  zur  andern  warten.  Und  was  kann 
er  denn  erwarten.  Hülfe  von  der  Natur.  Diese  vermag  in  diesen  Fällen 
nichts ;  sie  erwartet  ganz  allein  Hülfe  vom  Wundarzt,  und  diese  ist  desto  ge- 
wisser, je  zeitiger  sie  geleistet  wird.** 

Nachdem  Richter  nun  die  bei  der  Taxis  zu  beobachtende  Lage  aufs 
Genaueste  und  Minutiöseste  beschrieben  und  den  wichtigen,  nie  ausser  Acht 
zu  lassenden  Rath  ertheilt,  vorher  den  Urin  zu  entleeren,  empfiehlt  er  als 
zweite  Lage,  wenn  in  der  von  ihm  angegebenen  die  Taxis  nicht  gelingen 
sollte,  folgende: 

«Ein  starker  Mann  stellt  sich  nahe  an  den  Rand  des  Bettes  zu  den  Füssen 
des  Kranken  in  eine  bequeme  Stellung,  in  der  er  es  lange  aushalten  kann, 
bückt  sich  ein  wenig  nieder,  ziehet  den  Kranken  an  sich  und  legt  dessen  beide 
Fasse  dergestalt  auf  seine  Schultern,  dass  auf  jeder  seiner  Schultern  ein  Knie- 
gelenk des  Kranken  liegt  und  die  Füsse  an  seinem  Rücken  herabhängen,  hebt 
sich  langsam  auf  und  zieht  also  die  Schenkel  des  Kranken  mit  sich  in  die 
Höhe,  dergestalt,  dass  der  Körper  des  Kranken  an  ihm  herunter  hängt  und 
der  Kopf  und  die  Brust  desselben  auf  dem  Bette  liegen  und  durch  Kissen 
wohl  unterstützt  werden.** 

„Diese  Lage  ist  von  so  grossem  und  wesentlichem  Nutzen, 
dass  ich  jeden  Wundarzt  tadele,  der  einen  eingeklemmten 
Bruch  operirt,  ohne  vorher  die  Taxis  in  dieser  Lage  versucht 
zu  haben.** 

Als  dritte  Lage  empfiehlt  Richter  folgende. 

„Man  lasse  nämlich  den  Körper  des  Kranken  stark  rückwärts  und  etwas 
nach  der  Seite  hinbengen,  auf  welcher  der  Bruch  nicht  ist.  In  dieser  Stel- 
lung werden  die  Bauchmuskeln  gespannt  und  aufwärts  gezogen  und  dadurch 
wird  der  Bauchring  vielleicht  dergestalt  auseinandergezogen  und  erweitert, 
dass  sich  der  Bruch  leichter  zurückdrücken  lässt.** 

Wichtig  sind  die  Rathschläge  Richter 's,  zugleich  acht  physiologisch  wie 
praktisch,  welche  bei  der  Taxis  selbst  zu  beobachten  sind. 

„Es  ist,**  sagt  er,  „nicht  gleichviel,  wohinwärts  man  den  Bruch  drückt.  Der 
Winkel  des  Bauchrings,  der  nach  dem  Hüftbein  gerichtet  ist,  ist,  vorzüglich 
bei  Mannspersonen,  offener  und  stumpfer,  der  hingegen  zunächst  den  Scham- 
beinen spitzig  und  enge.  Vernünftig  ist  es  ohne  Zweifel,  den  Bruch  durch 
den  offenen  Theil  des  Bauchrings  zurückzudrücken  und  den  Druck  immer  nach 
dem  oberen  Rande  des  Hüftbeins  zu  richten.  —  Dies  gilt  jedoch  nur  von  kleinen 
Brüchen.  —  Ich  gebe  aber  zugleich  den  äusserst  wichtigen  Rath,  sich  auf  diese 
Richtung  allein  nicht  einzuschränken,  sondern,  wenn  in  dieser  Richtung  die 
Taxis  nicht  gelingt,  alle  anderen  möglichen  Richtungen  nach  und  nach 
zu  versuchen.  Man  drückt  den  Bruch  manchmal  in  einer  Richtung  zurück, 
von  der  man  sich  am  wenigsten  verspricht.  Man  kann  wirklich  die  Richtung 
des  Drucks  nicht  mannichfaltig  genug  verändern.  —  Wenn  der  Druck  wirk- 
sam sein  soll,  muss  er  anfangs  gelinde  sein,  allmählich  vermehrt  und  lange 
fortgesetzt  werden.  —  Je  kleiner  die  Schritte  sind ,  .die  der  Wundarzt  in  Ver- 
mehrung des  Druckes  macht,  desto  langsamer  er  dabei  verfahrt,  je  länger  er 
anhält,  desto  mehr  Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges.  —  Der  zweite  Fehler, 
den  man  bei  der  Taxis  begeht,  besteht  darin,  dass  man  es  gemeiniglich  bei 
dem  oben  beschriebenen  Drucke  gegen  den  Bauchring  herauf  nach  dem  Hüft- 
bein bewenden  lässt.  Diese  Art  des  Drückens  gelingt  fast  am  seltensten.  — 
Die  zweite  Art  des  Drucks  ist  in  sich  weit  kräftiger:  Man  drückt  alle  Stellen 
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im  ganzen  Umfange  der  Geschwulst  einwärts  gegen  den  Mittelpunkt  der  Ge- 
schwulst. So  wirkt  kalt  Wasser,  Schnee,  Eis  auf  den  Bruch  gelegt.  Bass 
es  hier  nicht  sowohl  auf  einen  heftigen,  als  vielmehr  auf  einen  allgemeinen 
Druck,  der  alle  Punkte  der  Oberflache  berührt,  ankommt,  beweist  das  kalte 
Wasser,  welches  nicht  selten  weit  wirksamer  ist  als  der  Druck  der  Hand.  Der 
Wundarzt,  der  diesen  Druck  verrichten  will,  nmfasst  den  Bruch  und  breitet 
seine  Finger  dergestalt  Aber  ihn  ans ,  dass  die  ganze  Ueberflfiche  des  Drucks 
so  viel  als  möglich  bedeckt  wird.  Entweder  der  Bruch  tritt  zurück  oder  wird 
kleiner,  wenn  nicht  der  Druck  unermüdet  fortgesetzt  worden.  Hat  er  aber 
nicht  das  geringste  gefruchtet;  dann  rathe  ich  folgenden  Handgriff  ungesäumt 
vorzunehmen.  Man  legt  nämlich  an  jede  Seite  des  Bruchs  eine  Hand,  um- 
fasst  denselben,  zieht  ihn  gleichsam  aus  dem  Unterleibe  noch  mehr,  jedoch 
behutsam  heraus,  beugt  und  bewegt  ihn  bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Seite 
bald  aufwärts,  bald  niederwärts  und  drückt  und  wälgert  ihn  zu  gleicher  Zeit 
mit  den  Fingern.  Dieser  Handgriff  leistet  sehr  oft  grossen  Nutzen.  —  Ein 
sehr  gutes  Zeichen  ist  es,  wenn  man  merkt,  dass  der  Bruch  nach  diesem  Hand- 
griffe kleiner  und  weicher  geworden  ist.** 

Die  zusammenziehenden  Mittel  gestattet  Richter  als 
unschädlich,  warnt  aber,  dass  man  sich  auf  sie  verlasse  und 
räth,  diese  Mittel  nie  auf  den  Leib,  wo  sie  nicht 
nutzen,  sondern  eher  schaden  können,  sondern  allein 
auf  den  Bruch  zu  legen. 

Eiskalt  Wasser,  Schnee,  gestossnes  Eis,  wirken  nach 
Richter  weit  kräftiger.  Man  giesst  entweder  plötzlich  und  un- 
vermuthet  eiskaltes  Wasser  auf  den  Bruch;  die  zweite  Art,  man 
befeuchtet  durch  acht-  bis  zwölffache  Compression  mit  eiskaltem 
Wasser  und  bedeckt  damit  den  ganzen  Bruch,  hält  er  für  weit  kräf- 
tiger und  sicherer.  Wenn  man  nach  einem  sechszehn-  bis  zwanzig- 
stündigen  Gebrauche  nicht  die  geringste  Verminderung  der  Ge- 
schwulst erzielt,  so  räth  Richter  zur  Operation.  Dieser  Versuch 
muss  der  letzte  vor  der  Operation  sein.  Wenn  aber  der  Bruch 
und  Unterleib  sehr  entzündet  und  schmerzhaft  ist,  darf  man  sich 
nicht  unterstehen,  das  kalte  Wasser  zu  gebrauchen,  weil  Brand 
die  unmittelbare  Folge  ist. 

Bei  der  krampfhaften  Einklemmung  räth  er  von  der  An- 
wendung des  kalten  Wassers  ab. 

Wie  sehr  Richter  es  sich*s  angelegen  sein  Hess,  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  individualisiren,  das  beweist  eine  von  ihm  er- 
zählte Krankheitsgeschichte  eines  eingeklemmten  Bruchs,  bei  dem 
er  auf  den  Bruch  Eisumscliläge,  auf  den  Leib  selbst  erweichende 
Umschläge  legen  Hess  und  dadurch  die  Taxis  leicht  erzielte. 

Wenn  über  die  Zeit  zur  Operation  Richter  sich  dahin 
äussert,  dass  kleine  und  neue  Brüche,  wenn  sie  sich  einklemmen, 
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gemeinlich  bald  und  heftig  entzünden,  die  Operation  also  nicht 
aufgeschoben  werden  darf^  weil  sie  oft  nach  24  Stunden  schon  zu 
spät  ist,  so  wird  jeder  Praktiker  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihm 
hierin  beistimmen.  An  einer  anderen  Stelle  drückt  er  sich  jedoch 
skeptischer  über  die  Taxis  aus:  „Obgleich  ich  weit  davon  ent- 
fernt bin,  die  Taxis  überhaupt  ganz  zu  verwerfen,  muss  ich  doch 
vermöge  meiner  Erfahrung  gestehen,  dass  ich  weniger  davon  halte 
als  der  grösste  Theil  der  Wundärzte,  die  sie  als  ein  Hauptmittel 
betrachten  und  dass  ich  überzeugt  bin,  dass  sie  oft  schadet,  selten 
gelingt  und  wenn  sie  gelingt,  selten  die  ganze  Krankheit  hebt. 
Ich  habe  nur  selten  gesehen,  dass  ein  wirklich  ernsthaft  einge- 
klemmter Bruch  durch  die  Taxis  zurückgebracht  wurde,  und  wo 
er  zurückgebracht  wurde,  waren  durch  andere  Mittel  die  Umstände 
so  gebessert  und  der  Bruch  ging  nach  vorhergehenden  vergeblichen 
Versuchen  nun  so  unvermuthct  leicht  zurück,  dass  ich  immer  ge- 
neigt war,  zu  glauben,  er  würde  nach  wenigen  Stunden  nun  von 
selbst  zurückgegangen  sein^^ 

Schliesslich  müssen  wir  noch  hervorheben,  dass  Richter, 
welcher  so  manches  Dogma  in  der  Bruchlehre  stürzte,  auch  die 
bis  dahin  angenommene  Meinung  von  Louis,  dass  der  ganze 
Bruchsack  nicht  zurückgebracht  werden  könnte,  widerlegte.  In- 
dem Richter  sich  auf  das  Zeugniss  von  Arnaud  bezieht,  ruft 
er  aus: 

„Denn  wenn  alles  das  nicht  wahr  wäre,  was  man  nicht  erklären  kann, 
so  würden  hunderttausend  Wahrheiten,  die  täglich  vor  unseren  Augen  sind, 
unwahr  sein,  so  würden  wir  keine  Sonne  haben. ** 

Er  beweist  dann,  unter  welchen  besonderen  Umständen  der 
Bruchsack  zurücktreten  kann  in  einer  solchen  logischen  und  un- 
widerleglichen Weise,  dass  die  Louis'sche  Ansicht  seit  der  Zeit 
keine  Anhänger  mehr  hatte. 

Während  die  meisten  bedeutenden  Chirurgen  seiner  Zeit 
die  Tagliacozzische  Methode  der  künstlichen  Nasenbildung 
für  Fabeln  und  Märchen  erklärten,  gab  Richter  nicht  bloss  die 
Möglichkeit  dieser  Operation  zu,  sondern  rieth  sogar  zu 
dem  Versuche,  ganz  abgehauene  Nasen  wieder  anzuheilen. 

Seine  conservative  Richtung  zeigt  er  auch  darin,  dass  er  mit 
Courtois,  welcher  den  Rath  ertheilt  hatte,  jeden  verdorbenen 
Zahn  ausziehen  zu  lassen,  in's  Gericht  geht  und  diesen  Vorschlag 
einen  ^übertriebenen^  nennt. 

Archiv  f.  Oeschichte  d.  Medicin  n.  med.  Geogpraphie.  VJ.  Bd.  1 1 
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Doch  hier  brechen  wir  ab.  Wir  haben  nur  einen  Bruch- 
theil  der  positiven  Leistungen  Richter's  auf  dem  Gebiete  der 
Chirurgie  geschildert 

Doch  reicht  es  aus,  um  die  Wahrheit  des  Dieffenbach'schen 
Ausspruchs  zu  bekräftigen: 

,J)ie  Gäben  Rieht er*8  erregen  unsere  ganze  Bewunderungy 
sem  Scharfsinn  und  seme  Klarheit  sind  von  keinem  anderen  Chi- 
rurgen übertroffen  worden.  Ab  Arzt  war  er  fast  ebenso  gross. 
Sind  wir  auch  im  operativen  Fache  weit  vorgeeilt^  so  bilden  dock 
seine  chirurgischen  Lehren  und  Grundsätze  die  Basis  der  deutschen 
Chirurgie.^'' 


vn. 

Kritiken. 


Gesebiehte  der  Medicin. 

1.  Tratte  des  Hermaphrodits  Parties  genitales,  accouchements  des  femmes  etc. 
Du  sont  expliques  la  figure  des  laboureurs  et  verger  du  genre  humain, 
signes  de  pucelages,  d^floration,  conception  et  la  belle  Industrie  dont  use 
Nature  en  la  promotion  du  concept  et  plante  prolifique  par  Jacques 
Duval,  Docteur  et  Professeur  en  med^cine,  natif  d'Evreux,  demeurant  ä 
Rouen.  Nach  der  einzigenfAusgabe  von  1612  (Ronen)  wieder  abgedruckt. 
Paris  1880.    (In  400  Exemplaren.)    423  Seiten. 

Das  den  echten  französischen  Typus  zeigende  Portrait  des  Verf. 
und  mehrere  anatomische  Abbildungen  sind  diesem  von  Aleide 
B  o  n  n  e  a  u  edirten,  überaus  interessanten  Werke  beigegeben.  Duval 
hatte  das  Glück,  einen  gewissen  Marin  le  Marcis,  der  sich  die 
Hälfte  seines  Lebens  als  Frau  betrachtet  und  in  Diensten  gestan- 
den hatte,  bis  er  durch  eine  Wittwe  aufgeklärt  und  um  Verheirathung 
nachgesucht  hatte,  gerichtlich  für  einen  Mann  erklären  lassen  zu 
können.  Der  Königl.  Procurator  hatte  zuerst  einfach  Lebendig- 
Verbrennen  vorgeschlagen,  obschon  Riolan  so  kühn  war,  es  für  ge- 
nügend zu  erklären,  wenn  man  die  Riesen,  Zwerge,  Sechsfingrigen, 
die  mit  missgestalteten  Köpfen  Behafteten  bloss  verbannte.  Diese 
Untersuchung  führte  ihn  zu  weiteren  über  gewisse  curiose  Monstrosi- 
täten *  und  über  die  Entstehung  der  Anomalien,  über  die  Generation 
überhaupt,  kurz  zur  Abfassung  eines  schönen,  gelehrten,  aller- 
dings von  abergläubischen  Ansichten  nicht  freien  Buches.  Lesens- 
werth  ist  es  nicht  nur  wegen  der  Darstellung  der  zu  damaliger 
Zeit  herrschenden  Ansichten,  sondern  insbesondere  wegen  der  philo- 
sophischen Auffassung  der  sexuellen  Beziehungen  und  der  geist- 
reichen, unbefangenen  Art  der  Schilderung,  die  auch  des  Verfassers 
reiche  Kenntniss  nicht  bloss  der  medicinischen,  sondern  auch  belle- 
tristischen Literatur  beweisen.  Kornfeld. 

2.  Et  Par  Tilfaede  af  akut  Morbus  Brightii  tilligemed  en  Del  historiske 
Bemaerkninger  om  Nyremes  Patologi.  Af  Doktor  Johannessen.  (Aftry k 
fra  „Norsk  Magazin  for  Laegevidenskaben**.   12 te  Hefte.  188t.) 
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*  Bereits  in  den  vierziger  Jahren  versuchten  zwei  Aerzte, 
Anger  1)  und  EngeP)  über  die  Geschichte  des  Morbus  Brightii 
Licht  zu  verbreiten.  In  jener  Zeit  stand  das  Studium  der  histo- 
rischen Pathologie  in  voMer  Blüthe.  Nur  die  Elite  der  medici- 
nischen  Historiker  hatte  bereits  die  Einsicht  gewonnen,  dass  die 
historische  Pathologie  allerdings  viele,  bis  dahin  dunkle  und  streitige, 
Punkte  aufklären  könne,  dass  sie  aber  für  alle  jene  Zeiten,  in 
denen  die  pathologische  Anatomie  nicht  wissenschaftlich  und  syste- 
matisch cultivirt  würde,  niemals  Resultate  von  mathematischer  und 
historischer  Gewissheit  liefern  dürfte.  War  doch  der  Gründer 
der  historischen  Pathologie,  der  geniale  Hensler  in  seiner 
„Geschichte  der  Syphilis**  selbst  zu  keinem  positiven  Resultate  ge- 
kommen. 

Der  norwegische  Arzt  Dr.  Johannessen  hat  es  in  vorliegen- 
der Schrift  nun  abermals  versucht,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Nierenkrankheiten  zu  liefern. 

Freudig  erkennen  wir  es  an,  dass  der  Verf.  seine  Aufgabe 
insofern  klar  erkannt  hat,  als  er  in  seinem  Abrisse,  den  er  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Neuzeit  herabführt,  sich  darauf  be- 
schränkt, die  Stellen  in  den  Autoren  hervorzuheben,  welche  über- 
haupt der  Krankheiten  der  Nieren  Erwähnung  thun.  Denn 
mit  Sicherheit  wird  in  den  wenigsten  Fällen  sich  hier  entscheiden 
lassen,  ob  wirklich  ein  Morbus  Brightii  vorliegt. 

Ebenso  muss  anerkannt  werden,  dass  die  wichtigsten  Schrift- 
steller ihm  bekannt  gewesen  sind.  So  legt  denn  die  ganze  Schrift 
Zeugniss  ab  von  dem  Werthe,  den  man  in  Skandinavien  den  histo- 
rischen Studien  der  Medicin  beilegt.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass 
man  in  Skandinavien  darin  Deutschland  voraus  ist,  dass  von  jedem 
Candidaten  der  Medicin  literarische  und  historische  Kenntnisse  ver- 
langt werden  und  jeder  Candidat  sich  einem  Examen  in  dieser 
Disciplin  unterwerfen  muss.  Da  auf  jeder  Universität  daselbst  histo- 
risch-medicinische  Vorlesungen  gehalten  werden,  so  ist  ja  auch 
jedem  Arzte  Gelegenheit  geboten,  Kenntnisse  in  diesem  Fache  sich 
zu  erwerben.  Besser  wäre  es  freitich  noch,  wenn  dort,  wie  in 
Frankreich,  besondere  Lehrkanzeln  für  die  Geschichte  der  Medicin 
existirten,  während  in  Skandinavien  meistens  dem  Docenten  für 
allgemeine  und  pathologische  Anatomie  diese  Pflicht  obliegt. 

Die  Geschichte  der  Medicin  erfordert,  wie  keine  andere  Dis- 
ciplin, ihren  ganzen  Mann,  und  nur  der  Berufshistoriker  ist  im 
Stande,  sich  gründliche  und  genaue  Kenntnisse  in  der  Bibliographie, 


1)  Dissertatio  inauguralis  medica  sistens  conspectum  morbi  Brightii  histo- 
ricum,  adnexis  casibus  6  in  nosocomio  generali  Pragrensi  observatis.  Pragae 
1840.  8.  ^ 

2)  Recherches  historiques  et  critiques  sur  ralbuminnrie  et  la  maladie  de 
Bright.  Th^se.    Strasbourg  1841. 
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Literatur  und  Geschichte  der  Medicin  zu  verschaffen  und  auch  nur 
dann,  wenn  er  mit  ganzer  Hingebung  seinen  Beruf  ausfüllt.  Unter 
solchen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern ,  dass  in  obiger 
Schritt  sich  viele  und  grosse  Lttcken  finden.  Es  liegt  uns  fem, 
irgendwie  dem  Verf.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Vielmehr 
trägt  die  ganze  Schrift  die  deutlichen  Spuren  eines  unverdrossenen 
Fleisses.  Sie  beweist  aber  zugleich,  dass  es  nur  wenigen  Aerzten, 
ohne  den  Unterricht  eines  Berufshistorikers  genossen  zu  haben, 
vergönnt  sein  dürfte,  mit  Erfolg  und  in  erschöpfender  Weise  ein 
historisch-medicinisches  Thema  in  Angriff  zu  nehmen  und  zu  be* 
arbeiten. 

Wir  wollen  uns,  des  uns  hier  gestatteten  Raumes  halber, 
nur  darauf  beschränken,  diejenigen  Autoren  des  Alterthums  und 
der  arabischen  Zeit  anzuführen,  welche  Verf.  nicht  citirt  hat. 

Wenn  Verf.  auch  nach  „Lieblein^  ganz  richtig  erwähnt, 
dass  den  alten  Aegyptem  die  Nierenkrankheiten  bekannt  gewesen 
seien,  so  vermissen  wir  doch  die  Anführung  des  Papyros  Ebers  ^), 
der  sich  auch  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt  und  speciell  der 
harntreibenden  Mittel  erwähnt  Ausser  den  vom  Verf.  citirten 
SteUen  der  hippokratischen  Sanmilung  heben  wir  folgende  hervor. 
Hippokrates  gesteht  in  dem  siebenten  Buche  „über  die  Epi- 
demien^, dass  er  über  dem  fünfzigsten  Jahre  keine  Nierenkrank- 
heit geheilt  gesehen.^)  Die  Menschen,  sagt  er  in  der  Schrift  „de 
aire  loeis  et  aguis**,  w^den  von  Stein,  Nierenkrankheiten,  Harn- 
strenge, Hüftweh  und  Brüchen  befallen,  wenn  sie  verschieden- 
artiges Wasser  trinken,  entweder  aus  grossen  Flüssen,  in  welche 
andere  sich  ergiessen  oder  aus  stehenden  Gewässern,  zu  denen 
Zuflüsse  von  vielen  und  mancherlei  Art  von  Wasser  stattfiaden 
oder  wenn  sie  eines  Wassers  sich  bedienen,  das  von  Weitem  her 
und  nicht  von  der  Nähe  sich  ansammelt. 3)  Hippokrates  be- 
merkt an  einer  anderen  Stelle,  in  dem  sechsten  Buche  über  die 
Epidemien,  dass  der  Schmerz  in  den  Nieren  heftiger  werde,  wenn 
man  sich  mit  Speisen  anfülle;  das  Leiden  werde  gehoben,  wenn 
man  die  Speisen  entleert  hat  und  der  Urin  einen  gelben,  sand- 
artigen Bodensatz  mache  und  Betäubung  in  dem  Schenkel  der- 
selben Seite  eintrete.^) 

1)  Der  Papyros  Ebers  in  culturhistorischer  und  medicinischer  Hinsidit 
von  Heinrich  Rohlfs.    Beilage  zur  AUgem.  Zeitung.    Nr.  255  u.  256.  1877. 

2)  Ta  va<pqvnKa  ovx  alSov  vyutit&ipra  vni^  nvtnrjxovra  ix%a,  Edit. 
Kuhn.    Tom.  m.  p.  622. 

3)  Xa&sc^i  8e  /taXurra  avd'qomoi  xtd  vno  vaaqiBmv  xai  m^yyov 
^itjs  aXianovrcu  xod  tax^^ofv  xai  xrjXai  yipovrßif  ootov  vdava  nivovai  nav- 
Todantoraia  xtU  anh  jforafAcäv  fuydXeav,  eis  ovs  mna/iovs  ira^i  ifißaX' 
}ißv9tv,  xtd  anh  XifwrjSy  aie  ^v  Qevfiara  TfoXXa  xai  navroBana  a^ixvavvzai, 
xai  oxoffoi  vSaffiv  inaxxoiaiv  x^dovrai  Sia  /uax^ov  ayofiepoiS,  xai  /»t}  ix 
ß^%90£.    Edit.  Kühn.    Hippoeratis^  VoL  I,  p.  540. 

4)  'i^  vsf^op  odvprj  ßa^la,  oiav  nkqqcivTat  airov  —  Xva^fTajt  di  orar 
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Im  siebenten  Buche  der  Epidemien  erwähnt  Hippokrates 
eines  Patienten,  mit  Nierenleiden  behaftet,  gegen  das  ein  Klystier 
von  Kürbisbrühe  angewandt  wurde,  i)  Aus  einer  andern  Stelle 
desselben  Buches  geht  hervor,  dass  Hippokrates  der  ausserordent- 
liche Erfolg  der  Milch  bei  Nierenkranken  wohl  bekannt  war. 
Der  nierenkranke  Klon  ig as  in  Abdera  trank  Milch,  bis  die 
Urinfunction  wieder  hergestellt  war.  2)  Er  kennt  nicht  bloss  die 
Nierenabscesse,  sondern  giebt  sogar  genau  die  Symptome  an,  aus 
denen  man  schUessen  könne,  ob  sie  sich  nach  aussen  oder  innen 
entleeren  werden.  ^) 

Celsus,  der  von  dem  Verfasser  gar  nicht  erwähnt  wird, 
hatte  offenbar  auch  schon  gründliche  Kenntnisse  von  den  Nieren- 
krankheiten, und  wenn  sich  bei  morbus  Brightii  methodisches 
Schwitzen  als  eines  der  besten  Mittel  bewährt  hat,  so  könnte  dem- 
selben, nach  dem  von  ihm  angerathenen  zweckmässigen  Gebrauch 
und  dem  Rathe,  sich  oft  in  warmes  Wasser  zu  setzen,  der  Sache 
nach  diese  Krankheit  bekannt  gewesen  sein. 4)  Philagrius  hat 
uns  eine  vollständige  „Diaeta  eorum,  quibus  renes  e  lapide  labo- 
rant,  reliqui  vero  totius  corporis  habitus  gracilis  est^  hinterlassen. 
Einen  von  einem  anderen  Arzte  mit  Euphorbium  behandelten  und 
dadurch  verschlimmerten  Kranken  heilte  er  durch  ein  rein  diäte- 
tisches, vonAetius  uns  überliefertes  Verfahren.^)  Archigen  es 
verordnete  seinen  Nierenkranken,  neben  anderen  Mitteln,  einen 
erweichenden  Umschlag  von  Rosencerat  mit  Styrax.^)  Damokra- 
tes  empfiehlt  bei  Nierenkranken  zwei  verschiedene  Umschläge,  zu 
denen  verschiedene  Ingredienzen  genommen  werden.'') 

Von  Rufus  Ephesius,  den  Verf.  gar  nicht  citirt,  besitzen 
wir  eine  vollständige  Abhandlung  über  die  „Krankheiten  der 


/itIQOv  rov  xai  t^w,    Edit.  Kühn.   Tom.  III,  p.  584. 

1)  TT^oe  xo  vey^irtxov  ix  r^s  oixiStjs  9cXv<rfit6e,  Hippocratis  T.  ID.  Editio 
Kühn.  p.  678. 

2)  iyaXaxTonoTTjffe  Sa  iws  ra  ov^  aTiaxareartj,    Ebendaselbst  p.  702. 

3)  'Oxoaoun  Si  vay^tTixoig  iovin  rä  n^oei^fupa  av/ißaivsi  arifArfitty 
novoi  TS  na^i  rovs  fivas  tovs  paytaüwe  yivavrat.  wjv  /lep  Ttaql  rovs  i^a 
ro7tov£  yeviOt>ra&y  dnoarrj/ia  TtQOMexov  iao/iavov  ^af.  ^  Ba  fiaXiov  ol  novoi 
Tf^os  roifs  aXam  ronovs  ydvoprai  xai  ro  anoüirjfia  Ti^osSe'xov  iaofiapov  ftak- 
Mv  aXifm,    Ebend.  p.  760. 

4)  Oportet  saepe  desidere  in  aqua  calida.  GornelüGelsi  medicinae  libri 
octo  ex  recensione  Targae.    Lugdnni  1785,  p.  173. 

5)  Aetii  medid  Hbri  universales  quatuor,  per  Janum  Comarium  latine 
conseripH,    Basel  1542.  p.  606. 

6)  T<w6  8a  vaip^vtixovi  Bkutol  TtQoeaxovnxfe,  iyti&aie  fiep  xi^qanrjv  Qo8i' 
vrip  fiara  OTvoaxos,  /lalay/iarSdae  notrjüas.  Med.  graecor.  opera.  Editio 
Kühn.   Vol.  Xm,  p.  331. 

7)  Kai  xovxo  evmSae  ra  xai  ras  ^Ttaroe  Alooy  dia&äffaie  ras  vafq&v 
ra  xai  xwXqv.  —  Med.  graec  oper.  Edit.  Kühn.    Vol.  XDI,  p.  223  u.  f. 
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Nieren  und  der  Blase^.^  Sei^e  Schilderung  der  Symptome 
der  Nierenentzündung  und  die  minutiös  angegebene  Therapie 
dürften  heute  noch  in  vielen  Punkten  mustergültig  sein.  Er  warnt 
davor  im  ersten  Stadium,  bevor  die  Schmerzen  sich  verloren  und 
Kochung  eingetreten,  harntreibende  Mittel  zu  geben  und  wenn  es 
nöthig,  die  Eingeweide  zu  entleeren,  keine  durch  den  Mund  ein- 
genommene Abführmittel  zu  nehmen,  sondern  räth  ein  warmes 
Klystier  zu  geben.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  ist  die  Schil- 
derung der  in  Eiterung  übergehenden  Nierenentzündung  und  die 
dagegen  empfohlenen  Mittel  desselben  Autors. 

A^tius  schon  fühlte  sich  veranlasst,  dieses  ganze  Capitel  in 
seine  Werke  aufzunehmen  und  findet  man  es  S.  615  in  jener  ci- 
tirten  Ausgabe. 

Plastisch  beschreibt  Aretäus,  welcher  auch  nicht  vom  Verf. 
angeführt  wird,  die  Wanderungen  des  Podagras  bis  zu  den  Nieren 
und  der  Blase.  ^)  Ebenso  genau  kennt  er  die  chronischen  Krank- 
heiten der  Niere,  als  Abscesse,  Geschwüre,  Steine,  Blut- 
ergiessungen.3)  Nicht  weniger  ist  ihm  die  physiologische 
Function  der  Nieren  bekannt,  er  weiss,  dass  sie  dazu  dienen,  den 
Urin  aus  dem  Blute  abzusondern  und  auszuscheiden,  dass  letzterer 
Process  aber  durch  Steine,  eine  hinzugetretene  Entzündung  oder 
Blutcoagula  oder  durch  sonst  ähnliche  Vorgänge  gestört  wird.  4) 

Oribasius  hat  ein  besonderes  Capitel  über  Nierenkrankheiten 
und  empfiehlt  eine  Menge  von  Mitteln  gegen  die  Steine.^)  Am 
ausführUchsten  und  eingehendsten,  zugleich  am  systematischsten 
werden  die  Krankheiten  der  Nieren  von  Avicenna  abgehandelt. 
Man  könnte  seine  Abhandlung  „de  Dispositionibus  renum,  cujus 
mrU  duo  traetatus"  dUs  die  erste  Monographie  über  Nieren- 
krankheiten bezeichnen.^)  Auch  diese  beiden  Schriftsteller  sind 
vom  Verf.  nicht  citirt.  Hier  halten  wir  ein,  doch  bemerken  wir 
ausdrücklich,  dass  dieser  Nachtrag,  den  wir  zu  Verf.  Angaben  ge- 
liefert haben,  durchaus  nicht  erschöpfend  ist,  und  wir  weit  mehr 


1)  /leXütarav  de  fitj  n^^iQtiv^  iav  /c^  üoi  ^oxn  inl  ov^atv  ^n  n^ 
rqinstVf  o  fyw  xarä  a^x^  ^^  inaivSä  n^v  itaupmi^^as  oBvvas  näaaeir&cu  — 
xXvff/iaxiov  de  &eQ/wv  ivUvtu,  Oeuvres  de  Rufus  tTEphese  par  Emil  R u  eil e. 
Paris  1879,  5.  4  u.  f. 

2)  veipQSv  Mal  Homtos  ri  BiaSox^.  AeUologica,  SimeioHea  et  Thera- 
peuUea  Aretaei  ^  Henitehio  autore.    Augustae  Vindelicorum  160«^,  p.  124. 

3)  x^^"'-  oWf  anoCToauSy  ilxea,  Xt&an^  yswa,  aifio(^'i8ss.  Med. 
graecor.  opcr.  Edit.  Kuhn.  Vol.  XXIV,  p.  135. 

4)  Snixcußov  8i  avxicDv  x6  S^ov ,  rj  xs  BuatQtOi^  rSv  ovQotv  ano  rov 
atfiaros  xal  ^  anoxquiiS.  hte'xai  oi  rrjvSe  tj  Xi&os,  ^  iyy&yrofidptj  fXeyfMfvri, 
rj  od/wXayip^  17  t«  rotovde.    Ebendaselbst  p.  55. 

5)  Oribani  Sardiani  Synopseos  libri  novem.  Baptista  Rasario  inter- 
prete,     Fenetiis  1554,  p.  201. 

6)  Avicennae  Arabaei  medicorum  principis  Canon  Medidnae*  Fenetiis^ 
industria  ae  sumpUbus  Juntarum  1608,  cf.  p.  863. 
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zu  bringen  im  Stande  wären,   wenn  die  Grenzen  der  Kritik  uns 
dies  hier  gestatteten. 

Jeder  angehende  Historiker  sollte  sich  die  Lehre  hieraus  ziehen, 
zuerst  mit  der  BibUographie  und  Literatur  der  Medicin  sich  be- 
kannt zu  machen,  bevor  er  an  ein  historisches  Thema  sich  heran 
wagt.  Was  die  Osteologie  für  den  Anatomen,  das  ist 
die  Bibliographie  für  den  medicinischen  Historiker! 

3.  Johann  Baptist  Morgagni,  Zur  Erinnerung  an  den  25.  Februar  1682  von 
Dr.  von  Kerschensteiner.    Beilage  zur  AUgem.  Zeitung  25. Febr.  1882. 

*In  kurzer  prägnanter  Weise  werden  hier  dem  Leser  die 
Hauptmomente  aus  dem  Leben  Morgagni's,  sowie  dessen  Ver- 
dienste um  die  medicinischen  Wissenschaften  und  speciell  um  die 
pathologische  Anatomie  vorgeführt.  Die  Deutschen  haben  von  jeher 
ihren  Kosmopolitismus  dadurch  bethätigt,  dass  sie  gern  und  bereit- 
willig die  Verdienste  der  Forscher,  welche  anderen  Nationahtäten 
angehören,  anerkannten.  Hat  sich  in  gewissen  Kreisen  auch  neuer- 
dings ein  nationaler  Chauvinismus  entwickelt,  so  steht  doch  die 
Mehrzahl  der  Aerzte  und  Gelehrten  diesem  banausischen  Treiben 
fem.  Die  Wissenschaft  ist  Verf.  daher  zu  hohem  Dank  verpflichtet, 
dass  er  den  zweihundertjährigen  Geburtstag  des  grossen  itaheni- 
schen  Arztes  in  so  würdiger  Weise  bei  uns  und,  da  seine  Abhand- 
lung in  einem  Weltblatte  erschien,  für  die  ganze  Welt  in  Erinne- 
rung gebracht  hat. 

4.  Fortrag  über  den  Etsenacher  Arzt  Christian  Franz  Pauliini  von  Dr. 
B.  Wllhelmi,  Königl.  Sanitatsrath  und  Kreisphysicus  in  Swinemunde. 
Tageblatt  der  55.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Eisenach  1882.   Nr.  6,  Oct  1882. 

*Je  weniger  man  etwas  dagegen  einwenden  kann,  wenn  in 
den  allgemeinen  Versammlungen  der  Naturforscher  und  Aerzte 
historische  Themata  berücksichtigt  werden,  auch  schon  dessbalb, 
um  bei  denselben  das  Interesse  für  die  Geschichte  der  Medicin 
zu  erwecken  und  ihre  Bedeutung  ins  Licht  zu  stellen,  desto  mehr 
muss  es  getadelt  werden,  wenn  einmal  Unberufenen  solche  Vor- 
träge anvertraut  werden,  anderntheils  solche  Vorwürfe  gewählt  wer- 
den, welche  gar  kein  allgemeines  Interesse  haben.  Gegen  beides 
ist  durch  obigen  Vortrag  gesündigt  worden.  Derselbe  ist  weiter 
nichts  als  ein  wässeriges  Extract  aus  dem  gründlichen  und  ge- 
lehrten Werke  von  Marx  „zur  Beurtheilung  des  Arztes  Christian 
Franz  PauUini",  Göttingen  1872.  Auf  der  Naturforscherversamm- 
lung  sich  seine  Sporen  als  medicinischer  Historiker  verdienen  zu 
wollen,  ist  ein  gar  zu  geföhrliches  Experiment,  vor  dessen  aber- 
maliger AufTührung  wir  sehr  warnen  müssen  I 
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5.  Goethe  und  kein  Ende.  Rede  bei  Antritt  des  Rectorats  der  Königlichen 
Friedrich -Wilhelms  Universität  zu  Berlin.  Am  15.  Oct.  1882.  Gehalten 
von  Emil  Dn  Bois-Reymond.   Leipzig  1883.  Verlag  von  Veit  u.  Comp. 

*  Es  ist  ganz  gewiss  erfreulich,  dass  sich  augenblicklich  eine 
Rückkehr  vom  Specialismus  zum  Universalismus  bemerkbar  macht. 
Dieselbe  kann  aber  nur  aUmählich  vor  sich  gehen.  Am  wenigsten 
aber  darf  man  erwarten,  dass  ohne  Weiteres  eine  Metamorphose 
von  Specialisten  in  Universalisten  mit  Erfolg  stattfinden  könne. 
Da  wir  jedoch  im  specifischen  Jahrhundert  des  Experiments  leben, 
so  ist  es  ganz  natürlich  und  dem  Zeitgeiste  entsprechend,  wenn 
solche  Experimente  angestellt  werden.  Wie  wenig  aber  bei  sol- 
chen Versuchen  herauskommt,  beweist  vorliegende  Schrift  auf  eine 
drastische  Weise.  Du  Bois-Reymond  gehört  ohne  Frage  zu 
den  bedeutenderen  Physiologen  der  Gegenwart.  Durch  seine  Un- 
tersuchungen über  die  thierische  Elektricität  hat  er  sich  um  die 
Physiologie  in  vieler  Hinsicht  verdient  gemacht.  Keiner  aber  wird 
leugnen,  dass  er  selbst  auf  diesem  Gebiete  Specialist  ist.  Dass 
ein  solcher  nicht  im  Stande  war,  ein  so  vielumfassendes  Genie, 
wie  Goethe,  auch  nur  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  begreifen,  respective  beurtheilen  zu  könn^,  vermag  Jeder 
a  priori  einzusehen.  Durch  die  Rede,  welche  er  als  Rector  hielt 
—  der  Rector  einer  deutschen  Hochschule  darf  sich  Manches  er- 
lauben, was  andere  Sterbliche  nicht  dürfen  —  liefert  er  den  Be- 
weis unserer  Behauptung.  Den  Versuch,  den  er  darin  anstellt,  die 
Bedeutung  Goethe's  als  Naturforscher  abzuschwächen  und  dar- 
zuthun,  dass  diesem  das  Organ  für  theoretische  Naturwissenschaft 
in  ihrer  höchsten  Gestalt  gefehlt  habe,  ist  ihm  gänzlich  misslungen, 
und  die  Schrift  selbst  bezeugt  durchweg  das  Fiasko,  welches  der 
Verf.  damit  gemacht  hat.  Wie  wenig  die  Kräfte  und  der  geistige 
Horizont  du  Bois-Reymond's  diesem  kühnen  Unternehmen  ent- 
sprechen, das  beweist  schon  der  eine  Umstand,  dass  Verf.  nicht 
einmal  die  bekannte  Stelle: 

„Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie 
Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum'' 

richtig  aufgefasst  hat.  Wie  männiglich  bekannt  ist,  stellt  hier 
Goethe  der  grauen  Theorie  die  Praxis  gegenüber.  Faust  ist 
ja  die  personificirte  deutsche  Nation.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man 
uns  als  Träumer  und  Denker  x«t  e^o%riv  bezeichnet.  Der  Schüler, 
der  eben  auf  die  Universität  gekommen,  aber  „aufrichtig  schon 
wieder  fort  möchte",  da  „ihm  von  alledem  so  dumm 
wird,  als  ging  ihm  ein  Mühlrad  im  Kopfe^^  herum,  diesem 
Schüler,  dem  die  Wissenschaft  wegen  ihrer  grauen  Theorie  an- 
zogt verhasst  zu  werden,  ruft  Mephisto  jene  Worte  entgegen, 
einmal  spöttisch  ironisirend,  anderatheüs  tröstend  und  war»end. 
Dieser  „goldene  Baum",  der  also  weiter  nichts  als  die  Praxis, 
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die  Thai,  gegenüber  des  Gedankens  Blässe  bedeutet,  ist  für 
du  Bois-Reymond  „das  geniessende,  schaffende  Leben^ 
und  er  bezeichnet  es  „als  das  wahre  Gift  für  den  Schüler^ 

Wenn  Verf.  Goethe  einen  Vorwurf  daraus  macht,  dass  ihm 
der  Begriff  der  „mechanischen  Causalität^  abgegangen,  so 
konunt  uns  dieses  gerade  so  vor,  als  wenn  man  esHippokrates 
vorhalten  wollte,  dass  er  den  Kreislauf  des  Blutes  nicht  gekannt 
oder  auf  die  Griechen  und  Römer  herabsehen,  weil  sie  keiner 
Eisenbahnen  und  Telegraphen  sich  bedient  hätten. 

Gänzlich  falsch  und  mit  den  Thatsachen  im  Widerspruch 
stehend  ist  die  Behauptung  des  Verfassers,  dassOken  die  Wirbel- 
theorie vor  Goethe  entdeckt  habe.  Bereits  in  der  zweiten  Ab- 
theilung unserer  ^Geschichte  der  deutschen  Medicin^ 
wiesen  wir  diese  Legende  zurück  und  zeigten  S.  161,  dassOken, 
als  Goethe  diese  Entdeckung  machte,  erst  12  Jahre  alt,  die 
Osteologie  ihm  damals  also  noch  eine  terra  incognita  war. 

Uebrigens  müssen  wir  zugeben,  dass  die  Schrift  durchaus  im 
Geiste  der  heutigen  Naturwissenschaft  geschrieben  ist,  als  deren 
Typus  Goethe  uns  den  Baccalaureus  im  zweiten  Theil  des  Faust 
vorführt  und  ihm  folgende  Worte  in  den  Mund  legt: 

„Erfahrnngswesen!    Schaum  nnd  Dunst! 
Und  mit  dem  Geist  nicht  ebenbürtig. 
Gesteht!  Was  man  von  je  gewusst 
Es  ist  durchaus  nicht  wissenswürdig.'* 

Goethe  aber  hasste  diejenige  Naturforschung,  welche  bloss 
durchs  Experiment  zum  Ziele  zu  gelangen  sucht,  welche  sich 
bloss  auf  die  Induction  stützt  und  alle  Deduction  von  oben  herab 
von  der  Hand  weist.  Dieselbe  lag  frciUch  damals  noch  im  embryo- 
artigen Zustande,  wurde  aber  von  dem  Falkenblicke  Goethe's  in 
ihrer  ganzen  Einseitigkeit  erkannt.  Wahrscheinlich  gab  sie  ihm 
Veranlassung  im  zweiten  Theile  des  Faust  die  herrlichen  Worte 
zu  dichten: 

„Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn! 

Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfem; 

Was  ihr  nicht  fasst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar; 

Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr; 

Was  ihr  nicht  wägt,  hat  für  euch  kein  Gewicht; 

Was  ihr  nicht  münzt,  das,  meint  ihr,  gelte  nicht.* 

Gebnrtshttlfe. 

6.  Die  bindegewebigen  und  myomatösen  Neubildungen  der  Vagina,  Von 
Professor  Dr.  Ludwig  Klein  wächter.  Separatabdruck  aus  der  Prager 
Zeitschrift  für  Heilkunde  1882. 

'''Wie  alles,  das  der  Feder  dieses  bedeutenden  Gynäkologen 
entfliesst,  von  hoher  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist,  so  dürfte 
auch    angezeigte    Schrift    ein    allseitiges    Interesse    in    Anspruch 
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nehmen.  Wir  brauchen  weiter  nichts  zu  sagen,  ais  dass  sie  als 
erste  Monographie  über  diesen  Gegenstand  erscheint.  Mit 
gewohnter  Klarheit  und  erschöpfender  GründHchkeit  hat  Verf.  sein 
Thema  abgehandelt. 

flygiene. 

7.  Die  yerhüiung  der  erbUch-giftigeny  verbreiteUten  Ansteckungen,  All- 
gemein verständliche,  warnende  Belehrungen  zur  Milderung  einer  der  trau- 
rigsten Menschheits-Kalamitäten.  In  Anreihung  an  seine  Krankheiten- Ver- 
nichtungslehre für  die  Gefährdeten  beiderlei  Geschlechts  von  A.  Theodor 
Stamm,    Med.  Dr.,  Dr.  Phil.   Zürich  1883.    Cäsar  Schmidt. 

*Eine  vortreffliche  Schrift!  Wir  wünschen  derselben  eine 
grosse  Verbreitung.  Möchten  vor  allem  Volksvertreter,  Reichs- 
boten und  Medicinalbeamte  die  hier  gegebenen  Rathschläge  einer 
ernsten  Prüfung  unterwerfen,  sie  beherzigen  und  eventuell  aus- 
führen. 

8.  Die  Erblichkeit  der  Gebrechen  des  Menschen  und  die  yerhütung  der 
Gebrechlichkeit  von  Eduard  Reich.  Neuwied  u. Leipzig  1883.  Heuser's 
Verlag.  1883. 

*  Obiges  Buch,  der  Feder  des  verdienten  Hygienisten  Reich 
entflossen,  ist  ebenfalls  nicht  bloss  für  die  Aerzte  geschrieben, 
sondern  für  alle  wissenschaftlich  Gebildeten.  Als  solches  erfüllt 
es  in  jeder  Beziehung  seinen  Zweck  und  ist  im  Stande,  viel  Gutes 
zu  stiften.  Nur  müssen  wir  unserm  tiefsten  Bedauern  darüber  Aus- 
druck geben,  dass  wir  Reich  unter  den  enragirten  Impfgegnern 
erblicken.  Unsere  Stellung  zu  dieser  Frage  ist  den  Lesern  be- 
kannt. Wir  wünschen  die.  Segnungen  des  Impfens  nicht  durch 
Zwang,  sondern  durch  Aufklärung  den  Völkern  zu  bringen.  Dass 
dieses  möglich  sei,  hat  die  Republik  Bremen  durch  eine  Erfahrung 
von  70  Jahren  bewiesen.  Dass  hinter  der  Maske  der  Impfgegner- 
schaft sich  eine  poUtische,  dem  deutschen  Reiche  feindliche,  Partei 
versteckt,  ist  bekannt.  Denn  es  ist  unbegreiflich,  dass  die  Impf- 
gegner behaupten  können,  der  Impfung  fehle  die  wissenschaftliche 
Grundlage.  Sogar  jeder  Laie  sollte  so  viel  Verstand  haben,  um 
einzusehen,  dass  es  keinen  wissenschaftlicheren  Beweis  für  die  Wahr- 
heit und  die  Rationalität  des  Impfens  geben  kann,  als  das  bekannte 
Je  nn  er 'sehe  Experiment.  Wer  dasselbe  aber  nicht  kennt  oder 
nicht  den  Muth  hat,  dasselbe  anzustellen,  der  sollte  in  dieser  Frage 
gar  nicht  mitsprechen,  um  nicht  den  Fluch  der  Lächerlichkeit  oder 
den  Verdacht  eines  beschränkten  Kopfes  auf  sich  zu  laden. 


Miscellen. 


Joinville,  den  9.  Oct  1882. 

a)  iritter  Irief  its  CiltarUsUrlkers  ir.  Aigist  ▼•■Eye  a«  ilei 

lemsgcber. 

Lieber  Freund! 

Nachdem  ich  auf  Deineo  Wunsch  als  Unkundiger  Dir  einige 
Notizen  über  hiesige  Krankheitserscheinungen  mitgetheilt,  lass  mich 
Dir  auch,  was  ich  besser  verstehe,  über  die  Gesundheitsverhältnisse 
unseres  Landes  etwas  sagen.  Was  darüber  zu  berichten,  ist,  wie 
ich  denke,  beachtenswerth  genug;  doch  muss  ich  zu  dem  Zwecke 
etwas  weiter  ausholen. 

Im  Jahre  1843  vermählte  sich  der  Prinz  von  JoinviUe,  Sohn 
des  Königs  Louis  Philipp  von  Frankreich,  mit  der  Schwester  des 
Kaisers  Pedro  IL  von  Brasilien.  Nach  den  Gesetzen  des  Landes 
musste  die  Prinzessin  mit  einem  Heirathsgute  ausgestattet  werden. 
Man  entledigte  sich  dieser  Verpflichtung  nach  der  schlauen  Weise 
der  Romanen,  indem  man  da  nahm,  wo  man  am  meisten  Ueber- 
fluss  hatte ;  man  gab  Land,  wenn  dieses  auch  nach  der  damaligen 
Lage  der  Dinge  als  werthlos  erscheinen  musste.  Der  nördliche 
Theil  der  Provinz  Sta.  Catharina,  den  man  zu  diesem  Zwecke  er- 
sah, war  noch  mit  Urwald  bedeckt,  fast  menschenleer,  der  Gultur, 
wie  man  glauben  mochte,  unzugänglich.  Vor  den  Augen  des  in- 
telligenten Prinzen  gestaltete  sich  die  Sache  aber  anders;  er  be- 
schloss  zu  colonisiren.  Die  bald  darauf  folgenden  Stürme  des  Re- 
volutionsjahres mochten  ihm  ausserdem  den  Gedanken  nahe  legen, 
jenseits  des  Oceans  ein  neues  Reich  zu  gründen.  Von  seinen 
Franzosen  musste  er  zu  Golonisationszwecken  indess  bald  absehen. 
Doch  auch  in  Deutschland  entstanden  nach  dem  Jahre  1848,  was 
wenig  beachtet  ist,  unter  Unzufriedenen  Auswanderungsgelüste  und 
Pläne  zur  Gründung  von  Niederlassungen  in  der  neuen  Welt.    Die 
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veruDglückteD  Adelscolonien  in  Texas  sind  am  ruchbarsten  ge- 
worden. Der  Freiherr  Ernst  von  Bibra  machte  im  Auftrage  der 
schwäbischen  Ritterschaft  eine  Fahrt  nach  Chile.  In  Hamburg  trat 
1849  eine  neu  gegründete  Gesellschaft  mit  dem  französischen  Prin- 
zen in  Verbindung.  Doch  war  man  in  Verlegenheit  um  Material 
für  die  beschlossene  Neugrttndung;  es  fehlte  an  Colonisten,  welche 
Lust  hatten,  in  das  yerrufenste  aller  Länder  auszuwandern.  Da 
erfanden  die  Politiker  der  Schweiz  ein,  beiden  Theilen  zu  statten 
kommendes,  Auskunftsmittel:  man  stellte  den  Inhalt  der  Zucht- 
häuser zur  Verfügung.  —  Und  nachdem  man  für  die  Originalität 
des  Gedankens  nicht  mehr  aufzukommen  hatte,  war  man  in  Deutsch- 
land gern  bereit,  dem  gegebenen  landesväterlichen  Beispiele  zu 
folgen.  Bis  in  Mecklenbui^  hinein  fanden  die  Behörden,  dass  sie 
das  trefflichste  „Golonisationsmaterial"  besässen  und  gaben  es  zu 
patriotischen  Zwecken  willig  her.  Zu  der  erlesenen  Schaar  ge- 
sellten sich  einige  politische  Flüchtlinge,  schleswig-holsteinische 
Ofißciere  und  Andere,  denen  das  karge  Vaterland  den  Dant  ver- 
sagt. Diese  bildeten  später  die  Intelligenz  des  neuen  Gemein- 
wesens und  haben  zum  Theil  um  dessen  Erhaltung  und  Förde- 
rung die  grössten  Verdienste  sich  erworben.  Eine  Schaar  Nor- 
weger, die  ursprünglich  nach  Californien  hatte  auswandern  wollen, 
aber  vom  Wege  abgekommen  war,  schloss  sich  der  neuen  Colonie  an. 

Die  Anfänge  derselben  waren  schwer  und  forderten  manches 
Opfer.  Nur  wer  mit  Aufbietung  aller  Kraft  den  Kampf  ums  Da- 
sein aufnahm,  überwand.  Die  Schweiz  fühlte  später  das  Bedürfniss, 
sich  nach  ihren  ehemaligen  Staatsangehörigen  umzusehen  —  eine 
Aufgabe,  der  ihr  Gesandter  Frhr.  von  Tschudi  sich  unterzog  und 
deren  Ergebnisse  in  dessen  bekanntem  grossen  Reisewerke  nieder- 
gelegt sind.  Deutschland  hat  sich  nie  weiter  um  seine  Angehörigen 
bekümmert  und  jetzt  soll  es  beschämt  eingestehen,  dass  die  Aus- 
gestossenen  Grosses  vollbracht,  im  fernen  Westen,  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  der  Erde  einen  Eckstein  deutscher  Gultur  er- 
richtet haben. 

Von  den  alten  Ansiedlern  sind  nicht  viele  mehr  übrig.  Wer 
von  ihnen  noch  lebt,  sitzt  mit  geringen  Ausnahmen  als  wohl- 
habender Eigenthümer,  als  respectables  Gemeindeglied  auf  seinem 
Gute,  umgeben  von  wohlversorgten  Kindern.  Der  spätere  Zuzug 
der  Colonie  setzte  sich  im  Allgemeinen,  wenn  er  auch  keineswegs 
aus  den  Gefängnissen  stammte,  doch  aus  untergeordneten  Ele- 
menten zusammen.  Deutschland  hat  von  jeher  seine  eigentliche 
Volkskraft,  zu  seinem  eigenen  grossen  Schaden,  nach  Nordamerika 
verschwendet,  wo  sie  spurlos  im  fremden  Elemente  untergeht.  Hier, 
im  brasilianischen  Urwalde  war  das  Proletariat  der  ärmsten  Gegen- 
den Deutschlands  stark  genug,  sich  alle  fremden  Elemente  unter- 
thänig  zu  machen,  auf  die  einheimische  Bevölkerung  einen  solchen 
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Einfluss  zu  üben,  dass  noch  jüngst  im  Reichstage  zu  Rio  de  Ja- 
neiro die  günstige  Einwirkung  der  deutschen  Einwanderung  laute 
Anerkennung  fand  und  unser  trefflicher  Deputirter  zu  Gunsten 
derselben  den  Sieg  über  die  sonst  allmächtigen  Jesuiten  und 
Sklavenhalter  davontrug.  —  Aus  dem  ehemaligen  ^Sumpfloche^ 
ist  ein  reizendes  Landstädtchen  mit  hübschen  Villen  in  ewig 
blühenden  .Gärten  geworden.  Der  Berichterstatter  der  Cölnischen 
Zeitung,  Dr.  H.  Zöller,  der  uns  im  vorigen  Jahre  besuchte,  ur- 
theilt  folgender  Weise:  „Ich  habe  in  der  Colonie  Dona  Francisca 
nichts  Falsches  und  Unwahres  zu  entdecken  vermocht;  was  die 
Leute  schienen,  das  waren  sie  auch.  Es  herrscht  in  Joinville  ein 
feiner,  angenehmer  Ton,  der  gleichmässig  aUe  Classen  durchdringt 
und  in  den  auch  die  neu  hinzukommenden  Colonisten  sieb  schnell 
hineinfinden.  Was  sonst  bloss  das  Vorrecht  grosser  Culturmittel- 
punkte  zu  sein  pflegt,  die  Ausbildung  einer  eigenen  Art  von  Ur- 
banität, das  ist  seltsamer  Weise  diesem  idyllischen  Colonialstädtchen 
beschitden  gewesen.  Herzlichkeit,  Liebenswürdigkeit,  Zuvorkom- 
menheit, Selbstachtung  und  Achtung  des  Nächsten  finden  sich 
überall;  dazu  heitere  Lebensfreude  und  jenes  Selbstbewusstsein, 
welches  bei  solch  unmittelbarem  Verkehre  mit  der  Natur  jedes 
energische  Schaffen  belohnt  u.  s.  w.^  —  Demselben  Berichterstatter 
wie  auch  anderen  Reisenden  fiel  das  „auffallend  reine  Deutsch^ 
auf,  welches  in  Joinville  gesprochen  wird.  Der  aufmerksame  Be- 
obachter ninunt  leicht  noch  mehr  wahr.  Auch  im  Munde  unserer 
baarfüssigen  Strassenjugend  findet  er  einen  Klang  des  Tones,  eine 
Accentuirung  der  Silben,  die  im  alten  Vaterlande  schwer  zu  treffen 
sein  dürften,  die  hier  eine  Parallele  haben  in  den  classischen 
Formen  der  Landschaft,  ihrer  üppigen  Vegetation  und  dem  zau- 
berischen Lichte,  das  sie  bescbeint.  Offenbar  bilden  sich  hier 
Menschen  und  Landesnatur  in  eins.  Noch  manche  Charakterzüge 
der  Bevölkerung  deuten  darauf  hin,  wenn  sie  auch  erst  unschein- 
bar durch  verdeckende  Ueberlieferungen  des  Heimathbodens  her- 
vorbrechen. Dass  damit  die  Perspective  in  eine  verheissungsvoUe 
Zukunft  eröffnet  sei,  kann  kaum  bezweifelt  werden.  Dieses  innere 
Wachsthum  ist  es  aber,  was  ich  als  unsere  Gesundheit  bezeichnen 
möchte,  und  dieses  um  so  mehr,  weil  es  so  rasch  und  merklich 
aus  so  geringen  und  zweifelhaften  Anfängen  sich  entwickelt  hat.  — 
Dass  es  übrigens  auch  mit  unserer  rein  leiblichen  Gesundheit  nicht 
übel  bestellt  ist,  beweist  das  Verhältniss  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen,  das  unter  der  deutschen  Bevölkerung  viel  günstiger 
als  bei  den  Einheimischen,  sich  wie  5  zu  1  stellt.  Vor  einiger 
Zeit  starb  in  einer  anderen  Colonie  eine  alte  Deutsche,  die  nicht 
weniger  als  150  Nachkonunen  gesehen  hatte. 

Ich  möchte  den   ehrsamen  Bewohnern  unserer  Ansiedelung 
nicht  die  Schmach  anthun,  diese  eine  Verbrechercolonie  zu  nennen. 
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Bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  hat,  wie  gesagt,  anderen  Ur- 
sprung. Aber  dennoch  sind  die  oben  mitgetheilten  Thatsachen 
nicht  wegzuleugnen  und  lange  Zeit  hat  jene,  da  der  Zugang  sich 
erst  spät  und  allmählich  einfand,  nur  aus  den  bezeichneten  Ele- 
menten bestanden.  Mit  diesen  wurde  der  Grund  zu  jeder  weiteren 
Entwicklung  gelegt  und  um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass 
vollbracht  worden,  was  wir  thatsächlich  vor  Augen  sehen.  Welches 
Licht  werfen  diese  Thatsachen  aber  auf  die  auch  in  Deutschland 
jetzt  vielfach  ventilirte  Frage  der  Anlage  von  Verbrechercolonien, 
zu  der  man  in  maassgebenden  Kreisen  noch  immer  keine  Stellung 
nehmen  zu  wollen  scheint.  Welche  Wohlthat  für  das  Land,  für 
die  deutsche  Menschheit  wäre  es,  wenn  man  in  Regierungskreisen, 
im  Reichstage,  statt  Kraft  und  Zeit  mit  ganz  unproductiven  Prin- 
cipien-  und  Parteifragen  zu  vergeuden,  einmal  nur  in  diesem 
einen  Punkte  zur  That  überginge  I  Welche  Ersparnisse  für  das 
Budget,  welches  Glück  für  die  vielen  Elenden,  die  doch  nur  zum 
TheU  nicht  allein  durch  die  ungünstigen  Umstände  aus  der  Bahn 
gedrängt  worden,  wenn  sie  auf  einen  Boden  gestellt  würden,  auf 
dem  die  eigene  Kraft  noch  fördert  und  wenn  sie,  auf  die  eigene 
Kraft  angewiesen,  die  heilsamen  rettenden  Mächte  des  Lebens 
wieder  in  sich  wachrufen  dürfen.  Jetzt  lässt  man  sie  mit  grossen 
Kosten  in  den  Zuchthäusern,  den  Pesthöhlen  geistiger  und  leib- 
licher Verderbniss,  gänzUch  umkommen.  Macht  doch  eine  Ver- 
gnügungsfahrt hierher,  ihr  Staatenlenker,  und  sehet  an  einem  so 
schönen  Beispiele,  wie  ein  krankes  Volk  gesundet  I 


k)  Bie  Kleiderordnung  der  Stadt  Freiburg  L  B.  vom  Jahre  1667. 

Von  F.  L  Dämmert,  Gymnasialdirektor. <) 

*  Die  erste  Ordnung  betrifft  die  „Mägdt,  die  Wartherin,  Nä- 
derin,  Güldenbürger  oder  ünzünftige'%  die  zweite  „die  gemeinen 
Handwerker  und  Zünftige,  die  dritte  die  Zünftmeister,  mittlere  des 
Rahts-  und  Ampthaus- Bediente ,  Apotheker"  u.  s.  w. ,  die  vierte 
„die  beständige  Rdht,  die  Gelehrte,  so  jederzeit  Gradum  Doctoratus 
vel  Licentiae  würdiglich  erlangen  mögen"  Da  letztere  von  cultur- 
historischem  Werthe  für  die  damalige  Medicin  ist,  so  lassen  wir 
sie  wörtlich  folgen: 

„Welchen  ingemein  (ausgenommen  die  noch  fernere  quali- 
teten  des  Adels  u.  s.  w.  betten)  angeditten  wird,  sich  in  allen 
Kleydungen  dergestalten  zu  verhalten,  damit  kein  Ueberfluss  oder 
Ungleichheit  in  dem  Stand  gemerckt  werde,  dahero  man  in  disem 
Grad  von  Thuech   zutragen  biss  in  vier  Gulden  vergunnet,  auch 

1)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschichts-,  Alterthums- 
und  Volkskunde  von  Freiburg,  dem  Breisgau  und  den  angrenzenden  Land- 
schaften.   Freiburg  i.  B.  1882. 
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nit  verwöhrt,  allerhandt  Zeug  mit  Beltzwercken  sich  zugebrauchen, 
doch  mit  diesem  Anhang: 

1.  Dass  Ihnen,  deren  Söhn  und  Töchtern  gantze  Kleyder  von 
glatt  oder  geblttembtem  gutem  Sammet  oder  Damast  und  Hauben 
oder  Kappen  über  12  Gulden  zu  tragen,  ferneres  alle  gantz  gül- 
dene oder  silberne  Borten,  Pasament,  GaUonen,  Schnüer  und  Spitz 
verbotten,  ingleichem 

2.  Was  mit  Goldt  oder  Silber  gemacht  ist  oder  gestrickt;  da- 
hero  ihnen  auch  die  berlene  und  andere  köstlichere  Huetschnüer, 
item  Kragen  mit  gar  köstlichen  Spitzen,  durclisichtigen  Bändlen 
oder  mit  abhängenden  Schnüerlin  oder  Knöpflin,  darinnen  Berlin 
oder  Granaten  vernähet  seindt  u.  s.  w.  nit  gestattet,  und  sie  nit 
begehren  werden. 

3.  Item  gantz  güldene  Gürtel  oder  auch  gantz  güldene  Be- 
schlag an  Gürüen  oder  Messer,  nit  weniger  gantz  güldene  Kötten, 
Armb-  oder  Halssband,  oder  so  mit  Edelgestein  versetzt  und  mit 
Kleinodien  behengt  weren,  doch  werden  solche  Granaden,  das 
Tausendt  ab  zehen  Gulden  wehrt,  zutragen  zugegeben. 

4.  Ferneres  und  Vierdtens:  seindt  ihnen  verbotten,  alle  gantz 
güldene  oder  silberne  Schnüer  auff  den  Kleidern,  wie  auch  die 
gantz  güldene  oder  silberne  HafTten  und  Ringlein  an  den  Brüsten, 
gülden-  oder  silberne  Kettelein  an  statt  der  Breys-Nestel. 

5.  Ebenfalls  die  Schürtz-  oder  Fürtüecher  von  dem  gar  reinen 
Cammer-  oder  Lauthertuech  oder  auch  mit  gar  zu  thewren  Spitzen. 

Dessgleichen  die  Streiff-  oder  andere  Ermel  von  letztermelter 
Leinwath  und  mit  Spitzen  versetzt  und  zumahlen  aller  anderer 
Ueberfluss,  so  von  der  Leinwath,  weissen  Spitzen,  durchsichtigen 
Bändel,  ausgenähter  Arbeit  auf  die  Baan  gebracht  werden  möchte. 

Die  Jungfrawen  mögen  sich  der  Aufsatz  wohl  bedienen,  doch 
dass  selbige  von  guten  guldinen  Banden,  weniger  von  gestickter 
Arbeit,  nit  verfertigt  u.  s.  w.  und  in  allem  eine  solche  billiche 
Maass  gehalten  werde,  dass  man  die,  welche  eines  höcheren  Stan- 
des seindt,  vor  ihnen  leichtlich  erkennen  möge  zu  disem  Ende  sie 
allerhand  newe  Manieren  nit  so  bald  nacheüfifern  und  der  schwartzen 
Floret,  Taffet  u.  s.  w.  über  das  Haupt  auch  solcher  Ueberschlägen 
u.  s.  w.  entrathen  sollen ,  inmassen  man  sich  zu  ihnen  also  ver- 
sehen thut." 

Die  letzte  Ordnung  begreift  die  „Addichen  Härrm'*,  Mit- 
räthe,  Häupter,  Grafen  u.  s.  w. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Aerzte  damals  eine  hohe  sociale  Stel- 
lung dort  einnahmen,  indem  sie  nur  eine  Stufe  unter  der  höchsten 
standen. 


DL 

Bernhard  Nathanael  Gottlob  Schreger. 
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gnostices  chirurgicae  primae  lineae.  Erlangen  1818.  4.  Trotz  aller  Be- 
mühungen bei  Antiquaren  und  Bibliotheken  ist  es  Verf.  nicht  gelungen,  in 
den  Besitz  derselben  zu  gelangen.  Dem  Titel  nach  dürfte  man  annehmen, 
dass  Schreger  daselbst  zuerst  als  Begründer  der  „chirurgischen Diagnostik*' 
auftritt  und  etwa  dasselbe  geleistet,  was  Wich  mann  für  die  innere  Medicin. 

Rede  an  dem  Grabe  Schreger's,  gehalten  am  11.  October  1825  von 
Friedrich  Wilhelm  Heinrich  Trott,  Dr.  Med.  leg.  Erlangen,  gedruckt 
mit  Junge'schen  Schriften.   1825. 
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Dass  wo  viel  Licht,  auch  viel  Schatten  sei,  ist  eine  Wahrheit, 
die  von  Keinem  bestritten  wird.  Sie  gilt  nicht  bloss  von  Menschen, 
sondern  auch  von  Dingen. 

Selbst  die  segensreichste  Entdeckung  oder  Erfindung  auf  irgend 
einem  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  ist  nicht  ohne  nach- 
theilige Nebenwirkung. 

Dass  Eisenbahnen  und  Telegraphen  einen  völligen  Um- 
schwung des  socialen  Lebens  der  Völker  und  somit  der  Gultur 
hervorgebracht  haben,  wer  wollte  dies  leugnen? 

Und  trotzdem  haben  sie  in  hohem  Grade  dazu  beigetragen,  die 
ehemalige  Gründlichkeit  in  allen  Berufsclassen  mehr  oder  weniger 
zu  erschüttern  und  eine  Schnelllebigkeit  herbei  zu  führen,  welche 
geradezu  wieder  Oberflächlichkeit,  ja  Blasirtheit  erzeugt. 

Nirgends  zeigt  sich  dies  mehr  als  auf  dem  Gebiete  der  Medicin. 
W^er  von  den  heutigen  Aerzten  auch  den  besten  seiner  Zeit  genug 
gethan,  muss  sich  doch  das  Schicksal  gefallen  lassen,  in  kurzer 
Zeit  gänzlich  vergessen  zu  sein. 

Die  Wenigsten  erinnern  sich  daran,  dass  wir  auf  den  Schul- 
tern unserer  Vorfahren  stehen.  Und  geschieht  es,  so  dient  dieser 
erhabene  Standpunkt  oft  nur  dazu,  die  Inhaber  zu  veranlassen, 
über  den  niedrigeren  der  Vorgänger  zu  spotten  und  den  Schein 
anzunehmen,  als  wäre  Alles  nur  das  Verdienst  der  Neuzeit. 

Keiner  hat  mehr  als  Seh  reg  er  von  diesem  Zeitgeiste  zu  leiden 
gehabt.  Obgleich  er,  wie  wir  im  Folgenden  zeigen  werden,  einer 
der  hervorragendsten  und  universellsten  chirurgischen  Classiker  war, 
nimmt  die  Gegenwart  auch  nicht  die  geringste  Notiz  von  ihm,  ja, 
sehr  viele  Aerzle  werden  ihn  kaum  dem  Namen  nach  kennen. 

Selbst  der  gründliche  Kurt  Sprengel  cilirt  ihn  nicht  einmal 
in  der  1828  erschienenen  dritten  Auflage  seines  „Versuches^S  und 
bei  Häser  sucht  man  den  Namen  Seh  reger  vergeblich  in  dessen 
„Geschichte  der  Chirurgie'^  im  Billroth'scben  Handbuche.  In  Häser's 
„Lehrbuche  der  Geschichte  der  Medicin'*  wird  weiter  nichts  von  ihm 
berichtet,  als  dass  er  auf  „Anregung  von  Osiander?!^^  ein  paar 
Schriften  über  die  Werkzeuge  der  Gebuitshülfe  verfasst  habe.  Selbst 
der  unparteiische  Choulant  kennt  ihn  nur  als  histor.  Schriftsteller. 

So  sei  es  uns  denn  hiermit  vergönnt,  den  Schleier,  welcher 

das  Andenken  Schreger's  verhüllte,   zu  lüften  und  dem  Leser 

ein  Bild  desselben  als  Mensch  und  Arzt  vorzuführen. 

12* 
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Bernhard  Nathanael  Gottlob  Schreger  wurde  am 
6.  JuDi  1766  zu  Zeitz  geboren.  Sein  Vater  Nathanael  Glaubrecht 
Schreger  stammte  aus  Sachsen.  Er  war  25.  Juli  1723  zu  Ebels- 
brunn  bei  Zwickau  geboren  und  starb  am  4.  Juni  1805.  Seine 
Ehefrau,  Rahel  Christiane,  eine  Schwester  des  durch  seine  Augen- 
kuren berühmten  Pfarrers  zu  Cospoda,  Johann  Gabriel  Müller,  starb 
erst  im  Frühjahre  1819,  über  80  Jahre  alt.  Schreger's  Vater 
wirkte  in  Zeitz  als  Gonrector  am  Gymnasium,  und  somit  hatte  sein 
Sohn,  welcher  von  mütterlicher  Seite  vielleicht  das  ärztliche  Genie 
ererbt  hatte,  die  Gelegenheit  aus  erster  Quelle,  seinen  Wissens- 
durst zu  befriedigen.  Der  Vater  unterstützte  selbst  aufs  Eindring- 
lichste das  Bestreben  seines  Sohnes,  sich  durch  eine  gründliche 
classische  Bildung  für  das  Studium  der  Medicin  vorzubereiten.  Sein 
Wohnort  gab  ihm  hierzu  die  erwünschte  Gelegenheit,  indem  das 
dortige  Gymnasium  sich  im  Besitze  einer  so  vorzüglichen  Biblio- 
thek befindet,  wie  sie  wenigen  anderen  Gymnasien  zu  Theil  wird. 

Wohl  vorbereitet  bezog  Schreger  die  Universität  Leipzig, 
welche  es  seit  ihrer  Gründung  verstanden  hat,  nie  zu  altern  und 
auch  damals,  wie  Goethe  es  uns  so  schön  in  seinem  „Dichtung 
und  Wahrheit^^  überliefert  hat,  aus  ganz  Deutschland  die  wissens- 
durstige  Jugend  anzog. 

Von  den  Professoren  wirkte  durch  seine  Universalität  und 
PersönUchkeit  am  meisten  Ludwig  auf  Seh.  ein.  Dieser  gehörte 
damals  zu  den  gefeiertsten  medicinischen  Lehrern;  wir  wissen, 
welch'  einen  Einfluss  er  auch  auf  Goethe,  der  bei  ihm  seinen 
Mittagstisch  hatte,  ausübte.  Dieser  wurde  hier  durch  die  Tisch- 
gespräche der,  fast  nur  aus  Medicinern  bestehenden  Tafelrunde  von 
unwiderstehUcher  Neigung  für  die  Medicin  und  Naturwissenschaft 
ergrififen ;  es  gab  fast  keinen  Theil  der  Medicin,  welchen  Ludwig 
nicht  mit  Erfolg  bearbeitet.  Namentlich  seine,  über  die  verschie- 
densten Disciplinen  der  Medicin  sich  erstreckenden  Lehrbücher 
wurden  von  vielen  Professoren  ihren  Vorlesungen  zu  Grunde  ge- 
legt. Selbst  der  gefeierte  Richter  trug  kein  Bedenken  nach  Lud- 
wig's  „Institutionen  der  Chirurgie'^  seine  chirurgischen  Vorlesungen 
zu  halten. 

Wie  sehr  Schreger  die  Bemühungen  Ludwig's  um  seinet- 
wegen anerkannte  und  ihn  in  dankbarer  Erinnerung  behielt,  geht 
aus  der  Widmung  des  „Planes  einer  chirurgischen  Verbandlehre" 
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hervor.     In  derselben  nennt  er  ihn  seinen   „unvergesslichen 
Lehrer". 

Nach  vollendetem  Studium  im  Jahre  1791  erwarb  sich  Seh  re- 
ger nach  damaliger  Sitte,  indem  man  die  Medicin  nur  im  engsten 
Zusammenhang  mit  den  schönen  Wissenschaften  und  allgemeiner 
Bildung  studirte,  den  Grad  eines  Magisters  der  Philosophie  und 
dann  den  eines  Doctors  der  Medicin.  Letzterer  gab  damals  nicht 
bloss  das  Recht  zu  practiciren,  sondern  auch,  nach  stattgehabter 
öffentlicher  Disputation,  Vorlesungen  halten  zu  dürfen. 

Dieselben  erstreckten  sich  tlber  mehrere  Theile  der  Medicin 
und  fanden  vielen  Beifall;  vorzüglich  aber  die  über  „die  in  der 
Bibel  vorkommenden  Krankheiten",  welche  er  für  Stu- 
denten aus  allen  Facultäten  hielt. 

Schon  nach  drei  Jahren  wurde  er  als  ordentlicher  Professor 
nach  Altdorf  berufen.  Nürnberg  war  ja  die  einzige  Reichsstadt, 
welche  einer  vollständigen  Universität  sich  erfreute.  Auch  hier 
fanden  die  Vorlesungen  Schreger's  denselben  Anklang.  Hier  wie 
in  Leipzig  beschränkte  er  sich  aber  nicht  auf  das  blosse  Lehramt. 

Sein  reger  Geist  veranlasste  ihn  eigene  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  Medicin  anzustellen  und  mit  gleichem  Eifer  be- 
schäftigte er  sich  mit  anatomisch-physiologischen  Arbeiten,  vorzugs- 
weise mit  der  chirurgischen  Anatomie,  wie  mit  literarischen  und 
historischen  Studien. 

Der  grosse  Beifall,  den  er  sich  als  Lehrer,  Forscher  und 
Schriftsteller  erworben,  bewirkte  schon  nach  vier  Jahren  seine  ehren- 
volle Berufung  als  Professor  nach  Erlangen,  welches  damals  noch 
nicht  zu  Bayern  gehörte,  sondern  eine  preussische  Universität  war. 

Schreger  hatte  den  grössten  Antheil  an  dem  jetzt  begin- 
nenden Aufschwung  der  dortigen  Pacultät.  Kaum  dürfte  ein  Pro- 
fessor sich  eines  ähnlichen  Rufes  erfreut  haben.  Es  war,  als  wenn 
die  Universitäten  sich  um  ihn  rissen.  Denn  nachdem  er  sieben 
Jahre  in  Erlangen  gewirkt,  erhielt  er  1S03  einen  Ruf  nach  Witten- 
berg; 1816  wurde  ihm  von  der  bayrischen  Regierung,  welche  in- 
zwischen von  Erlangen  Besitz  ergriffen,  die  Lehrkanzel  der  Chirurgie 
in  Würzburg  angeboten;  1818  hatte  er  einen  Ruf  nach  Leipzig, 
nach  Halle  berief  man  ihn  dreimal,  zuletzt  im  Jahre  1816. 

Ausserdem  bekam  er  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingungen 
einen  Ruf  nach  Tübingen  und  Heidelberg. 
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Da  es  ihm  aber  in  Erlangen  gut  gefiel,  so  konnten  alle  ehren- 
volle Berufungen  ihn  nicht  yeranlassen,  diesen  Ort  zu  verlassen 
und  seinen  ihm  lieb  gewordenen  Wu'kungskreis  mit  einem  grösseren 
zu  vertauschen. 

Er  beherzigte  und  bekräftigte  durch  die  That  den  bekannten 
Spruch:  si  qua  sede  sedes  et  est  tibi  commoda  sedes,  illa  sede 
sede  si  nova  tuta  minus. 

So  verbrachte  denn  Schreger,  als  der  Typus  eines  echten 
deutschen  Gelehrten  in  stiller  Zurttckgezogenheit  und  ohne  Ab- 
wechselung seines  Äusseren  Schicksals  28  Jahre  an  der  dortigen 
Universität  in  ununterbrochener  Arbeit  und  Thätigkeit  als  Ant, 
Lehrer  und  Schriftsteller  bis  zu  seinem  Tode. 

Als  solcher  allgemein,  nicht  bloss  in  Erlangen,  sondern  weit 
und  breit  anerkannt,  fehlte  es  ihm  auch  nicht  an  äusseren  Ehren, 
auf  die  er  übrigens,  seinem  Charakter  nach  zu  urtheilen,  wohl 
wenig  Gewicht  legte.  Bereits  im  Jahre  1804  wurde  er  zum  preussi- 
schen  Hofrath  ernannt.  Die  Kaberlich  Leopoldinisehe  Gesellschaft 
der  Naturforscher,  die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Mtlnchen,  die  Gesellschaften  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Erfurt, 
zu  Bern,  Bonn,  Heidelberg,  Marburg,  Halle,  Dresden,  Erlangen, 
sowie  die  ökonomische  Gesellschaft  zu  Leipzig  wählten  ihn  zu  ihrem 
Mifgliede.  Mit  den  Jahren  begrenzte  er  seine  bedeutende  innere 
Privatpraxis;  ebenso  schränkte  er  seine  geburtshülfliche  Thätigkeit 
€in.  Der  Chirurgie,  seiner  Special  Wissenschaft,  blieb  er  aber  bis 
zum  Abend  seines  Lebens  treu.  „Er  war  für  die  ganze  Gegend 
in  chirurgischen  Fällen  gleichsam  die  höchste  Instanz,  deren  Aus- 
spruche sich  Aerzte  und  Kranke  mit  Zuversicht  fügten.'^  Noch 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  konnte  er,  durch  Krankheit  schon 
sehr  heruntergebracht,  sich  nicht  enthalten,  seine  operative  Thätig- 
keit einzustellen;  mit  der  grössten  Anstrengung  operirte  er  noch 
eine  Hasenscharte.  Die  Operation  war  mit  dem  besten  Erfolge 
gekrönt.  Er  hatte  die  Vorahnung,  dass  dies  seine  letzte  sein  sollte, 
indem  er  die  Worte  sprach  „dies  war  mein  letztes  Werk  auf  Erden." 
Doch  fahren  wir  fort,  sein  Leben  zu  schildern. 

Das  grösste  Verdienst  um  die  medicinische  Facultät  Erlangens 
erwarb  sich  Schreger  durch  die  Errichtung  eines  chirurgisch- 
klinischen Instituts,  das  bis  dahin  gefehlt  hatte. 

Er  half  hierdurch  nicht  bloss  einer  grossen  Lücke  im  akade- 
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mischen  Unterrichte  ab,  sondern  gab  auch  den  ärmeren  Kreisen 
der  Stadt  Gelegenheit,  sich  fttr  chirurgische  Leiden  die  nOthige 
Hülfe  zu  verschaffen. 

Unter  der  Beihülfe  des  Präsidenten  von  Wen  dt,  des  dama- 
ligen Klinikers  der  inneren  Medicin,  wurde  dasselbe  am  20«  Nov. 
1815  eröffnet 'Und  später  mit  acht  Krankenbetten  versehen.  Der 
Fond  bestand  anfangs  aus  200,  später  aus  500  Gulden  jährlich. 

Das  ophthalmologische  Material  der  Anstalt  übertrug  er  später 
dem  Medicinalrathe  Dr.  Küttlinger,  einem  vortrefflichen  Schüler 
Beer 's.   Und  so  schuf  Sehr  eger  eine  der  ersten  Augenkliniken. 

Wie  bedeutend  das  Material  für  eine  so  kleine  Universität  war, 
ergiebt  sich  aus  den  „Annalen  des  chirurgischen  Clinicum  auf  der 
Universität  zu  Erlangen".  In  diesem  Buche  ist  monatsweise  eine 
Uebersicht  der  vom  November  1815  bis  December  1816  dort  be- 
handelten Krankheitsfälle  gegeben.  Mit  welcher  Gewissenhaftigkeit 
und  Sorgfalt  Schreger  den  Unterricht  leitete,  geht  am  besten 
aus  der  Vorrede  jenes  Buches  hervor, 

„Täglich,^'  heisst  es  dort,  „ist  die  Vormittagsstunde  von  11 
bis  12  Uhr  zu  den  Zusammenkünften  mit  den  Kranken  bestimmt  — 
dies  sind  die  Unterrichtsstunden  fQr  die  Studirenden,  wo  sie,  die 
Natur  im  Auge,  in  der  Untersuchung  des  Formellen  und  Ursäch- 
lichen der  kranken  Zustände,  in  der  diagnostischen  Beurtheilung 
derselben,  im  Entwerfen  des  Heilplans  und  in  der  therapeutischen 
sowohl  als  chirurgischen  Behandlungskunst  Anleitung  erhalten  und 
geübt  werden.  Hieran  nehmen  Alle  gemeinschaftlichen  Antheil; 
Wenige  unmittelbaren.  Die  weniger  Geübten,  bis  sie  unter  Auf- 
sicht durch  Versuchen  das  Nöthige  gelernt  haben :  die  besonderen 
Arbeiten  werden  den  Geübteren,  je  nach  ihrer  Fähigkeit  und  Festig- 
keit, zugetheilt.  So  erhält  ein  Jeder  bestinmite  Kranke  zur  spe- 
ciellen  Beobachtung  und  Besorgung  der  ihnen  zukommenden  Heil- 
veranstaltungen und  übernimmt  zugleich  die  Pflicht,  die  Krank- 
heitsgeschichten derselben  genau  zu  verzeichnen.  Diese  werden 
dann  gesammelt  und  die  geschlossenen  mit  den  Aussagen  des  Haupt- 
diarium verglichen,  am  Ende  jedes  Monats  öffentlich  vorgelegt  und 
besprochen.^^ 

Sein  Schüler  und  Assistent  Trott  äussert  sich  folgender- 
maassen:  „In  jenem  chirurgischen  Institute  wurde  unter  Schre- 
ger* s  Leitung,  mit  einigen  100  Gulden  jährlichem  Einkommen  so 
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viel  geleistet,  dass  in  -  acht  und  einem  halben  Jahre  2265  grössten- 
theils  unbemittelte  Kranke  aus  der  Stadt  und  Umgegend  unent- 
geltlich {die  nöthige  chirurgische  Hülfe  und  Arzneien  eriiielten, 
mehrere  auch  beköstigt  und  verpflegt  wurden.  Im  Mai  1814  wurde 
diese  Anstalt  mit  der  chirurgischen  Abtheilung  des  neuen  Kranken- 
hauses^ zu  deren  Director  Schreger  ernannt  wurde,  verbunden 
und  seitdem  sind  in  derselben  620  Kranke  behandelt,  von  denen 
70  in's  Krankenhaus  selbst  aufgenommen  waren.  Von  allen  diesen 
Kranken  sind  sehr  viele  geheilt,  viele  Andere  wenigstens  so  gut 
als  möglich  erleichtert  und  nur  Wenige  als  ganz  unheilbar  ent- 
lassen worden.  Es  sind  nicht  mehr  als  54  während  der  Cur  ge- 
storben.^^ 

Welch'  glücklicher  Arzt  Schreger  war  und  welche  grosse 
Erfolge  er  ohne  Antisepsis  erzielte,  geht  auPs  Deutlichste  aus  diesen 
Worten  hervor. 

Doch  das  Glück,  welches  er  als  Arzt,  Schriftsteller  und  Lehrer 
hatte,  begleitete  ihn  nicht  bei  der  Begründung  eines  Familien- 
standes. 

Im  Jahre  1795  hatte  er  Wilhelmine  Hertel,  Tochter  des 
Buchhändlers  Hertel  in  Leipzig  geheirathet.  Aber  die  Wahl  war 
keine  glückliche  gewesen;  nach  neunjähriger  Ehe  schied  er  sich 
von  ihr. 

Nachdem  er  12  Jahre  getrennt  von  ihr  gelebt,  wurde  die  Ehe 
förmUch  aufgelöst  und  seine  geschiedene  Gattin  erhielt  bis  an  seinen 
Tod  den  dritten  Theil  seiner  Besoldung,  jährlich  600  Gulden. 

Schon  in  den  Fünfzigern  schritt  er  zu  einer  zweiten  Ehe  mit 
Magdalene  Dietsch,  Tochter  eines  Kaufmanns  in  Erlangen.  Trotz- 
dem diese  Ehe  kinderlos  war,  brachte  sie  Schreger  das  von 
ihm  so  heiss  ersehnte  FamilienglQck  und  verschönerte  den  Rest 
seiner  Tage. 

Aber  das  fernere  Geschick  war  kein  ungetrübtes.  Des  Lebens 
ungemischte  Freude  sollte  ihm  nicht  zu  Theil  werden.  Es  war, 
als  wenn  er  schweren  Tribut  für  die  grossen  Erfolge  zahlen  musste, 
welche  er  durch  seinen  Beruf  erntete. 

So  traf  ihn  der  harte  Schlag  drei  blühende  Töchter  zu  verlieren. 

Wenn  man  die  rastlose  Thätigkeit,  der  Seh.  sich  hingab,  be- 
denkt, indem  sein  Gehirn,  so  zu  sagen,  nie  zur  Ruhe  gelangte,  und 
seine  vielseitige  und  ausgedehnte  schriftstellerische  Thätigkeit  allein 
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schon  hinreichte,  einen  Menschen  ganz  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wenn  man  ferner  erwägt,  dass  er  sich  gar  keine  Ausspannungen 
erlaubte,  und  dieser  Excess  von  körperlichen  und  geistigen  An- 
strengungen schon  frühzeitig  bei  ihm  Schlaflosigkeit  herbeiführte, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  schon  allmählig  zu 
kränkeln  begann. 

An  Hämorrhoiden  und  an  Unterleibsbeschwerden  leidend  wurde 
er  von  einer  allgemeinen  Wassersucht  befallen,  welche  theils  die 
Folge  seiner  Körperconstitution  war,  theils  die  der,  bei  angestrengter 
Geistesarbeit,  fast  ununterbrochen  sitzenden  Lebensweise. 

Er  selbst  erkannte  seinen  Zustand  aufs  Genaueste,  gab  sich 
aber  alle  Mühe,  denselben  den  Seinigen  zu  verheimlichen. 

Mit  der  grössten  Geduld  ertrug  er  seine  Leiden,  welche  auch 
die  emsigsten  Bemühungen  seiner  befreundeten  Collegen  nicht  heben 
konnten. 

Nach  schwerem  Kampfe,  nachdem  sich  der  Wassersucht  eine 
Unterleibsentzündung  zugesellt  hatte,  wurde  er  am  8.  Oct.  1825 
Nachmittags  3V2  Uhr  erlöst. 

Am  11.  Oct.  1825  fand  sein  Leichen begängniss  Statt.  Die 
Trauerrede  hielt  sein  ehemaliger  Schüler,  der  im  Juli  1882  ver- 
storbene Professor  Trott.  Derselbe  schildert  ihn  folgendermaassen: 

„Seinen  Verwandten  war  er  ein  treuer  Rathgeber,  ein  un- 
eigennütziger Helfer  und  Unterstützer,  seinen  Freunden  ein  bie- 
derer gefälliger  Freund.  Er  war  gegen  Jedermann  leutselig  und 
gutmüthig,  nahm  herzlichen  Antheil  an  Anderer  Glück  und  An- 
derer Leiden,  beförderte  gern  das  Gute  und  half  nach  seinen  Kräf- 
ten, wo  er  Hülfsbedürftige  fand.  Er  würde  gewiss  oft  noch  mehr 
gethan  haben,  wenn  er  nicht  häufig  durch  körperliche  Leiden  in 
seiner  Thätigkeit  gehemmt  worden  wäre.  —  Seine  Verdienste  folgen 
ihm  in  jene  Welt  nachl  Sie  sind  hienieden  von  den  Gelehrten  laut 
anerkannt.  Sein  Name  wird  überall  geachtet.  Wenn  auch  von 
manchen  Seiten  seine  Verdienste  nicht  gehörig  gewürdigt  wurden, 
so  sind  sie  doch  von  Allen,  die  den  ausgezeichneten  Mann  näher 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  in  ihrem  Werthe  anerkannt 
und  geschätzt  worden.  Um  seinen  Verlust  trauert  nicht  allein  seine 
Familie,  die  er  hebte  und  von  welcher  er  geUebt  wurde,  nicht 
allein  die  Hochschule,  deren  Zierde  und  Stolz  er  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  hindurch  gewesen  ist,  nein  um  ihn  trauert  auch  die 
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Stadt  und  die  Landschaft,  in  welcher  er  als  Arzt  und  Menschen- 
freund rastlos  wirkte;  um  ihn  trauert  das  deutsche  Vaterland  und 
die  Wissenschaft,  welche  an  ihm  unstreitig  einen  der  grOssten 
Meister  in  der  chirurgischen  Heilkunde  yerloren  hat  Ihm  folgen 
die  Segenswünsche  aller  derer,  die  ihn  kannten,  liebten  und  ver- 
ehrten. Ihm  folgt  der  heisse  Dank  aller  derer,  die  Hülfe  und  Ret- 
tung bei  ihm  fanden/^ 

Das  Leichenbegängniss  selbst  aber  legte  Zeugniss  ab  von  der 
allgemeinen  Liebe,  welcher  Schreger  ab  Mensch  und  Gelehrter 
sich  erfreuete. 

„Oefters,^^  sagt  Trott,  „hatte  er  davon  gesprochen,  wie  es 
mit  seinem  Leichenbegängnisse  gehalten  werden  sollte.  Er  ver- 
langte einen  einfachen  schwarzen  Sarg,  ohne  alle  Zierrathen.  Dank- 
bare Schttler  weiheten  aber  dem  verehrten  Lehrer  einen  schönen 
Lorbeerkranz,  welcher  über  dem  Sarge,  von  zweien  derselben 
schwebend  getragen,  einen  imposanten  Anblick  gewährte.  Ebenso 
hatte  der  Verewigte  öfters  geäussert,  dass  nicht  die  Leichenfrau, 
sondern  der  Anatomiediener  bei  seinem  Leichnam  gebraucht  wer- 
den sollte.  Dies  geschah  denn  auch  und  daher  ging  in  dem  Leichen- 
zuge der  Anatomiediener,  mit  einem  Blumenstrausse  in  der  Hand, 
dicht  hinter  dem  Sarge  her.  —  Tausende  von  Menschen  aus  der 
Stadt  und  Umgegend  strömten  herbei,  um  Theil  zu  nehmen  an 
dem  grossen,  seltnen  Leichenbegängnisse.  Ein  Theil  der  Schul- 
jugend mit  ihren  Lehrern,  die  Studirenden,  so  viele  deren  während 
der  Ferien  zugegen  waren,  die  Geistlichkeit,  die  königlichen  und 
städtischen  Behörden,  die  Mitglieder  der  Universität  bildeten  den 
langen  ernsten  Trauerzug.  Schon  in  den  Strassen,  durch  welche 
derselbe  wallte,  sah  man  vielen  Augen  Thränen  entfliessen;  all- 
gemeine Rührung  herrschte  auf  dem  Kirchhofe;  und  wie  viele 
Thränen  der  Wehmuth  und  Dankbarkeit  mögen  im  Stillen  geweint 
worden  sein  1  Einen  schönen  Beweis  der  allgemeinen  Theilnahme 
gab  auch  die,  von  einigen  jungen  Verehrern  des  Entschlafenen  ver- 
anstaltete und  am  Abend  des  Begräbnisses  auf  dem  Kirchhofe,  beim 
Fackelschein,  dargebrachte  musikalische  Nachfeier.  Hier  herrschte 
unter  einer  zalüi*eichen  Versammlung  aus  den  verschiedensten  Stän- 
den ununterbrochene  Stille  und  Andacht.^^ 

Denselben  Geist  der  Trauer  und  Bewunderung  athmen  die  Woiie 
seines  CoUegen,  des  zweiten  Arztes  des  chirurgischen  Clinicnms 
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und  Herausgebers  der  vierten  Auflage  des  Schreger'schen  Grund* 
risses  der  chirurgischen  Operationen,  Dr.  Bayer.  Dort  heisst  es: 
„S.  entschlief  in  den  Armen  seiner  Freunde  und  der  Seinigen, 
nachdem  er  33  Jahre  im  öffentlichen  Amte  der  Wissenschaft  und 
der  Menschheit  gelebt  und  genützt  hatte :  geehrt  und  geachtet  von 
Allen,  die  ihn  näher  kannten,  zunächst  von  seinen  zahlreichen 
Schülern,  bedauert  von  Allen,  die  noch  Hülfe  von  ihm  erwarteten, 
beweint  von  seinen  Freunden.  Die  hiesige  Akademie  verlor  eine 
ihrer  glänzendsten  Zierden,  die  deutsche  Chirurgie  einen  ihrer 
grössten  Meister.  Auch  mir  wurde  in  dem  Seligen  ein  unvergess- 
licher  Lehrer,  ein  theil  nehmender  Freund,  ein  theurer  Verwandter 
entrissen,  dessen  heilbringendes  ärztliches  Wirken  ich  zehn  Jahre 
hindurch  als  nächster  Zeuge  und  Theilnehmer  zu  beobachten  und 
zu  schätzen  Gelegenheit  hatte.'' 

Schreger  hinterliess  nur  einen  Sohn.  Dieser  studirte  beim 
Tode  seines  Vaters  Cameralwissenschaft  und  starb  erst  vor  einigen 
Jahren  als  pensionirter  Zollbeamter  in  Erlangen.  Dessen  Wittwe 
und  zwei  Töchter  leben  jetzt  in  Ansbach.  Ein  Pfeifenkopf  ist  das 
Einzige,  was  sie  aus  dem  Nachlasse  ihres  Grossvaters  besitzen,  da 
Alles  in  die  Hände  der  Stiefmutter  überging. 

Schreger's  zweite  Frau  starb  im  Jahre  1876  im  82.  Jahre 
in  Erlangen:  Auch  die  beiden  jüngeren  Brüder  Schreger's  er- 
griffen die  Gelehrtencarriere.  Der  ältere,  Christian  Heinrich  Theodor, 
geboren  am  22.  Januar  1768,  wurde  Professor  in  Halle  und  machte 
sich  auch  als  Schriftsteller  bekannt;  er  erwarb  sich  Verdienste  um 
die  pathologische  Chemie  und  lebt  sein  Name  fort  in  den  soge- 
nannten Seh  reg  er 'sehen  Linien  der  Zähne. 

Der  jüngere,  Christian  Wilhelm  Gabriel,  geb.  am  27.  März, 
war  Pfarrer  zu  Cospoda  bei  Neustadt  an  der  Orla. 

Beide  Brüder  überlebten  ihren  berühmten 'Bruder. 

Betrachtet  man  das,  dem  ersten  Theil  des  „Handbuchs  der 
chirurgischen  YerhandUhre''*  vorgefügte  Bild  Schreger's,  so  wird 
Einem  auf  den  ersten  Blick  klar,  welch'  einen  Zauber  dessen  Per- 
sönlichkeit ausüben  musste. 

Wir  erblicken  nicht  den  Hofralh  Schreger,  wie  es  unter 
dem  Bilde  zu  lesen,  sondern  den  Menschen,  den  Gelehrten,  den 
heilenden  Wundarzt,  den  Wohlthäter  seines  engeren  Vaterlandes 
und  der  ganzen  Menschheit. 
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Der  schon  geformte  ovale  Kopf,  die  hohe,  theilweise  von  Haaren 
bedeckte  Stirn,  das  klare,  forschende,  ernste  und  doch  mild  blickende 
Auge,  die  sanft  gebogene,  graciöse,  fein  geschnittene  Nase,  der 
kleine  sprechende  Mund,  das  zierliche  Kinn  stehen  alle  zu  einander 
in  einem  harmonischen  Verhältnisse,  bringen  in  ihrem  Ensemble 
einen.  Jedem  sympathischen,  Eindruck  hervor  und  bestätigen,  wie 
Schreger  zu  den  wenigen  Männern  gehören  musste,  welche  auf 
den  ersten  Blick  durch  ihr  blosses  Aeussere  schon  jeden  Menschen 
gewinnen.  Daher  denn  auch  die  aligemeine  Beliebtheit,  deren 
Schreger  als  Arzt  sich  erfreute. 

Hervorheben  müssen  wir  noch,  dass,  wie  alle  medicinischen 
Classiker  über  eine  poetische  Ader  verfügen,  ohne  dass  damit  jeder 
dichtende  Arzt,  wir  wollen  nur  an  Kort  um,  den  Verfasser  der 
Jobsiade  erinnern,  zum  Classiker  wird,  so  auch  Schreger  ein 
grosses  Talent  zur  Dichtkunst  zeigte.  Aufsehen  erregte  sein  latei- 
nisches Gedicht  zur  Jubelfeier  der  Reformation,  und  beweist  zu- 
gleich, mit  welcher  Meisterschaft  er  die  lateinische  Sprache  hand- 
habte. Die,  seiner  Schrift  „de  irritahilitate  vasorum  lymphaticorum*' 
vorgedruckte  und  seinem  Lehrer,  dem  Professor  der  Botanik  in 
Leipzig,  Pohl,  gewidmete  Ode  in  sapphischem  Versmasse  würde 
sicher  vor  den  kritischen  Augen  eines  Horaz  Gnade  gefunden  haben. 
Es  ist  desshalb  zu  bedauern,  dass  die  Gesammtausgabe  seiner  Ge- 
dichte durch  seinen  frühzeitigen  Tod  vereitelt  wurde. 

Auch  auf  anderen,  der  Medicin  ganz  fern  hegenden,  Gebieten 
des  menschlichen  Wissens  hatte  er  gründliche  Kenntnisse. 

Mit  einem  Worte,  Schreger  war  ein  viel  umfassendes  Genie 
und  speciell  ein  chirurgisches,  dem  es  auch  an  den  entsprechen- 
den Talenten  nicht  fehlte;  er  war  daher  das  Gegentheil  von  dem 
Fluche  der  neueren  Kunst,  wie  der  sarkastische  Grillparzer  die 
„Genialität  ohne  Talent"  bezeichnet,  in  demselben  Sinne  wie  Lessing 
sagte  „Wer  mich  ein  Genie  nennt,  den  schlag'  ich  hinter  die  Ohren". 

Diesem  entspricht  auch  Schreger's  Stellung  in  der  deutschen 
Chirurgie. 

Von  allen  chirurgischen  Classikern  ist  er  ohne  Frage  einer 
der  universellsten.  Wie  wir  gesehen  haben,  machen  sich  bei  jedem 
von  ihnen  zwei  Factoren  geltend,  der  scienti fische  und  der 
artistische.  Bei  dem  einen  überwiegt  ersterer,  bei  dem  andern 
letzterer.    Bei  Richter  prävalirte  offenbar  der  artistische. 
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Schreger  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  bei  ihm  beide 
Factoren  das  Gleichgewicht  sich  zu  halten  scheinen,  indem  die 
Entscheidung  schwer  wird,  welcher  bei  ihm  am  meisten  hervor- 
ragte. 

Keiner  hat  so  sehr,  wie  er,  die  Hülfswissenschaften  der  Medicin 
herangezogen,  selbstständig  bearbeitet  und  cultivirt.  Dabei  verlor 
er  den  Endzweck,  dass  dieses  Alles  nur  geschehen  müsse,  zum 
Nutzen  und  Frommen  der  chirurgischen  Therapie  nie  aus  den  Augen. 

Naturgemäss  musste  auf  Richter  daher  ein  Schreger  folgen. 
Wo  Heister  wissenschaftUch  aufgehört,  setzte  er,  sein  dog  (xot 
Ttov  a%6i  baldigst  findend,  wieder  ein  und  liess  es  sich  angelegen 
seih,  nicht  bloss  die  Hülfswissenschaften  der  Chirurgie,  die  Ana- 
tomie und  Physiologie,  sondern  auch  die  Thierheilkunde,  Arznei- 
mittellehre selbstständig  zu  bearbeiten  und  zum  Nutzen  der  Chirurgie 
zu  verwerthen. 

Seine  kritische  Thätigkeit  bewährte  er,  seine  Landsleute  mit 
chirurgischen  Meisterwerken  des  Auslandes  durch  Uebersetzungen 
bekannt  zu  machen  und  durch  die  von  ihm  in  Verbindung  mit 
Harless  1799  und  1800  herausgegebenen  „Annalm  der  neuesten 
englischen  und  französischen  Chirurgie  und  Gehurtshülfe". 

Die  späteren  Jahrgänge  wurden  von  Hufeland  und  Harless 
allein,  später  in  Verbindung  mit  Ritter  in  Cassel  redigirt  und 
erschienen,  dieselbe  Tendenz  beibehaltend,  unter  dem  Titel  „Neues 
Journal  der  ausländischen  medicinisch-chirurgischm  Literatur^*. 

Diese  Zeitschrift  war  gewissermaassen  dazu  bestimmt,  die  ein- 
gegangene Richter'sche  Bibliothek  zu  ersetzen,  indem  sie  Referate 
über  die  besten  Schriften  der  ausländischen  Literatur,  sowohl  auf 
dem  Gebiete  der  Medicin  als  Literatur  brachte. 

Man  muss  in  der  That  staunen  über  die  enorme  Arbeitskraft, 
welche  Schreger  in  dem  kurzen,  ihm  zugemessenen  Lebensraum 
entwickelte. 

Hat  die  undankbare  Gegenwart  Schreger  gänzlich  vergessen, 
und  musste  selbst  sein,  ihm  treu  ergebener,  62  Jahr  ihn  überleben- 
der, Schüler  Trott  es  erfahren,  dass  seine  eigenen  Worte:  „das 
Andenken  an  den  ausgezeichneten  Mann,  an  seine  Kenntnisse,  an 
seine  Verdienste  und  Tugenden  wird  in  unseren  Herzen  fortleben", 
nicht  in  Erfüllung  gingen,  sondern  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch 
blieben,  so  hegen  wir  doch  die  Hoffnung,  dass  auch  in  Deutsch- 
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• 

land   eine  bessere  Zeit  kommen,  und  die  historische  Dämmerung, 

in  der  wir  jelzt  vegeliren,  verschwinden  wird. 

Und  dann  wird  sich  auch  das  Wort  des  Dichters  bei  Sehr e- 

ger  bewahrheiten: 

»Was  vergangen  kehrt  nicht  wieder, 
Aber  ging  es  leuchtend  nieder 
Leuchtet's  lange  noch  zurück.'* 

Clesehiehte. 

Schreger  bereicherte  nicht  bloss  diese  Disciplin  durch,  auf 
gründlichen  QueUenstudien  beruhende,  Werke,  sondern  zeigte  auch 
darin  seine  Ciassicität,  dass  er  erkannte,  wie  selbst  fUr  die  opera- 
tive Chirurgie  die  genetische  Methode  dieselben  Früchte  trage  als 
für  die  Physiologie.  Ihm  konnte  es  nicht  entgehen,  dass  „gene- 
tisch'^  und  „historisch^'  Begriffe  waren,  die  sich  vollständig  decken. 
In  dieser  Ueberzeugung  schrieb  er  seinen  „Grundriss  der  chirurgi- 
schen Operationen'S  der  eine  Geschichte  aller  Operationsmethoden 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  seine  Zeit  darstellt.  Er  lehnte 
sich  nicht  bloss  an  Sprengel,  sondern  zeigt  überall  seine  eigenen 
Studien  und  sein  unabhängiges,  selbst  gebildetes  Urlheil.  Sein 
Werk  erschien  schon  vollständig,  bevor  der  2.  Band  von  Sprengel 
herauskam.  Er  führt  daher  auch  diejenigen  Operationen  historisch 
vor,  welche  sich  dort  nicht  finden.  Kurz,  wenn  sicherUch  auch 
Sprengel  mächtig  auf  ihn  eingewirkt  hat,  noch  mehr  vielleicht 
als  seine  Aera  selbst,  welche  ja  im  wahren  Sinne  des  Worts  eine 
historische  war,  er  studirte  die  Geschichte  seiner  Kunst  aus  erster 
Hand.  Wie  sehr  er  aber  die  Bedeutung  der  Geschichte  für  den 
Chirurgen  erkannte,  das  beweist  am  besten  die  meisterhaft  ge- 
schriebene Vorrede  zur  ersten  Auflage  seines  Grundrisses.     Dort 

heisst  es: 

«Sie  empfangen  hier,  meine  Herren,  die  historische  Darstellung  der  chirur- 
gischen Operationen!  Es  ist  nur  Grundriss,  es  sind  nur  die  Hauptmomente 
der  Geschichte;  mehr  wollte  ich  Ihnen  nicht  geben.  Ihr  Gedächtniss  sollte 
bloss  Haltungspunkte  gewinnen,  an  welche  es  die  grössere  Summe  der  Facten, 
die  Ihnen  der  Vortrag  in  den  Lehrstunden  darlegen  wird,  anknüpfen  könnte. 
Diesem  ist  es  vorbehalten,  das  Ganze  durch  den  Geist  der  Theorie  und  des 
Räsonnements  zu  beleben,  die  Principien,  Zwecke  und  Verhältnisse  der  tech- 
nischen Actionen  zum  Heilungsprocesse  näher  zu  entwickeln  und  ihre  Formen 
der  Kritik  zu  unterwerfen.  Sie  fragen,  warum  diese  höhere  Untersuchung 
Ton  diesen  Blättern  ausgeschlossen  sei?  Eben,  um  der  historischen,  welche 
der  Materialien  zu  yiele  liefert,  weitere  Ausdehnung  geben  zu  können.  Es 
galt  nämlieh  den  Versuch,  zu  leisten,  was  die  bisherigen  Lehrbücher  über 
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diesen  Gegenstand  nicht  oder  nicht  genügend  leisteten.  Das  heisst :  die  Dar- 
stellung der  einzelnen  technischen  Yerrichtungen  sollte  sich  nicht  auf  einen, 
yielleicht  den  fihlichsten,  den  gemeinnützigen  Typus  beschränken,  nicht  bloss 
die  Stimme  der  Mitwelt,  der  Nation,  der  Auctorität  aussprechen,  sondern  jene 
in  ihren  mannigfaltigen  Modificationen  und  Varietäten,  sowie  sie  ihnen  von 
jeher  Zeitgeist  oder  Bedürfniss  anbildeten,  frei  umfassen.  Sie  sollten,  wo 
möglich,  das  ganze  Gebiet  der  akiurgischen  Technik  überschauen,  sollten  die 
einzelnen  Encheiresen  tou  ihrem  Entstehen  und  rohesten  Anfange,  durch  die 
Stufen  ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  bis  zum  wahren  Kunslact  ebenso 
yerfolgen ,  als  sie  in  ihrem  Zurückschreiten,  auf  Abwegen ,  auf  Entarten  er- 
blicken. Auf  diesen  Standpuukt  yersetzt,  hofifte  ich,  werde  sich  Ihr  Blick  im 
Prüfen  schärfen,  im  Auffinden  des  Zweckmässigen,  des  Zwecklosen,  des  noch 
Fehlenden  üben,  in  den  Geist  der  Zeiten  eindringen  und  den  Gang  und  die 
Triebfedern  der  Runstcultur  kennen  lernen.  Welcher  Maler,  yon  Geist  und 
Sinn  für  seine  Kunst,  sagt  Sprengel,  wird  nicht  die  Geschichte  derselben 
in  den  yerschiedenen  Schulen  studiren?  Und  wie  kann  er  hoffen,  in  seiner 
Kunst  einige  Vollkommenheit  zu  erlangen,  wenn  er  nie  die  Werke  des  Rafael, 
Gorreggio,  Claude  Lorrain  und  Wony^rmann  studirt  hat?  So  auch 
der  Hellkünstler. ** 

„Oder  wähnen  Sie  yielleicht,  dass  dieses  Geschichtsstudium  bloss  zum 
Genüsse  des  Mehrkennens,  bloss  zu  Ansprüchen  an  prunkende  Gelehrsamkeit 
fahre,  dass  es  aber  für  den,  dem  es  um  praktische  Brauchbarkeit  zu  thun 
ist,  gar  kein  Interesse  habe?  Nein,  gerade  diesem,  will  er  anders  nicht  unter 
dem  Gemeinen  bleiben,  ist  es  das  dringendste  Bedürfniss.  Denn  nur  ein  wohl- 
geordneter Reichthum  yorschwebender  Ideen  und  Handlungsweisen,  yereint 
mit  angeborenem  künstlerischem  Geiste,  kann  dem  Chirurg  im  Entwerfen  der 
technischen  Pläne  jene  Gewandtheit,  Allseiligkeit  und  Bestimmtheit,  im  Aus- 
führen derselben  jene  Erhabenheil  über  allen  Zufall,  jene  Besonnenheit  und 
Fassung  geben,  welche  sein  Handeln  zum  glücklichen  Ziel  leiten.  Ohne  die- 
sem ist  sein  Thun  ein  befangenes  Handwerk,  erhebt  sich  nie  zur  Uniyersalität, 
Hand  und  Werkzeug  wirken  aufs  Organ,  wie  Form  auf  Form,  blind,  mecha- 
nisch. Und  man  nehme,  wie  nicht  immer  die  angelernte  eine  Verfahrungsart 
hinreicht,  wie  oft  die  Individualität  des  Falles  dem  Wirken  des  Messers  die 
verschiedenste  Richtung  vorschreibt?  Selbst  während  der  Operation  können 
sich  Erscheinungen  ergeben,  können  Verhältnisse  eintreten,  welche  eine  Ab- 
änderung des  Opera lionsplans  nölhig  machen.  Sind  denn  Geist  und  Hand  an 
eine  Wirkungsnorm  gefesselt,  ist  dem  unkundigen  Künstler  Wahl  und  Wahl- 
kraft unter  mehreren  versagt,  so  entsteht  jene  unselige  Verlegenheit,  welche 
entweder  das  Uebel  als  unheilbar  verlässt  oder  zu  unzweckmässigen  Maass- 
regeln, zu  kühnen  Wagstücken  hintreibt.  Nicht  so  der  durch  die  Geschichte 
seiner  Kunst  Gebildete,  Ihm  ist,  hat  er  sich  innig  die  Erfahrung  der  Zeiten 
angeeignet^  eine  Quelle  geöffnet,  au4  welcher  er  mit  freier  Hand  die  Mittel 
nach  Verschiedenheit  der  Zwecke  schöpft^  sie,  selbst  noch  im  Momente  des 
Handelns,  der  Individualität  anbildet  und  mit  ihnen  den  unoorherberech- 
neten  Zufall  bekämpft.  In  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  liegt  zugleich  der 
Keim  der  Erfindungen,  durch  welche  das  Genie  die  Grenzen  der  Kunst 
ei-weitert,  indem  es  das  Mannigfaltige  zur  Einheit  bringt  und  das  Eine  zu 
mannigfaltigen  Zwecken  benutzt,  Neues  schafft  und  das  Alte  umformt,'* 

«Sehen  Sie  die  unverkennbaren  Vortheile,  welche  mich  bestimmten,  in 
dieser  Schrift  den  historischen  Gang  des  Unterrichts  zu  wählen,  ohne  den  Vor- 
wurf zu  fürchten,  als  führe  er  den  Schüler  auf  unfruchtbaren  Umwegen  einher. ** 

Wie  trefflich  das  historische  Urtheil  Schreger's  ist,   mit 

welcher  Feinheit  er  es  versteht,  das  Charakteristische  und  Wesent- 

Uche  hervorzuheben   beweisen   seine   „Grundzüge  der  allgemtinm 

Geschichte  der  Akiurgik"  in  demselben  Buche.     Daselbst  heisst  es: 
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„Die  erste  Periode ,  die  der  ägyptisclien  und  griecbisclien  Chirurgie,  die 
ihres  empirischen  Ursprungs.  Sie,  die  Tochter  des  Instincts,  ging  als  noth- 
wendiges  Bedürfniss  aus  dem  Verhältnisse  der  organischen  Menschennatur  zur 
äusseren  hervor.  Ihr  Gulturzüstand  im  alten  Aegypten  ist  unbekannt,  war 
vielleicht  aber,  nach  jenem  hohen  Kunstgeschick  der  Nation  zu  scbliessen, 
kein  niederer.  In  Griechenlands  Urgeschichte  erscheint  sie  forterbend  durch 
Tradition,  beschränkt  durch  Fanatismus  und  Priestercharlatanerie. 

Die  zweite  Periode  von  Hippokrates  bis  auf  Galen;  die  ersten  ratio- 
nellen Ansichten  und  aus  Beobachtung  abgezogene  technische  Maximen ;  wirk- 
lich technische  Tendenz  mehrerer  Operationen,  schon  reicher  chirurgischer 
Heilapparat:  Belege  hierzu  liefern  Hippokrates'  Schriften. 

Gebildeter  tritt  die  Akiurgie  in  der  alexandrinischen  Schule  auf.  Um- 
fassend, bestimmt  durch  Leitung  der  Anatomie,  kräftig,  einfach  stellt  sie 
Gelsus  aus  ihren  verlorenen  Original  werken  dar,  und  ebenso  spricht  sie  sich 
in  anderweitigen  Fragmenten  aus. 

Dritte  Periode,  von  Galen  bis  in's  15.  Jahrhundert.  Galen,  derGom- 
mentator  der  Hippokratischen  Chirurgie  und  die  Alexandriner,  als  Orakel 
mehrerer  Jahrhunderte;  daher  Stillstand  der  inneren  Cultur  der  Kunst.  In 
diese  Periode  fällt: 

1)  Bis  in's  6.  Jahrhundert  noch  ein  Theil  der  griechischen  Chirurgie; 
ihre  Schriftsteller  Oribasius,  Agtius,  Paul  Aegineta  verlassen  sie  auf 
dem  bisherigen  Standpunkte. 

2)  Vom  6.  bis  in's  12.  Jahrhundert;  die  arabische,  ein  entstelltes  Abbild 
der  griechischen.  Vernachlässigung  der  Anatomie,  welche  die  Religion  verbot 
und  selbst  die  Weichlichkeit,  in  welche  die  durch  Kriege  erschlaffte  Nation 
versank,  hemmen  die  Fortschritte  der  männlichen  Chirurgie,  doch  zeichnen 
sich  späterhin  Ebn  Sina  und  Albucasem  aus. 

3)  Vom  12.  bis  zum  15.  Jahrhundert.  Die  italienische  und  französische 
Chirurgie.  Zwar  regt  sich  ein  Streben  zum  Höheren,  aber  schwach  in  sich, 
noch  mehr  mit  äusseren  Hindernissen  kämpfend.  Denn  so  nehmen  die  Lehr- 
anstalten zu  Salerno,  Bologna,  Padua  zwar  auch  die  Chirurgie  in  ihre  Sphäre 
auf,  aber  ihre  landfahrenden  Schüler  würdigen  sie  zur  Gemeinheit  des  Hand- 
werks herab;  so  eröffnet  die  Universität  zu  Paris  zwar  eine  chirurgische 
Schule,  aber  ihre  Lehrer  sind  Priester,  denen  ein  Concilium  jede  blutige 
Operation  untersagt;  so  errichten  zwar  Pi  tard  und  Lanfranc  zu  Paris  einen 
Bund  zur  Bildung  der  Wundärzte,  aber  gleichwohl  wagt  die  Kunst  nicht  über 
die  Schranken  des  Arabism  hinauszutreten.  Ein  günstiges  Gestirn  geht  ihr 
jedoch  späterhin  in  Guy  von  Chauliac  auf;  sein  prüfender,  selbstdenken- 
der Geist  lüftet  die  Fesseln  des  Vorurtheils. 

Vierte  Periode,  das  16.  Jahrhundert,  bis  in  die  Mitte  des  siebzehnten. 
Die  Fackel  der  Anatomie  leuchtet  heller,  das  Studium  der  Natur  ist  geweckt, 
die  Erfindsamkeit  tritt  freier  hervor.  Par^,  Franco,  die  Fabrice,  Se- 
verin,  Wisemann  wirken. 

Fünfte  Periode,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Frankreich,  wo  die  Chirurgie 
noch  einen  langen  Kampf  mit  Baderthum  und  Zunftgeist  zu  bestehen  hatte, 
übernimmt  von  Italien  die  Pflege  derselben  und  rettet  sie  mit  allem  der  Nation 
eignen  Enthusiasmus  und  durch  jene  grossen  Unterstützungen,  welche  das 
goldene  Zeitalter  Ludwigs  des  Vierzehnten  darbietet.  Kriege,  Krankenhäuser 
öffnen  die  Quellen  der  Erfahrung  und  begleitet  von  dieser,  angeführt  vom 
Genie  eines  Dionls,  Petit,  Desault  und  anderer  strebt  die  Kunst  der  Ver- 
vollkommnung entgegen.  Ihren  Gang  befeuert  Peyronie's  Akademie.  Doch 
nur  ringend  nach  immer  neuen  Verfahrungsarten  und  Werkzeugen  und  wech- 
selnd in  täglichen  Modificationen  derselben,  nahm  die  Kunst  fast  eine  zu 
mechanische  Tendenz  und  das  wphlthätige  Streben  des  Erfinders  entartete 
bald  in  üppige  Verschwendung  und  prunkenden  Luxus.  Zu  ihrem  Heile  er- 
wachte jetzt  Englands  Genius  und  führte  sie  zur  ernsteren  Einfachheit  zurück. 
Alle  gebildete  Nationen  treten  in  einen  Bund  zu  ihrer  äusseren  Veredelung 
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und  immer  mehr  erhebt  sie  sich  zu  einem  lebendigen  Dasein  und  zur  wissen- 
schaftlichen Totalitat,  je  mehr  die  Zeit  sie  als  einen  Integraltheil  der  ge- 
sammten  Heilkunde  anerkennt,  und  die  Scheidewand  zwischen  Chirurgie  und* 
Medicin  immer  mehr  fallt.  ** 

Zu  den  besten  LeistuDgen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
der  Chirurgie  gehört  die  Abhandlung  über  die  „Gesehidhte  der 
Operation  der  Mastdarm fistel".  Von  den  ältesten  Zeiten  an  wwden 
darin  alle  Methoden  geschildert  und  namentlich  die  besonderen 
Vorzüge  der  Ligatur  und  des  Schnittes  gewürdigt,  nicht  minder 
werden  alle  Werkzeuge  einer  Kritik  unterworfen.  Wie  Schreger 
sich  der  historischen  Methode  in  seiner  operativen  Chirurgie  be^^ 
diente,  so  verflicht  und  verwebt  er  umgekehrt  bei  dieser  historisch- 
kritischen Arbeit  das  Praktische  und  Technische  mit  dem  Historische. 

Bei  Schreger  sind  Arzt,  Physiologe,  Wundarzt  und  Histor 
riker,  wie  bei  keinem  andern  chirurgischen  Classiker,  gleichsam 
ineinander  verwachsen  und  so  aus  einem  Gusse,  dass  sie  sich  nicht 
trennen  lassen. 

Und  gerade  dies  möchte  Schreger  als  Wundarzt  und  Schre- 
ger als  Historiker  das  charakteristische,  ihm  ganz  aUeio  zukom- 
mende, Gepräge  geben. 

Schreger  wurde  durch  den  Tod  verhindert,  seine  ausführ- 
liche „Geschichte  des  weihlichen  Steinsdinitt^'  zu  vollenden ;  er  wollte 
dieselbe  mit  der  anatomischen  Darstellung  der  dabei  interessirten 
Gegenden  und  Theile  in  der  Art  verbinden,  wie  Camper  sie  von 
dem  männlichen  Körper  einst  Ueferte.  Er  hat  uns  jetzt  nur  sieben 
Fälle  hinterlassen,  welche  indessen  die  Hauptmethoden  der  weib- 
lichen Lithotomie  umfassen,  indem  er  den  ersten  Fall  mit  horizon-» 
taler  einseitiger  Incision  der  Harnröhre  mittelst  des  Cosme'schen 
Lithotom  cach^  ausführte;  der  zweite  vrurde  mit  dem  zweiseitigen 
horizontalen  Schnitte  durch  Louis'  Lithotom  gemacht,  die  vier  folgen- 
den sind  Beispiele  von  Steinschnitten,  welche  mittelst  des  horizon- 
talen ein-  und  zweiseitigen  Schnitts  durch  das  Bistouri  verrichtet 
wurden,  und  der  siebente  liefert  einen  weiblichen  Lateralschnitt. 

Die  bedeutendste  hi^rische  Leistung  Schreger 's  ist  sein 
Buch  „Medidnisdh-hermeneutisdie  Untersuchung  derer  in  der  Bibel 
vorkommenden  Krankengesthichten'*. 

Demselben  ist  die  charakteristische  EigenthümUchkeit  aufge- 
drückt, welche  Schreger  als  Historiker  zeigt  und  wodurch  er 
sich  vor  allen  Anderen  hervorthut. 

AreliiT  f.  OeschielLte  d.  Medicin  o.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  1 3 
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Es  kommt  nicht  bloss  darauf  an,  Geschichtsforscher  und  Ge* 
schicbtschreiber  zu  sein.  Beide  müssen  von  „Geschichtlich* 
keit^'  durchdrungen  sein.  Darunter  verstehen  wir  den  inneren, 
unwiderstehlichen  Sinn  für  Geschichte;  es  ist  eine  üttliche  und 
inteltectueHe  Tugend  zugleich,  während  die  blosse  Geschichtsfor- 
schung und  Geschichtschreibung  nur  im  Verstände  und  in  der 
Vernunft  hegt. 

Tritt  die  ,,Ge8chichtlichkeit'*  in  so  hohem  Grade  bei  Sehr e- 
ger  hervor  und  giebt  vorzugsweise  obigem  Buche  das  Gepräge 
so  erklärt  sich  dies  aus  seiner  poetischen  Ader. 

Denn  wir  sind,  nach  den  uns  vorUegenden  Proben  von  Ge- 
übten, fest  überzeugt,  dass  S  ehre  ger  in  der  Dichtkunst  das 
Höchste  geleistet  haben  würde,  wenn  er  sich  derselben  ausschliess- 
Uch  wie  Schiller,  welcher  anfänglich  auch  Wundarzt  w»*,  gewidmet 
hätte. 

Dass  Schreger,  welcher  in  der  Aera  Lessing's  und  Her- 
der's  lebte,  auch  auf  religiösem  Gebiete  von  der  Vernunft  und 
nicht  von  einem  blinden  Glauben  sich  leiten  liess,  brauchen  wir 
wohl  kaum  hervorzuheben. 

Standen  doch  seiner  Zeit  die  meisten  protestantischen  Geist- 
lichen auf  dem  Standpunkte  Lessing's  und  Herd  er 's,  und  waren 
die  pietistisch-orthodoxen  Pfarrer,  welche  ja  jetzt  fast  die  absolute 
Majorität  biMen,  eine  versehwindende  Minorität.  Diesen  Stand- 
punkt vertritt  Schreger  nun  auch  in  jenem  Buche,  welches  in 
der  BibUothek  keines  Arztes,  noch  Pfarrers  fehlen  sollte. 

Wahrscheinlich  enthält  es  die  überarbeiteten  Vorlesungen, 
wefehe  Schreger  mit  so  grossem  Beifall  vor  einem  Auditprhim 
von  Studenten  aller  Facultäten  in  Leipzig  hielt. 

Die  Haupttendenz  des  Buches  ist,  die  Heilung  der,  nach  der 
Bibel  durch  Wunder  bewirkten ,  Krankheiten  auf  eine  natürliche 
Weise  zu  erklärt. 

Bei  diesem  Versuche,  welcher  vollständig  gelungen  ist,  zeigt 
sieh  Schreger  ebenso  sehr  als  scharfer  Kritiker,  wie  als  gründ- 
licher und  tiefer  Geschichtsforscher,  seinen  Stoff  beherrschender 
und  stilistisch  hervorragender  Geschichtschreiber  und  vielseitiger 
Philologe. 

Folgende  Gegenstände  werden  besprodien :  Vom  4m  Däwwm* 
sehen,  von  den  Mondsüchtigen,  von  Smb  MrankhiU,  von  der  P^thonisse 
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ZH  Phüippißn,  von  Nebukadnezars  Krankheit  nach  Daniel  4.,  von  dem 
contracten  Weibe,  von  der  Lähmung,  von  der  Ämzehrungj  dem 
Schwinden  einzelner  Theite  nebst  einer  Untersuchung  der  Heilkraft 
des  Teiches  Bethesda,  über  die  Geschichte  der  Srweckung  der  Todten 
zum  Leben  im  alten  und  neuen  Testamente,  von  dem  Aussatze,  Ge- 
schichte der  Blinden,  von  den  Fieberkranken,  von  dem  WassersiUh'' 
süchtigen,  von  dem  blutflüssigen  Weibe,  von  Jakobs  Verrenkung  des 
Fusses,  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Ananias  und  seines  Weibes 
Sapphira. 

Um  zu  zeigen,  von  welchem  umfassenden  Standpunkte  aus 
Schreger  seinen  schwierigen  und  delicaten  Gegenstand  auffasste, 

lassen  wir  einen  Theil  der  Einleitung  als  Probe  folgen: 

„Dass  das  Stodium  der  Bibel  in  dem  neueren  Zeitalter  durch  die  Be- 
mähnn|fen  der  Theologen  auf  so  mancherlei  Wegen  unendlich  viel  gewonnen 
habe,  ist  eine  eben  so  angenehme  Erfahrung,  als  gewiss  es  ist,  dass  die 
biblische  Exegese  einen  nicht  geringen  Theil  ihrer  Aufklärung  auch  den  Natur* 
forschem  und  Aerzten  zu  Terdanken  habe,  die  durch  die  Fackel  höherer 
Kenntnisse  der  Physik  ein  helleres  Licht  ober  so  manche  dunkle  Stelle  der 
heiligen  Bücher  verbreitet  und  das  System  der  Theologie  der  Vernunft  näher 
gebracht  haben.  Man  >hue  nur  einen  Blick  zurück  in  die  Zeiten  der  erstem 
and  mittleren  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt,  man  lese  die  Erklärangen 
der  Scholastiker  und  Kirchenyäter,  da,  wo  sie  physische  Schwierigkeiten 
finden,  wo  sie  über  die  Dämoniasis,  über  die  Seleniasis  sprechen:  und  sehe 
dann  auf  unser  Zeitalter;  in  der  That,  man  müsste  durch  Vorurtheile  ge-' 
blendet  oder  geflissentlich  ungerecht  sein,  wenn  man  hier  nicht  Licht,  hltl 
und  wieder  freilich  auch  wohl  nur  Morgendämmerung,  dort  Schatten  oder 
undurchdringliches  Dunkel  fände.** 

„Unbekannt  mit  den  ewig  unwandelbaren  Gesetzen,  nach  denen  die  Natur 
wirkt,  wenigstens  unbekümmert  darum,  yerstand  und  glaubte  man  Alles,  so' 
wie  die  Textesworte  lauteten,  ohne  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen,  den 
Geist  der  Sprache,  die  Yorstellungsart  der  Zeiten  und  Volker  Bücksicht  zu 
nehmen.  So  stand  die  Erde  unbeweglich,  so  weilte  die  Sonne  drei  Tage 
über  Josaphats  Thale,  drei  Tage  der  Mond  über  Achalons  Thale,  der 
Zeiger  des  Ah  ach  ging  zurück,  bloss,  weil  jenen  Gommentatoren,  die,  ohne 
auf  den  ganzen  Zusammenhang  der  Stellen,  den  Geist  der  Sprache  und  die 
Denk-  und  Ausdrucksart  der  mtionen  zu  sehen,  nur  die  einzdnen  AVorte  er- 
klärten, der  Laut  der  Worte  es  so  zu  verlangen  schien.  Oder,  um  Beispiele^ 
die  unserm  Zwecke  näher  liegen,  anzuführen:  Nebukadnezar  wurde  von  ihnen 
in  einen  Ochsen  und  dann  wieder  zum  Menschen  umgewandelt;  Sauin  besass 
ein  böser  Geist,  und  böse  Dämonen,  Teufel;  Satane  spielen  mit  dem  Leben 
und  der  Gesundheit  des  Menschen.** 

„Geleitet  durch  höhere  Kritik,  durch  Vergleichung  der  biblischen  mit  den 
Profonscribenten,  der  Sittoi,  Denkungs-  und  Handlungsart  der  älteren  mit  den 
heutigen  Bewohnern  des  Orients,  durch  den  freien  Gebrauch  der  Vernunft  bei 
Erklärung  der  heiligen  Bücher,  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  unsere  Vorfahren 
weit  hinter  uns  zurückgelassen.  Männer,  in  denen  sidi  Henntniss  der  Grand'- 
spräche  mit  Kenntniss  der  Natur  und  der  thierischen  Oekonomie  des  Men- 
schen insbesondere  vereinigten,  haben  auf  das  Deutlichste  dargethan,  dass  auf 
der  eineii  Seite,  auf  der  Seite  der  biblischen  Schriftsteller,  Mangel  der  Ein- 
sicht in  die  Physik,  auf  der  andern  Seite,  nämlich  bei  ihren  Auslegern,  der 
nämliche  Mangel  verbunden  mitArmuth  an  Sprachkenntniss  und  zu  weniger 
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Bekanntschaft  mit  den  Sitten  and  Gebrauchen  und  mit  dem  Geiste  des  Morgen* 
landes  überhaupt,  so  viele  schiefe,  oft  ganz  sinnlose  Vorstellungen  von  j^hy- 
sischen  Gegenstanden  erzengten.  Die  ersteren,  die  Verfasser  der  heiligen 
Bucher,  waren  keine  Naturforscher,  auch  forderte  der  Zweck,  den  sie  als 
Schriftsteller  beabsichtigten,  keine  physischen  Kenntnisse  Ton  ihnen;  sie  stell- 
ten die  Sache,  die  Naturbegebenheit  sich  oft  so  Tor,  wie  sie  ihnen  die  Tra- 
dition überliefert  hatte  oder  wie  sie  ihnen  selbst  in  die  Augen  fiel  und  tragen 
kein  Bedenken,  sie  auch  denen,  die  sie  durch  ihre  Schriften  in  der  Religion 
nicht  in  der  Naturkenntniss  belehren  wollten,  so  darzustellen,  ohne  weiter 
und  tiefer  in  ihr  inneres  Verhaltniss  eindringen  zu  wollen  oder  zu  können/ 

.Sie  lassen  da,  wo  ihre  physischen  Kenntnisse  unzureichend  sind,  um 
sich  diese  oder  jene  natürliche  Wirkung  richtig  zu  erklären  und  die  natür- 
liche Ursache  dazu  aufzufinden,  oft  Dämonen  oder  Engel  oder  die  Gottheit 
selbst  wirken.  Wenn  der  Wind  oder  irgend  eine  andere  natürliche  Ursache 
die  Wellen  des  Teiches  Bethesda  auftreibt  und  das  Wasser  dieses  Gesund- 
heitsbades in  Bewegung  setzt,  so  ist  ihnen  dies  ein  Engel,  der  Tom  Himmel 
herabfährt  und  dem  Wasser  Heilungskraft  mittheilt.* 

«Aber  oft  finden  wir  auch,  dass  sie  richtige  Vorstellungen  Tom  Zusam- 
menhange der  Wirkungen  mit  ihren  Ursachen  hatten  und  dennoch  sich  solcher 
Worte  bedienten,  die  dem,  der  nicht  allzu  vertraut  mit  dem  Geiste  ihrer 
Sehreibart  ist,  Unwissenheit  zu  yerrathen  scheinen,  oder  ihn  zu  einem  Glauben 
hinieiten,  der  seinen  Kenntnissen  oder  gar  seinem  Verstände  wenig  Ehre  macht 
Denn  wir  sehen,  dass  die  biblischen  Schriftsteller  hier  einen  Begriff  mit  rich- 
ti|[en  und  dort  den  nämlichen  Begriff  mit  unrichtigen  Worten  ausdrücken. 
Hier  muss  uns  die  Vergleichung  der  Parallelstellen,  die  überhaupt  in  der 
Bibelexegese  ein  so  grosses  Hülfsmittel  ist,  Auskunft  geben;  hier  müssen 
wir  eins  durch  das  andere,  das  Schwere  durch  das  Leichtere,  das  ünyerstand- 
liche  durch  das.  Deutliche  erklären ,  um  nicht  Dunkel  auf  Dunkel  zu  häufen 
und  den  biblischen  Schriftstellern  Fehler  aufzubürden,  von  denen  sie  entfernt 
waren.  Dass  man  oft  bei  richtigen  Vorstellungen  falsche  Worte,  ohne  dabei 
im  Geringsten  aozustossen,  gebraucht,  davon  liefert  ja  unsere  Muttersprache 
selbst  unzählige  Beispiele.  So  spricht  nicht  nur  der  Ungelehrte,  sondern  so- 
gar der  einsichtsvolle  Mathematiker;  die  Sonne  geht  auf,  die  Sonne  geht 
unter,  ob  wenigstens  der  letztere  gleich  überzeugt  ist,  dass  sie  weder  auf- 
noch  untergehe.  So  redet  der  beste  Arzt  vom  St.  Veitstanz,  vom  St.  Antonias- 
feuer,  ohne  deshalb  an  die  Existenz  dieser  Heiligen  und  an  ihre  Kraft,  diese 
Krankheiten  hervorzubringen,  im  Geringsten  zu  glauben.* 

Für  die  Geschichte  der  Geburtshtllfe  von  Wichtigkeit  sind  die 
Schriften  Seh  reger 's  „dit  Werkzeuge  der  älteren  und  neueren 
Bntbindungskumt"  und  „Uehersicht  der  geburtshülflichen  Apparate**, 
Letztere  Schrift  erschien  elf  Jahre  später  als  erste  und  kann  man 
sie  als  eine  zweite,  wesentlich  verbesserte  Auflage  der  ersten  be- 
trachten. 

Schreger  beschreibt  in  letzterer:  Vorrichtungen  zum  Unter- 
richt für  angehende  Geburtshelfer,  Hysteroplasinen,  Fantome,  Bin- 
den für  Schwangere,  Kreisende  und  Kindbetterinnen,  Vorrichtungen 
fttr  die  Brüste,  Geburtssttthle  und  Geburtsbetten,  Beckenmesser, 
Wassersprenger,  zum  Wendungsgeschäfte  gehörige  Werkzeuge,  Werk- 
zeuge, Theile  des  Kindes  zurück  zu  schieben,  Hebel,  Kopfeangen 
und  Labimeter,  Kopfzieher,  Gebäude  zum  Kopfzieher,  Kopfbofarer, 
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Werkzeuge,  um  Theile  der  Schädelknocben  zu  trennen,  gezähnte 
Zangen  zum  Zusammendrücken  und  Ausziehen  des .  Kindskopfes.» 
Haken,  Werkzeuge  zur  Trennung  verschiedener  Theile  des.  Kindes, 
Steiss-Fuss-Nachgeburt  und  Molenzangen,  Vorrichtungen,  heilende 
Stoffe  in  die  Gehurtstheile  zu  bringen,  Werkzeuge,  die  verschlos- 
senen Geburtswege  zu  Offnen  und  auszudehnen,  Werkzeuge  zum 
Kaiserschnitt,  Werkzeuge  zum  Schamfugenschnitt,  Werkzeuge  bei 
Zurttckbeugung  der  Gebärmutter,  Werkzeuge  und  Gebäude  zur 
Nabelschnur,  Werkzeuge,  die  Grösse  und  Schwere  des  Kindes  zu 
messen.  « 

Anatoniie  und  Physiologie. 

Obgleich  kein  Anatom  und  Physiologe  von  Fach,  erkannte 
Schreger  doch  die  hohe  Bedeutung  dieser  Disciplinen  für  die 
ganze  Chirurgie  und  sah  ein,  dass  eine  wissenschaftliche  Basis  für 
dieselbe  nur  dadurch  gewonnen  werden  könne,  dass  sie  sich  aufs 
Engste  an  jene  anlehne.  Sehr  treffend  und  schön  bemerkt  er 
daher:  „Nee  est  profecto  haec  obscuriorum  rerum  contemplatio 
adeo  supra  mentis  nostrae  angustias  posita,  ut  non  sine  arrogantia 
aut  temeritate  suscipi  possit,  nee  tam  supervacua  atque  inanis,  ut 
omitti  omnis  debeat;  quamquam  enim  minus  medicum  ea  facece 
videatur,  tamen,  vel  ipso  Celso  judice,  et  artem  adjuvat  et  hunc 
aptiorem  medicinae  reddit^^ 

In  seinen  „anatamischm  und  phymlogischm  FragmeiUm"  han- 
delt die  erste  Untersuchung  „de  vasis  lymphaticis  in  phxu  tharoideo 
et  corpore  striato  eerebri  hwentis".  Er  weist  hierin  nach,  dass  im 
plexus  choroideus  beim  Menschen  schon  vor  ihm  Lymphgefösse 
entdeckt  worden  seien,  doch  noch  nicht  im  corpus  striatum.  E$ 
gelang  ihm  bei  dem  Kopfe  eines  Schafes,  eine  an  der  linken  Seite 
nicht  weit  von  der  Basis  des  Gehirns  liegende,  Lymphdrüse  mit 
durch  Wasser  verdünnte  Dinte  zu  injiciren.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  im  corpus  striatum  und  thalamus  nervi  optici 
deutliche,  durch  ihre  Farbe  unterscheidbare  Netze  von  (lympb- 
geßissen.  Der  Verlauf  der  Lympbgefässe  im  letzteren  scheint  der- 
selbe zu  sein  wie  der  der  Venen.  Ob  aber  eine  Verbindung  zwischen 
den  Lymphgefössen  des  corpus  striatum  und  thalamus  opticus  statt- 
finde, könne  er  nicht  entscheiden,  vermuthe  es  aber.  Wenn  daher 
die  neueren  Handbücher  der  Anatomie  dem  Anatomen  Arnold  die 
Ehre  erweisen,  die  Lymphgefösse  im  Gehirn  nachgewiesen  zu  haben. 


—    19t    — 

so  kommt  dies  daher,  dass  die  Entdeckungen  Schreger's  ent- 
weder gar  nicht  b^annt  wurden  oder  weg^  des  danieder  liegenden 
historisdien  Studiums  wieder  yerloren  gingen«  In  dem  zweiten 
AufBStze  „de  tutUea  sie  dkta  muKMari  vaMorum  h^fhaüeomm" 
führt  er  aus,  dass  noch  immer  yiele  Anatomen  der  Ansicht  seien, 
die  Irritabilität  mttsse  den  Lymphgefilssen  abgesprochen  werden. 
Es  gelang  ihm  sowohl  im  doctus  thoracicns  einer  Ruh  als  audi 
eines  Kalbes  und  einer  vierzigjährigen  Frau  mittrist  des  MHu*oskops 
deutlich  die  Mudtelfasern  nachzuweisen.  Durch  vi^  sehr  gelungene 
Rupferstiche  hat  er  seine  Präparate  abgebildet. 

In  der  dritten  Abhandlung  „de  va$armn  placentae  cum  uterinü 
eannexianei'*  verbreitet  er  sich  zunächst  darOber,  dass  die  Frage, 
ob  ein  directer  Zusanunenhang  zwischen  den  Gefössen  des  Uterus 
und  der  Placenta  oder  eine  Resorption  stattfände,  damab  noch  nicht 
entschieden  sei.  Seine  bei  Hunden  angestellten  Untersudiungen 
führten  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ernährung  zuweilen  durch 
Resorption  der  Gefässe,  zuweilen  zugleich  durch  Anastomose  und 
Resorption  vor  sich  gehe,  dass  ersterer  Modus  aber  weit  häufiger 
sei.  Bei  Menschen  verhielte  es  sich  wahrscheinlich  ebenso  vrie  bei 
Thieren.  Wir  brauchen  wohl  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  die 
neuesten  Forschungen  übereinstimmend  sich  dahin  ausgesprochen 
haben,  dass  die  Gefössbogen  von  mütterlicher  und  kindlicher  Seite 
dicht  aneinander  liegen,  ohne  dass  ein  Uebergang  stattfindet  und 
dass  der  Uebergang  des  mütterlichen  und  kindlichen  Blutes  nur 
durch  den  Process  der  Endosmose  zu  Stande  kommt. 

Die  vierte  Untersuchung  handelt  „de  glandulae  ihyreoideae 
officio  hypothesig''.  Nachdem  er  die  verschiedenen  Hypothesen  über 
den  Nutzen  dieses  Organs  erörtert,  setzt  er  auseinander,  dass  der 
ganze  Bau  dieses  Eingeweides  so  beschaffen  sei,  eine  unglaubliche 
Menge  von  Blut  aufzunehmen.  Wenn  man  die  Grösse  und  Menge 
der  Blutgefässe  in  Betracht  ziriie,  so  finde  man  dies  kaum  bei  einem 
anderen  Organe.  Denn  die  obere  arteria  thyreoidea  sei,  nach  Hal- 
ler, der  inneren  Carotis  an  Weite  gleich,  die  untere  entweder 
gleich  oder  grösser  als  die  art.  vertebr.  und  umfangreicher  als  die 
subclavia  ist.  Ueberdies  hätten  auch  -diese  Gefösse  die  Eigenthüm- 
tichkeit,  dass,  da  ihre  Biegungen  und  Rrümmungen  unendlich  sind, 
sie  die  grösste  Fähigkeit  zeigen,  möglichst  viel  Blut  aufzunehmen. 
Er  glaube  daher,  dies  Organ  sei  nur  des  Gehirns  wegen  da,  um 
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den  übermfimig«!!  AnpraH  des  Blutes  Ton  ihm  abzubaUe»  und  zu 
dämpfen.  Desn  da  sie  imtteii  zwisdien  Gehirn  und  Hera  gelagert 
sei,  würde  da  nicht  durch  die  grossen  an  diese  Drüse  abgelöteten 
(veßlsse  und  durch  die  grosse  hierhin  geleitete  Blutmenge  der  An^ 
prall  derselben  gegen  das  Gehirn  gebrochen  und  verringert?  Weil 
CS  bdm  Kinde  vorzugsweise  darauf  ankomme,  vom  Gehirn  das 
Blut  fern  zu  halten,  desshalb  zeidine  sich  die  glandula  thyreoidea 
durch  grössere  Fülle  und  Weite  aus.  Wer  wüsste  nicht,  dass  der 
Körper  des  Fötus  eine  solche  Beschaffenheit  habe,  dass  an  dem« 
selben  viele  Theile  gefunden  würden,  zu  denen,  da  die  G^fässe 
noch  nicht  genug  erweitert  wären,  ein  geringerer  Zufluss  des  Blutes 
stattfände?  Da  bei  ihren  Körpern  noch  eine  grosse  Trägheit  der 
Lungenfunctionen  anzutreffen,  sowie  der  der  Secretion  vorstehenden 
Organe,  so  würden  ihre  Organe  mit  weniger  Blutflüssigkeit  ernährt. 
Die  Natur  richtete  daher  es  ein,  die  überschüssigen  Säfte  so  zu 
leiten,  dass  sie  dem  Gehirne  nicht  zur  Last  fielen.  Die  grosse 
Zartheit  und  Weichheit  des  Gehirns  des  Fötus  erfordert  <Ues.  Auch 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieses  Blutreservoir  desshalb  für  den 
Fötus  eingerichtet  sei,  um  die  Rotationen  und  Inclinationen  des 
Kopfes  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  ohne  Schaden 
tragen  zu  können.  Aber  auch  fttr's  spätere  Leben  und  Greisen- 
alter gilt  es,  alles  vom  Gehirne  fern  zu  halten,  was  demselben 
Schaden  zufögt,  weil,  je  zarter  die  Natur  desselben,  desto  höher 
sein  Werth  ist  Gewisse  Krankheiten  des  Gehirns,  durch  welche 
hysterische  Frauenzimmer  gequält  würden,  wie  Schwindel,  Ohn- 
aaacht,  nervöse  Apoplexie  scheinen  daher  zu  rühren,  dass  die  Blut« 
gewisse  der  Thyreoidea  sich  krampfhaft  zusammenziehen,  zumal  ihre 
Nerven  mit  denen  des  Larynx  und  Pharynx  in  Verbindung  ständen. 
Auch  die  Lehren  der  vergleichenden  Anatomie  sind  zu  berücksich- 
tigen. Denn  einige  Thiere  haben,  im  Vergleiche  mit  der  Grösse 
ihres  Köi*pers,  eine  kleinere  Thyreoidea  als  die  Menschen.  Wo 
das  Gehirn  sich  kleiner  zeigt,  da  wird  auch  eine  kleinere  Thy- 
reoidea gefunden  und  umgekehrt.  Cheselden  fand,  dass  sie  weit 
schneller  als  beim  Menschen  abnehme.  Da  das  Gehirn  bei  ihnen 
nicht  so  wie  beim  Menschen  erregt  wird,  so  scheint  sie  zum 
Schutz  der  Blutbehälter  der  Thyreoidea  kaum  nöthig  zu  sein  oder, 
was  noch  wahrschdnUcher  ist,  diese  Drüse  ist  desshalb  bei  den 
Thieren  kleiner,  weil  andere  Organe  vorhanden  sind,  den  Andrang 
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des  Blutes  zum  Gehinie  zu  massigeD.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
das  rete  mirabile  an  der  Basis  des  Gehirns,  das  den  Andrang  des 
Blutes  daselbst  besänftigen  soll,  bei  den  Thieren  weit  grösser  ist 
als  bei  den  Menschen. 

(Higleich  man  jetzt  allgemein  die  Ansicht  hat,  dass  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Blut  der  Mutter  und  Blut  des  Fötus  auf  dem 
Wege  der  Endosmose  und  Eiosmose  vor  sich  gehe,  so  verdient  die 
Meinung  Schreger's,  welche  er  in  der  Schrift  „de  funetume 
flaem^M  urinatf*  niederlegte,  doch  eine  nähere  PrQfung.  Er  sucht 
dort  nämlich  den  Beweis  zu  führen,  die  YeAindung  des  Kindes 
mit  der  Mutter  und  die  Ernährung  des  ersteren,  werde  durch  die 
Saugadem  verrichtet;  sein  Hauptgrund  basirt  auf  dem  Vorhanden- 
sein von  Saugadem  in  dem  Fötaltheil  der  Placenta.  Cruikshank, 
Mascagni  und  andere  Anatomen  wollen  die  Saugadem  an  Jenem 
Theile  nachgevnesen  haben. 

Die  fünfte  Abhandlung  führt  den  Titel:  „Quaedam  de  venarum 
sanguiferarum  rnorpiiane^*.  Die  englische  Schule  hatte  unter  der 
Aegide  John  Hunter's  und  seiner  Schüler  Cruikshank  und 
Hewson,  dem  sich  in  Italien  Mascagni  anschloss,  den  Venen 
jedes  Resorptionsvermögen  abgesprochen.  Es  gehörte  eine  grosse 
Kühnheit  dazu,  jenen  Männem  gegenüber  zu  treten,  wdche  damals 
eine  mächtige  Schule  bildeten. 

Er  fühlt  dies  selbst,  indem  er  sagt:  „audaciae  culpam  in- 
currere  mihi  videor^\  Aber,  sagt  er:  „at  rei  difßcultate  repelli  hoc 
ignaviae  est,  auctoritate  deterreri  servilis  angustiae^^  Er  widerlegt 
die  Ansicht,  als  wenn  durch  das  Resorptionsvermögen  der  Venen 
die  lymidiatischen  Gefiaisse  dann  überflüs^  würden.  Warum  könne 
die  Natur  sich  nicht  zweierlei  Wege  bedienen;  ebenso  irrig  erweist 
sich  die  Ansicht,  als  hätte  der  Körper  viel  von  den  ihm  fremd- 
artigen Stoffen  zu  fürchten.  Dass  die  Anatomen  keine  Oeffnungen 
der  Venen  gesehen,  könne  keinen  Grund  abgeben;  viele  behaupteten 
sie  gesehen  zu  haben.  Wer  habe  denn  die  Oeffnungen  der  Lymph- 
gefässe  beobachtet?  Gerade  die  Arbeiten  von  Ruysch,  Lister 
und  Leeuwenhoek  sie  zu  erfor^hen,  Aselli's  „spongiosa  capi- 
tula^S  Lieberkühn'sund  Sheldon's,,amptfI2(ie'',  Cruikshank's 
„bulbi^  wären  ebenso  viele  Zeugnisse  dafür,  dass  man  sich  über 
den  Charakter  der  Oeffnungen  nicht  einig  sei.  „Quantum,^^  ruft 
^r  aus,  „aut  injectionum  artificio  aut  microscopiorüm  usui  fraudis 
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mtersit,  anatoiniconiin  exercitatis&imi  facile  norunt  et  omnis  medi* 
cinae  Ustoria  satis  testatur'^  Er  bekämpft  dann  die  bekannten 
Hunter'scben  Experimente  und  verlangt  von  allen  solchen,  dass 
vor  allen  Dingen  die  Zeit  barücksiebtigt  werden  müsse  und  sorg- 
fiütig  darauf  zu  achten  sei,  dass  das  der  Menge  und  Grausamkeit 
der  Experimente  erliegende  Thier  nicht  zu  sehr  von  der  Natur 
abweiche.  Nicht  genug  könne  hervorgehoben  werden,  wie  schnell 
und  leicht  bei  solchen  Vivisectionen  die  Thätigkeit  der  kleinen 
Venen  und  die  Riditung  der  Säfte  in  ihnen  gestört  werde,  dass 
sie  entweder  ganz  unthätig  würden  oder  umgekehrte  Bewegungen 
ausübten.  Er  habe  andere  Resultate  erhalten.  Wenn  selbst  viele 
der  tiegner  zugeständen,  dass  die  Venen  an  den  Geschlechtstheilen 
resorbirende  Kraft  besässen,  dann  könne  man  sie  auch  den  übrigen 
Theilen  des  Körpers  nicht  absprechen.  Die  Gegner  führen  als 
Beweis  ferner  die  Ecchymosen  an;  es  müsste  erst  eine  Verände« 
rung  des  Blutes  vor  sich  gehen,  bevor  es  resorbirt  werden  könne. 
Schreger  leugnet  dies  und  meint,  die  resorbirenden  Gefässe  seien 
durch  die  äussere  Gewalt  so  geschwächt,  dass  sie  erst  einige  Zeit 
bedürften,  um  ihre  frühere  Function  wieder  aufnehmen  zu  können. 
In  dem  Umstände,  dass  bei  Wunden,  Geschwüren,  Impfungen  die 
Lymphgefösse  sich  entzünden  wie  bei  Variola  und  Syphilis,  hege 
kein  Beweis  dafür,  dass  die  Venen  nicht  resorbiren.  Inneres  Virus 
sei  der  Lymphe  ähnlicher  und  würde  desshalb  von  den  Lymph- 
geflSssen  resorbirt;  auch  sei  nicht  nachgewiesen,  dass  die  Venen 
dieses  Gift  nicht  auch  aufsögen. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  hinzuzufügen,  dass  die  Ansichten 
der  englischen  Schule  durch  die  weiteren  Fortschritte  der  Physio- 
logie gänzlich  widerlegt  wurden,  und  die  Schreger*schen  Ansichten 
sich  als  richtig  herausgestellt  haben. 

Die  sechste  Abhandlung  „De  Cruikshahkii  decreto,  non  esse  per- 
vias  Ullas  vivi  corporis  partes  nisi  vasculorum  oseuUs"  hat  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  insofern  Gruikshank  die  Ansicht  auf- 
gestellt, der  menschliche  Körper  mache  in  Folge  der  ihm  inne- 
wohnenden Lebenskraft  eine  Ausnahme  von  den  unbelebten  Kör- 
pern, porös  zu  sein,  und  Schreger  diese  Ansicht  hier  siegreich 
bekämpfte. 

Hatte  unter  der  Aegide  H  alleres  die  Physiologie  damals  enorme 
Fortschritte  gemacht,  so  gab  es  doch  noch  sehr  viele  streitige 
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Punkte,  über  die  bislang  keine  Einigang  hatte  zu  Stande  gebracht 
werden  können.  Zu  ihnen  gehißte  die  Lebre  Ten  der  Irrita- 
bilität. 

Von  der  Yergleichenden  Anatomie,  weil  sie  ja  auch  ein  so 
grosses  Licht  auf  die  Anatomie  und  üiysiologie  des  Menschen  wirft, 
legte  sich  S.  nun  auf  die  Physiologie  und  beschäftigte  sich  za* 
nächst  mit  der  Irritabilität  der  Lymphgefässe. 

Er  bekämpft  zunächst  die  Ansicht,  als  ob  die  Bewegung  der 
Lymphe  in  ihnen  durch  Hülfe  der  benachbarten  Arterien  und  Mos* 
kein  stattfiXnde.  Dass  die  in  ihnen  befindlichen  Klappen  nicht 
allein  dazu  dienen  können,  schliesst  er  daraus,  weil  sie  vielen 
Lymphgefössen  fehle,  unter  andern  denen  der  Lunge,  den  auf  der 
Convexität  der  Leber  befindlichen;  ebenso  sei  der  ductus  thora- 
cicus  meist  ohne  Klappen.  Ueberdies  behaupten  Alexander 
Monro,  Hewson,  dass  den  Fischen  alle  Klappen  fehlen.  Shel- 
don  verkündet  sogar,  dass  alle  Thiere  ohne  Lungen  der  Klappen 
entbehrten.  Mascagni  leugnete  gänzlich  die  Irritabilität  der 
Lymphgefässe.  S.  weist  seine  Argumentation  aufs  Schärfste  zurück, 
indem  er  nachweist,  dass  derselbe  seine  Versuche  an  todten  Thieren 
anstellte.  Diejenigen  haben  am  meisten  geirrt,  welche  die  mecha- 
nischen Gesetze  ohne  Weiteres  auf  den  lebenden  Körper  anwenden 
wollten.  Ein  solches  geschah  auch  bei  den  Muskeln.  Er  tadelt 
dann  den  Unterschied,  welchen  die  damaligen  Physiologen  zwischen 
Contractilität  und  Elasticität  machten.  Ein  thierisches  Leben 
sei  nicht  ohne  Nerven  zu  denken.  Da  die  Contractilität  ohne  Ner- 
veneinfluss  stattfinden  solle,  so  falle  sie  mit  der  Elasticität  zusam- 
men. Daher  bekämpft  er  Blumenbach,  welcher  in  seinen  „physio- 
logisßhm  Institutionen**  den  lymphatischen  Gelassen  eine  blosse 
ContractiUtät  zuerkennt.  Schreger  weist  die  Maasslosigkeit  derer 
zurück,  welche  alle  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  mit  Irrita- 
bilität begabt  sein  lassen.  Aber  es  gäbe  auch  sehr  verschiedene 
Arten  von  Irritabilität  in  derselben  Weise,  wie  die  Muskeln  ver- 
schiedene seien.  Desshalb  sei  auch  zu  bezweifeln,  dass  alle  Theile 
des  Körpers,  welche  eitele  Bewegungen  ausführen,  mit  Irritabilität 
ausgerüstet  seien.  Nuck  habe  zuerst  zwei  Häute  bei  ihnen  an- 
genommen; ihm  folgte  Sheldon,  Hewson.  Ersterer  beschreibt 
eine  muskulöse  Haut.  Haller 's  Experimente  widersprechen  diesem 
nicht.   Mascagni  entdeckte  gar  keine  Fasern.  Haller,  Pechlin, 


—    203    — 

Foelix,  Hunter,  Crnikshank  u.  A.  bewiesen  dasselbe  durch 
Experimente.  Ihnen  fügte  er  17  hinzu,  welche  er  ausftthrlich  be« 
tM^hreibt.  Durch  Tiele  andere  Beweise  würde  aber  die  Irritabilität 
festgestellt.  Wie  die  Nerven  auf  die  Lymphgefässe  einwirken  zeigen 
verschiedene  Vorgänge  bei  den  Kindern,  bei  denen  die  Nerven  am 
erregtesten,  zeigt  sich  auch  die  stärkste  Resorption ;  selbst  an  den 
Tageszeiten  ist  sie  verschieden,  am  geringsten  im  Schlafe.  Trunkene 
werden  eher  von  Syphilis  angesteckt,  weil  dann  die  Resorptions- 
kraft erhöht  ist.  Umgekehrt  entsteht  nach  Krämpfen,  bei  denen 
die  Nervenkraft  unterdrückt  ist,  oft  Wassersucht.  Ebenso  heilt 
Freude  die  durch  Sorgen  entstandene  Wassersucht.  Durch  Er* 
brechen  gelangt  oft  Eiter  zur  Resorption.  Da  also  aus  vielen  Bei- 
spielen der  Einfluss  des  Geistes  und  der  Nerven  auf  die  lymphati- 
schen GefSsse  hervorgeht,  so  beweist  dies,  dass  ihre  Bewegung 
nicht  bloss  Folge  einer  Elastieität  sein  könne. 

Wie  sehr  Schreger  bestrebt  ist,  die  Saugaderlehre  zu  för- 
dern, davon  legt  seine  letzte  Schrift,  welche  er  derselben  widmete, 
ein  beredtes  Zeugniss  ab.  Es  betitelt  sich  das  Buch  „Thear^isehe 
und  prakiische  Beiträge  znr  CuUur  der  Saugaderlehre!". 

Schreger  hat  in  demselben  die  wichtigsten  Abhandlungen, 
welche  in  jener  Zeit  über  die  Saugadern  veröffentlicht  waren,  ge- 
sammelt, in's  Deutsche  übersetzt  und  mit  kritischen  und  prakti- 
schen Anmerkungen  versehen. 

Die  erste  Abhandlung  ist  die  von  Gottfried  Philipp 
Michaelis:  „Beobachtungen  über  die  Saugadern  des  Mutterkuchens 
und  des  Nabelstranges'*  (Observationes  circa  placentae  et  funiculi 
umbilicalis  vasa  absorbentia.  Auct.  Godof.  Phil.  Michaelis.  Götting. 
1790).  Verf.  stellt  hierin  die  Behauptung  auf,  dass  die  Thymus- 
drüse zur  Ernährung  der  Frucht  bestimmt  sei  und  die  Lymph- 
gefösse  des  Nabelstranges  aufnehme,  dass  es  wahrscheinlich  wäre, 
dass  der  Saft,  den  diese  ihr  zuführen,  in  ihrem  Innern  zu  einem 
der  Frucht  angemessenen  Nahrungsstoffe  umgewandelt  und  nach- 
her durch  gewisse  ausleerende  Gefässe  in  der  Gegend,  wo  sich 
alle  Lymphgefässe  in  die  Blutadern  einsenken,  in's  Blut  ausgegos- 
sen werde. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  Georg  Heinrich  Thilow's 
Schrift:  „Abhandlung  von  dm  Gefdssen,  welche  die  eingesogene  GaUe 
aus  dem  MilchsaftbehäUer  zu  den  Nieren  führen*'  (G.  H.  Thilo  w. 
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Dissertatio  aoat.  phys.  de  vasis  biiem  resorptam  ex  recepiacalo 
chyli  ad  renes  fereAtibvs.   Erförd..  1790). 

Es  folgt  dann  des  berühmten  Berliner  Zergliederers  J.  G.  Wal- 
ter's  Bemerkungen  über  das  Einsaugoi  (Trait6  sur  la  resorption 
in  den  H^m.  de  FAead^mie  des  sciences  ä  Berlin  1786 — 87). 

Hierauf  die  P^thohgie  des  Saugadenifstems  von  Gregor  Ba- 
silewitsch  (Gregor  Basilewitsch  de  systemate  resorbente  diss. 
physiolo^co-medica.    Argent  1791). 

Die  fünfte  Abhandlung  besteht  aus  Desgenettes'  Unter- 
suchung des  Saugadersystems  (Analyse  de  syst^e  absorbant  oa 
lymphatique  par».Desgenettes  ä  Paris  1792)^ 

Am  Schlüsse  des  Buches  theilt  S.  seine  eigenen  Beobachtungen 
mit  und  .zwar  zuerst  über  die  Saugadern  der  Conjunctiva  des  Auges. 
Er  berichtet  darin  über  einen  Menschen  von  50  Jahren,  der  in 
Leipzig  lebend  durch  eine  angeborene  äusserst  sonderbare  Haut- 
krankheit verunstaltet  ist,  indem  sein  Körper  vom  Scheitel  bis  zur 
Fusssohle  mit  unzählig  kleineren  und  grösseren  v^arzenähnlichen 
Gewächsen  und  Balggeschwülsten  aller  Art  fast  ganz  übersäet  ist. 
Diese  Hautkrankheit,  bei  welcher  offenbar  ein  Felder  der  Lymphe 
und  des  Saugadersystems  zu  Grunde  liegt,  hat  periodische  Exacer- 
bationen ;  alhnonatlich  bekommt  der  Kranke  an  diesem  oder  jenem 
Theile  des  Körpers  einen  heftigen,  juckenden  Schmerz,  wobei  aus 
der  Oberfläche  eine  scharfe  Feuchtigkeit  ausschwitzt.  Auch  die  Con- 
junctiva des  Auges  ist  mit  einigen  dergleichen  warzenähnlichen  Ge- 
wächsen besetzt;  es  erscheint  zugleich  mit  vielen  entzündeten  Blut- 
gefässen ein  sichtbares  Geflecht  von  angeschwollenen  Saugadern  auf 
der  Oberfläche  der  Conjunctiva.  Wenn  die  Krankheit  am  heftigsten 
sieht  der  Kranke  Alles  nur  wie  durch  einen  Flor.  Eine  Kupfertafel 
zeigt  die  Gewächse  und  das  Saugadergefleeht. 

In  der  zweiten  Abhandlung  »Von  dm  Mündungen  der  Haut- 
gefässe"  beschreibt  er  die  Erscheinungen  eines  geöffneten  Blasen- 
(Bxanthems  und  fügt  einen  Kupferstich  bei.  Er  bemerkt,  dass  bei 
diesem  Aggregate  von  Mündungen,  welche  sehr  anschaulich  ab- 
gci>ildet  sind,  sich  nicht  bestimmen  lässt,  welches  Mün- 
dungen von  Blutgefässen  und  welches  die  von  Saug- 
gefässen  sind,  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  letztere 
untermischt  seien.  Diese  Mündungen  dürften  vielleicht  den  von 
Recklinghausen  entdeckten  „Saftspalten"  entsprechen. 
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Der  dritte  Aufsatz  handelt  von  den  „Nervm  der  Saugader-^ 
drüsen".  Dieses  Thema  bildete  damals  eine  grosse  Streitfrage. 
Ha  11  er  und  Walter  hatten  den  Lymphdrüsen  aUen  Antheil  an 
Nervenkraft  abgesprochen.  Wrisberg,  Werner  und  Fischer 
dagegen  sie  behauptet. 

S.  fand  bei  seinen  zootomischen  Untersuchungen  an  der  Leisten- 
drüse eines  Hundes,  dass  von  den*  Schenkelnerven  ein  Ast  zu  ihr 
herunterging,  weldier  sich  nahe  an  derselben  in  zwei  Zweige  theilte; 
einer  lief  an  ihrer  ..vorderen,  ein  anderer  an  ihrer  hinteren  hin;, 
ffer  erste  durchbohrte,  nadidem  er  zur  Seite  einen^  kleinen  Zweig 
bloss  in  die  äussere  Haut  der  Drüse  abgegeben  hatte,  diese  Haut 
selbst  und  zertheilte  sich  mit  wenigstens  fünf  kleinen  Zweigen  über 
der  Substanz  der  Drüse,  von  denen  er  deutlich  bemerken  konnte, 
dass  sie  in  das  innere  Gewebe  der  Drüse  selbst  eingingen.  Der 
an  der  hinteren  Fläche  herablaufende  Zweig  legte  sich  in  vier  deut- 
lichere kleinere  getheill  an  die  Haut  der  Drüse  an,  doch,  wie  es 
schien,  ohne  sich  durch  sie  in  die  Substanz  selbst  einzusenken. 
Schon  also  dies,  dass  sich  Nervenzweige,  ohne  zu  anderen  Theilen 
fortzugehen,  auf  oder  in  den  Drüsen  selbst  endigen,  kann  uns 
überzeugen,  dass  diese  Zweige  zum  Bedürfniss  der  Drüsen  eigens 
bestimmt  sein  müssen. 

Die  wichtigste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  und  zugleich  auf 
dem  der  chirurgischen  Anatomie  ist  das  Werk  Schreger's  „de 
bursis  mueosis  subcutaneis^j  welches  in  dem  Todesjahre  desselben 
erschien  und  Zeugniss  davon  ablegt,  was  Schreger  noch  hätte 
leisten  können,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden  ge- 
vvesen  wäre. 

Durch  die  Idee  geleitet,  dass  die  Betrachtui^  der  Natur  nie- 
mals beendigt  und  durch  feste  Grenzen  eingeschlossen  und  die 
unendlichen  Formen  der  Dinge  niemals  erschöpft  werden  können, 
stiess  er  bei  der  Untersuchung  von  Hygromen  an  Cadavern  auf 
Stellen,  welche  bislang  von  den  Anatomen  gänzlich  übersehen  und 
niemals  von  ihnen  erwähnt  waren.  Durch  andere  Arbeiten  wurde 
er  dann  verhindert,  der  Sache  näher  zu  traten.  Erst  im  Winter 
1819  konnte  er  zu  diesem  Gegenstande  zurückkehren  uiid  an  50 
Cadavern  seine  Untersuchungen  wieder  aufnehmen.  Dieselben  zeig-, 
ten  dann,  dass  diese  Gebilde  keine  Zufälligkeiten  oder  ein  Natur- 
spiel seien,  sondern  regelmässig  sich  vorfanden,  ja  schon  beim 
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Fötus  vorhanden  seien.  Mit  vollem  Rechte  könne  er  es  sich  daher 
vindiciren,  die  Grenzen  des  Synovialsystems  erweitert  zu  haben,  in-* 
dem  er  ihm  eine  neue  Provinz  jetzt  hinzugefl^  so  dass  man  jetzt 
zwei  ganz  von  einander  verschiedene  Classen  von  bnrsae  mucosae 
unterscheiden  müsse,  die  eine,  welche  den  Sehnen  der  Muskeln  zu-* 
komme  ond  die  andere,  welche  unter  der  Haut  um  die  Gelenke 
gelagert  sei.  Ihre  Entwickeking  verfolgte  er  vom  viermonatliehen 
Fötus  an  und  wies  sie  auch  bei  den  Quadrupeden  und  Vögeln  nach, 
bn  ersten  Capitel  verbreitete  er  sich  über  die  Natur  der  bursae 
mucosae  im  Allgemeinen  und  setzt  auseinander,  warum  er  den^ 
von  ihm  entdeckten,  den  Namen  „hursae  mucosae  subeutaneae"  ge- 
geben habe,  und  zwar  weil  ihre  Structur  und  die  Beschaffenheit 
ihrer  Absonderung  mit  den  Schleimbeuteln  der  Sehnen  überein- 
stimmen und  ihr  Sitz  und  Function  sich  auf  die  Haut  beziehe. 

Im  zweiten  Capitel  verbreitet  S.  sich  Ober  den  Bau  und  die 
verschiedenen  Formen  der  subcutanen  Schleimbeutel.  Alle  bilden 
sich  aus  dem  unter  der  Haut  gelegenen  Bindegewebe.  Er  unter- 
scheidet im  Ganzen  drei  Species.  Die  erste  Form  gehört  zur  nie- 
drigsten Ordnung,  sie  biklet  aber  gleichsam  den  Prototypus;  sie 
besteht  aus  kleinen  löcherartigen  Behältern,  durch  Membranen  von 
einander  getrennt,  von  verschiedenem  Umfange  und  Gestalt  und  mit 
flüssigem  Fette  oder  Fetiklumpen  gefüllt.  Von  den  Fächern  des 
gewöhnlichen  Bindegewebes  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass 
die  B^älter  ausgebiMeter  und  weiter  sind,  die  Fettmolecüle  mehr 
getrennt  und  dass  sie  eine  besondere  vom  übrigen  Parenchym  ge- 
sonderte Haut  hat 

Die  zweite  Species  hat  denselben  Sitz,  aber  eine  andere  und 
aiisgebildetere  Form,  durch  welche  sie  den  Uebergang  zur  dritten 
und  am  meisten  entwickelten  Species  nahm.  Verschiedene  Autoren 
beschrieben  sie  unter  anderen  Namen.  Sie  haben  eine  äussere 
und  innere  Membran  und  unterscheiden  sich  von  der  ersten  Art 
durch  ihre  constante  ovale  Form  und  namentlich  durch  ihren  In- 
halt. Während  bei  ersteren  derselbe  fast  immer  fettartig  und  die 
Form  durchaus  verschieden,  die  Membran  sehr  dünn,  fast  spinnen- 
webartig  ist,  zeichnen  sieh  diese  durch  ihre  sphärische  und  ovale 
Form,  die  bekleidende  weit  stärkere  innere  Haut  und  einen  Ueber- 
fluss  an  Blutgefässen  aus.  Die  Natur  der  subcutanen  Lipome  wird 
durch  diese  Art  erläutert.     Seh.  nimmt  darnach  drei  ver^hiedene^- 
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Arten  an.  Einige  gehören  bloss  zum  panniculus  adiposus;  ron 
diesen  sind  die  Lipome  Torschieden,  welche  zwischen  den  beiden 
Blätter»  der  subcutanen  Membran  aus  einer  yergrösserten  oder 
entarteten  Vegetation  der  beiden  ersten  Species  der  subcutanen 
Schleimbentel  entstehen.  Sie  haben  einen  tieferen  Sitz  als  die 
ersteren.  Ihr  Umfang  ist  mehr  umschrieben,  sie  zeigen  mehr  Be- 
weglichkeit und  eine  elastischere  Härte.  Die  eine  Art  der  Lipome 
ist  daher  in  eine  Cyste  eingeschlossen,  die  anderen  entbehren 
dieselbe.  Erstere  ist  meistens  so  dann,  dass  sie  kaum  unterschie* 
den  werden  kann.  Die  dritte  Art  der  Lipome  entsteht,  wenn  die 
beiden  ersten  sich  verbänden;  sie  zeigen  also  den  yermischten 
Typus  und  entstehen,  wenn  die  Krankheit  zugleich  den  panniculns 
adiposus,  die  Schleimbeutel  und  das  tiefere  Bindegewebe  ergreift. 

Sehr  au^tthritch  yerbreitet  S.  sich  dann  über  die  dritte  Specie» 
der  Schleimbeutel.  Sie  entwickeln  sich  in  verschiedenen  Stadien. 
Die  Natur  bestrebt  sich  zunächst  das  der  Zeit  unterliegende  Binde- 
gewebe in  eine  Membran  zu  verwandeln,  aus  denen  sich  die  La- 
mellen, welche  nachher  den  Schleimbeutel  bilden  sollen,  entwickeln. 
Vom  vierten  Monate  beim  Fotus  an  kann  man  drei  Stadien  unter- 
scheiden. Sie  finden,  sich  nur  an  den  Gelenken  der  Glieder  und 
zwar  da,  wo  die  Knochen  unmittelbar  unter  der  Haut  liegen  und 
eine  starke  Reibung  und  Ausdehnung  stattfindet,  vorzugsweise  am 
Knie,  Ellbogen  und  den  mittleren  Phalangen  der  Finger,  auf  dem 
Hand-  und  Fussrücken.  Bei  den  einjährigen  Knaben  oder  Frisch- 
geborenen scheinen  sie  einen  grösseren  Umfang  zu  haben,  als 
bei  Erwachsenen,  bei  Greisen  dagegen  nicht  sehr  abzunehmen. 
Ihre  Form  ist  meist  oval.  Die  mehrsten  Cysten  sind  einfach,  doch 
kommen  auch  doppelte  und  dreifache  vor.  Diese  bilden  sich  auf 
verschiedene  Weise.  In  Bezug  auf  ihre  Structur  unterscheidet  man 
eine  äussere  Membran  oder  den  Boden  des  Schleimbeutels,  dann 
die  Hohle  oder  die  innere  Lamelle  der  subcutanen  Haut.  Man 
konnte  sie  die  Membran  des  Grundes  nennen.  Jene  gehört  zu 
den  serOsen,  diese  zu  den  Schleim-  oder  Synovialhäuten.  Sehr 
instructiv  werden  nun  die  einzelnen  Theile  beschrieben  und  die 
F»nction«B  derselben  erläutert 

Im  dritten  Capitel  giebt  S.  eine  Aufzählung  und  Beschreibung 
aHer,  bis  damals  von  ihm  entdeckten  Schleimbeutel  der  Haut,  näm- 
hcli  der  loculi  et  bursae  circa  craniura,  bursae  palpeprales,  bursa 
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ip  fossa  malari  sita,  buraae  sitbeutaiieae  colli,  bursae  spinosae,  bursae 
dorsales,  bursae  thoracicae,  bursae  abdominales,  bursae  inguinales, 
bursae  ad  pubem,  bursae  acromiales,  bursae  axillares,  bursae  circa 
cubitum,  bursa  condyloidea  humeri  externa  et  interna,  bursa  auco- 
nea,  bursa  in  fine  carpico  ulnae  posita,  bursa  in  fine  carpico  radii 
sita,  bursa  genualis  antica  animantium  quorundam,  bursa  carpea,- 
bursa  metacarpica,  bursarum  phalangearum  prima  series  in  lat^ 
dorsali  digitorum  manus,  bursarum  pbalangearum  secunda  series 
in  dorsali  digitorum  latere,  bursarum  phalangearum  tertia  series 
in  dorsali  digitorum  latere,  bursae  phalangeae  in  volari  digitorum 
latere,  bursae  inguinales,  bursae  femorales  anticae,  bursae  femorales 
posticae,  bursae  infra  nates  sitae,  bursa  trochanterica,  bursa  poplitea, 
bursa  genualis,  bursa  fibularis,  bursa  tibialis,  bursae  moleculares, 
bursa  torsica,  bursae  metatarsicae,  bursarum  phalangearum  prima 
series  in  latere  dorsali  digitorum  pedis,  bursarum  phalangearum 
secunda  series  in  latere  dorsali  digitorum  pedis,  bursarum  phalan- 
gearum dorsalium  tertia  series,  bursae  phalangeae  in  planta  pedis. 

Auf  acht  Kupfertafeln  werden  in  sehr  schönen  Abbildungen 
die  drei  verschiedenen  Classen  der  Schleimbeutel  in  ihrer  anato- 
mischen Entwickelung  dem  Leser  vorgefahrt. 

Wenn  in  einigen  Lehrbüchern  B^clard  als  der  erste  Ent- 
decker derselben  hingestellt  wird,  so  geht  aus  dieser  Schrift  un- 
widerruflich hervor,  dass  die  Priorität  Schreger  zukomme.  Bis 
vor  ihm  waren,  ausgenommen  die  bursa  genualis  oder  Rosenmalleri, 
welcher  sie  zuerst  beschrieb,  obgleich  Loder  in  seinem  bekannten 
Werke  sie  schon  abgebildet  hatte,  alle  unbekannt. 

Tergleichende  Anatomie. 

Blumen bach  gebührt  mit  Recht  die  Ehre,  zuerst  ein  Hand- 
buch der  vergleichenden  Anatomie  und  zwar  im  Jahre  1805  ge- 
schrieben und  herausgegeben  zu  haben.  Durchaus  falsch  aber  ist 
es,  wie  man  gewöhnlich  thut,  schlechthin  ihn  als  Schöpfer  und 
Begründer  dieser  DiscipUn  zu  bezeichnen. 

Die  Schöpfung  derselben  ist  nicht  das  Werk  eines  Mannes. 
Vielmehr  betheiligten  sich  hier  sehr  viele.  Und  unter  diesen  ver- 
dient Schreger  in  erster  Linie  genannt  zu  werden. 

Seine  Schrift  ^,Pelvi8  animanttum  brutorum  cum  kumana  com- 
paratio"y  bereits   1787  veröffentlicht,  verdient  nicht  bloss  einen 
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hervorragenden  Platz  unter  den  Monographien  dieser  JDisciplin  wegen 
der  vielen  detailhrten  Untersuchungen,  welche  sie  über  diesen 
Gegenstasid  bringt,  sondern  auch  wegen  der  Methode,  welche 
Schreger  befolgt«  Dieselbe  ist  gleich  weit  entfernt  von  der  bloss 
Material  aufstapelnden  modernen  Naturforschung  wie  von  der  ihm 
nahestehenden  damaligen  Naturphilosophie,  welche  ohne  Berttck* 
sichtigung  und  Untersuchung  des  Objectes  zu  den  kühnsten,  trans* 
scendentalen  Schlussfolgerungen  sich  verstieg. 

Auch  diese  Schrift  bat  S.  seinem  geliebten  Lehrer  Ludwig 
gewidmet,  und  bestätigt  sie  abermals,  welch'  einen  gewaltigen  :Ein- 
fluss  dieser  universelle  Gelehrte  auf  seine  Schüler  ausübte.  Folgen* 
des  heben  wir  hervor. 

Obgleich  Vieles  schon  an  und  für  sich  die  Zergliederung  der 
Thiere  empfiehlt,  so  ist  sie  doch  weit  fruchtbarer,  wenn  sie  mit 
der  Anthropotomie  verbunden  wird ;  dadurch  erhält  sie  eine  grossere 
Würde  und  keine  kleine  Zier.  Am  meisten  aber  wird  dies  erreicht 
dadurch,  dass  man  nicht  bloss  die  Verschiedenheit  in  Betracht  zieht, 
welche  zwischeos  den  Thieren  und  Menschen  stattfindet,  sondern 
dass  man  zu  erforschen  sucht,  welche  Absicht  der  Natur  bei  der 
Aufstellung  dieser  Verschiedenheiten  zu  Grunde  gelegen  habe.  Die 
Verschiedenheit  springt  nirgends  mehr  hervor,  als  wenn  man  das 
Becken  des  Menschen  mit  dem  d^r  übrigen  Thiere  vergleicht. 
Schon  bei  den  Affen  ist  das  os  sacrvim  weit  enger  und  läuft  mit 
fast  parallelen  Rändern  herab  und  ist  nicht  leicht  gekrümmt,  son- 
dern gerade  und  eben.  Die  Zahl,  der  Wirbel,  deren  Processus  arti- 
culares  niemals  ganz  verschwinden,  ist  nicht  bei  allen  gleich.  So 
besteht  sie  „in  simia  satyro  Tyson i^^  aus  fünf,  „in  simia  Saiou^^ 
aus  fünf,  „in  simia  pygmaeo  Camp  er  i 'S  Gibbon,  Magot,  Pa- 
pion,  Maimon,  Sciurea  aus  drei,  v»!n  Panisco"  aus  zwei 
Wirbeln.  Aus  allen  ragen. processus  spinosi  auf  einer  in  der  Mitte 
des  OS  sacrum  befindUchen  Platte  hervor.  Und  nicht  weniger 
ist  die  Länge  des  os  coccygis  verscbieden,  welches  „in  sinua 
troglodyte,  longimana,  et  sylvann^'  aus  drei,  von  dem  Rückenmark 
durchzogenen,  „in  simia  pygmaeo^'  und  „satyro^^  dm  vier  ganz 
knöchernen  Wirbeln  besteht»  Die  ossa  ilium  weichen  immer  von 
denen  des  Menschen  ab,. so  dass  man  gänzlich  das  Bild  eines 
Beckens  bei  ihnen  vermisst;  sie  erscheinen  beinahe  unter  der  Form: 
eines  Dreiecks;  der  rami^  descendens  iscbii  ist  breite!r  als  beim 

Arcliiy  f.  Oeschiclite  d.  Medidn  u.  med.  Gteogiaphie.  VI.  Bd.  14 
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Mtasebeti,  die  Oberflache  der  tuberositas  ausgedehnter  und  länger; 
die  rami  ascendentes  feiner,  yereinigen  sich  vom  in  einem  seter 
Spitzen  Winkel.  Die  ossa  pubis  haben  den  scharfen  ramus  trans* 
Tersalfs  weit  kürzer  als  den  ramus  descendens,  während  beim  Men- 
schen das  Gegentheil  stattfindet.  Hierdurch  wird  die  Symphyse 
nicht  bloss  yerlängert,  sondern  auch  die  Höhe  des  Beckens  erhobt. 
Schreger  giebt  dann  den  Uhterschied  der  Beckendurchmesser 
zwischen  dem  Menschen  und  Affien  an. 

Er  verbreitet  sich  hierauf  ttber  das  Becken  des  Elephanten/ 
des  LOwen,  des  Tigers,  des  von  Pallas  beschriebenen  sibirischen 
Wiesels,  des  Haushundes,  des  Schakals,  des  Fuchses,  des  europäi- 
schen Igels,  des  Maulwurfs,  des  Bären,  der  Fledermaus,  des  Hasen, 
des  Kaninchens,  des  Bibers,  der  Maus,  des  Hirsches,  der  Ziege,  des 
Ochsen,  des  Schafes,  des  Falken,  des  Adlers^  der  Elster,  der  Gans, 
der  Schildkröte  u.  s.  w. 

S.  zieht  dann  aus  allen  diesen  Beschreibungen  folgende  Schlösse. 
Die  Becken  aller  vierfüssigen  Thiere  zeichnen  sich  durch  die  Eigen- 
thümlichkeit  aus,  dass  sie  weniger  offen  stehend  als  das  mensch- 
liche sind  und  eine  oblonge,  beinahe  konische  Figur  und  nicht 
viel  von  einander  abweichende  ossa  ilium  zeigen.  Nach  einem 
gemeinsamen  Gesetze  finden  wir  das  os  sacrum  bei  fast  allen  gerade 
verlaufend  und  nur  aus  drei  Wirbeln  bestehend.  Die  Höhe  des 
Beckens  übertriflt  bei -Weitem  die  Breite;  ebenso  ist  die  Symphysis 
weit  länger  ausgedehnt.  Bei  den  Thieren,  welche  sich  niederzulegen 
pflegen,  pflegt  die  tüberositas  ischii  dicker  und  breiter  zu  sein.  Der 
Grund  scheint  darin  zu  liegen,  um  den  Emgeweiden  des  untersten 
Bauches  eine  Stütze  zu  geben.  Auch  ist  es  am  angemessensten  ftlr 
den  weiblichen  Uterus.  Da  dieser*  bei  den  Quadrupeden  bicörnis  ist 
und  einen  weiteren  Ramn  einnimmt,  so  scheint  er  auch  eines 
langen  Stfltzpunktes  zu  bedürfen;  dies  konnte  nicht  besser  als 
durch  die  so  zusaoftmengesetzten  Knochen  geschehen.  Alles  läuft 
darauf  hinaus,  dass  das  Geburtsge6chäft  ohne  viele  Anstrengung  von 
Statten  gehe.  Deswegen  haben,  gerade  wie  beim  Menschen,  alle 
weiblichen  Vierfilssler  ein  weiteres  Becken  als  die  männlichen.  Die 
ossa  ilium  bedingen  auch  schon  desshalb  eine  leichtere  Geburt, 
weil  sie  gerade  und  inwendig  nicht  concav  sind  und  den  austreten- 
den Jungen  darum  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  Da  die 
Symphyse  der  ossa  pubium  weiter  vom  Promontorium  entfernt  ist 
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und  niedriger  als  beim  Menschen  fiegt,  so  verläuft  der  Diameter, 
der  beim  Menschen  fast  horizontal  ist,  bei  den  Tfaieren  schräg. 
Durch  diese  Richtung  wird  eben  am  besten  bewirkt,  dass  die 
Oeffnung,  welche  der  Fötus  durchschreiten  soH,  in  die  Achse  des 
Beckens  Mt.  Bei  einigen  werden  die  von  einander  abstehenden 
ossa  pubis  durch  ein  dastisches  Band  mit  einander  verbündest,  da- 
mit hierdurch  das  Becken  bei  der  Geburt  bedeutend  erweitert  werde. 
Blumenbach  ging,  28  Jahre  später,  in  der  zweiten  Auflage 
des  „Handbuchs  der  vergleichenden  Anatomfe^^  in  seinen  Scbluss- 
folgerungen  noch  weiter  als  Seh  reg  er.  Denn  S.  65  daselbst  sagt 
er:  „Indess  lässt  sich,  so  paradox  es  auch  lautet^  wohl  ^haupten, 
dass  ausser  dem  Menschen  gar  kein  anderes  Thier  ein  Backen  habe, 
da  in  der  That  bei  keinem  derselben  die  genannten  zusammen 
verbundenen  Knochen  von  beckenähnKcher  Gestalt  sind.^ 

ChUratsgie» 

Als  Schreger  seine  wissenschaftliche  Lauß)afan  begann,  be-^ 
fand  sich  August  Gottlieb  Richter  im  Zenithe  seines  Ruhmes. 
Wenn  es  auch  ganz  ausser  Frage  steht,  dass  Schreger  durch 
Richter  mächtig  angeregt  wurde,  so  ist  nicht  weniger  ausgen^kcht^ 
und  aus  den  Schreger'schen  Schriften  selbst  ersiichttich ,  dass  er 
mit  vollem  Selbstbewusstsein  seine  eigene  Bahn  wandelte  und  schcfii^ 
frühzeitig  erkannte,  an  welchem  Punkte  er  seine  Kräfte  einseti^eti 
mOsse,  um  der  deutschen  Chirurgie  eine  neuie  Richtung  zu  geben. 

Hatte  Richter  vorinigsweise  durch  die  Vereinigung  d^r 
Chirurgie  mit  der  Innern  Medicin  die  Classicität  der  deutschen 
Chirurgie  in 's  Leben  gerufen,  überwog  bei  ihm  der  artistische 
Factor  den  scientifischen ,  so  erkannte  Schreger,  dass,  um  die 
noch  vorhandenen  Lücken  in  dieser  Disciplin  auszufüllen,  sie  in 
die  engste  Fühlung  mit  der  Anatoiarie  und  Physiologie  treten  müsse. 

So  lange  auf  den  deutschen  Hochschulen  Anatomie,  Botanik; 
Chirurgie  und  Physiologie  in  der  Lehre  vereinigt,  und 'ein  Lehrer 
gezwungen,  diese  verschiedenen  Doctrinen  zu  lehren,  wurde  nur 
ausnahmsweise  von  einem  solchen  etwas  Wissehs(^ftliches  geleistet, 
und  es  war  schon  viel,  wenn  er  in  einer  wirkliche  Fortschritte 
gemacht  hatt^. 

Obgleich  daher  Anatomie  und  Chirurgie  vereinigt,  so  waren 
doch  die  sie  lehrenden  Professoren  selten  praktische  Chirurgen, 

14^ 


—    212    — 

wie  Haller  beweist,  und  Heister,  Gunz,  Platner  mttssen  als 
wirkliche  Ausnahmen  betrachtet  werden. 

Es  galt  damals  allgemein  als  Dogma,  dass  ein  guter  Anatom 
ein  schlechter  Chimrg  sei,  weil  die  genaue  Kenntniss  der  Anatomie 
letzteren  ftirchtsam  mache. 

Schreger  erkannte,  dass  ganz  andere  Resultate  eintreten 
dürften,  wenn  wirkliche  praktische  Chirurgen,  gewandte  Operateure 
sich  nicht  darauf  beschränken  würden,  die  Anatomie  und  Physio- 
logie bloss  theoretisch  zu  lehren,  sondern  sie  am  Leichentische 
und  am  Krankenbette  praktisch  für  die  Chirurgie  zu  verwerthen. 
Dass  die  Anatomie  und  Physiologie  die  wissenschaftliche  Basis  der 
Chirurgie  sei,  darüber  waren  alle  Chirurgen  einig,  und  dies  als 
Princip  allgemein  anerkannt  Die  Anwendung  derselben  auf  den 
einzelnen  chirurgischen  Fall,  auf  die  Topographie  des  menschUchen 
Körpers,  auf  besondere  chirurgische  Krankheiten,  um  die  Therapie 
derselben  und  die  Operationsmethoden  u.  s.  w.  zu  modificiren  oder 
umzuändern,  kurz  der  Begründer  der  chirurgischen  Anatomie  in 
Deutschland  zu  werden  und  für  dieses  Land  zu  leisten,  was  Petit 
und  Desault  für  Frankreich,  gehört  zu  den  unvergäugUchen 
Leistungen  Schreger's. 

Durch  sein^  eignes*  Beispiel  widerlegte  er  die  Grundlosigkeit 
des  bisherigen  Dogmas  und  zeigte,  dass  man  zugleich  ein  kühner 
und  doch  vorsichtiger  Operateur  sein  könne. 

Wenn  man  bisher  Langenbeck  den  Vater  und  Hessel- 
bach  als  die  Begründer  der  chirurgischen  Anatomie  betrachtete, 
so  erklärt  sich  dies  aus  der  gänzlichen  Vergessenheit,  in  die 
Schreger  gerieth. 

Hesselbach  schrieb  seine  berühmte  ^^anatomisch-chirurgische 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Leistenbrüche 'S  erst,  wie 
Schreger  berichtet,  als  letzterer  Jhm  seine  anatomischen  Ent- 
deckungen hinsichtlich  des  Wasserbruchs  des  Scheidencanals  mit- 
getheilt  hatte. 

L  ange  nb  eck  dagegen  yeröffentlichte  seine  anatomisch-chirur- 
gische Abhandlung  erst  im  Jahre  1817. 

Dass  selbst  Fachleute  mit  den  Leistungen  Schreger*s  gänzlicji 
unvertraut  waren,  beweist  am  besten  das  Lehrbuch  der  Anatomie 
Ton  Hyrtl.  In  der  dort  gegebenen  historischen  Uebersicht  be- 
merkt er,  dass  Hesselbach  der  einzige  gewesen  wäre,  welcher 
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in  Deutschland  der  chirurgifichen  Anatomie  sich  angenommen  hatte. 
Von  Schreger,  dem  Begründer  derselben,  ist  absolut  keine  Rede» 

Bemüht  er  sich  so  auf  wissenschaftlichem  Wege  die  Qiirurgie 
einer  höheren  Stufe  entgegen  zu  führen,  so  ist  es  ebenso  charak- 
teristisch für  ihn,  in  zwei  anderen  Hinsichten  direct  auf  die  Hebung 
der  Kunst  einzuwirken. 

Die  Verbandlehre  war  offenbar  zurückgeblieben,  sie  war  nicht 
dem  Fortschritte  gefolgt,  welchen  die  Anatomie  und  Physiologie  in 
der  neueren  Zeit  gemacht  hatten.  Sie  hatte  streng  den  bisherigen 
antiken  Charakter  bewahrt. 

Auch  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  erschienenen  Werke 
standen  fast  alle  auf  der  Basis  des  Buches  von  Galen  „de  faseiis". 
Zwei  Richtungen  machten  sich  aber  zur  Zeit  Seh  reg  er 's  beson* 
ders  bemerklich,  die  deutsche,  zu  der  ein  Hallenser  Professor, 
3a SS,  den  Ton  angegeben  hatte,  welche  hauptsächlich  ihre  Ehre 
in  Vermehrung  der  Bandagen  und  oft  gewagten  und  schwer  aus- 
führbaren Künsteleien  suchte  und  die  englische,  welche,  radical 
vorgehend,  allen  Bandagen  wo  möglich  den  Krieg  erklärte  und  die 
meisten  abschaffen  wollte.  Ja,  es  gab  Chirurgen,  welche  die  Ban- 
dagen in  eine  Kategorie  mit  den  Operationen  stellten  und  Den- 
jenigen, welcher  weiter  nichts  konnte  als  eine  Bandage  kunstgerecht 
anlegen,  ftlr  einen  grossen  Chirurgen  hielten.  Gegen  diese  Rich- 
tungen trat  Schreger  ein,  einmal,  sie  jede  als  Extrem  stigmati- 
sirend,  anderntheils  vermittelnd,  vornehmlich  aber  sich  bemühend, 
der  Bandagenlehre,  welche  bislang  fast  nur  mechanisch  aufgefasst 
war,  eine  physiologische  Unterlage  zu  geben,  ihr  eine  wissenschaft- 
liche Tendenz  anzuweisen. 

Und  so  wurde  er  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zum  Refor- 
mator der  Bandagenlehre. 

Sein  darauf  bezügliches  Werk  ist  bis  auf  diesen  Augenblick 
als  ein  „Standard  wark"  zu  bezeichnen. 

Der  operativen  Chirurgie  aber  gab  er  durch  Beides  einen  ganz 
neuen  Aufschwung  und  drückte  gerade  der  deutschen  einen  inter- 
nationalen Stempel  auf,  der  sie  von  der  operativen  Chirurgie  der 
übrigen  Culturstaaten  wesentlich  unterschied. 

Wie  sehr  diese  neue  Richtung,  im  Gegensatz  zu  der  bisher 
gebräuchlichen,  im  Stande  war,  der  operativen  Chirurgie  zu  Gute 
zu  komnxen,  wie  es  namentlich  dazu  dienen  musste,  sie  vor  über- 
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.eilten  und  überstürzendea  Neuenmgen  zu  behttten  und  überdies 
.der  Chirurg  nie  in  Verlegenheit  gerathen  konnte,  welcher  Methode 
er  in  dem  einzelnen  Falle  sich  zu  bedienen  habe,  ist  so  einleuch- 
tend, dass  wir  nicht  nOthig  haben,  fQr  die  Zweckmässigkeit  seiner 
Ideen  zu  piaidiren. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  Hauptverdienste,  welche  Schre- 
ger  sich  um  die  deutsche  Chirurgie  erwarb. 

Betrachten  wir  diesdben  jetzt  im  Detail.    ; 

Sein  anatomisches  Hauptwerk  ttber  die  subcutanen  Bursen  be- 
weist schon  hinlänglich,  wie  sehr  er  die  chirurgische  Anatomie 
förderte. 

Exemplificirte  er  doch  durch  die  von  ihm  entdeckten  Organe, 
dass  jetzt  ein  Krankheitsprocess  erst  richtig  aufgefesst  werden 
konnte,  über  den  bis  dahin  die  hervorragendsten  Chirurgen  falsche 
Vorstellungen  und  Ansichten  gehabt  hatten. 

Wir  haben  hier  die  Wasserbalggeschwulst  auf  der  Kniescheibe 
im  Auge,  deren  Wesen  und  Natur  zuerst  von  Schreger  richtig 
erkannt  wurde. 

Da  diese  Krankheit  am  meisten,  nach  unseren  Erfahrungen, 
bei  Seeleuten  vorkommt,  so  ist  es  um  so  anfallender,  dass  nicht 
ein  Arzt  der,  vorzugsweise  Handel  und  Schiffahrt  treibenden,  Na- 
tionen Licht  über  diesen  Krankheitsprocess  verbreitete. 

Schreger  gab  demselben  den  Namen  „Hygroma  cy$tieum 
pateUarei",  Vor  ihm  rangirte  es  zu  dem  „Knieschwamm^S  „fungus 
genu^^  Sanuiel  Co o per  hielt  diese  Geschwulst  für  die  Nieder- 
lage einer  glutinösen  Lymphe,  welche  den  feinsten  Blättern  der 
Cellularsubstanz  und  der  Oberfläche  der  Flechsen,  der  Bänder  und 
Gelenkkapsel  anhänge. 

James  Rüssel  sah  sie  für  eine  Ansammlung  von  Flüssig- 
keit in  dem  Schleimbeutel  am  Kopfe  der  Tibia  an. 

-  Schreger  wies  die  Falschheit  dieser  Ansicht  nach.  Er  zeigte, 
dass  dieser  Tumor  keine  Ergiessung  in's  Parenchym  sein  konnte, 
weil  er  immer  scharf  umschrieben  ist  und  keineswegs  mit  den 
ungewissen  Grenzen  wie  ein  Depot  im  Zellengewebe  verläuft.  Auch 
beweist  die  Oeffnung  jener  Geschwülste  klar,  dass  sie  aus  einer 
einzigen  allgemeinen  Höhle  ohne  Zellen  und  Sepimente  bestehen. 
Ferner  ist  nie,  wie  Cooper  behauptete,  glutinöse  Lymphe  in  jener 
Patellencystis,  sondern  immer  nur  seröse  Feuchtigkeit.    Ebenso 
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wenig  kann  der  Schleimbeutel,  welcher  an  dem  an  den  Kopf  iw 
Tibia  befestigten  Ligamente  der  Kniescheibe  liegt,  als  Bebälter  des 
Angehäuften  angenommen  werden. 

Die  Lage  beider  streitet  offenbar  dagegen.  Die  Geschwulst 
ruht  gerade  auf  der  vorderen  Fläche  der  Kniescheibe,  der  Schleim- 
beutel dagegen  unterhalb  dem  Knie  auf  der  hinleren  Seite  des 
Kniescheibenbandes;  wird  er  ausgedehnt,  so  wird  die  Geschwulst 
tiefer  unter  dem  Knie  entweder  an  der  inneren  oder  äusseren 
Seite  dieses  Bandes  oder  an  beiden  zugleich  henrortreten  und  immer- 
hin das  Band  selbst  auf  derselben  hinlaufen.  Der  Patellartumor 
hingegen,  auch  wenn  er  sich  nach  abwärts  vergrOssert,  liegt  immer 
auf  dem  Bande  auf;  dieses  für  sich  bestehend  kann  ganz  ausser 
dem  Zusammenhange  mk  ihm  gefühlt  werden. 

Doch  hören  wir  Schreger  über  diesen  Gegenstand  selbst 
sich  weiter  verbreiten: 

«Nach  melnea  UntersucbuDgen  ist  der  Tumor  ein  Tumor  cysticus,  d.  h. 
er  besteht  aus  einer  riogsum  geschlossenen  Gystis,  welche  eine  Flüssigkeit 
enthält.  Jedoch  unterscheidet  er  sich  von  der  gemeinen  Balggeschwnlst  da- 
durch, dass  diese  Gystis  keine  erst  durch  Neubildung  entstandene,  sondern 
ein  schon  im  Normalbaue  existirender  häutiger  Raum  auf  der  Aussenfläche 
der  Kniescheibe  ist.  Wenn  man  nämlich  die  Haut  auf  der  Kniescheibe  weg- 
nimmt, so  erscheint  der  sogenannte  panniculus  adiposus  als  ein  weissliehes, 
schwammig  häutiges  Wesen,  welches  sich  mit  dem  Messer  in  mehrere  Schichten 
theilen  lässt;  schneidet  man  die  letzte  etwas  dichtere  der  fascia  lata  zuge- 
hörige Schicht  der  Länge  nach  auf,  so  findet  man  eine  freie,  rings  um  die 
ganze  Yorderfläche  der  Kniescheibe  auf  allen  Seiten  begrenzte  seichte  Höhle, 
die  nicht  etwa  erst  durch  die  anatomische  Präparation  und  Trennung  des 
Zellgewebes  gebildet  wird,  sondern  offen  zwischen  dem  über  die  Kniescheibe 
hingebreiteten  Theile  der  fascia  lata  und  der  ebendieselbe  überziehenden 
Flechsenhaut  der  Extensoren  inne  liegt,  so  dass  der  erste  gleichsam  die  Decke, 
die  letztere  den  Grund  ausmacht,  und  beide  im  Umkreise  in  einander  über- 
gehen. Dieser  Zwischenraum  ist  nicht  in  allen  Individuen  gleich  umfänglich 
und  frei,  oft  an  der  einen  Patella  des  nämlichen  Körpers  sehr  ausgebildet, 
an  der  anderen  beschränkt  und  klein ,  so  dass  er  wohl  in  manchen  ICörpern 
ganz  verwachsen  scheint:  bei  Kindern  trifft  man  ihn  oft  am  vollständigsten. 
Ich  würde  ihn  intercapedo  patellaris  nennen.** 

„Diese  taschenartige  Ilohle  ist  es,  welche  durch  angehäufte  Flüssigkeit 
zu  jener  oft  bedeutenden  Geschwulst  ausgedehnt  werden  kann,  welche 
schmerzlos,  ohne  Veränderung  der  Hautfarbe,  weich,  elastisch,  compressibel 
(schwammig  dem  Gefühle  nach),  meistens  eirund,  immer  deutlich  umgrenzt, 
auf  der  Kniescheibe  aufsitzt  oder  birnförmig,  strotzend  von  ihr  abhängt  oder 
mehr  in  der  Breite  sich  erhebt :  so  sehr  übrigens  gewöhnlich  ihr  Umfang  die 
Grenzen  der  Kniescheibe  überschreitet,  so  ist  ihr  Grund  doch  immer  einzig 
auf  diese  beschränkt  und  hängt  sonst  nirgends  als  da  an;  und  obschon  die 
Masse  selbst  nach  allen  Richtungen  hin  beweglich  ist,  so  lässt  sich  der  Grund 
doch  nie  von  diesem  Standorte  hin  wegdrücken.^ 

„Das  in  der  Höhle  krankhaft  Abgesonderte  ist  Serum,  die  Geschwulst 
mithin  ein  Hygrom.  Auch  kann  in  diesem  Räume,  als  einem  seröshäntigen, 
keine  andere  Absonderung  als  eine  seröse  zu  Stande  kommen.    Dem  scheint 
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indessen  m  widersprechen,  dass  Heister  11.A.  Ton  saher,  glntinoser  Materie 
sprechen,  welche  je  zuweilen  nach  der  Oeffnnng  des  Knieschwamms  ausfliesse; 
allein  die  alteren  Nosoloffen  begriffen  unter  Knieschwamm  nicht  bloss  jenen 
auf  die  Patella  beschrankten  Tumor,  sondern  überhaiipt  alle  schwammige 
Intumescenzen  am  Knie,  um  die  Patella  herum,  welche  sich  in  den  dasigen 
Schleimbeuteln,  der  bursa  supragenualis,  infragenaalis  und  der  gennalis  an- 
terior erzeugen;  diese  sind  allerdings,  Kraft  ihrer  Sehleimhaut,  zu  der- 
gleichen mucösen  und  albuminösen  Secretionen  fähig,  und  nur  diese  können 
es  sein,  in  welchen  die  Beobachter  bei  der  Oeffnung  jen^  Materie  fanden, 
indese  der  Patellartumor  nie  eine  andere  Flüssigkeit  als  eine  wässerige  ent» 
hält.  Eine  solche  ergoss  sich,  als  ich  jungst  eine  Geschwulst  der  Art  mit- 
telst eines  Lanzettenstichs  öifnete ;  es  war  ein  helles  nur  am  Ende  blassröth- 
liebes  Serum,  in  welchem  vier  bis  fünf  ganz  kldne  hellgelbliche  Körper 
schwammen;  einige  waren  höchst  weich,  so  dass  sie  sich  zwischen  den  Fin- 
gern zerdrücken  Hessen,  andere  hatten  die  Gonsistenz  von  Knorpeln. ** 

Schreger  setzt  dann  hinzu,  dass  er  die  meisten  Hygrome 
durch  örtliche  Gewaltthatigkeit  entstehen,  zum  Beispiel  durch  yieles 
Knien  und  niemals  die  Geschwulst  mit  Symptomen  der  Entzün- 
dung sah. 

Am  besten  bewährte  sich  dem  Verfasser  folgende  Mischung: 
Lithargyr.  §VI  Boli  Armenae  51*  Mastich.  Myrrh.  ana  5/?  Acet. 
vini  Üf.  1.  M.  coq.  per  hör.  quadr.  In  diese  Mischung  wurde  ein 
sechs-  bis  achtfach  zusammengelegtes  leinenes  Tuch  getaucht  und 
dieses  des  Tages  vier-  bis  sechsmal  lauwarm  über  die  Geschwulst 
gelegt.  Von  der  Paracentese  sah  Seh.  keinen  Nachtheil,  sie  muss 
aber  nachher  durchaus  mit  der  Nachanwendung  örtlicher  medica- 
mentöser  Applicationen  verbunden  werden,  um  die  kranke  Secre- 
tion  bleibend  zu  sistiren.  Reizende  Einspritzungen  und  Bram- 
billa's  Eiterband  verwirft  Seh. 

Ausser  der  angeborenen,  von  Viguerin  zuerst  beschriebenen, 
nach  ihm  von  Desault  und  Sabatier  beobachteten  Hydrocele, 
dessen  Behälter  der  gesammte  in  seiner  Bauchmündung  und  gan- 
zen Länge  hinab  bis  zu  seinem  sphärischen  Grunde  umschlossene 
Scheidenfortsatz  des  Bauchfalls  ist,  glückte  es  Schreger  noch 
drei  andere  Formen  von  Hydrocele  congenita  aufstellen  zu  können, 
die  vorher  von  Niemand  beschrieben  waren. 

Das  Eigenthümliche  der  zweiten  Form  und  von  der  gewöhn- 
lichen Hydrocele  congenita  Abweichende  ist,  dass  die  Wasseran-: 
häufung  von  der  Bauchhöhlenmündung  des  Scheidenfortsatzes  bloss 
bis  etwa  eine  Linie  über  den  Hoden  sich  erstreckt  und  daselbst 
endigt.  Hier  über  dem  letzteren  ist  der  Scheidenfortsatz  verwachsen 
und  mithin  die  abgeschlossene  Höhle  der  eigenthümlichen  Scheiden- 
haut des  Hodens  ganz  ohne  V\^asser. 
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Diese  Hydrocele  darf  nicht  mit  der  sogenannten  Hydrocele 
cystica  verwechselt  werden.  Bei  dem  Balgwasserbruche  findet  keine 
Gemeinschaft  des  Wassers  mit  der  Bauchhöhle  Statt  und  zweitens, 
die  Geschwulst  derselben  grenzt  sich  oben  deutlich  vor  der  Bauch« 
^dte  mit  einer  kegelförmigen  geschlossenen  Spitze  ab,  die  Bauch* 
spalte  selbst  ist  frei  und  man  kann  den  durch  sie  gehenden  Samen« 
Strang  innerhalb  ihrer  Schenkel  unverdeckt  ftthlen;  die  Geschwulst 
des  angeborenen  Wasserbnichs  erstreckt  sich  durch  die  Bauch« 
spalte  selbst  lundurch,  und  seine  Fülle  ist  zwischen  ihren  Schen- 
keln fühlbar. 

Schreger  beobachtete  auch,  dass  ein  ursprünglich  angebo- 
rener Wasserbruch  sich  in  einen  Balgwasserbruch  verwandelt; 
-es  geschieht  dies  durch  eine  Verwachsung  des  oberen  Theils  des 
Scheidenkanals. 

Bei  der  zweiten  Form  ist  die  Bauchmttndung  und  der  obere 
Theil  des  Canals  bis  zwischen  die  Schenkel  der  Bauch- 
spalte verschlossen;  den  Wasserbehälter  bildet  der 
übrige  Canai  bis  hinab  in  den  Grund  der  Hodenschei- 
denhaut. Diese  Form  beobachtete  Seh.  nur  einmal  an  dem  Leich- 
nam eines  Knaben,  den  er  den  zweiten  Tag  nach  der  Geburt 
zergliederte.  Die  Geschwulst  befand  sich  auf  der  rechten  Seite, 
war  ziemlich  pyramidalisch,  anderthalb  Zoll  lang  und  in  der  grdssten 
Breite  nach  unten  einen  kleinen  Zoll  breit;  ihre  obere  Spitze 
endigte  nahe  vor  der  Bauchspalte,  der  Hode  selbst  war  im  Grunde 
der  Geschwulst  vom  Wasser  umgeben,  also  nicht  frei  fühlbar.  Kein 
Druck  war  vermögend,  das  Wasser  in  die  Bauchhöhle  zu  entleeren. 
Die  Bauchmündung  des  Scheidencanals  war  vollkommen  verwachsen, 
und  nur  eine  seichte  Narbe  verrieth  ihre  Spur. 

Die  dritte  Form  könnte  man  den  complicirten  angeborenen 
Wasserbruch  nennen;  nicht  wie  bei  den  vorhergehenden  ist  un- 
mittelbar die  Höhle  des  Scheidencanals  selbst  der  Raum,  welcher 
das  Ergossene  enthält,  sondern  eine  eigene  in  den  Seheidencanal 
neu  eingebildete,  geschlossene,  häutige  Cystis,  welche  mit  der  Innen- 
seite der  Wandungen  des  Canals  innig  verschmolzen,  seinen  Durch- 
messer genau  ausfallt,  ihm  seiner  ganzen  Länge  nach  folgt,  ihr  oberes 
sphärisches  Ende  durch  die  Bauchmündung  des  Canals  in  die  Unter- 
leibshöhle fortsetzt  und  mit  demselben  frei  in  diese  hineinschwebt, 
indem  sie  mit  dem  untern  ebenfalls  blinden  sphärischen  über  dem 
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Hoden  endigend,  in  die  noch  unrerechlossene  Hirtile  der  eigen- 
diUmlichen  Scheidenhant  hinaushängt 

Bei  der  Diagnose  ist  Folgendes  zu  berQoksichtigen.  Der  Balg« 
wasserbruch  fängt  in  einet  mehr  oder  weniger  grossen  Entfernung 
diesseits  der  Bauchspalte  an,  und  diese  ist  frei  und  unerfüllt  vod 
irgend  einem  fremden  Körper.  Hingegen  bei  dieser  Form  des  an- 
geborenen Wasserbrucbs  fühlt  man,  wie  sich  die  Geschwulst  un- 
mittelbar aus  der  Unterleibsböhle  sdbst  durch  die  Schenkel  der 
Bauchspalte  hindurch  ergiesst  und  in  einem  ununterbrochenen 
Strome  bis  zu  ihrem  sphärischen  Grunde  herabläuft.  Ferner  ver- 
mag bei  dieser  Form  kein  künstlicher  Druck  eine  völlige  Eni- 
Schöpfung  der  Geschwulst  zu  bewirken  und  nur  einige  Abnafane 
ihrer  bisherigen  FüHe;  endlich  kehrt  hier  das  Wasser  schnell 
zurück. 

In  der  Abhandlung  „Utber  den  Wasierbruch  des  Scheidencanale, 
eine  neue  Speeies  der  Hydrocekf'  erörtert  er  zunächst,  dass  man 
früher  dieselbe  für  die  Hydrocele  cystica  oder  für  Oedem 
des  Samenstrangs  gehalten  hat 

Selbst  Pott  und  Bell  haben  diese  Species  nicht  gekannt. 
Er  zeigt  dann,  dass  diejenigen  Hydrocelen,  welche  sich  kurz  nach 
der  Geburt  oder  in  den  früheren  Perioden  des  Knabenalters  in 
der  Gegend  des  Samenstranges  entwickeln,  nicht,  wie  die  Schule 
annimmt,  Balgwasserbrttche  sind,  nicht  in  dem  ausgedehnten  Zell«^ 
stoffraume  der  gemeinschaftlichen  Scheidenhant  ihren  Sitz  haben, 
sondern  sich  in  dem  Scheidencanale  produciren.  Auch  die  so- 
genannten Balgwasserbrüche  der  Erwachsenen  beruhen  auf  einer 
falschen  Diagnose,  sie  sind  yerkannte  Hydrocelen  dieses  Ganais. 
Eine  Hydrocele  cystica,  wie  die  Schule  annimmt,  existirt  nicht. 

Schreger  beschreibt  dann  eingehend  die  Anatomie  des  Schei- 
dencanals  bei  neugeborenen  Kindern,  darauf  die  Metamorphose, 
welche  er  im  frühesten  Lebensalter  eingeht  und  dann  den  Zustand 
derselben  bei  Erwachsenen. 

Aus  zahlreichen  ZergUederungen  bei  Kindern  und  Erwachsenen 
ergaben  sich  ihm  folgende  constante  Resultate  für  die  physische 
Geschichte  des  Scheidencanals: 

Der  Canal  des  Bauchfellfortsatzes  ist  in  der  Regel  im  jungen 
Kinde  noch  mehr  oder  weniger  auf  beiden  oder  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  offen;  ein  ganz  verschlossener  gilt  als  anomal; 
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anter  13  Neugeborenen  war  er  bei  achten  noch  offen,  bei  den 
übrigen  fttnfen  bloss  die  rechte  Seite,  die  linke  nur  in  mehreren 
oder  weniger  Punkten.  Unter  acht  Knaben,  welche  von  acht  Tagen 
bis  zu  anderthalb  Jahren  alt  waren,  zeigte  sich  bei  zweien  der 
Canal  bis  zum  Hoden  auf  beiden  Seiten,  bei  dreien  bloss  auf  der 
rechten,  bei  zweien  nur  auf  der  linken  Seite  offen,  bei  einem  waren 
beide  v^'sehlossen. 

Bei  den  meisten  Erwachsenen  ist  der  Canal  vollständig  er- 
halten, offen  jedoch  nur  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Ji^hrzehends. 
Nach  dieser  Lebensperiode  verwachsen  die  bisher  noch  unver-^ 
schlossenen  Räume  desselben  und  seine  Vegetation  geht  immer 
mehr  zurück;  doch  verschwindet  er  auch  im  höheren  Atter  nicht 
ganz.  Schreger  bezeichnet  diesen  Fortsatz  bei  allem,  vom  Lebensd- 
auer abhängigen  Wechsel  seiner  Form  als  einen  constanten  Be* 
standtheil  d^  männlichen  Gescblecbtssystems  und  giebt  ihm  dess- 
halb  den  Namen  ruinae  processus  vaginalis  peritonaei. 

Sowie  der  Hoden  des  Kindes  im  sphärischen  Grunde  des 
Fortsatzes  angelangt  ist,  beginnt  in  dem  Canale  der  Process  der 
regressiven  Metamorphose.  Die  erste  Stufe  und  Form  ist  die  Ver- 
engerung des  Durchmessers  des  Canals  und  verbreitet  sich  diese 
von  der  Bauchspalte  abwärts,  dann  ebenso  unten  oberhalb  dem 
Hoden,  während  der  mittlere  zwischen  diesen  beiden  Punkten  ge^ 
legene  verfaältnissmässig  weiter  bleibt.  Die  zweite  ist  Verwachsung 
des  Canals,  er  verdichtet  sich  allmählich  zu  einer  platten  Schnur. 
Die  dritte  Stufe  der  Metamorphose  ist  Rückbildung  des  häutigen 
Canals  im  Zellgewebe.  Die  vierte  Stufe  charakterisirt  sich  durch 
den  Verfall  und  die  Deconstruction  des  Apparats,  der  Fortsatz 
wird  in  seiner  ganzen  Länge  fast  vernichtet.  Die  regressive  Meta- 
morphose geht  bis  in  das  dritte  Jahrzehend  des  Menschenalters  lang- 
sam von  Statten,  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  dritten  Jahrzehends 
wird  die  Verödung  allgemeiner  und  geht  schnelleren  Schritts.  Des 
Näheren  entwickelt  dann  Seh.  seine  Gründe  für  die  Existenz  des 
Wasserbruchs  des  Scheidencanals  und  der  Nichtexistenz  des  Balgwas- 
serbruchs, den  er  das  Resultat  eines  diagnostischen  Missgriffs  nennt. 

Erstlich  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  einen  Balgwasser- 
bruch anzunehmen,  da  die  meisten  seiner  Erscheinungen  aus  seiner 
Natur  gar  nicht,  viel  leichter  und  ungezwungener  aus  der  Natur 
des  Wasserbruchs  des  Scheidencanals  abgeleitet  werden. 


-~    MO    — 

2)  Es  Utefit  sich  keine  einzige  UnterBiielinBg  aufweisen,  welche 
aus  dem  Mechanisnms  des  kranken  Gebildes  und  durch  autoptische 
Darslellnng  specifiker  Kritorien  rein  erwiesen  hätte,  dass  Wasser- 
bmch  nie  Balgwasserbmch  sei« 

3)  Selbst  die  Erscheinungen  und  FonnTerhältnisse,  welche  ab 
die  wesentlichst  diese  Hydrocele  charaktensirenden  aufgestellt  wer- 
den, sprechen  wider  die  Möglichkeit  des  Balgwasserbnichs  als  des 
sie  begrandenden ,  inwiefern  sie  kemeswegs  aus  der  Natur  eines 
solchen  Zustandes  hervorgehen,  nicht  aus  ihm  rerstanden  werden 
können.  Denn  wie  kann  z.  B.  das  Problem,  dass  das  Entstehen 
dieser  Hydrocele  durchaus  an  die  frttheren  Lebensjahre  gebunden 
sei^  in  der  Idee  des  Baigwasseribruchs  gelöst  werden?  gleich  jeder 
Balggeschwulst  in  jedem  Alter  möglich,  mttsste  sie  sich^  wäre  sie 
wirklich  das  Produkt  abnormer  Plasticität  der  gemeinschaftlichen 
Scheidenhaut,  auch  in  jedem  Alter  bilden  können.  Wie  ist  femer 
yereinbar  mit  der  Annahme  des  Balgwasserbruchs  das  constante 
Erscheinen  der  Geschwulst  auf  der  vorderen  Fläche  des  Samen- 
strangs und  in  der  mittleren  Gegend  desselben,  da  sie  doch  als 
Balgwasserbruch  in  jedem  Punkte  Bildner  wäre? 

4)  Directe  Untersuchungen  bezeugen,  dass  die  Cystis  eio,  von 
der  gemeinschaftlichen  Scheidenhaut  durchaus  abgeschlossenes,  Ganze 
ausmache.  Die  Scheidenhaut  legt  sich  ebenso  httllenartig  um  die 
Cystis  und  den  Samenstrang,  als  sie  den  Bruchsack  eines  jeden 
Leistenbruchs  oder  die  Hodenscheidenhaut  jeder  Hydrocele  vagi- 
nalis umschliesst. 

5)  Der  Habitus,  das  Korn  des  Behälters  dieser  Hydrocele,  ist 
ganz  analog  dem  der  Hernien  und  des  Behälters  der  Scheiden- 
wasserbrüche  und  beurkundet  somit  hinlänglich  ihre  gleiche  Ab- 
stammung als  Fortsatz  des  Bauchfells. 

6)  Den  sprechendsten  Beweis  aber,  dass  der  Sitz  des  soge- 
nannten Balgwasserbruchs  der  Scheidencanal  sei,  giebt  die  Ent- 
stehung desselben   aus  einem  angeborenen  Wasserbruche. 

Durch  Autopsien  und  Krankengeschichten  belegt  Seh.  zum 
Schlüsse  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten. 

Skarpa  hatte  in  seinen  „Anatomisch -chirurgisehm  Abhand- 
lungen Über  die  Brüche"  seine  Untersuchungen  nicht  auf  die  so- 
genannten seltenen  Brüche  ausdehnen  können. 

Zu  diesen  gehört  auch  der  Bruch  durch  den  Sitzbeinaus- 
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schnitt,  auch  Rücken-  oder  Hüftbeinbruch  genannt.  Söm- 
merring  zählt  sechs  Fälle  auf,  den  ersten  machte  Papen  be- 
kannt, Bertrandi  sah  ihn  zweimal,  die  übrigen  fanden  Camp  er  ^ 
Böse  und  Lassus.  Schreger  beobachtete  jenen  zweimal  und 
beschrieb  dieselben  in  der  Abhandlung  „Ueher  einige  Hernien 
ausser  der  Nabel-  und  Leistengegend^^  Nach  ihm  nahm  ausser- 
dem Besold  einen  Fall  wahr;  auch  Mo  uro  machte  einen  bekannt. 
Schreger  beschreibt  die  beiden  you  ihm  erforschten  Fälle  aus- 
führlich und  ertheilt  wichtige  Winke  zur  Feststellung  der  sehr 
schwierigen  Diagnose. 

Der  zweite  von  ihm  beobachtete  Fall  begründet  eine  neue 
Form  des  Harnblasenbruchs,  nämlich  die  Cystocele  ischiadica,  zeigt, 
dass.  dieser,  ausser  den  bisher  bekannten  Stellen,  nämlich  dem 
Bauchringe,  der  Schenkelbeuge,  der  Mutterscheide  und  dem  Mittel- 
fleische, auch  am  Sitzbeinausschnitte  vorkomme. 

Diese  Hernie  hatte  einen  dreifachen  Bruchsack,  den  äussersten 
von  der  Cutis,  dann  den  vom  Hesorectum  und  den  von  der  Dupli- 
catur  des  Bauchfells,  welche  gewöhnlich  den  Grund  der  Blase  über- 
kleidet. 

Zur  Diagnose  bemerkt  er  Folgendes: 

Einmal  erregt  schon  der  Ort«  wo^  die  Geschwulst,  über  deren 
Charakter  entschieden  werden  soll,  ihren  Sitz  hat,  den  Verdacht, 
dass  sie  eine  Hernie  sein  könne.  Dieser  wird  erhobt,  wenn  der 
Tumor  angeboren  und  von  einer  Form  ist,  unter  welefier  andere 
Tumoren  nicht  leicht  erscheinen,  z.  B.  kegelförmig. 

Zur  Ueberzeugung  wird  es  kommen,  wenn  man  die  Därme 
als  den  Inhalt  der  Geschwulst  deutlich  fühlt  und  noch  mdu*,  wenn 
dieser  Inhalt  in  der  Art  beweglich  ist  und  sich  zurückdrängen  lässt 
und  wieder  hervortritt. 

Der  Wundarzt  hüte,  sich.,  diese  Hernie  mit  einer  Fett-  oder 
Balggeschwulst  zu  verwechseln,  was  bei  sehr  grossen  Darmbrüchen, 
die  sich  durch  obige  unzweideutige  Kennzeichen,  besonders  durch 
eine  Menge  unterscheidbare  Darmwindungen  ausrechen,  weniger 
möglich  sein  wird.  Diagnostische. Momente  mögen  sein:  der  Darm- 
bruch ist  elastisch,  renitent,  die  Fettgeschwulst  weich  und  teigigt. 
Der  Grund  der  Hernie  hängt  mit  der  Stelle,  wo  er  hervortritt, 
zusanunen,  die  Balggescbwülste  nicht,  sie  lassen  sich  frei  unter 
der  Haut  hin   und  her  bewegen,  auch  kann  man. ihren  Grund 
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ringshemm  beschreiben.  An  der  Möglichkeit  des  Mittelfleischbruches 
haben  namhafte  Naturforscher ,  wie  Desault  und  Ghopart  ge- 
zweifelt 

Dofcfa  fehlt  es  nicht  an  glaubwürdigen  Untersuchungen,  welche 
beweisen,  dass  diese  BrucMorm  bald  als  Darmbruch,  bald  als  Harn* 
blasenbrucfa  in  beiden  Gesdilechtem  erscheine. 

Seh.  beobachtete  einen  mit  Scheidenbruch  complicirten  Damm- 
bruch  an  einer  Frau  in  Altdorf. 

Dieser  Fall  wird  ausftthriich  in  obiger  Abhandlung  von  ihm 
beschrieben. 

lieber  die  Existenz  und  Entstehungsart  bemerkt  er: 

1)  Dass  sie  allerdings  selten  vorkommen;  2)  dass  sie  nur 
mOgUch  werden  durdi  einen  sehr  betrachtlichen  Drang  der  Ein- 
geweide nach  unten,  einen  grossen  Widerstand  der  Bauchdecken 
und  aller  der  OeflPnungen  in  der  Unterbauchgegend,  durch  welche 
Brüche  entstehen  können,  sowie  bei  einer  enormen  Erschla£Eiing 
der  Bauchfellfalte  zwischen  Mastdarm  und  Scheide  oder  Harnblase 
und  der  Sitzbeinbftnder,  welche  die  untere  Oeffnung  des  Beckens 
verschliessen. 

Das  Hauptmoment  der  Entstehung  liegt  in  dem  individuellen 
Baue  des  Beckens,  in  der  Inclination  desselben.  Es  ist  bekannt, 
dass  das  Becken  von  seiner  Normaünclination  entweder  nach  vorn 
oder  rückwärts  abweichen  kanh.  Die  rttckwart^e  Inclination,  wo- 
bei sich  das  kleine  Becken  mit  seiner  oberen  OefiPhung  zu  wenig 
nach  vorne  neigt  und  seine  Achse  mit  der  des  Körpers  einen  zu 
spitzigen  Winkel  macht,  ist  ganz  geeignet,  unter  der  chronischen 
Einwirkung  äusserer  gelegentlicher  Gewalt,  die  Erscheinung  eines 
Mittelfleischbruchs  zu  bestimmen.  Denn  die  Folge  dieser  Lage  des 
Beckens  ist,  dass  der  Druck  der  Eingeweide  jetzt  weniger  gegen 
die  Unterbauchgegend  und  gegen  die  Vorderwand  des  Beckens, 
sondern  mehr  in  senkrechter  Linie  durch  die  Beckenhohle  hin- 
durch auf  den  Grund  des  Beckens  Mt.  Uebrigens  dürfte  auch 
bei  diesem  Bruche  die  abnorme  Tieflage  der  dünnen  Därme  in 
der  Beckenhöhle  in  Betracht  kommen. 

3)  Dass  der  Mittelfleischbruch  im  weiblichen  Körper  wohl  nie 
ganz  rein  und  ohne  alle  Scheidenbrüche  vorkommen  könne.  Wenig- 
stens mag  ihm  wohl  immer  ein  Seheidendarmbrach  vorhergehen. 

Der  Mastdarmbruch,   Hedrocele,   ist  vor  Schreger 


von  Niemand  beobachtet  worden;  er  sah  ihn  einige  Male  und 
da  das  Verhältniss  derselben  dem  Mutterscheidenbruche  gleich- 
kommt, so  nannte  er  ihn,  nach  Analogie,  Hastdarmbruch.  J^ener 
Zustand  ist  nämlich  ein  Vorfall  der  Scheide,  in  welchem  Darm  oder 
Scheide  innen  liegen ;  gleichartig  bildet  bei  diesem  der  Vorfril  des 
Afters  den  äusseren  Brnchsaek,  welcher  ausgetretene  Darmtheile 
in  sich  enthält.  Die  von  Schreger  beobachteten  Fälle  werden 
in  der  Abhandlung  „Mastdamibmch''  ausführlieh  von  ihm  mitgetheilt 
und  die  chirurgische  Anatomie  dieser  Theile  beschrieben. 

Glr  gelangte  zu  nachstehenden  Schlussfolgerungen. 

Die  wesentlichste  Bedingung  zu  diesem  Bruche  ist  unstreitig 
eine  individuelle  bestimmte  Lage  des  Dünndarms  selbst.  Bei  der 
Leiche  des  einen,  von  Seh.  beobachteten  Falls  nahm  das  Convolut 
der  dünnen  Därme  nicht  seinen  Normalraum  in  der  Bauchhöhle 
ein,  sondern  lag  an  einem  lang  herabgezogenen  Gekröse  fast  ganz 
in  der  Beckenhöhle,  während  der  Grimmdarm,  von  seinem  gesetz- 
mässigen  Typus  abweichend,  schräg  durch  die  Bauchhöhle  lief. 
Die  tiefe  Lagerung  des  Dünndarms  ist  angeboren ;  sie  ist  mit  einer 
abnormen  Verfassung  des  Dickdarms  verbunden,  so  dass  sie  schon 
früh  im  Fötusalter  durch  anomale  Einwirkung  des  letzteren  be- 
gründet ist. 

So  wenig  Scb.  glaubt,  dass  sich,  wenn  die  dünnen  Därme 
ihre  gewöhnliche  normale  Lage  haben,  ein  Mastdarmbruch  bilden 
könne,  ebenso  sehr  zweifelt  er,  dass  sowohl  die  Tieflage  des  Darms 
an  sich  als  die  rückwärtige  Inclination  des  Beckens  allein  hin- 
reiche, die  Entstehung  desselben  herbeizuführen.  Nur  durch  das 
Zusammentreffen  dieser  doppelseitigen  organischen  Prädisposition 
wird  es  möglich,  dass  sich  mit  dem  Vorfalle  des  Mastdarms  nach 
und  nach  eine  Darmhernie  complicirt 

Diagnostisch  lässt  sich  auf  die  Möglichkeit  seines  Daseins 
schliessen: 

1)  Aus  dem  sehon  langen  Begehen  des  Vorfalls  und  aus  seiner 
Grösse; 

2)  besonders  wenn  zugleich  die  KörpersteUung  des  Individuum 
eine  rückwärtige  Inclination  des  Beckens  und 

3)  die  platte  Form  des  oberen  Bruchs  eine  abnorme  Tieflage 
des  dünnen  Darms  verrätb. 
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4)  wenn  die  Geschwukt  des  Vorfalls  auf  der  einen  Seite  um- 
fänglicher als  auf  der  andern  ist; 

5)  wenn  sich  der  VorM  zugleich  auf  jener  Seite  dem  Ge- 
fühle derber,  elastischer  vorstdlt 

In  den  „Bmträgen  zur  Nosologie  der  Gelenkkrankheiten''  ver- 
breitet Seh.  sich  eingehend  über  die  ^Omalgie^^  welche  er  zu- 
erst als  eine,  der  Coxalgie  analoge  Krankheit  in  dem  nosologischen 
Systeme  aufsteUte.  Später  wurden  seine  Bedkachtungen  von  Rust 
bestätigt.  Derselbe  schlug  den  Namen  Omarthrocace  vor. 
Seh  reger  weist  nach,  dass  die  Krankheit  in  ihrem  Verlaufe  der 
Coxalgie  durchaus  ähnlich  sei  und  auch  in  ihren  Stadien  im  ersten 
eine  Verlängerung  der  Extremität,  im  zweiten  eine  Verkürzung 
zeige.    Mehrere  Krankengeschichten  werden  erzählt. 

Im  zweiten  Stadium  sah  er  gute  Erfolge  von  dem  Legen  eines 
Fontanells. 

Bei  der  Coxarthrocace  beobachtete  Schreger,  dass  die  for- 
melle Veränderung  der  Gliedmassen  zuweilen  sogleich  mit  Verkür- 
zung und  schon  in  der  zweiten  Periode  der  Krankheit  beginne, 
ohne  dass  vorher  der  Theil  im  mindesten  verlängert  war.  In  Bezug 
auf  die  Diagnose  und  Prognose  ist  diese  Abänderung  der  Erschei- 

« 

nungen  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Das  Entstehungsverhältniss 
dieses  Vorganges  ist  räthselhaft.  Schon  Paletta  hatte,  die  Ent- 
stehungsursache des  angeborenen  Hinkens  auf  fehlerhafte  Crbildung 
des  Kopfes  der  Schenkelknochen  zurückführend,  gezeigt,  dass  der- 
selbe einen  sehr  kurzen,  fast  unmerklichen  Hals  habe,  mit  der  Röhre 
des  Schenkelbeins  fast  rechtwinklig  zusammentreffe,  der  grosse 
Trocbanter  fast  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Schenkelkopf  oder  noch 
höher  als  dieser  stehe  und  das  ligamentum  teres  tiefer  als  ge- 
wöhnlich unter  dem  Mittelpunkte  des  Schenkelkopfs  in  demselben 
eingefügt  sei. 

Schreger  glückte  es  an  der  Leiche  noch  zwei  andere  Ur- 
sachen nachzuweisen,  bestehend,  einmal  im  ursprünglichen 
Mangel  des  runden  Ligaments  und  dem  dadurch  mög- 
lich gewordenen  Aufsteigen  des  Knochenknopfs,  an- 
derntheils  in  der  grösseren  Länge  des  runden  Bandes. 
Hierdurch  gestattete  dasselbe  das  Aufwärtasteigen  des  Schenkel- 
kopfes; die  geringere  Tiefe  des  Acetabulum  und  die  wenigere  Länge 
des  Schenkelkopfs  erleichterten  diese  Art  von.  Sublui^ation. 
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Endlich  gehört  hierher  noch  die  Abhandlung  Schreger's 
,f  lieber  Lipome  und  Exstirpation  derselben". 

lo  den  nosographischen  Systemen  hatte  man  bisher  die  Lipome 
in  die  Reihe  der  Balggeschwülste  gestellt. 

Seh.  wies  in  jener  Abhandlung  zuerst  nach,  dass  sie  keines- 
wegs zu  diesen  gehören.  Denn  er  fand  nie  den  charakteristischen 
häutigen  Behälter,  der  die  fremden  Massen  umgiebt  und  sie  von 
den  benachbarten  Theilen  abschliesst.  Sie  liegen  nackend  unter 
der  Cutis  als  aufgehäufte  Fettmassen,  ganz  gleich  den  übrigen 
thierischcn  Fetten,  welche  aus  dem  interstitiellen  Fettgewebe  her- 
Yorwuchern  und  sich  mit  unbestimmten  Grenzen  über  die  Flächen 
verbreiten.  Selbst  schon  in  ihrem  äusseren  Habitus  und  in  dem 
Gange  ihrer  Entwickelung  unterscheiden  sich  die  Lipome  von  den 
Balggeschwülsten.  Ihr  Umfang  ist  nämhch  nie  so  rein  abgegrenzt 
als  der  der  Balggeschwülste,  sondern  sie  verfliessen,  wenn  auch 
nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  doch  grösstentheils  in  unbestimm- 
ten Grenzen,  laufen  mit  dem  Hautfelle  zusammen,  sie  sind  ferner 
nie,  was  jene,  in  ihrer  GrundOäche  beweglich,  sondern  hängen 
gleich  ursprünglich  mit  den  Flächen,  aus  denen  sie  wuchern,  zu- 
sanmien,  sie  wachsen  in  kurzer  Zeit,  während  die  Vergrösserung 
der  Balggeschwülste  langsamer  vor  sich  geht.  Bisweilen  ist  die  ab- 
norme Fetlerzeugung  eine  so  örtUche,  isolirte,  bloss  auf  der  Ober- 
fläche thätige,  dass  die  Geschwulst  mehr  nur  als  das  Produkt  des 
zur  Haut  gehörigen  als  des  interstitiellen  Fettgewebes  erscheint 
und  ziemlich  bestimmte  Grenzen  hat.  Seh.  heisst  diese  „lipomata 
circumscripta*^  Aber,  nicht  selten,  und  solche  nennt  er  „lipomata 
difiusa^S  wurzeln  diese  Massen  so  aus  den  tiefern  Interstitien  der 
Theile  hervor,  dass  man  nicht  alles  Entartete  und  die  Quelle  des- 
selben zu  zerstören  im  Stande  ist.  —  Dies  sind  die  Fälle,  wo  es 
oft  nie  ganz  zur  Heilung  konmit  und  wo  der  Arzt  die  operirten 
Stellen  als  lebenslängUche  Fisteln  verlassen  muss.  Selbst  an  den 
operirten  Stellen  bilden  sich  oft  neue  Lipome;  oft  sind  sie  im 
Uebermaasse  von  neugebildeten  Gefässen  durchwebt.  Man  darf  sich 
daher  nie  in  der  Prognose  übereilen,  wenigstens  nicht  vor  der 
Entblössupg  der  Geschwulst.  Die  Natur  der  Lipome  widerstreitet 
dem  Plane  der  geschwinden  Vereinigung.  Sie  gelingt  nur  bei  sehr 
isolirten  Lipomen,  die  man  rein  ausschälen  kann,  aber  nie  bei 
diffusen.     Es  sei   daher  Regel,  bei  diffusen  Lipomen   es  nie  auf 
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geschwinde  VereinigUDg  abzusehen,  sondern  die  Flächen  so  lange 
getrennt  zu  verbinden,  bis  die  puriforme  Feuchtigkeit  ihre  ölige 
Natur  verloren  und  eine  echte  Eitersecretion  si<^  erhoben  hat. 
Dann  ist  der  Zeitpunkt  da,  wo  man  den  Eiterungsprocess  durch 
den  vereinigenden  Apparat  abkürzen  kann. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Verdienste  Schreger's  um  die  Ver- 
bandlehre etwas  näher. ?. 

Wie  er  dieselbef^^S^^tejj^MhK^  bestem  aus  der  Vorrede 
seines  „Batidbucht^m^irurgitel^^  hervor.    Dort 

sagt  er:  /^  ^\      ^ 

„War  es  geralien,  dy(i|cht9uridl^]flhltleA  Handbücher  über  chirur- 
gische YerbanfiehrAmit  einem  neuen  zu  yermehjel?  Das  Bedürfniss  scheint 
einleuchtend,  wenn^rir  erwagopfiidtea  die  V^rbabehre  nicht  blos  Formen- 
lehre, sondern  auch^^esel^]ehre  des  Ytfbandiv  sein  i soll,  die  bisherigen 
Schriften  aber  wenig  mi^t^^J^yf^^fif^^^^^^fi^^^  Apparate  und 
der  SU  ihrer  Ferwendungü^wiwmSBh^fCnandgriffe  sind.  So  wohl  bestellt 
daher  auch  immer  die  rein  mechanische  Seite  dieser  jLehre  erscheinen  mag, 
so  ermangelt  sie  doch  fast  aller  wissenschaftlichen  Temienz  und  Rationalität, 
Es  fehlt  an  einem  Principe,  das  eine  leitende  Idee  für  die  Kunst  enthält, 
wir  suchen  umsonst  nach  einer  bestimmten  Gesetzgebung  des  f^erbands  und 
nach  Begründung  dieser  Gesetze  durch  Deduction  derselben  aus  dem  Zwecke 
und  aus  der  organischen  und  mechanischen  Verfassung  des  Menschenleibes, 
es  fehlt  an  Einheit  der  Ansichten^  indem  das  Gleichartige  und  ^Verschiedene 
nicht  gesondert  und  unter  reine  Gesichtspunkte  gefasst  ist,  sondern  zer- 
stacht umherliegt.  Was  ich  also  leisten  wollte  —  war,  diesem  Theile  der 
Chirurgie  eine  rationellere  Lehrmethode  unterzulegen,  ihn  mehr  in  wissen- 
schaftlichen Einklang  mit  dem  Uebrigen  zu  bringen  und  ihn  zu  einem  orga- 
nischen Integraltheile  der  gesammten  Heilkunde  heranzubilden,  damit  der 
Schüler  nicht  bloss  im  Dienste  am  Phantom  und  in  der  Beschauung  todter 
Mechanismen  erzogen  werde,  sondern  zu  einer  lebendigen  Einsicht  seiner  Auf- 
gabe und  zum  Bewusstsein  seines  Handelns  auch  hier  komme.  —  Ich  vermied 
im  Beschreiben  allzu  sehr  in's  Detail  zu  gehen  —  weil  Autopsie  und  Phan- 
tom solches  alles  besser  lehren,  theils  weil  ich  erfahren  habe,  dass  durch 
zu  sorgliches  Leiten  die  Hand  des  Schülers  nur  unsicher  und  irre  wird.*" 

Was  Schreger  sich  vorgenommen,  hat  er  treulich  erfüllt; 
aus  einer  rein  mechanischen  Doctrin  erhob  er  die  Verbandlehre 
zu  einer,  dem  menschlichen  Organismus  sich  anschmiegenden,  Wis- 
senschaft, er  reinigte  den  AugiasstaU  derselben  von  ganz  nutz- 
und  zwecklosen  Apparaten  und  räumte  dem  dynamischen  Principe 
diejenigen  Rechte  ein,  welche  eine  starre  Mechanik  dieser  Disciplin 
bisher  verweigert  hatte. 

Wohl  bewusst  der  Lehre,  dass  allzustarker  Eifer  bei  jedem 
Reformationswerke  der  guten  Sache  nur  schadet,  hütete  er  sich 
in  der  Beseitigung  von  einmal  hergebrachten  Verbanden,  an  deren 
Gebrauch  die  Chirurgen  sich,  wie  die  inneren  Aerzte  an  ein  lieb- 
gewonnenes Arzneimittel,  gewöhnt  hatten,  zu  radical  vorzugehen. 
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Kam  es  ihm  zunächst  doch  darauf  au,  far  die  Verbandlehre  ein 
neues  Princip  einzuführen  und  zu  zeigen,  dass  sie  statt  einer 
bloss  mechanischen  einer  organischen  und  physio- 
logischen Basis  bedürfe  und  dass  das  Einfache  auch  in  ihr 
das  Siegel  der  Wahrheit  sei. 

So  wurde  denn  Seh  reger  ihr  Reformator  und  Begründer 
ihrer  wissenschaftlichen  Basis,  und  sein  vortreffliches  Lehrbuch  ist 
auch  heute  noch  wegen  der  darin  niedergelegten  Principien  das 
Beste,  was  wir  in  dieser  Doctrin  besitzen. 

In  folgender  Weise  verbreitet  er  sich'^über  das  Wesen  und 

den  Zweck  des  chirurgischen  Verbandes: 

yEinen  Hauptge^enstand  der  mechanischen  'Wirksamkeit  der  Chirurgie 
machen  die  Ahnormitaten  der  Gontinuität  organischer  Gebilde  durch  mangelnde 
oder  vermehrte  Gohäsion  und  der  Gontiguität  derselben,  zufallig  gesetzt  oder 
selbst  durch  die  Kunst  absichüich  yeranstaltet ,  in  mancherlei  Formen  und 
Oraden  bestehend,  aus. 

Diese  Abnormitäten  sind  aber  Gegenstände  der  mechanischen  Knnst- 
behandinng, 

in  wiefern  sie  formelle  Veränderungen,  und  als  solche  entweder 
Produkte  örtlicher  oder  allgemeiner  Krankheit,  besonders  vegeta- 
tiver, sind  und  von  dieser  unterhalten  werden, 
oder  als  Krankheitsmomente  und  Hindernisse  des  örtlichen  oder 
allgemeinen  Lebens  theils  an  sich,  theils  durch  ihre  Folgen  bestehen, 
oder  als  Beides  zugleich  existiren. 
Aus  der  verschiedenen  Verfassung  dieser  abnormen  Zustände  geht  aber 
femer  ein  dreifaches  Yerhältniss  der  mechanischen  Kunstein  Wirkung  hervor: 

1)  In  wie  fern  die  Veränderungen  der  Gontinuität  und  Gontiguität  Krank- 
heitsprodnkte  oder  an  sich  «oder  durch  ihre  Folgen  Krankheitsmomente  sind, 
mithin  als  solche  die  Nothwendigkeit  der  Rückkehr  der  Normalität  des  Zu- 
sammenhangs und  der  Lage  setzen  und  diese  selbst  als  möglich  gegeben  ist. 
In  diesem  Verhältnisse  wird  die  Tendenz  der  Kunst  dahin  gehen,  diese  Rück- 
kehr und  somit  auch  Rückkehr  der  normalen  Lebensform  zu  vermitteln.  Und 
zwar  vermittelt  sie  dieselbe  entweder  negativ  durch  Abhaltung  der  die  Heilung 
störenden  Hindemisse  oder  positiv  durch  Bestimmung  der  heilenden  Natnr- 
thätigkeit  selbst  Sie  wird  sich  beziehen  primär  entweder  auf  die  Verände* 
Tung  der  Form  und  dadurch,  dass  sie  diese  dem  Normal  wieder  nähert,  auch 
die  Möglichkeit  der  ^Wiederherstellung  der  dynamischen  Verfassung  bedingen, 
80  werden  die  klafifenden  Wände  einer  Wunde  durch  den  Verband  zusammen- 
gehalten und  dadurch  ihr  Vereinigungsprocess  geregt;  so  wirkt  der  Mutter- 
kränz  zunächst  auf  die  Lage  der  prolabirten  Scheide  und  dadurch  auf  Rück- 
kehr ihrer  normalen  Elasticitat.  Oder  sie  ist  zunächst  gerichtet  auf  die  dyna- 
mische, vegetative  Veränderang,  welche  die  formelle  begründet  und  vermittelt 
die  Normalisirang  dieser  durch  jene:  so  tritt  in  der  Wunde,  im  Geschwür  die 
Urform  wieder  ein,  wenn  wir  den  Gang  der  Vegetation  durch  deckende  Mecha- 
nismen vor  äusseren  Schädlichkeiten  schützen  oder  durch  gemässen  Druck 
fördern. 

2)  In  wie  fem  diese  Veränderongen  theils  an  sich,  theils  durch  ihre  Folgen 
Krankheitsmomente  sind  oder  sein  können,  der  veränderte  Zustand  selbst  aber 
keiner  oder  nur  einer  unvollkommenen  Rückkehr  zur  Normalität  fähig  ist, 
mithin  alle  mechanische  Kunstthätigkeit  bloss  gegen  die  Folgen  oder  die  ein- 
fache Erscheinung  des  Zustandes  gerichtet  sein  kann.    Die  technische  Action 
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wird  sich  mithin  in  diesem  Verhältnisse  darauf  beschranken,  den  Einfluss 
dieser  Folgen  auf  den  Organismus,  als  die  Integrität  desselben  störende  Schäd- 
lichkeit, möglichst  abzuhalten  oder  das  Uebel  wenigstens  in  seiner  formellen 
Erscheinung  zu  beschranken  und  die  Räckkehr  desselben  zu  verhüten.  In 
ersterer  Art  wirkt  die  Application  eines  Rotbhalters  oder  Harnhalters  bei 
Kothfisteln  oder  Harnincontinenz ;  in  letzterer  die  eines  Bruchbands  bei  un- 
heilbaren Hernien. 

3)  In  wie  fem  die  Veränderungen  des  Zusammenhangs  als  Bedingungen 
zur  Realisirung  irgend  eines  Heilzwecks  bestehen  und  als  solches  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Fortdauer,  wenigstens  temporär  und  bis  zur  Vollendung  des 
Heilungsprocesses  bedungen  ist  Hier  kann  die  Bestimmung  des  Kunstwir- 
kens so  lange  nicht  geradezu  auf  sie,  das  ist,  auf  Vermittlung  der  Rückkehr 
des  Zusammenhangs  bezogen  werden,  sondern  es  muss  vielmehr  die  entgegen- 
gesetzte Tendenz  haben,  d.  h.  zur  temporären  Fortdauer  der  Trennung  hin- 
wirken: dies  ist  z.B.  Zweck  des  Verbandes  nach  dem  Luftröhrenschnitt.  E^ 
ergeben  sich  mithin  folgende  Zwecke  und  Aufgaben  für  die  technische  Vl^irk- 
samkeit: 

1)  Vermittelung  organischer  Verbindung  des  absolut  Getrennten  oder  Go- 
häsionssch  wachen ; 

2)  Vermittelung  der  Getrennterhaltung  des  Getrennten; 

3)  Vorkehrung  gegen  das  unvereinbare  Getrennte  oder  unwiederherstell- 
bare  Gohäsionsschwache; 

4)  Verminderung,  Aufhebung  abnormer  Gohäsion; 

5)  Sicherung  der  Normallage  verrückter  Gebilde. 

Die  Erreichung  dieser  Zwecke,  insofern  sie  durch  mechanische  Einwirkung 
besorgt  werden  kann,  ist  aber  nur  gedenkbar  dadurch,  dass  die  organischen 
Gebilde  mit  solchen  mechanischen  Agentien  in  Berührung  gesetzt  werden, 
welche 

1)  die  beeinträchtigten  Gebilde  von  dem  Einflüsse  schädlicher  den  Ver- 
einigungsprocess  störender  Aussendlnge  abschliessen ; 

2)  die  getrennten  Flächen  unter  die  wesentliche  Bedingung  aller  Gohäsion, 
d.  h.  in  gegenseitige  Annäherung  und  Berührung,  versetzen  und  darinnen  er- 
halten, oder 

3)  diese  Berührung  und  folglich  die  Gohäsion  durch  ihren  Dazwischentritt 
verhindern ; 

4)  der  Expansion  der  Gebilde  und  ihrem  Streben  nach  der  Peripherie 

entgegenwirken; 

5)  der  enormen  Gontraction  eine  expandirende  Kraft  entgegensetzen  und 
die  Berührungspunkte  der  Theile  vermindern; 

6)  die  Kräfte,  welche  die  Gontiguität  zu  stören  drohen,  durch  Gegenkräfte 
beschränken  oder  aufheben. 

Wir  sehen,  dass  allen  diesen  Kunstveranstaltungen  die  Idee  der  Deckung, 
des  Drucks  oder  des  Zugs  zum  Grunde  liege  und  sie  nur  dadurch  zur  Er- 
reichung der  genannten  Zwecke  wirksam  werden.  Je  nach  dem  besonderen 
Zwecke  kommt  bald  die  eine,  bald  die  andere  Eigenschaft  mehr  in  Anspruch, 
bald  die  Zugleichwirksamkeit  aller. 

Es  resultirt  mithin  eine  Reihe  chirurgischer  Actionen,  mittelst  welcher 
mechanische  Agentien,  die  durch  Deckung.  Druck  oder  Zug  wirken,  mit  der 
Körperfläche,  zum  Behufe  der  Behandlung  fehlerhafter  Gontinuität  oder  Gonti- 

faität  organischer  Gebilde  in  schädliche  Berührung  gesetzt  werden  und  ihre 
inwirkung  bestimmt  geleitet  wird. 

Diese  Actionen  nennt  die  Kunstsprache  Verband,  die  Agentien  Binden, 
Gebände,  Verbandstücke,  Verbandgeräthe,  Verbände. 

Die  Bestimmung  und  das  Wesen  allen  chirurgischen  Verbands  ist  dem- 
nach Deckung,  Druck  oder  Zug  an  solchen   organischen  Gebilden  oder  Be- 
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lEirken  anzabring^en,  deren  Zusammenhang  oder  Lage  gestört  ist,  um  diese 
Zustande  dadurch  nach  bestimmten  Anzeigen  und  Zwecken  zu  modificiren. 

Nur  zufallig  dient  er  zuweilen  als  Träger  chemischer  Heilmittel. 

Doch  ist  hiermit  das  Gebiet  des  Verbandes  als  Agens  und  Action  noch 
nicht  ganz  geschlossen  und  Ton  gewissen  anderen  chirurgischen  Agentien  und 
Actionen  geschieden,  welche  ebenfalls  gegen  veränderte  Gontigni tat  undCon- 
tinuitat  gerichtet  werden.  Ich  meine  erstens  jene  Instrumentaloperationen, 
die  man  insgemein  blutige  nennt;  dann  gewisse  Hand-  und  Maschinenwir- 
kungen, welche  eben  auch  durch  Druck  und  Zug  vollbracht  werden,  z.  B.  die 
Taxis  der  Hernien,  die  Einrichtung  verrenkter  Glieder.  Die  Grenzlinien  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Verbände  bezeichnen  sich  jedoch  dadurch,  dass  das 
Instrumentalwirken  in  unmittelbarem,  mehr  oder  weniger  tiefem  Eingreifen 
in  die  organische  Masse  selbst  besteht,  der  Verband  hingegen  immerhin  nur 
die  äussere  Fläche  der  Körpergebilde  berührt;  dann,  dass  jene  Maschinen 
ihre  Actionen  nur  durch  Bewegung  mittelst  äusserer  Kraft  fortsetzen,  indess 
der  Verband,  einmal  mit  dem  Körper  in  Berührung  gebracht,  ruhend  durch 
sich  selbst  fortwirkt. 

Desshalb  gehört  die  Betrachtung  der  Einrichtungen  und  Einrichtungs- 
methoden  nicht  in  die  Verbandlehre,  obschon  Köhler,  Bernstein  u.  A.  sie 
aufnehmen. 

Ebenso  schliessen  sich  aber  auch  vom  Verbände  die  Kunstveranstaltungen 
zum  mechanischen  Ersatz  verlorener  Theile  ab,  inwiefern  beiden  ein  ganz 
verschiedener  Zweck  zum  Grunde  liegt. 

Diesem  nach  bestimmt  sich  der  Begriff  des  Verbandes,  als  Agens,  durch 
Deckung,  Druck  oder  Zug  auf  veränderte  Gontinuität  oder  Gontiguität  zu 
wirken. 

In  zweckmässiger  Vermittelung  dieses  Gontacts  besteht  mithin  der  Ver^ 
band,  als  Action  oder  das  Verbinden. 

Die  Wirkung  und  Wirkungsart  alles  Verbandes  hängt  aber  ab  von  dem 
Material,  der  Form,  dem  Bau  und  der  Art,  wie  derselbe  mit  der  Körperfläche 
in  Berührung  gesetzt,  d.  h.  angelegt  wird. 

Diese  Momente  werden  bestimmt  durch  das  Object,  auf  welches  der  Ver- 
band wirkt,  den  Menschenleib  und  zwar  durch  dessen  mechanische  und 
dynamische  Verfassung,  das  ist: 

1)  Durch  die  Form  und  den  Mechanismus  des  Menschenleibes  überhaupt 
und  seiner  einzelnen  Gebiete  insbesondere; 

2)  durch  den  abnormen  Mechanismus  desselben  im  Allgemeinen  und  die 
besonderen  Abnormitätsformen  desselben  und  seiner  einzelnen  Gebiete; 

3)  durch  den  Menschenleib  als  Organismus  als  ein  gegen  Ausseneiuwir- 
kung  empföngliches  und  dagegen  reagirendes  Lebendes; 

4)  durch  den  kranken,  d.  h.  in  seiner  Empfänglichkeit  und  Reactivität 
veränderten  Organismus,  mithin  durch  den  Krankheitszustand  überhaupt,  aber 
auch  durch  die  speciellen  kranken  Zustände  und  einzelnen  kranken  Gebiete 
insbesondere. 

Ans  diesen  Verhältnissen  gehen  nun  die  Gesetze  des  Verbandes,  den  oben 
bezeichneten  allgemeinen  und  besonderen  Zwecken  gemäss,  hervor. 

Diese  Gesetze  zu  deduciren  und  die  daraus  resultirenden  Pläne,  Formen 
und  Applicationsweisen  des  Verbandes  darzustellen  ist  die  Aufgabe  der  Ver- 
bandlehre.   Diese  ist  demnach  die  Gesetz-  und  Büdungslehre  des  Verbandes. 

Da  nun  aber  jene  Verhältnisse  und  Zwecke  allgemeine  und  besondere 
sind,  so  wird  die  Gesetzgebung  gleichfalls  eine  allgemeine  und  besondere  sein: 
Die  Verbandlehre  zer^lt  daher  in  zwei  Haupttheile :  1)  in  die  allgemeine; 
2)  in  die  specielle  Verbandlehre. 

Die  allgemeine  Verbandlehre  entwirft: 

a)  Die  allgemeinen  Gesetze  der  Gonstruction  des  Verbandes  überhaupt 
nach  den  §  11  gegebenen  allgemeinen  Verhältnissen,  inwiefern  er  als  Form 
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auf  Form,  als  Maschine  auf  Maschine,  aber  auch  als  Potenz  auf  ein  ge^en 
seine  Einwirkung  empftnf^iches  und  zwar  krankes  Organisches  wirkt; 

b)  die  allgemeinen  Gesetze  der  Gonstruction  des  Verbandes  nach  seinen 
allgemeinen  Zwecken  und  Richtungen.  Da  nun  aber  die  Bestimmung  alles 
Verbandes  gerichtet  ist  entweder  auf  abnorme  Gontinuitat  oder  abnorme  Conti- 
guität,  so  wird  hier  aufgestellt  werden  mtlssen  die  Theorie  des  Verbandes  in 
Bezug  auf  diese  Zustände  im  Allgemeinen :  welche  Verbandplane  und  Formen 
gehen  aus  dem  im  Allgemeinen  gegebenen  Zustande  abnormer  Gontinuitat  und 
und  Gontiguitat  hervor? 

Die  specielle  Verbandlehre  beschäftigt  sich  theils  mit  der  Anwendung 
jener  aligemeinen  Gesetze  der  Gonstruction  des  Verbandes  auf  die  spedelleren 
Formen  der  abnormen  Gontinuitat  und  Gontiguitat,  nach  Maassgabe  der  spe- 
ciellen  Zwecke  und  eigenthümlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gebiete  und 
Theile,  in  welchen  jene  besonderen  Formen  der  Abnormität  obwalten,  theils 
mit  dem  Entwürfe  der  anderweitigen  besonderen  Gesetze,  welche  unmittelbar 
aus  dem  speciellen  hervorgehen*. 

Wie  sehr  Schreger  sich  bemühte,  der  Verbandlehre  das 
Siegel  der  Einfachheit  aufzudrücken,  das  geht  am  besten  aus  dem 

Plane  seiner  Verbandlehre  hervor. 

„Die  allgemeine  Verbandlehre  befasst  sich  1)  mit  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Gonstruction  des  Verbandes,  abgeleitet  aus  der  Verfassung  des 
Menschenkörpers ; 

2)  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Gonstruction  und  allgemeinen  For- 
men des  Verbandes,  aus  den  allgemeinen  Zwecken  und  Richtungen  desselben 
gegen  abnorme  Gontinuitat  und  Gontiguitat  hervorgehend. 

Die  specielle  Verbandlehre  untersucht  zuerst  A)  die  Gesetze  der 
Gonstruction  des  Verbandes  gegen  die  speciellen  Gontinuitätsverände- 
rungen  und  zwar: 

L  Gegen  absolute  Trennungen  des  Zusammenhangs.  1)  Verband 
der  Wunden:  a)  zur  Vereinigung  a)  der  Haut-  und  Muskelwunden,  b)  der 
Organwunden,  c)  der  Gefasswunden ,  d)  der  Flechsenwunden,  e)  der  durch 
Exstirpation  oder  Amputation  verwundeten  Fläche,  ß)  Zur  organischen  In- 
sition:  der  Nase,  Lippen,  Ohren;  /)  zur  temporären  Fortdauer  der  Trennung. 
2)  Verband  der  Geschwüre.  3)  Verband  der  Knochenbrnche.  4)  Verband 
unvereinbarer  Trennungen  zur  Beschränkung  des  Folgens  ihres  Bestehens. 

n.  Gegen  verminderten  Zusammenhang:  1)  Verband  des  Oedems,  Hydrops 
am  Kopfe,  am  Unterleibe,  an  den  Extremitäten;  2)  Verband  des  Aneurysma 
und  Varix. 

HI.  Gegen  vermehrten  Zusammenhang:  1)  Verband  der  Verkrümmungen; 
2)  Verband  der  Verengerungen  und  Verwachsungen. 

B)  Die  Gesetze  der  Gonstruction  des  Verbandes  gegen  die 
speciellen  Gontiguitätsveränderungen.  1)  Verband  verrückter  Mus- 
keln, Flechsen;  2)  der  verrenkten  Knochen ;  3)  der  Hernien;  4)  der  VorHille*. 

Dieses  System,  das  also  dem  menschlichen  Körper  anbequemt 
wurde,  hat  vielleicht  später  Philipp  von  Walther  die  Idee  ge- 
geben zum  Aufbau  seines  seiner  Zeit  so  berühmten  „Systems  der 
Chirurgie". 

WoUten  wir  alle  die  Einzelheiten  schildern,  durch  welche 
Schreger  sich  um  die  Verbandlehre  verdient  machte,  so  würden 
wir  die  Grenzen  des  uns  erlaubten  Raums  weit  überschreiten  müssen. 
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Wir  wollen  nur  hervorheben:  Schreger's  bewegliehe  Augen- 
binde, Schreger's  Binde  fttr  den  Unterkiefer,  Schreger's  Ap* 
parat  fUr  die  Halswunden  bei  Gemüthskranken,  Schreger's  drei- 
eckige Kopfbinde  u.  s.  w. 

Und  nun  Schreger's  Stellung  zur  operativen  Chirurgie. 
Oben  haben  wir  dieselben  im  Allgemeinen  charakterisirt. 

Dieses  Classikers  Auffassung  der  operativen  Chirurgie  ist  eine 
eigenthümUche ,  insofern  sie  beweist,  wie  sein  ganzes  Streben 
darauf  gerichtet  war,  den  Wundarzt  vor  Schablonenthum  in  der 
Akiurgie  zu  bewahren,  ihn  zu  keinem  einseitigen,  dogmatischen 
Techniker  auszubilden,  sondern  zu  einem  denkenden,  selbst  schaffen- 
den Künstler,  der  für  den  individuellen  Fall  die,  gerade  für  diesen 
passende,  Methode  auszuwählen  versteht. 

Um  seine  Schüler  dem  Ideale  dieser  Auffassung  entgegen  zu 
führen,  wählte  er  einen  ganz  originellen,  auf  den  ersten  Anblick 
gewagt  erscheinenden,  Weg. 

Er  schrieb,  was  vor  ihm  noch  kein  Chirurg  unternommen, 
weder  unter  den  Deutschen,  noch  unter  den  Engländern,  Fran- 
zosen und  Italienern,  einen  Grundriss  der  chirurgischen  Operationen 
vom  „historischen  Standpunkte^^  In  diesem  schildert  er  die  ver- 
schiedenen Operationsmethoden,  wie  sie  sich  historisch  von  den 
ältesten  bis  zu  seiner  Zeit  entwickelt  hatten.  Dass  diese  Methode 
unvergleichliche  Vortheile  bietet,  vor  der  in  den  meisten  Lehr- 
büchern beobachteten,  wo  hauptsächlich  nur  die  modernen  oder 
gerade  im  Schwünge  seienden  abgehandelt  werden,  dass  sie  mehr 
Garantie  bietet,  wirkliche  chirurgische  Künstler  auszubilden,  springt 
n  die  Augen. 

Die  Motive  und  die  Tendenzen,  welche  er  im  Auge  hatte, 
entwickelte  er  in  den,  seinem  Lehrbuche  vorgedruckten  „Erinne- 
rungen an  meine  Zuhörer"^  und  hebt  Folgendes  hervor: 

„Wenn  Sie  übrigens  finden,  dass  dieser  Grundriss  jene  Reihe  von  Ope- 
rationen, die  man  insgemein  die  unblutigen  nennt,  sowie  diejenigen  mecha- 
nischen Anordnungen,  die  jenseits  der  beendigten  Operation  liegen,  namentlich 
die  des  Verbandes  und  der  chirurgischen  Kosmetik,  nicht  mit  einbegreife,  so 
geschah  dies  weniger,  weil  der  Raum  dieser  Blätter  und  die  Verfassung  des 
akademischen  Lehrcurses  gewisse  Beschränkungen  forderten,  als  weil  mir 
diese  Trennung  an  sich  natürlich  und  der  Heterogenität  der  Principien  ent- 
sprechend schien.  Denn  obschon  alle  jene  Gegenstände  in  naher  Berührung 
mit  einander  liegen,  so  ist  doch  das  Gebiet  der  Akiurgie  durch  so  bestimmte 
Grenzen  yon  der  Mechanurgie  und  Desmurgie  abgeschlossen,  dass  sie  sich 
auch  in  der  Betrachtung  ohne  Zwang  scheiden  lassen.'* 
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Wie  sehr  aber  diese  historische  Methode  sich  eignet, 
den,  von  Natur  mit  chirurgischem  Genie  begabten,  Künstler  anzu- 
regen und  weit  davon  entfernt  ist,  ihn  zu  einem  blinden  Nach- 
beter zu  machen,  vielmehr  zu  selbstständigen  Entdeckungen  und 
Erfindungen  anspornt  und  den  Geist  der  Initiative  in  ihm  erweckt, 
das  zeigte  Schreger  durch  sein  eigenes  Beispiel. 

Zahlreich  sind  die  Methoden  und  Verbesserungen,  mit  denen 
er  die  operative  Chirurgie  bereicherte. 

Wir  erwähnen  hier  zuerst  seine  „Versuche  zur  Vervollkomm- 
nung der  Hemiotomie", 

In  der  Abhandlung  über  die  „Radicalcur  der  beweglichen  Her- 
nien" entwickelte  er  folgende  Ideen. 

Die  Radicalcur  verlor  nur  dadurch  alle  Bedeutung  für  die 
Kunst,  dass  man  durch  sie  die  Idee,  das  Bruchband  ganz  entbehr- 
hch  zu  machen,  allemal  ausführbar  glaubte.  Ihr  Kunstwerth  ent- 
scheidet sich  durch  die  Erreichbarkeit  folgender  Ziele: 

1)  Des  Zwecks,  gewisse  Localzustände  zu  beseitigen,  um  die 
durch  diese  unmöglich  gewesene  Anwendung  eines  Bruchbandes 
möglich  zu  machen.  Dahin  gehören  die  Fälle,  wenn  die  beweg- 
liche Hernie  mit  einer  Hydrocele  und  zwar  in  einem  gemein- 
schaftlichen Brucbsacke  complicirt  ist,  ferner,  wenn  junge  Indivi- 
duen, Individuen  vom  mittleren  Alter  an  grossen  Hernien  leiden, 
welche  kein  Bruchband  gehörig  zurückhalten  kann  und  die  Be- 
hafteten mithin  ausser  der  Unförmlichkeit  auch  der  beständigen 
Gefahr  der  Einklemmung  ausgesetzt  sind.  Schreger  kann  sich 
der  Rieht er'schen  Ansicht,  auch  hier  die  Radicalcur  nicht  aus- 
zuführen, nicht  anschhessen.  Wenn  letzterer  behauptet,  dass  der- 
gleichen Brüche  sich  selten  einklemmen,  so  meint  Seh.,  die  Sel- 
tenheit lässt  die  Möglichkeit  der  Einklemmung  jedenfalls  zu;  auf 
Richter 's  Einwand,  dass  weil  sie,  wenn  sie  sich  einklemmen, 
sie  selten  eine  so  dringende  Gefahr  verursachen,  dass  der  Wund- 
arzt alsdann  nicht  noch  immer  Zeit  hätte,  die  Operation  zu  ver- 
richten, entgegnet  Seh.,  aber  wer  bürgt  dafür,  dass  gerade  der 
verabsäumte  Fall  unter  die  gehören  werde,  mit  denen  keine  drin- 
gende Gefahr  verbunden  ist  und  gesetzt,  sie  sei  auch  nicht  drin- 
gend, ist  es  nicht  Pflicht,  auch  die  geringere  vom  Kranken  abzu- 
wenden, statt  ihn  der  Möglichkeit  derselben  hinzugeben,  ist  es 
nicht  Pflicht,  durch  eine  mildere  Operation  einer  verhältnissmässig 
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gewaltsamen  zuvorzukommen?  Auf  den  dritten  Einwand  Rich- 
ter's,  dass  die  übrigen  Beschwerden,  welche  der  aussen  liegende 
Bruch  verursacht,  durch  einen  Tragbeutel  gemindert  werden  kön- 
nen, entgegnet  Seh. :  aber  ist  Aufhebung  jener  Beschwerden  nicht 
eine  höhere  Kunsthülfe  als  bloss  Minderung  und  muss  ein  Ver- 
fahren, welches  auf  sicherem  Wege,  wenn  auch  mit  einigem  momen- 
tanen Schmerze  jene  vermittelt,  nicht  dem  vorgezogen  werden, 
welches  lebenslang  fortdauernde  Beschwerden  gestattet? 

Auch  den  letzten  Grund  Rieht  er 's  „weil  gerade  in  diesem 
Falle  die  Operation  selten  eine  Radicalcur  bewirktes  l^^st  Seh. 
nicht  gelten.  Allein  gesetzt,  sagt  er,  sie  bewirke  diese  nur  selten, 
d.  h.  sie  vermittele  nur  selten  totale  Schliessung  des  Bruchsack- 
halses auch  jenseits  der  Bauchspalte,  so  leistet  sie  doch  schon 
alles,  was  nur  immer  die  Tendenz  der  Kunst  in  diesem  Falle  sein 
kann,  nämlich  sie  beschränkt  den  Bruch  so  weit,  dass  nun  An- 
legung eines  Bruchbandes  stattfinden  kann. 

2)  Die  Radicalcur  entspricht  den  bleibenden  Zuständen,  welche 
keine  genaue,  sichere,  gleichmässige  Einwirkung  gestatten  oder 
eine  zu  gewaltsame  und  dadurch  nachtheilige  nöthig  machen,  in- 
dem sie  den  Bruch  so  weit  beschränkt,  dass  der  Kranke  nachher, 
auch  bei  der  unsicheren  Lage  des  Bruchbandes  doch  nicht  so,  wie 
vorbin,  der  Gefahr  des  Austretens  ausgesetzt  ist. 

3)  In  den  Zuständen,  wo  weder  vor  noch  nach  der  Radicalcur 
ein  Bruchband  getragen  werden  kann,  dient  doch  die  letztere  den 
Kranken  in  einen  gewissen  Vertheidigungszustand  gegen  die  Ein- 
klemmung zu  versetzen.  So  gewährt  sie  Hinkenden,  bei  welchen 
die  Lage  des  Trochanters  eine  solche  ist,  dass  seine  Bewegungen 
beim  Gehen  stete  Verrückung  des  Bruchbandes  veranlassen,  einzig 
mehr  Sicherheit,  so  ist  sie  erwachsenen  Bruchkranken,  bei  denen 
der  permanent  in  der  Weichengegend  liegende  Hode  den  Gebrauch 
des  Bruchbandes  unmöglich  macht,  das  einzig  gedenkbare  Schutz- 
mittel gegen  Vorfall  und  Einklemmung. 

Sollte  nicht  überdies  die  Radicalcur  vorzugsweise  bei  Schen- 
kelbrüchen als  solchen  angezeigt  sein  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  der  Gebrauch  des  Bruchbandes  ist  bei  diesen  Brüchen, 
besonders  für  Weiber,  noch  weit  lästiger  als  bei  Leistenbrüchen 
und  seine  Einwirkung,  da  es  durch  die  Bewegungen  des  Schenkels- 
so  leicht  verrückt  wird,  weit  weniger  sicher;  die  Einklemmung  mr 
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hier  bedenklicher,  weil  das  Torgefallene  Entzündete  bei  den  Schen- 
kelbrüchen ungemein  leicht  brandig  wird,  die  Radicalcuren  meist 
vollständiger  als  bei  den  Leistenbrüchen  gelingen,  weil  nicht,  wie 
bei  diesen,  hinter  der  Bauchspalte  ein  un verwachsener  Theil  des 
Bruchsacks  hinter  dem  Ligamente  zurückbleibt,  folglich  findet  auch 
die  Nothwendigkeit ,  nachher  noch  ein  Bruchband  zu  tragen,  um 
so  weniger  Statt. 

Der  Radicalcur  fehlt  also  ihr  bestimmter  Wirkungskreis  nicht; 
es  kommt  nur  darauf  an,  sie  in  einem  Verfahren  auszuführen, 
welches  sich  über  alle  den  bisherigen  eigne  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  erhebt  und  vielleicht  öfter  als  diese,  sogar  Totalverwach- 
sung zu  vermitteln  im  Stande  ist.  Die  günstigen  Erfahrungen, 
welche  Seh.  durch  Lufteinblasen  beim  Wasserbruch  gemacht,  liessen 
ihn  auf  die  Idee  kommen,  ob  nicht  auch  der  Bruchsack  durch 
Wieken  oder  durch  Einspritzungen  oder  durch  Lufteinblasen  be- 
handelt werden  müsste.  Die  Vortheile  eines  solchen  Verfahrens 
bestehen  in  der  Einfachheit:  es  setzt  den  Kranken  nicht  lang- 
wierigen, schmerzhaften  Angriffen  aus,  die  Cur  wird  schneller  be- 
endet, da  sie  nicht,  gleich  der  Ligatur,  dem  Aetzmittel  und  der 
Scarification  zunächst  und  unmittelbar  am  Bauchringe  ihre  Wir- 
kung concentrirt,  allen  Beeinträchtigungen  des  Samenstrangs  ent- 
sagt und  der  consecutiven  Affection  des  Bauchfells  und  der  Bauch- 
organe. 

Seh.  entwarf  sich  den  Gang  der  Encheirese  so: 

„Zuerst  werde  die  Haut  in  einer  Querfalte  auf  dem  noch  vollen  Brache 
am  untern  Theile  desselben  eing^eschnitten ;  mit  einem  grösseren  Einschnitte, 
wenn  durch  die  Wieke,  mit  einem  kleinern,  wenn  durch  Einspritzung  geheilt 
werden  soll;  dann  werde  der  Bruch  zurückgebracht,  der  innere  Bruchsack 
durch  die  Hautwunde  mit  einer  Pincette  ergriffen,  angezogen  und  ebenfalls 
geöffnet,  um  nur  die  Wieke,  Flüssigkeit  oder  Luft  einzubringen.  Dass  in  dem 
letztern  Falle,  wie  bei  der  Operation  der  angeborenen  Hydrocele,  der  Bruch- 
sackhals  durch  einen  äusseren  Druck  verschlossen  werden  müsse,  damit  die 
Flüssigkeit  nicht  in  die  Bauchhöhle  dringe,  versteht  sich  von  selbst.  Die 
Verwachsung  des  oberen  Theils  wird  unstreitig  noch  dadurch  sehr  befördert 
werden,  wenn  der  Kranke  vorausgesetzt,  dass  es  das  Local  gestattet,  während 
der  Cur,  die  er  liegend  abwarten  muss,  ein  Bruchband  trägt  oder  dieser  Bezirk 
überhaupt  auf  irgend  eine  Art*  einer  Gompression  ausgesetzt  wird.  Ist  die 
Hernie  keine  alte,  so  dürfte  die  Einspritzung  oder  das  Lufteinblasen  hinreichen, 
ist  es  hingegen  eine  grosse,  schon  lange  bestehende,  so  würde  vorzugsweise 
die  Behandlung  mit  Wieken  anwendbar  sein,  weil  der  dichtere  Bruchsack 
weniger  für  geschwinde  Vereinigang  gestimmt  sein  dürfte.^ 

Sch.  giebt  dann  die  Krankengeschichten,  welche  belegen,  dass 
er  seine  Methode  mit  Glück  ausgeführt  hat. 
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In  der  Abhandlung  „lieber  Sehetikeliruchschnitt*'  bespricht  Seh. 
zunächst  die  Gefahren,  die  arteria  epigastiica,  selbst  die  cruralis, 
den  Samenstrang  oder  die  runden  Mutterbänder  zu  verletzen  und 
die  verschiedenen  Encheiresen,  welche  die  Chirui^ei;i  einschlugen, 
um  diese  Gefahr  zu  vermeiden.  Jeder  Chirurg,  der  uns  dieses  Ver- 
fahren weiht,  gab  sich  und  seinen  Kranken  jedem  mögUchen  Un- 
gefiähr  hin.  S ehre g er  ersann  desshalb  eine  neue  Methode.  Die- 
selbe besteht  darin,  durch  mehrere  ganz  kurze  Einkerbungen  des 
Leistenbandes  längs  seinem  Rande  hin  den  grösseren,  nicht  absolut 
sicheren  Schnitt  zu  ersetzen  und  die  Erweiterung  des  Ligamentes 
zu  vermitteln.  Zu  diesem  Ende  brachte  er,  nachdem  er  oben  das 
Zellgewebe  etwas  entfernt  hatte,  über  der  Mitte  des  Bruchsacks, 
doch  näher  nach  seinem  inneren  Rande  hin,  ausserhalb  seiner 
Höhle  zwischen  ihm  und  dem  Bande  eine  Knopfscheere  ein  und 
schnitt  den  Rand  des  letztern  zweimal  an;  jeder  Anschnitt  war 
nur  eine  Linie  lang  und  stand  etwa  zwei  Linien  von  dem  andern 
ab.  Da  das  Band  dadurch  noch  nicht  erschlafft  genug  war,  legte 
er  dasselbe  durch  einen  neuen,  nicht  ganz  einen  Zoll  langen  Haut- 
schnitt, der  aus  dem  ersten  unter  einem  rechten  Winkel  in  der 
Leistenbiege  forthef,  nach  dem  Schoossbein  hin  bloss;  bezeichnete 
mit  dem  Finger  den  Rand  des  Ligamentes,  der  sich  durch  seine 
Anspannung  leicht  finden  lässt  und  kerbte  ihn  ebenfalls  dreimal 
ein.  Hierdurch  und  indem  er  den  Schenkel  bis  fast  zu  einem 
rechten  Winkel  mit  dem  Körper  aufheben  liess,  hatte  er  hinlängUch 
freien  Raum  gewonnen,  den  Dai^m  leicht  zurück  zu  bringen.  Durch 
zwei  Krankheitsgeschichten  wird  der  glückliche  Erfolg  der  Operation 
bestätigt.  Die  in  Aussicht  gestellte  besondere  Schrift  über  den 
Schenkelbruch  konnte  Seh.  nicht  mehr  ausführen. 

In  der  Abhandlung  „Ueher  Erkenntniss  und  Behandlung  der 
mit  Hermen  complicirten  Hydrocelen''  ist  nicht  die  Rede  von  jener 
Complication  des  Inguinal-  oder  Scrotalbruchs  mit  dem  Wasser- 
bruche, wo  beide  in  getrennten  Räumen  isolirt  neben  einander 
bestehen,  sondern  wo  der  Bruchsack  einer  angeborenen  Hydrocele 
oder  der  einer  angeborenen  oder  zufälligen  Hernie  den  gemeinschaft- 
lichen Behälter  des  angehäuften  Wassers  und  der  vorgefallenen 
Unterleibstheile  ausmacht.  Der  Wasserbruch  erscheint  sowolil  mit 
dem  Darm-  als  mit  dem  Netzbruche,  sie  seien  angeboren  oder  zu- 
föllig,  häufiger  mit  dem  letzteren  vereint.     Vorzüglich  finden  wir 
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ihn  mit  den  angewachsenen  Hernien  beiderlei  Art  complicirt  und 
da  der  Netzbruch  öfter  und  schneller  eine  Verwachsung  im  Bauch- 
ringe oder  im  Halse  des  Bruchsacks  eingeht  als  der  Darmbruch, 
so  erklärt  dies  den  Grund  seines  häufigeren  Erscheinens  mit  dem 
ersteren:  die  Entstehung  der  Hydrocele  und  Hernie  erfolgt  nie 
gleichzeitig,  sondern  in  successiyen  Zeitmomenten  und  zwar  so, 
dass  allermeistens  die  erstere  zu  den  präexistirenden  letzteren  hinzu- 
tritt, ja  zuweilen  aber  auch  die  Hydrocele  früher  da  ist.  Bisweilen 
erfolgt  diese  Complication  erst  sehr  spät. 

Sie  pflegt  in  einer  vierfachen  Formyarietät  zu  erscheinen.  Bei 
der  ersten  Varietät  füllen  die  vorgefallenen  Theile  nur  den 
oberen  Theil  des  Bruchsacks  ganz  und  ausschliessend  aus  und  das 
Wasser  hat  nur  den  untern  Raum  inne.  Die  Gestalt  ist  ursprüng- 
Uch  kegelförmig,  die  Basis  gegen  den  Bauchring  gerichtet,  in  der 
Folge,  je  mehr  die  Wasseranhäufung  wächst,  kehrt  sich  der  Conus 
um,  so  dass  sein  schmälerer  Theil  dem  Bauchringe  zunächst  liegt, 
und  die  Geschwulst  nunmehr  ein  birnfDrmiges  Ansehen  bekommt. 

Bei  der  zweiten  Formvarietät  nehmen  die  vorgefallenen 
Unterleibshöhlen  den  Bruchsack  ganz  ein,  reichen  bis  zum  Grunde 
herab,  und  das  Wasser  umfliesst  theils  ihre  äussere  Fläche,  theils 
ihre  Zwischenräume,  ohne  nach  unten  einen  Raum  besonders  zu 
erfüllen.  Solche  Brüche  entwickeln  sich  mehr  in  die  Breite  als 
in  die  Länge  und  nehmen  meistens  eine  ovale  Gestalt  an. 

Bei  der  dritten  Formvarietät  erfüllt  das  Wasser  den 
ganzen  Behälter,  und  bloss  ein  kleines  Darm-  oder  Netzstück  fiel 
ausserhalb  und  diesseits  der  Bauchspalte  vor  und  hängt  nahe  an 
derselben,  rings  umgeben  von  Wasser,  frei  in  das  letztere  hinein. 
Diese  Form  findet  vorzugsweise  bei  angeborenen  Darmbrüchen  und 
zwar  unter  der  Bedingung  Statt,  wenn  der  obere  Theil  des  Schei- 
denkanals eng  und  wenig  ausdehnbar  ist,  mithin  theils  nur  weniges 
durchfallen,  theils  dies  nicht  tiefer  herabtreten  kann,  sondern  im- 
merfort Leistenbruch  bleibt. 

Die  vierte  Form  war  bislang  noch  nie  beschrieben  und 
Schreger  beobachtete  sie  zuerst.  Nämlich  ein  kleiner  Darmbruch 
gesellt  sich  zu  einem  schon  bestehenden  Wasserbruche,  aber  der 
erstere  tritt  nicht,  wie  in  der  dritten  Form,  ausserhalb  der  Bauch- 
spalte hervor,  hängt  mithin  nicht  oder  höchstens  nur  mit  einem 
kleinen  Seitentheile  in  den  diesseitigen  Theil  des  Scheidencanals, 
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welcher  das  Wasser  enthält,  sondern  liegt  eingesackt  bloss  in 
dem  oberen  jenseitigen  Räume  dieses  Canals,  der  zwischen  der 
Unterleibsmündung  desselben  und  den  Schenkeln  der  Bauchspalte 
liegt. 

Die  Diagnose  ist  oft  sehr  schwierig;  man  muss  sich  aber  be- 
mühen, sie  in  genauen  Zügen  zu  fassen,  um  nicht  verkehrte  tech- 
nische Unternehmungen  auszuführen. 

Bei  der  ersten  Form  findet  eine  Verschiedenheit  des  Eindrucks 
Statt,  welchen  der  obere  und  untere  Theil  auf  das  Gefühl  des 
Untersuchenden  machen;  der  obere  ist,  so  weit  der  Darm  reicht, 
praller  elastisch,  hai*t,  der  untere,  der  das  Wasser  enthält,  nach- 
giebiger elastisch,  filuctuirend.  Falls  die  Hernie  eine  beweg- 
liche und  zurückgebracht  ist,  bleibt  gewöhnlich  noch  eine  Fülle 
des  Bruchsacks  in  seinem  Grunde  zurück. 

Die  zweite  Formyarietät  entdeckt  sich  dem  Gefühle  durch  das 
Gemischte  des  Eindrucks;  es  ist  nicht  die  reine  Elasticität  des 
Darmbruchs,  die  sich  dem  tastenden  Finger  darstellt,  sondern 
gleichsam  verhüllt  und  nur  durchschlagend  durch  das  darüber 
liegende  Wasser.  Und  ebenso  sind  die  Zeichen  des  Wasserbruchs 
nicht  in  ihrer  einfachen  Reinheit  wahrnehmbar.  Des  Nachts  wer- 
den sie  kleiner,  da  ein  grosser  Theil  des  Wassers  sich  in  die 
Bauchhöhle  zurückschleicht.  Am  schwierigsten  ist  die  Diagnose  der 
dritten  und  vierten  Form.  Wir  finden  die  Hernie  entweder  ein- 
geklemmt oder  nicht.  Im  ersten  Falle  genügen  dem  Diagnostiker 
die  der  Einklemmung  eignen  Erscheinungen,  welche  der  einfachen 
Hydrocele  fehlen.  Findet  keine  Einklemmung  Statt,  so  macht  sich 
die  Hernie,  wenn  sie  auch  ausserhalb  der  Bauchspalte  nicht  fühlbar 
ist,  doch  durch  eine  gewisse  Fülle  der  Leistengegend  zunächst 
oberhalb  um  jene  Spalte  herum  bemerkbar.  Es  existirt  kein  Leisten- 
bruch ohne  jene  Erscheinung.  Trat  die  kleine  Hernie  secundär 
zur  präexistirenden  angeborenen  Hydrocele,  so  kann  sich  ihr  Dasein 
bisweilen  auch  noch  dadurch  bestätigen,  dass  seit  der  Erscheinung 
sich  das  Wasser  weniger  leicht  als  sonst  in  die  Bauchhöhle  zurück- 
drängen lässt. 

In  Bezug  auf  die  Heilung  ist  zu  untersuchen,  ob  die  Hydro- 
cele mit  einer  bewegUchen  oder  mit  einer  angewachsenen  Hernie 
compUcirt  ist.  Desault  hat  ein  bestimmtes  Verfahren  für  diesen 
Fall  bezeichnet.     Doch  ist  es  nicht  allgemein  anwendbar.    Denn 
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bei  der  ersten  Form  der  Complication  würde  Verletzung  des  Darms 
durch  den  Troikar  fast  unyermeidlich  sein,  auch  würde  die  inne- 
liegende  Canüle  die  Reposition  durchaus  hindern  oder  ausgleiten, 
bei  der  zweiten  Form  würde  der  yon  Därmen  durch  die  yoraus- 
gegangene  Taxis  entleerte  schlaffe  Bruchsack  die  Function  nicht 
einmal  gestatten. 

Schreger  bedient  sich  daher  folgender  Methode:  Man  mache 
zuerst,  bei  noch  aussenliegender  Hernie,  einen  etwa  einzölligen 
Schnitt  auf  einer  aufgehobenen  Querfalte  bloss  in  die  Haut  des 
Scrotums,  bringe  dann,  wenn  die  etwaige  Blutung  gestillt  ist,  die 
Hernie  sammt  dem  meisten,  ihr  folgenden  Wasser  zurück  und  lasse 
durch  einen  Gehülfen  oder  durch  ein  angelegtes  Bruchband  die 
Bauchspalte  comprimiren.  Hierauf  erfasse  man  mit  einer  Pincette 
durch  die  Hautwunde  hindurch  eine  Stelle  des  yorher  schon  ent- 
bldssten  Bruchsacks,  hebe  sie  in  einer  Falte  empor  und  schneide 
neben  der  Spitze  der  Pincette  mit  der  Scheere  eine  kleine  Oeffnung, 
in  welche  nun  sogleich  die  Röhre  zur  Injection  gebracht  wird. 
Hierdurch  wird  zwar  nicht  immer  totale  Heilung  bewirkt.  Doch 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  totale  Adhäsion  auch  jenseits  der  Bauch- 
Spalte  erfolgen  kann,  aber  sie  ist  nur  eine  consecutiye  Wirkung 
der  diesseitigen  entzündlichen  Affection.  Es  wird  daher  durch  diese 
Encheirese  die  Hernie  in  so  weit  beschränkt,  dass  sie  nicht  mehr 
die  Grenzen  der  Bauchspalte  diesseits  überschreitet  und  die  Hydro- 
cele  radical  gehoben.  Daher  lasse  man  die  Kranken  stets  ein 
Bruchband  tragen. 

Ausser  der  Einspritzung  kann  man  sich  des  Schnittes  und  der 
Wieke  bedienen.  Im  ersten  Fall  befasse  der  Einschnitt  höchstens 
das  Drittheil  oder  die  Hälfte  der  Geschwulst  und  um  Eiteranhäu- 
fungen  zuvorzukommen  näher  gegen  den  Grund  der  Geschwulst. 

Der  Curplan  bei  der  Complication  mit  einer  angewachsenen 
ist  folgender. 

Ist  es  ein  angewachsener  Darmbruch  und  die  Cohäsion  eine 
feste,  umfängliche,  so  schliesst  sie  jede  Möglichkeit  einer  Radicalcur, 
sowohl  ihrer  selbst  als  der  Hydrocele  aus;  ein  Suspensorium  und 
Function  nicht  durch  den  Troikar,  sondern  durch  die  Lancette 
nach  yorhergehendem  Hautschnitte  sind  hier  die  einzigen  Palliativ- 
mittel. Eher  lässt  wohl  ein  angewachsener  Netzbruch  Radicalcur 
des  Wasserbruchs  zu,  inwiefern  das  Netz  als  ein  Gebilde  niederer 
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Natur  eher  dem  Processe  adhäsiver  Entzündung  unterworfen  wer* 
den  darf.    Der  Schnitt  ist  hier  das  ausschfiessliche  Verfahren. 

Wenn  aber  die  Hydrocele  mit  einer  eingeklemm- 
ten Hernie  complicirt  ist,  muss  die  Kunsthülfe  zunächst  auf 
die  Einklemmung  bezogen  werden,  doch  ist  mit  ihr  auch  der  Zweck 
der  Radicalcur  der  Hydrocele  yereinbar.  Sollte  es  gelingen,  die 
Einklemmung  ohne  Herniotomie  zu  beseitigen,  so  konnte  vielleicht 
die  Hydrocele  gleichzeitig  mit  gehoben  werden,  indem  durch  die 
Handhabungen  der  Taxis  die  Wände  des  Bruchsacks  in  den  Zu- 
stand einer  entzündlichen  Cohäsion  versetzt  würden. 

Macht  aber  die  eingeklemmte  Hernie  den  Bruchschnitt  nOthig, 
so  wird  dieser  in  jedem  Falle  den  oberen  Theil  in  der  Nähe  des 
Baucfarings  treffen  müssen;  ist  die  Hernie  eine  kleine,  so  kann  er 
sich  darauf  beschränken.  Stösst  man  dagegen  auf  einen  vollen 
umfönghchen  Scrotalbruch,  so  muss  ein  längerer  Einschnitt  ge- 
macht werden.  In  der  Abhandlung  „Ueber  Heilung  der  Hydrocele 
durdi  Luftemhlasen'%  welches  Verfahren  Gimbernat  zuerst  em- 
pfohlen hatte,  trat  er  warm  für  diese  Methode  ein  und  berichtet 
über  mehrere,  mittelst  derselben,  glücklich  geheilte  Fälle.  Ja,  er 
ist  sogar  geneigt,  dieselbe  auf  die  Radicalcur  der  Darmbrüche  zu 
übertragen.  Wenn  wir  auch  gern  zugeben,  dass  dies  Verfahren 
in  manchen  Fällen  besser  sei  als  die  Earl'schen  Einspritzungen, 
so  wird  die  Incisiop  und  die  von  uns  angegebene  Punctio- 
Excisionsmethode^)  doch  stets  vor  allen  anderen  Methoden 
den  Vorzug  verdienen« 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Abhandlung  „Neme  Methode 
der  AmptUation  des  Penis*'. 

Er  führt  zunächst  darin  aus,  wie  sehr  schwierig  die  Operation 
sei,  wenn  sie  zunächst  an  den  Schoossbeinen  vorgenommen  wer- 
den müsse,  weil  sich  das  Glied  schnell  nach  dem  Schnitte  zurück- 
ziehe und  dadurch  es  oft  unmöglich  sei,  die  Schlagadern  zu  fassen 
und  zu  unterbinden. 

Es  konunt  bei  der  Amputation  des  Penis  vor  allen  Dingen 
-darauf  an,  die  Retraction  des  schwammigen  Körpers  zu  beschränken 
und  die  Stumpffläche  sich  so  zugänglich  und  mit  der  Hautwunde 

1)  Ueber  die  Radicalcur  des  Wasserbmchs  und  die  Punctio-Excisions- 
methode.  Ein  neues  Operationsverfahren  von  Dr.  Heinrich  Rohlfs.  Bremen, 
Verlag  von  Heinrich  Strack.  1862. 
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in  gleicher  Linie  zu  erhalten,  dass  die  Unterbindung  ohne  Zeit- 
verlust an  allen  Arterien  vorgenommen  werden  kann* 

Schreger  hat  die  von  ihm  erfundene  Methode  „den  Schnitt 
mit  wiederholten  Zügen'^  genannt.  Ausser  kleinen  Haut- 
zweigen trifft  man  bei  der  Amputation  des  Gliedes  auf  folgende 
Arterien:  auf  die  arterias  dorsales  penis,  arterias  profundas  penis 
und  unten  im  Schwammgewebe  der  Harnröhre  über  ihrem  Canale 
auf  zwei  neben  einander  gelegene,  arterias  cavernosas  urethrae. 
Die  Operation  geschieht  nun  auf  folgende  Weise: 

«lodern  der  Ghirarg  das  Glied  uad  die  möglichst  nach  vorwärts  gezog^ene 
oder  besser,  damit  sie  weniger  wieder  nach  hinten  gleiten  kann,  mit  einem 
Bande  hinreichend  fest  umgebene  Haut,  mit  der  linken  Hand  hält,  schneide 
er  mit  der  rechten  den  Rücken  der  Ruthe  jenseits  des  Bandes  nur  so  weit 
ein,  bis  sich  die  beiden  arteriae  dorsales  durch  das  hervorspritzende  Blut  ver- 
rathen,  ergreife  nun  den  Bromfield'schen  Haken  mit  um  ihn  gelegter  Schlinge, 
ziehe  die  Arterie  hervor  und  lasse  einen  Gehülfen  die  Ligatur  umlegen.  Hier- 
auf drückt  er  senkrecht  das  Messer  weiter  bis  in  die  Mitte  des  cavernösen 
Körpers  herab,  wo  ihm  die  beiden  profundae  begegnen  und  unterbinde  sie 
auf  gleiche  Art.  Endlich  trennt  ein  dritter  Schnitt  die  Masse  hinunter  bis 
auf  den  Ganal  der  Harnröhre,  ohne  diesen  jedoch  anzuschneiden,  um  da  die 
arterias  cavernosas  urethrae  ebenfalls  zu  unterbinden.  Ist  dieses  geschehen, 
so  schneidet  man  das  Uebrige  vollends  durch  und  lässt  den  Stumpf  sich 
zurückziehen.  Uebrigens  beachte  hierbei  der  Operateur,  dass  er  bei  jedem 
folgenden  Schnitte  das  Messer  immer  genau  in  den  Winkel  des  vorhergegan- 
genen einsetze  und  bestimmt  senkrecht  wirken  lasse,  damit  die  Schnittfläche 
gleich  ausfalle.* 

In  der  Abhandlung  „Ueber  tuberculöse  Excrescenz  des  After- 
darms^'  entwickelt  er  folgende  Ansichten.  Früher  handelte  man 
diese  Krankheit  unter  der  Rubrik  der  verhärteten  Hämorrhoidal- 
knoten ab.  Die  Nichtidentität  ist  aber  klar  «erweislich.  Desault 
verwarf  unbedingt  die  Ausrottung  dieser  Geschv^lste  durch  das 
Messer. 

Schreger  bekämpft  diese  Ansicht,  glaubt  viehnehr,  dass  die 
Ausrottung,  die  an  sich  ebenso  gefahrlos  und  weniger  schmerzhaft 
ist,  in  vielen  Fällen  vor  der  Compression  den  Vorzug  verdiene.  Oft 
erscheinen  sie  als  Produkte  der  durch  Syphilis  verstimmten  Plasti- 
cität,  ein  anderes  Mal  als  ein  abgeändeter  Typus  der  Hämorrhoidal- 
krankheit.  Es  sind  Pseudoplasmen  eigner  Art  von  einer  Textur, 
für  deren  specifike  Bildung  vorzugsweise  die  Organe  dieser  nie- 
deren Region  des  Leibes  gestimmt  zu  sein  scheinen.  Gleiche  Aus- 
wüchse sah  er  an  der  inneren  Haut  des  Körpers  der  Harnblase 
in  einem  männUchen  Leichnam,  ebenso  an  der  grossen  Schamlefze, 
auch  auf  den  Eierstöcken  einer  Frau.    Die  Entartungen  erscheinen 
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in  sehr  yerschiedenen  Formen,  zuletzt  laufen  sie  in  Entzündung 
und  in  purulente  Zersetzung  aus,  alles  nimmt  den  carcinomatösen 
Charakter  an  und  geht  dann  auf  die  benachbarten  Gebilde  über. 
Sie  sind  bis  zu  jenem  bösartigen  Grade  empfindungslos;  das  Messer 
darf  darauf  in  ihren  Zusammenhang  eingreifen,  ohne  die  Sensi- 
bilität des  Kranken  zu  afficiren. 

Exstirpiren  darf  man  sie  nicht:  1)  wenn  die  Auswüchse  dem 
Messer  unzugänglich  sind,  also  diese  höher  im  Mastdarme  wurzeln 
und  man  ihnen  nicht  beikommen  kann.  Doch,  wenn  sie  dünn 
gestielt  ansitzen  und  erreichbar  sind,  kann  man  sie  exstirpiren. 
2)  Wenn  sich  schon  der  carcinomatöse  Charakter  allgemein  und 
in  einem  hohen  Grade  ausspricht. 

Mehrere  Krankengeschichten  werden  dann  ausführlich  mit- 
getheilt. 

Sehr  yerdient  machte  sich  Seh  reg  er  um  die  Operation  der 
Mastdarmfisteln  durch  einen  von  ihm  erfundenen  neuen  Apparat. 
Ist  er  auch  zunächst  nur  für  die  Ligatur  incompleter,  besonders 
hoch  in  den  Mastdarm  hinauflaufender,  Mastdarmfisteln  berechnet, 
so  ist  er  jedoch  auch  bei  jeder  completen  Afterfistel  anwendbar.  Die 
Beschreibung  möge  in  seinen  „chinirgischen  Versuchen"  nachge- 
lesen werden.  Ebendaselbst  registrirt  er  das  Verfahren  der  Unter- 
bindung nach  den  yerschiedenen  Formen  der  Fisteln  und  erörtert 
zugleich  eingehend  einige  besondere  Momente  der  Operation. 

Auf  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Ischurie,  welche 
durch  die  Gegenwart  kleiner,  in  der  Blasenmündung  oder  im  häu- 
tigen Theile  der  Harnröhre  eingeklemmter.  Steine  entsteht,  lenkte 
Schreger  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 

Die  Diagnose  ist  meistens  sehr  schwer.  Dennoch  gelang  es 
Seh.  Anhaltspunkte  für  dieselbe  zu  finden. 

Man  darf  auf  sie  schliessen  1)  wenn  die  Ischurie  kommt  und 
wieder  kommt,  ohne  dass  solche  Einflüsse,  welche  den  dynami- 
schen Zustand  des  Organs  verändern,  z.  B.  Erkältungen  voraus- 
gingen. 

2)  Wenn  man  erßihrt,  dass  der  Anfall  auf  gewisse  mechanische 
Einwirkungen  oder  auf  Bewegungen  des  Körpers  hauptsächlich  in 
senkrechter  Stellung  erfolgt  war,  welche  das  tiefere  Herabsinken 
eines  Steins  gegen  den  Blasenhals  bewirken  konnten. 

3)  Wenn  der  Anfall  bisweilen  unmittelbar  auf  eine  zufällige 

ArcliiT  f.  Oeschichte  d.  Mediciii  n.  med.  Geoffnpl&ie.  VI.  Bd.  16 
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erschütternde  Bewegung  des  Körpers,  besonders  in  einer  Lage, 
wo  die  Beckengegend  höher  als  der  Oberkörper  zu  liegen  kam, 
gelost  wurde. 

Bei  jeder  hartnäckigen  Ischurie^  wo  wegen  örtlicfaer  Hinder- 
nisse der  Katbeter  und  die  Bougie  nicht  angewendet  werden  können 
und  gegen  den  dynamischen  Zustand  gerichtete  Mittel  nichts  wirk* 
ten,  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  eine,  von  kleinen  Steinen  ab- 
hangige Harnverhaltung  vorliege. 

Der  Steinschnitt  ist  in  diesem  Falle  nicht  anzuwenden.  Zu- 
weiten gelingt  es  dem  Kranken,  den  kleinen  Stein  durch  die  Harn- 
röhre auszupressen.  Wenn  dies  nicht  hilft,  glückte  esSchreger 
in  verzweifelten  Fällen,  ohne  Pwacentese  der  Blase,  d^n  Kranken 
Pädliativhülfe  zu  gewähren  und  zwar  durch  Injectionen.  Sie 
wirken  hier  durch  ihre  impulsive  Kraft.  Sie  dürfen  aber  nicht  zu 
spät  ausgeführt  werden,  wo  die  ßlase  schon  überflüssig  mit  Harn 
angefüllt  ist,  auch  nicht,  wenn  schon  beträchtliche  Entzündung 
der  Harnröhre  das  hinlänglich  tiefe  Einbringen  des  Spitzenrohrs 
behindert;  wirksam  sind  sie,  wenn  die  Structur  tief  hinten  in  der 
Harnröhre,  näher  dem  Steine  ist,  femer,  wenn  es  kleine  Steine 
sind.  Der  Impuls  bei  der  Injection  muss  an  sich  stark  genug  sein, 
und  seine  Kraft  soll  möglichst  ungeschwächt  bis  zu  dem  bestimmten 
Punkt  reichen. 

Seh.  beschreibt  dann  die  bei  der  Einspritzung  zu  befolgen- 
den Technicismen  und  Enchieiresen  und  tbeilt  mehrere  Kranken- 
geschichten mit,  welche  die  glücklichen  Resultate,  die  er  durch 
seine  Methode  erziehe,  belegen. 

In  der  Abhandlung  „Ueber  dm  Bla$en$ti^  ohtrhM  der  «SciooM- 
/uge''  giebt  er  wichtige,  dabei  zu  beobachtende  Cautelen  und  En- 
cheiresen  an. 

Sein  wundärztliches  Genie,  v^r  alten  sein  diagnostischer  und 
prognostischer  Scharfblick,  seine  vorsichtige,  umsichtige  und  glücke 
liehe  Therapie  blickt  ebenso  sehr  aus  seinen  zafalr^hen,  in  den 
medicinischen  Journalen  niedergelegten,  übrigen  chirurgischen  Ab- 
handlungen hervor,  wie  namenilicfa  aus  den  in  den  ,/ihmirgi8chen 
Versuchen*'  veröffentlichten  Aufsätzen  über  Kopfverletzung^ 
Lungen  Verwundung,  Paracenlese  des  Thorax,  SeU»tamputation  der 
€enitalien  xmA  Unterleibsverwunduog« 

'Namentlich  letzterer  Fdi  dooimentirt  die  Meisterschaft  Schre- 
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ger's  in  Anwendung  von  zweckmässigen  inneren  Mitteln  bei  com- 
plicirten  äusseren  Verletzungen. 

Zu  den  wichtigsten  chirurgischen  Schriften  Schreger^s  ge- 
hört seine  Ahhandlung  „(/e&er  die  bewegliehen  Conarememe  in  den 
Gelenken  und  ihre  Exstirpation*^.  Dieselbe  erschien  ursprünglich 
als  Programm  zur  Eröffnung  des.  chirurgischen  Clinicums  und  war 
schon  zu  Lebenszeiten  Schreger's  yergriffen,  so  dass  sie  jetzt 
zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Schreger  beschrieb  hier  zuerst  das  Vorkommen  von  be- 
weglichen Concrementen  im  Schultergelenk,  weldie  man  bis  dahin 
nur  im  Knie-  und  Ellbogengelenk  gekannt  hatte. 

Dieser  von  ihm  beobachtete  Fall,  bei  welchem  er  mit  Erfolg 
die  Exstirpation  ausführte,  bestätigte  ihm  die  oft  bezweifelte  Ent- 
stehungsart dieser  Gebilde.  Das  Exstirpirte  verrieth  nämlich  durch 
seine  Form  deuthch,  dass  es  ein  Bruchstück  von  jenem  ligamen- 
tOsen  Knorpelringe  sei,  welcher  in  einzelnen  Individuen  als  nor* 
maier  Bestandtheil  des  Schultergelenks  besteht  und  um  den  Rand 
der  Gelenkhöhle  des  Schulteiiilatts  gelegen,  am  Kapselbande  häutig 
anhängt.  Aus  seiner  Verbindung  durch  krankhafte  Resorption  oder 
zufällige  äussere  Gewalt  gelöst,  yergrössert  sich  ein  solches  Frag- 
ment durch  Anhäufung  von  aussen  und  wird  dann,  so  oft  es  eine 
unzweckmässige  Lage  einnimmt,  mechanisches  Hinderniss  der  Ge- 
lenkbewegung. Bloss  darin,  dass  man  den  Zustand,  welcher  die 
Genesis  dieser  Concremcnte  bedingt,  nicht  von  andern,  in  ihren 
Produkten  ähnlichen,  unterschied,  sondern  sie  einem  gemeinsamen 
Gesichtspunkte  unterwarf,  Hegt  der  Grund  jenes  Widerstreits  der 
Aussprüche  über  die  Zulässigkeit  der  Operation.  Die  englischen 
Chirurgen  haben  das  grösste  Vorurtheil  gegen  die  Operationen. 
Bromfield,  Monro,  Bell,  William  Hey  und  Abernethy 
erklären  sich  insgesammt  gegen  die  Operation.  Um  bestimmter 
urtheilen  zu  können,  muss  man  zwei  verschiedene  Afterbildungs- 
acte  unterscheiden,  einen  unorganischen  und  einen  organi- 
schen. In  jenem  wirkt  die  Plasticität  durch  Aggregation  von 
aussen  und  ihre  Produkte  sind  entweder  Neugebilde,  welche  nach 
den  Gesetzen  der  Wahlanziehung  aus  der  anomal  gemischten  Synovia 
eoncresciren  oder  es  sind 'gleichsam  Incruslationen ,  wozu  je  zu- 
weilen Lymphcoagula ,  öfters  Theile  des  normalen  Gelenkappararts 
die  Basen  darbieten.    Auch  zählt  Seh.  zu  diesen  individuellen  Knor- 

16* 
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peln  jene,  welche  der  Anatom  bisweilen  mit  der  Innenfläche  der 
Gelenkhäute  durch  häutige  Fäden  zusammenhängend  findet. 

Werden  nun  diese  Knorpel  oder  Theile  durch  eine,  auf  das 
Gelenk  wirkende,  Gewalt  aus  ihrem  Zusammenhange  getrennt  oder 
ihrem  Standorte  durch  inneres  Erkranken  oder  ein  krankhaftes 
Streben  zu  ossificiren  entfremdet  und  hierdurch  ausgestossen,  so 
hört  in  diesen  isolirten  Fragmenten  die  organische  Vegetation  auf. 
Es  ist  daher  ihr  Bildungsact  ganz  gleich  dem  Steine  in  der  Blase. 

Anders  verhält  sich  der  organische  Afterbildungsprocess.  Dieser 
ist  in  einer  von  Dyskrasie  oder  mechanischer  Aussengewalt  einge- 
leiteten Veränderung  der  inneren,  chemisch-vitalen  Verhältnisse  des 
Gelenkorganismus  begründet.  Seine  Erzeugnisse  sind  daher  leben- 
dige Auswucherungen  der  kranken  höheren  Gelenkgebilde,  näm- 
lich des  Fettapparats  der  die  Knochengelenkflächen  überziehenden 
Knorpel.  Sie  sind  meist  tophischer  Natur,  zuweilen  sarcomatös,  mit 
Knorpelmasse  durchwebt,  knöchern,  die  von  den  Knochen  ausgeht. 
Doch  sind  sie  nie  so  beweglich  wie  jene  unorganischen  Concremente. 

Bei  der  ersten  Art  ist  die  Exstirpation  durchaus  ungefährlich, 
sie  darf  aber  nicht  bei  der  zweiten  vorgenommen  werden. 

Man  beachte,  jener  gutartige  Zustand  ist  schmerzensfrei,  ausser, 
wenn  die  Concremente  sich  falsch  legen ;  diesen  begleitet  anhaltend 
Schmerz,  jene  Körper  sind  frei  und  nach  den  verschiedenen  Räu- 
men des  Gelenks  beweglich;  diese  dagegen  hängen  mit  den  Flächen 
zusammen,  von  denen  sie  auswuchern,  endlich  ist  bei  jenen  das 
Gelenk  in  formeller  Integrität,  hier  dagegen  partielle  chronische 
Geschwulst.  Erstere  werden  leicht  mit  Gicht  und  Rheumatismus 
verwechselt.  Entscheidend  ist,  dass  die  Individuen  bisher  hiervon 
frei  waren,  und  dass  sich  das  Leiden  plötzlich  durch  eine  Bewegung 
einstellte. 

Seh.  erzählt  dann  mehrere  Fälle,  in  denen  er  die  Operation 
mit  Glück  ausführte  und  giebt  Cautelen  und  Encheiresen  an,  wie 
man  die  Operation  am  Schultergelenk  auszuführen  habe. 

Vor  Allem  ertheilt  er  den  Rath,  den  Einschnitt  nidit  sogleich 
bis  auf  die  Gelenkskapsel  zu  führen,  wie  es  im  Kniegelenk 
geschehen  darf,  sondern  vor  dem  Oeffnen  des  Kapsel- 
bandes die  arteria  circumflexa  humeri  zu  unterbin- 
den, damit  dann  sogleich  nach  dem  Austritte  des  Körpers  die 
innere  Wunde  geschlossen  werden  kann. 
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Um  die  Flechse  des  Biceps  nicht  zu  verletzen,  muss 
das  Concrement  schonvor  dem  Hautschnitt  ausser  der 
Sphäre  der  Flechse  gebracht  werden. 

Orthopftdie. 

Wenn  man  gewöhnlich  angegeben  findet,  der  Franzose  Andry 
sei  der  wissenschaftliche  Begründer  der  Orthopädie  gewesen ,  so 
beruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthum.  Dieselben  sind  vielmehr 
die  deutschen  Aerzte  Mauchard  in  Tübingen  und  Feiler  in  Alt- 
dorf.  Ihnen  schlössen  sich,  wahrscheinlich  durch  letzteren  angeregt, 
Brückner,   Naumburg,  Jörg,  Wanzel  und  Schreger  an. 

Letzterer  machte  sich  nun  dadurch  verdient,  dass  er  sich  be- 
mühte, die  Ursachen  der  Rückgratsverkrümmungen  zu  eruiren  nnd, 
diesen  entsprechend,  eine  rationelle  Therapie  durch  einen  nächt- 
lichen Streckapparat  einzuführen.  Seine  Ansichten  hat  er  nieder- 
gelegt in  der  Schrift  „Versuch  eines  nddulichen  Streekapparats  für 
Rückgratgekrümmte''. 

Schreger  denkt  sich  die  Wirbelsäule  des  Menschenleibes  als 
eine  Reihe  perpendiculär  auf  einander  ruhender  Guben.  In  der 
horizontalen  Lagerung  dieser  cubischen  Körper  ist  die  gerade  Rich- 
tung der  Wirbelsäule  begründet.  Der  horizontale  Stand  hängt 
aber  ab  von  der  ParalleUtät  der  beiden  Flächen  der  Wirbelkörper 
der  oberen  und  der  unteren.  Geht  diese  Parallelität  verloren,  so 
wird  die  gerade  Richtung  der  Wirbelsäule  aufgehoben.  Sie  geht 
aber  verloren,  wenn  die  Wirbelkörper  sammt  ihren  Knorpeln  von 
ihrer  normalen  cubischen  Form  abweichen.  Diese  Abweichung 
wird  dadurch  gegeben,  dass  sich  die  horizontale  obere  Fläche  der 
Wirbelkörper  in  ein  incUnirtes  Planum  umbildet.  Diese  Umbil- 
dung kann  sich  verwirklichen  durch  jeden  Durchmesser  der  oberen 
Fläche,  durch  den  Querdurchmesser  so,  dass  der  niedrigste  Punkt 
der  schiefen  Ebene  in  den  rechten  oder  linken  Rand  des  Cubus 
oder  durch  den  Längendurchmesser,  so  dass  derselbe  in  den  vor- 
deren oder  hinteren  Rand  fällt.  Die  Folge  dieser  Hinneigung  wird 
aber  eben  sein  Verlust  der  perpendiculären  Stellung  der  Wirbel- 
säule, Krümmung  derselben  und  zwar  in  der  Form,  dass  der 
Bogen  der  Krümmung  auf  die  Seite,  in  welcher  die  grösste  Höhe 
der  schiefen  Ebene  liegt,  der  Sinus  derselben  auf  die  entgegen- 
liegende niedrigste  föllt    Es  ergiebt  sich  also,  dass  jede  Rück- 
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gratsTerkrammuDg  als  bestehende  Veränderung  des  formellen  Ver- 
bäUnisses  der  Wirbelsäule  zunächst  begründet  sei  in  dem  Ueber- 
gange  der  horizontalen  Flftchenfonn  bestimmter  WirbelkOrper  in 
die  Form  der  schiefen  Ebene  und  dadurch  erfolgter  Hinneigung 
nach  dem  niedrigsten  Punkte  der  letzteren;  als  Veränderung  des 
Lageverhältnisses  der  mit  den  verkrümmten  Wirbeln  in  nächster 
Verbindung  stehenden  Theile,  in  der  Verrückung  des  Schwer- 
punktes derselben  von  der  Stützungslinie. 

Aus  der  verschiedenen  Richtung  dieser  schiefen  Ebene  resulti- 
ren  die  verschiedenen  Formen  der  RückgratsverkrOmmung  Skoliosis, 
Kyphosis  und  Lordosis. 

Unverkennbar  ist  diese  Verschiebung  der  Flächen  der  Wirbel- 
kürper  das  Resultat  des  gestörten  Vegetationsprocesses ,  der  Ent- 
zweiung seiner  Factoren,  d.  h.  des  Vorherrschens  der  Destniction 
über  die  Construction  in  derGegend  der  Rnochenmasse,  v?elche 
dich  als  die  niedrigere  darstellt. 

Rci  dieser  Metamorphose  waltet  wirklich  Massenverlust  ob. 
Schon  die  Oberfläche  der  Wirbelkörper  erscheint  cohäsionsloser 
auf  der  niedern  Seite  als  auf  der  gegenüber  liegenden  h(ihern. 
Reim  Durchschneiden  der  Wirbelkörper  findet  man  die  Knochen- 
zellen in  der  Gegend,  w^che  der  höheren  Sdte  entsprach,  ge- 
(Irängter;  weiter  und  poröser  die  Textur  in  der  niedern. 

So  spricht  sich  endlieh  die  Zersetzung  der  Materie  aus  in  dem 
gänzlichen  Schwinden  der  Knorpel,  in  der  Umbildung  der  wulstigen 
Ränder  der  Wirbel  in  scharfe  Kanten  und  der  endlichen  völligen 
Vernichtung  derselben,  in  der  concaven  Austiefung  der  Körper 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Fläche  der  gesunkenen  Seite. 

Zuweilen  beschränkt  sich  die  Destructioo  auf  die  Zwischen- 
knorpel, bald  geht  sie  vom  Knochen  aus,  ohne  dass,  gleichzeitig  das 
Volumen  des  Knorpels  leidet.  In  höheren  Graden  der  Entartung  er- 
scheint die  Vegetation  in  allen  Punkten  gleichzeitig  gestört.  Muskel- 
und  Knochensystem  sind  in  einem  ewigen  Gegensatze  begriffen, 
welcher  sich  in  den  Muskeln  als  immer  rege  Contractivität,  in  den 
Knochen  als  beständige  Strebkraft,  jener  Contraction  entgegen  zu 
wirken  ausspricht. 

Getrübt  wird  diese  Vegetation  existiren :  entweder  primitiv  im 
Knochensysteme;  es  treten  nun  zwei  neue  Momente  ein;  das  eine 
ist  die  freiere  Contraction  der  Muskeln  im  Sinus  der  Krümmung, 
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das  andere,  glmhzeitig  wirkende,  die  Last  der  auf  der  Krümmung 
ruhenden  Theile. 

Oder  das  Erkranken  der  Vegetation  im  Knochensysteme  ist 
ein  secundäres,  ein  Folgezastand  des  primitiv  ergriffenen  Muskel- 
Systems,  der  Störung  des  Antagonismus  zwischen  den  zur  Wirbel- 
sUnle  gehörigen  Partien  desselben. 

Die  Folge  dieser  Hinneigung  wird  die  obige  sein,  vermehrter 
Druck  der  Wirbelknorpel  und  Knochen  auf  einander  im  Neigungs- 
winkel und  dadurch  Beschränkung  der  Vegetation  derselben. 

Die  Aufgabe  der  Kunst  besteht  darin,  die  Rückkehr  der  cubr- 
schen  Form  der  Wirbel  zu  bewirken  oder  dem  Fortschreiten  der 
Umformung  Einhalt  zu  thun. 

Für  die  chirurgische  Behandlung  ergeben  sieh  daher  folgende 
Gesetze : 

1)  Sie  wirke  der  Contraction  der  Muskeln  durch  Expansion 
entgegen ; 

2)  sie  hebe  die  abwärts  strebende  Kraft  des  verrückten  Schwer- 
punkts der  Theile,  welche  oberhalb  der  gekrümmten  Stelle  des 
Rückgrats  dasselbe  belasten,  durch  Aufwärtsziehen  der  Masse  dieser 
Theile  ganz  auf. 

Zwar  glaubte  Jörg  auf  einem  directeren  Weg  den  Heilzweck 
zu  erreichen,  indem  er  durch  Druck  auf  den  verrückten  Schwer- 
punkt selbst  wirken  wollte. 

Das  Falsche  dieser  Ansicht  bat  aber  schon  Schreger's  Freund 
Professor  Feiler  in  seiner  Schrift  ^,de  Spinae  dorn  incurvationibus 
earumque  curatione"  nachgewiesen. 

Schreger  beweist  nun,  dass  alle  Druckmaschinen  nichts 
als  „planlose  Gebilde^^  sind. 

Soll  der  höchste  Zweck  der  Ausdehnung,  Rückkehr  normaler 
Vegetation  in  der  Wirbelsäule,  erreicht  werden,  so  ist  Hauptbe- 
dingung, dass  diese  Ausdehnung  in  den  durch  den  Zustand  ge- 
gebenen Graden  ununterbrochen  fortwirke. 

Der  nothwendige  Mechanismus,  selbst  der  bewährtesten  Streck- 
masehinen  schliesst  aber  ihren  bequemen  Gebrauch  zur  Nachtzeit 
aus.  Es  muss  daher  das  Rückgrat  in  dem  Grade  der  Streckung, 
wekbe  ihm  die  Maschine  den  Tag  über  gab,  auch  des  Nachts  er- 
halten werden. 

Darwin  reaUsirte  zuerst  diese  Idee;  er  brachte  die  ausdeh* 
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nende  Kraft  in  einem  Stahlbogen  an,  welcher  am  obern  Theile 
des  Bettes  befestigt  den  Kopf  des  Kranken  am  Kinn  und  Hinter- 
baupte  fasste. 

Schreger  vermittelte  diese  Ausdehnung  nicht  am  Kopfe, 
sondern  durch  Bänder,  welche  unter  den  Armen  durchgingen. 

Da  die  Kranken  diesen  Apparat  schlecht  ertrugen,  indem  sie 
sich  mit  dem  Unterkörper  seitwärts  warfen,  adoptirte  er  den  Venel'- 
schen  Apparat,  an  dem  Feiler  eine  grosse  Verbesserung  anbrachte, 
indem  dei*selbe  nicht  seinen  Stützpunkt  unter  den  Achseln  und  in 
der  Horizontalperipherie  des  Schädels  hat,  sondern  denselben  gegen 
die  Basis  des  letzteren,  namentlich  am  Zitzenfertsatze  und  an  dem 
Rande  des  Unterkiefers  nehmen  liess.  Zu .  dieser  Bestimmung  ent- 
warf er  ein  besonderes  Halsband. 

Der  verbesserte  Feiler'sche  Apparat  ist  sehr  gut  in  bei- 
gefügter Kupfertafel  abgebildet. 

Augenheilkunde. 

Auch  diese  Disciplin  erweiterte  Schreger  durch  seine  „neue 
Methode,  die  Trichiasis  zu  operiren'^  Dieselbe  eignet 
sich  besonders  da,  wo  andere  Methoden  nur  auf  einige  Zeit  Lin- 
derung verschaffen.  Da  in  den  meisten  Fällen  der  Grund  der 
Einwärtskehrung  der  Cilien  in  dem  Tarsus  liegt,  so  wird  durch 
Wegnahme  eines  grossen  Hautstücks  nur  gar  zu  selten  Heilung^ 
erzielt.  Zwar  vnrd  durch  die  Entfernung  des  Ciliarrandes  die  Wohl- 
that  der  Beschattung  des  Auges  durch  die  Wimpern  auf  immer 
verloren,  dafür  aber  auch  radicale  Heilung  bewirkt. 

Schreger  beschreibt  die  neue  Methode  folgendermaassen : 

1)  „Der  Kranke  wird  in  die  Lage  gebracht  wie  bei  der  Staaroperation. 
Er  sitzt  nämlich  vor  dem  Operateur  auf  einem  Stuhle  mit  zurückgebogenem 
Kopfe,  den  der  hinter  ihm  stehende  Gehülfe  fest  an  sich  drückt,  indem  er 
mit  der  einen  Hand  das  Kinn  fasst  und  die  andere  auf  dem  Kopfe  ruhen  lässt, 
wobei  er  zugleich  mittelst  des  Zeige-  und  Mittelfingers  derselben  Hand  das 
Augenlid  etwas  in  die  Höhe  zieht. 

2)  Der  Operateur,  der  entweder  vor  dem  Patienten  sitzen  oder  auch  vor 
ihm  stehen  kann,  spannt  mittelst  des  Zeige-  und  Mittelfingers  der  linken 
Hand  das  Augenlid  und  besonders  den  Augenlidrand  straff  aus  und 

3)  schneidet  dann  mit  einem  bauchicht  gebogenen  kleinen  Scalpell  eine 
Linie  über  dem  Rande  der  Gilien  die  Haut  durch  und  führt  den  Schnitt  parallel 
laufend  mit  dem  Rande,  an  dem  rechten  Auge  gegen  den  inneren  und  am 
linken  gegen  den  äusseren  Winkel  fort,  wo  er  dann  mit  einem  senkrechten 
Schnitte  geendigt  wird.  Die  grössere  oder  mindere  Allgemeinheit  der  krank- 
haften Bildung  des  Augenlidrandes  und  seiner  Wimpern  muss  die  Länge,  den 
Anfang  und  das  Ende  des  Schnittes  bestimmen.  Es  ist  indessen  rathsamer, 
dem  Schnitte  eine  grössere  als  zu  kleine  Ausdehnung  zu  geben,  um  nicht  ii> 
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die  Nothwendigkeit  veraetzt  zn  werden,  die  Operation  nach  einiger  Zeit  wie- 
derholen zu  müssen.  Ist  auf  diese  Weise  genau  bezeichnet,  was  abgetragen 
werden  soll,  so  fasst  man 

4)  das  angeschnittene  Stuck  mit  einer  Hakenpincette  und  zieht  es  etwa» 
an.  Es  sind  diese  Pincetten  besonders  hierzu  geeignet,  weil  sie  sowohl  wegen 
der  kleinen  Häkchen  fast  gar  keinen  Raum  einnehmen,  als  auch  das  Aus- 
gleiten nicht  stattfinden  kann. 

5)  Wird  nun  der  ganze  Rand  durch  kleine  wiederholte  Massenzüge  ab- 
präparirt  und  das  Ende,  womit  das  Abgetrennte  mit  dem  Augenlide  noch 
zusammenhängt,  durchschnitten. 

Die  Blutung  ist  nicht  bedeutend  und  kann  durch  Betupfung  mit  einem 
in  kaltes  Wasser  getauchten  Schwamm  leicht  gestillt  werden.^ 

Arzneimittellehre« 

Auch  diese  Doctrin  liess  Schräger  nicht  ohne  Bereicherung» 
Seinen  Doctorhut  erwarb  er  sich  durch  die  Monographie  „de  cor- 
ticis  fraxini  excelsioris  natura  et  viribus  medicis^^ 

Zunächst  führt  er  aus,  dass  die  Natur  diejenigen  Länder  vor- 
züglich mit  solchen  Dingen  ausgestattet,  die  am  meisten  zur  Ge- 
sundheit und  Leben  der  Einwohner  dienlich  wären,  und  so  hätte 
sie  gegen  einheimische  Krankheiten  auch  einheimische  Mittel  ge- 
liefert. Grönland,  dessen  Einwohner  zum  Skorbut  geneigt  seien, 
beweise  dies  durch  die  dort  wachsende  cochlearia.  Die  südlicheren 
Länder  hätten  die  Citronen,  Tamarinden  und  Cassien.  So  be- 
mühten sich  auch  die  Aerzte,  bei  einheimischen  Bäumen  Rinden  zu 
entdecken,  welche  durch  ihre  medicinischen  Wirkungen  der  China 
gleich  kämen.  Daher  hat  man  der  fraxinus  excelsior  den  Namen 
des  europäischen  Chinabaums  gegeben.  Die  mit  dieser  und  anderen 
angestellten  Experimente  hat  man  eben  nicht  bei  lebendigen  Kör- 
pern, sondern  bei  todten  Fleischstücken  angestellt.  Desshalb  müs- 
sen die  erhaltenen  Resultate  angezweifelt  werden.  Costeus  und 
Willemet  US  haben  sie  aber  neuerdings  für  die  Pharmakopoe  der 
Armen  empfohlen. 

Seh.  untersucht  nun  die  Etymologie  und  die  verschiedenen 
Bezeichnungen  der  Esche,  dann  die  Classen,  in  die  die  Botaniker 
diesen  Baum  setzten,  den  botanischen  Charakter,  die  bekannten 
Specics,  die  Beschreibung  der  fraxinus  excelsior,  die  Synonyma, 
die  Varietäten,  seinen  Standort  und  die  von  ihm  gegebenen  Ab- 
bildungen. 

Im  2.  Capitel  giebt  er  die  chemische  Analyse  und  die  Ex- 
perimente, welche  er  gemeinschaftlich  mit  dem  Professor  der  Chemie^ 
Eschenbach  angestellt  hatte. 
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Es  werden  dann  die  medicinischen  Kräfte  der  Rinde  unter- 
sucht, und  auch  hierzu  die  nöthigen  Experimente  angestdlü  Diese 
ergeben,  4ass  die  Rinde  eine  vorzügliche  adstringirende  Kraft  für 
Theile  des  lebenden  Körpers  besitze,  ferner  auch,  um  todte  Stücke 
vor  der  Fäukiiss  zu  bewahren.  Denn  wenn  man  mittebt  der  China 
Fleisch  kaum  9  Tage  vor  der  Fäulniss  schützen  konnte,  conservirte 
es  sich  bei  der  Eschenrinde  15  Tage.  Wenn  man  damit  die  ausser- 
ordentlichen Wirkungen  vergleicht,  welche  die  alten  Aerzte  Diosco- 
rides,  Paul  Aegineta,Matthiolus,Lusitanus,  Columella 
u.  A.  von  ihr  rühmen,  dann  lohnte  es  sieh,  ein  Decoct  von  ihr  zu 
Cataplasmen,  Injectionen  bei  Gangrän,  bösartigen  Geschwüren,  bran- 
diger Bräune  u.  s.  w.  zu  versuchen.  Uire  antif^rile  Wirkung  be- 
stätigten in  der  neuern  ZeitCosteus  und  Willeme tus.  Wenn 
die  China  sie  hierin  nun  auch  übertreffen  dürfte,  so  ist  sie  doch 
sehr  wirksam  im  Hydrops  und  beim  Oedem  der  Füsse,  in  letzterem 
Falle  als  Um-  und  Anschlag  angewendet.  Auch  gegen  Würmer, 
Gicht  und  Syphilis  wird  sie  von  Vielen  gelobt. 

Schreger's  zweite  Leistung  auf  diesem  Gebiete  war  sein 
,^Kriti8che$  DUpensatorium  der  g^mmm,  sfedfischm  und  universdlm 

Eine  Geschichte  der  Arzneimittellehre  fehk  bis  jetzt  Für  eine 
solche  enthält  angezeigtes  Budi  wichtige  MateriaUen. 

Auch  heute  noch  hat  die  Schrift  grossen  Werth,  weil  in  üxr 
angegeben  ist,  was  die  chemisehe  Untersuchung  der  Geheimmittel 
ergab,  wann  und  in  welchen  Fällen  sie  anzuwenden  sind.    Das- 

■ 

seH>e  ist  mit  dem  Lieblingsmittel  anerkannter  und  berühmter  Aerzte 
geschehen,  welche  in  den  medicinischen  Schriften  bloss  unter  dem 
Namen  ihrer  Erfinder  aufgeführt  sind  oder  nach  ihren  Wirkungen 
und  nach  den  Krankheiten,  ohne  dass  ihre  Bestandlheile  bekannt 
waren. 

Das  Buch  ist  daher  nicht  bloss  ein  Httlfsmittel  ftlr  den  Prak- 
tiker, sondern  zugleich  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der 
verschiedenen  Theorien  über  Krankheiten  und  der  verschiedenen 
Heilmethoden. 

Es  hätte  daher  ebenso  gut  unter  der  Rubrik  „  GeschidUe  der 
Medictn*'  abgehandelt  werden  können. 


Die  Gynäkologie  des  Alterthnins. 

Von  Edward  W.  Jenks  aus  Chicago  in  Illinois. 

Nach  dem  Englischen  bearbeitet 
▼on 

Professor  Dr.  Ludwig  Kleinwftcliter. 

(Schluss.) 

2.  Die  Menstruation  und  ihre  Störungen.  Aristo- 
teles leitet  die  Menstruation  Ton  einer  BlutüberfUliung  des  Kör- 
pers her,  eine  Ansicht,  die  sdbst  noch  Buffon  theilt. 

Nach  Hippokrates  sind  Weiber,  die  nie  schwanger  waren, 
menstrualen  Leiden  viel  mehr  ausgesetzt  als  jene,  die  geboren  haben^ 
denn  die  Venen  der  letzteren  leiten  den  Menstrualfluss  besser  ab 
als  jene  der  ersteren,  weil  der  Lochialfluss  auf  die  Circulation 
wohlthätig  eingewirkt  hat.  Durch  die  Schwangerschaft  werden  die 
Blutgefösse  der  Baucheingeweide,  des  Uterus  sowie  der  Brüste  ge- 
hörig erweitert,  so  dass  späterhin  nach  aberstandener  Geburt  der 
menstruale  Blutabgang  leichter  stattfinden  kann  als  früher.  Erkran- 
ken daher  solche  Weiber  späterhin  an  menstrualen  Leiden,  so 
können  sie  eher  geheilt  werden,  denn  der  Uterus  ist  bereits 
gewöhnt,  sich  zu  entleeren  und  der  Körper  befreit  sich  leichter 
▼on  seiner  Plethora.  Bei  jenen  dagegen,  die  nie  geboren  haben, 
sind  die  Blutgefässe  nicht  gewöhnt,  sich  auszudehnen  und  kann 
ddier  das  menstruale  Blut  nicht  so  leicht  abfliessen.  Die  Blut- 
gefiisse  des  Weibes  sind  zarter,  nehmen  daher  die  Feuchte  des 
Körpers  leichter  auf  als  jene  des  Mannes.  Die  Gewebe  des  Weibes 
sind  zarter  und  erhitzen  sich  mehr.  Dadurch  entstehen  Beschwer- 
den, die  durch  die  Ausdehnung  der  Blutgefässe  gemildert  werden. 
Deshalb  ist  auch  die  Wärme  des  Weibes  eine  höhere  als -jene  des 
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Mannes.  Durch  den  monatlichen  Blutfluss  wird  ein  zu  hohes  An- 
steigen der  Körperwärme  verhindert.  Stockt  bei  einem  Weibe^ 
das  nie  geboren,  der  Menstrualfluss,  so  findet  das  Blut  keinen  Aus-  * 
weg  und  es  erfolgt  das  Gleiche,  wie  wenn  der  Uterus  verlegt  oder 
verdeckt  ist.  Das  Weib  bekommt  Schmerzen  im  Unterleibe  und 
fühlt  eine  Schwere  im  Schoosse.  Bleibt  die  Menstruation  zur  Gänze 
aus,  so  wird  das  Blut  dick  und  zähe.  Die  Behandlung  besteht  in 
der  Darreichung  von  Brechmitteln,  Purgantien  und  Mitteln,  den 
Uterus  zu  reinigen.  Auch  Tränke  müssen  gereicht  werden,  um 
den  Blutumlauf  zu  verbessern.  Nützt  dies  Alles  nichts,  so  muss 
man  annehmen,  das  Weib  sei  schwanger.  Zuweilen  kehrt  nach 
dreimonatlichem  Ausbleiben  der  Blutfluss  wieder  zurück.  Es  stellt 
sich  ein  starker  Blutabgang  ein,  der  fleischähnliches  Gerinnsel  und 
weisses  Blut  enthält.  Zuweilen  glaubt  das  Weib  selbst,  es  sei  schon 
einige  Monate  schwanger,  die  Ausdehnung  des  Unterleibes  spricht 
ebenfalls  für  eine  derartige  Annahme,  bis  es  sich  endlich  zeigt, 
die  Vergrösserung  sei  auf  nichts  Anderes  als  auf  zurückgehaltenes 
Menstrualblut  zurück  zu  führen.  In  anderen  Fällen  wieder  tritt 
die  Menstruation  ganz  regelmässig  ein,  der  Ausfiuss  aber  besitzt 
eine  purulente  Beschaffenheit  und  erzeugt  durch  seine  Schärfe 
Exulcerationen.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  das  Orificium  uteri 
nach  der  einen  Seite  hingekehrt  oder  dass  das  Organ  verbogen  ist 
und  demzufolge  das  menstruale  Blut  im  *Abflusse  behindert  wird. 
Das  Blut  sammelt  sich  dann  mehrere  Monate  hindurch  im  Uterus 
an  und  verhindert  die  Conception.  Häufig  wird  dadurch  Fieber 
veranlasst,  besonders  zu  Zeiten  der  Periode.  In  den  Intervallen 
zwischen  den  Menstruationen  leidet  die  Frau  dann  an  Frösten  und 
Fieber.  Nimmt  die  Menge  des  angesammelten  menstrualen  Blutes^ 
zu,  so  stellen  sich  Beschwerden  in  verschiedenen  Körpertheilen 
ein,  so  namentlich  in  den  Lenden,  im  Bücken,  in  den  Hand- 
sowie  Fussgelenken ,  hervorgerufen  durch  die  Begurgitation  des 
angesammelten  Blutes.  Diese  Theile  schwellen  an  und  schliesslich 
stellen  sich  Krämpfe  in  den  verschiedenen  Gliedern  ein.  Wenn 
sich  der  Zustand  nicht  bessert,  so  verliert  die  Kranke  die  Gewalt 
über  ihre  Glieder,  es  kommt  zur  Lähmung,  weil  das  Blut  um  die 
Nerven  gerinnt.  Wenn  die  Menstruation  zu  profus  wird  wegea 
Erschlaffung  der  Gewebe  oder  weil  sich  die  Mündung  der  Gebär- 
mutter zu  sehr  in  die  Scheide  herabsenkt,   wie  dies  bei  allzu 
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lippigem  Leben  oder  zu  häuOgem  Geschlechtsleben  geschieht,  so 
leidet  das  Weib  durch  den  zu  starken  Blutabgang.  Kommt  unter 
diesen  Umständen  noch  ein  anderes  Leiden  hinzu,  so  wird  die 
Erkrankung  eine  schwere  und  ein  geringfügiger  Zwischenfall  ge- 
nügt, ein  Fieber,  einen  Appetitverlust  und  endlich  eine  Unter- 
drückung der  Menstruation  herbei  zu  führen.  Allmählich  werden 
die  Leiden  schwerer,  die  Kranke  wird  leicht  steril  oder  stirbt  gar 
an  Erschöpfung. 

3.  Die  Amenorrhoe  finden  wir  in  Paulus'  Werken  folgen- 
dermassen  beschrieben.  Zuweilen  fehlt  die  Menstruation,  weil  die 
Gebärmutter  local  kalt  ist.  Häutiger  aber  ist  ein  vorangegangener 
Abortus  daran  schuld  oder  eine  Krankheit  des  Uterus  oder  eine 
solche  ii^end  eines  anderen  wichtigen  Organes,  wie  z.  B.  der  Leber. 
Da  muss  zuerst  die  Krankheit  dieses  Organes  beseitigt  werden,  da- 
nach kann  man  dann  an  die  Beseitigung  der  Gebärmutterkrankheit 
denken.  Sind  keine  Zeichen  einer  äusseren  Läsion  da,  so  ist  es 
klar,  dass  der  Uterus  der  Sitz  der  Klagen  ist.  In  dem  Falle  muiss 
man  Blut  nehmen,  aber  10  Tage  nach  abgelaufener  Menstruations- 
zeit, nicht  mehr  als  2V2  Pf.  und  nicht  weniger  als  1  Pf.  Gleich- 
zeitig muss  man  die  Kranke  mit  Hiera  purgiren.  Danach  ist  die 
Kranke  einige  Tage  zu  stärken  und  sehe  man  darauf,  dass  sie 
gehörig  Bewegung  mache  und  die  unteren  Gliedmassen  ordentlich 
abgerieben  werden.  Die  Nahrung  sei  leicht  verdaulich  und  feucht. 
Angezeigt  ist  es,  Ligaturen  an  die  unteren  Extremitäten  anzulegen, 
die  3 — 4  Tage  liegen  bleiben  und  dann  knapp  vor  der  zu  er- 
wartenden Menstruation  abgenommen  werden.  Gleichzeitig  nehme 
clie  Kranke  fleissig  einen  Trank  von  Myrrhen.  Stellt  sich  trotz- 
dem keine  Blutung  ein,  so  mache  man  einen  Aderlass  am  Knöchel 
und  lege  erwärmende  Pflaster  auf  den  Unterleib,  die  Lenden  und 
Oberschenkel.  Ausserdem  empfiehlt  er  noch  zahlreiche  Medicinen, 
darunter  Fumigationen  der  Vagina. 

Galen  US  behandelt  die  Amenorrhoe  in  seinen  Werken  sehr 
ausführlich  und  empfiehlt  die  Emenagoga  sehr  warm. 

Aätius  ist  in  seinen  Ansichten  bereits  weiter  vorgeschritten. 
Sterile,  schwangere  Weiber,  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  men- 
struiren  nicht.  Bei  den  beiden  Letzteren  wird  der  menstruale 
Ueberschuss  durch  die  excessive  Körperbewegung  consumirt.  Fette 
oder  sehr  hagere"  Körperbeschaffenheit  unterdrückt  zuweilen  die 
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Menstruation.  Fette  Personen  haben  zu  wenig  Blut  in  den  Venen, 
daher  concipiren  sie  selten  und  wenn  doch,  so  ist  ihre  Leibes- 
frucht schwach.  Häufig  werden  die  Regeln  durch  Krankheiten, 
Blutverluste,  abundante  Schweisse,  Erbrechen,  Purgiren  oder  dorch 
Hauteruptionen  plötzlich  unterbrochen. 

Paulus'  Therapie  richtet  sidi  nach  der  Aetiologie  des  Leidens. 
Die  Suppression  bringt  nach  ihm  Schwere,  Trägheit,  Schmerzen 
in  den  Lenden,  im  Kopfe  und  in  den  Augen  henror.  Ist  das 
warme  Temperament  die  Ursache  der  Suppression,  so  ist  die  Kranke 
mit  Kälte  zu  behandeln  und  gebe  man  eine  verdünnende  Kost, 
wie  Lattich,  Fische,  Vögel,  Weinbeeren,  Gurken  u.  d.  m.  Hängt 
das  Leiden  mit  einem  kalten  Temperamente  zusammen,  so  wird 
das  Gesicht  bleich,  bleifarbig  und  der  Harn  wässerig.  Einer  solchen 
Kranken  muss  man  eine  hitzige  Kost  mit  starkem  Weine  geben 
und  kohlende  Arzneien.  Angezeigt  ist  ausserdem  körperliche  Be- 
wegung. Pessarien  kann  man  geben,  aber  solche  scharfer  Nator 
wie  von  Elatherium,  Canthariden  oder  weissem  Helleborus  nicht, 
denii  diese  können  leicht  Reizung  oder  Entzündung  nach  sich 
ziehen.  Ist  die  Amenorrhoe  durch  Obesität  bedingt,  so  beschränke 
man  die  Diät.  Ein  vorsichtiger  Gebrauch  von  Purgantien  ist  unter 
diesen  Umständen  zuweilen  von  ausgezeichnetem  Erfolge.  Bei 
einer  heruntergekommenen,  geschwächten  Amenorrhoischen  dagegen 
leistet  eine  roborirende  Diät  mit  entsprechendem  Regime  sehr  gute 
Dienste.  Ist  die  Amenorrhoe  durch  Nasenbluten  bedingt,  so  be- 
hebe man  die  Suppression  durch  Schwitzen  und  Erbrechen. 

Oribasius  sagt,  Blutungen  erleichtern  das  Weib,  denn  sie 
leiten  das  Blut  ab,  welches  auf  dem  Wege  der  Menstruation  ab- 
gehen sollte.  Man  warte  damit  aber  bis  zur  m^strualen  Periode 
ab,  bis  man  sieht,  dass  der  Menstrualfluss  entweder  ausblieb  oder 
zu  schwach  war.  Die  Menge  des  abzuzapfenden  Blutes  hängt  von 
dem  jedesmaligen  Falle  ab.  Auf  die  Weise,  sagt  er,  habe  er  öfters 
die  Menstruation  wieder  bei  Webern  hervorgerufen,  die  schon 
höheren  Alters  wai^en  und  bei  denen  der  Blutabgang  bereits  seit 
langer  Zeit  ausgeblieben  war.  Er  nimmt  das  Messer  zu  dem  Zwecke 
in  die  Hand  oder  lässt  Blutegel  setzen. 

Antyllus  empfiehlt  unter  anderen  Haemagogis  auch  dieDiu- 
retica  und  den  Gebrauch  stimulirender  Pessarien,  die  auf  die  Uteri- 
nalöffnung  gelegt  werden. 
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Galen  US  entwickelt  folgende  Ansichten.  Die  Mittel  zur  Be* 
forderung  oder  Uemmung  der  Menstruation  sind  jenen  analog, 
welche  die  Milchbildung  steigern,  denn  das  Blut  in  den  Venen  ist 
die  gemrinsame  Quelle  für  die  Milch  wie  für  den  Menstrualfluss. 
Kann  das  Blut  frei  circuliren,  so  ist  genügend  Maiterial  für  diese 
beiden  Ausscheidungen  vorhanden.  Es  gibt  Venen,  die  gemein- 
schaftlich fttr  die  Brüste  und  den  Uterus  bestimmt  sind,  nämlich 
die  Venae  mammarijae  externae  und  epigasti'icae.  Bewegt  sich  das 
Blut  nach  den  einen  hin,  werden  die  anderen  trocken.  Bei  An- 
wendung der  entsprechenden  Mittel  hat  man  aber  diese  Secre- 
tionen  zu  controliren.  Man  muss  nämlich  wissen,  dass  der  Men- 
strualfluss  zuweäeo  wärmerer  und  kräftiger  Mittel  bediH*f,  weil  die 
Venen  des  Unterleibes  schwerer  offen  zu  erhalten  sind,  als  jene 
der  Brust,  denn  der  Uterus  trägt  nicht  zum  Blutaffluxe  b^.  Das 
Menstrualblut  wird  wohl  gegen  den  Uterus  getrieben,  doch  von 
letzterem  nicht  atlrahirt,  während  bei  den  Brüsten  das  Blut  so- 
wohl faingetrieben  als  attrahirt  wird.  Daher  braucht  man  für 
den  Menstrualfluss  stärkere  Mittel  als  für  den  Milchfluss.  Mittel 
welche  die  Milchbildung  befördern,  sind  daher  auch  menstruations- 
befördemde. 

Die  arabischen  Schriftsteller  behandeln  alle  dieses 
Capitel  so  ziemlich  gleichartig. 

Avicenna  empfiehlt  ebenso  wie  Serapion  Ligaturen  um 
die  Oberschenkel,  Venaesectionen  aus  der  Saphena  und  Emenagoga, 
wie  Moschus,  Castoreum  und  Myrrhen. 

Haly  Abbas  ist  für  Bäder,  die  stimulirende  Mittel  enthalten 
und  ebenso  für  stimulirende  Arzneien.  Er  macht  Venaesectionen 
und  schröpft  die  Oberschenkel. 

AlsabaraTiuft  behandelt  nahezu  ebenso,  wie  A^tius.  Um 
die  Schmerzen  zu  mildern,  die  zuweilen  dem  Eintritte  der  Men* 
strualaon  vorausgeben,  gibt  er  laue  Bäder,  empfiehlt  eine  massige 
körperliche  Bewegung  und  eine  verdünnende  Kost. 

Rhazes  und  Eros  sind  für  Blutentziehungen  an  den  Knöcheln, 
heisse  Bäder,  Frictionen  und  Purgantien. 

4.  Uterinal-Hämorrhagien  waren  den  Altra  wohl  be- 
kannt, ebenso  waren  sie  mit  den  fundamientalen  Prindpien  der 
Behandlung,  die  wir  heute  einleiten,  vollkommen  vertraut. 

Hippokrates  spricht  von  den  Blutungen  in  den  Aphorismen. 
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Um  sie  zu  stillen  erapfiehlt  er  das  Auflegen  eines  möglichst  breiten 
Schröpfkopfes.  Es  war  ihm  daher  der  sympathetische  Connex 
zwischen  Uterus  und  Mamma  nicht  unbekannt.  Wenn  ein  Weib, 
welches  weder  schwanger,  noch  nach  der  Gebuit  eines  Kindes  ist, 
Milch  hat,  so  ist  ihr  Menstrualfluss  gehemmt. 

Galen  US  erklärt  diese  Erscheinung  in  der  oben  angeführten 
Weise,  ebenso  Teophilus.  Ob  Hippokrates  der  gleichen 
Meinung  war,  lässt  sich  nicht  gut  entscheiden. 

Oribasius  kennt  auch  den  Connex  zwischen  Uterus  umd 
Brüsten  und  gibt  folgende  Beispiele  desselben.  Wenn  der  Uterus 
in  der  Gravidität  wächst,  vergrössern  sich  auch  die  Mammae. 
Während  das  Gebärorgan  den  empfangenen  Samen  zur  Frucht 
umbildet,  bereiten  die  Brüste  die  zukünftige  Nahrung  far  das  Kind 
vor.  Wenn  die  Menses  filiessen,  filiesst  keine  Milch  und  umge- 
kehrt. In  der  Menopause  atrophiren  die  Brüste  und  schrumpft  der 
Uterus.  Stirbt  die  Frucht  ab,  so  verkleinert  sich  der  Uterus  mit 
den  Brüsten.  Contrahiren  sich  die  Brüste  während  der  Schwanger- 
schaft, so  kann  eine  vorzeitige  Geburt  vorausgesagt  werden. 

Paulus  beschreibt  die  Uterinalblutungen  in  folgender  Weise. 
Unmässige  Blutabgänge  treten  zuweilen  nach  einer  Betehtion  der 
Menstruation,  zuweilen  nach  einer  natürlichen  Geburt  oder  nament- 
lich häutig  nach  einem  Abortus  ein.  In  solchen  Fällen  muss  man 
Ligaturen  um  die  Achselhöhlen  und  Scbaamleisten  legen.  Ausser- 
dem müssen  Arzneimittel  in  die  Vagina  gebracht  werden,  um  die 
Blutung  direct  zum  Stillstande  zu  bringen,  wie  den  Saft  von  Hypo- 
cistitis  oder  der  Acacie  gemengt  mit  Essig.  Ein  ausgezeichnetes 
Mittel  ist  das  Einlegen  eines  in  Essig  oder  in  flüssiges  Pech  ein- 
getauchten Schwammes  oder  das  Einlegen  von  Schwamm-  oder 
Korkasche.  Ausserdem  sind  äusserlich  feuchte  und  adstringirende 
Umschläge  angezeigt.  Sehr  wirksam  sind  Pessarien  von  gepulver- 
ten Galläpfeln  oder  Bosmarin.  Ausserdem  räth  Paulus  intrauterine 
(wahrscheinlich  intravaginaie)  Injectionen  verschiedener  Art  an. 

Aetius  schliesst  sich  in  seinen  Ansichten  so  ziemlich  an 
Paulus  an,  nur  spricht  er  sich  gegen  die  Anwendung  der  Kälte 
aus,  weil  sie  dem  Uterus  nicht  gut  thut. 

Galen,  Oribasius,  Actuarius,  Soranus  und  Moschion 
sagen  uns  das,  was  bereits  oben  erwähnt  wurde. 

Octavius  Horatianus  schreibt  Bäucherungen  mit  adstrin- 
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girenden  Mitteln  vor  und  rätb  an,  Schwämme  oder  Wolle,  ein- 
getaucht in  styptische  Flüssigkeiten,  einzulegen. 

Rhazes  ist  für  Venaesectionen,  adstringirende  Mittel,  Schröpf* 
köpfe  auf  die  Brust,  Tamponaden  der  Vagina  mit  Wolle,  die  Tampone 
eingetaucht  in  eine  Mischung  von  Galläpfeln,  Antimon,  Acacia,  Alaun 
tt.  d.  m.  Ausserdem  befürwortet  er  Pessarien  aus  Aetzmitteln  und  bei 
Blutungen  intra  partum  adstringirende  Kälte  auf  die  Extremitäten. 

HalyAbbas  hebt  hei*vor,  dass  diese  Blutungen  zuweilen  von 
einer  allgemeinen  Plethora  herrühren  und  empfiehlt  daher  Blut- 
entziehungen. Ist  diese  Plethora  mit  einer  wässerigen  Beschaffen- 
heit des  Blutes  complicirt,  so  gebe  man  eine  kräftige  Kost. 

Serapion  und  Alsaharavius  sprechen  sich  ähnlich  aus. 
Avicenna  bespricht  dieses  Capitel  unter  allen  arabischen  Schrift* 
steilem  am  ausführlichsten.  Bei  allgemeiner  Plethora  sind  Pur- 
gantien  und  Blutentziehungen  angezeigt.  Sind  Ulcerationen  die 
Ursache  der  Blutungen,  so  gebe  man  Adstringentia,  Narkotika  u.  d.  m. 
In  manchen  seiner  Recepte  führt  er  bereits  das  Opium  an. 

Den  Alten  waren  die  wohlthätigen  Folgen  einer  entsprechen- 
den Lagerung  des  Körpers  bei  allzu  profuser  Menstruation  wohl- 
bekannt Hippokrates  und  Antyllusu.  A.  empfehlen  zu  dem 
Zwecke  die  Frau  so  zu  legen,  dass  die  Füsse  höher  liegen  als  der 
Kopf,  namentlich  dann,  wenn  die  anderen  therapeutischen  Mittel 
wirkungslos  bleiben,  i) 

5.    Die  Leukorrhoe  wird  von  den  Alten  häufig  erwähnt. 

flip  pokrates  gibt  eine  recht  gute  Beschreibung  der  Symptome, 
welche  sie  zuweilen  begleiten,  nämlich  die  Schwellung  des  Ant- 
litzes, die  Gesichtsblässe,  die  Umfangszunahme  des  Unterleibes,  das 
Anasarca  und  Oedem  der  unteren  Extremitäten  mit  der  zurück- 
bleibenden Grube  nach  angewandtem  Fingerdrucke,  den  kurzen 
Athem,  die  Körperschwäche  u.  d.  m.  Er  hebt  die  Schwierigkeiten 
hervor,  diese  Erscheinungen  zu  beseitigen,  räth  aber  doch  an,  es 
mit  Diureticis,  nassen  Umschlägen,  trockener  Diät  und  Körper- 
bewegung zu  versuchen. 


1)  In  neuester  Zeit  empfahl  ein  deutscher  Gynäkologe,  als  etwas  Neues, 
die  Hochlagemng  der  unteren  Körperhälfte,  um  die  zu  profuse  Menstruation 
zu  mindern.  Hatte  der  Betreffende  historisch -medicinische  Kenntnisse  be- 
sessen, so  wäre  ihm  nicht  der  Lapsus  passirt,  etwas  als  neu  anzuführen,  was 
den  Alten  längst  bekannt  war. 

ArehiT  f.  Oescliichte  d.  Medioin  a.  mod.  GeognpMe.  VI.  Bd.  17 
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Aetius  nennt  die  Leukorrhoe  bereite  „weissen  Fluss^  und 
empfiehlt  in  seiner  Therapie  gegen  dieses  Leiden  Frictionen  und 
Adstringentien. 

Galen  sagt,  dass  dieses  Leiden  namentlich  bei  Individuen 
phlegmatischer  Natur  vorkomme. 

Par^  beschreibt  die  Leukorrhoe  als  einen  continuirlichen 
schmerzlichen  Ausfluss  aus  dem  Uterus,  der  namentlich  dann  be- 
deutende Beschwerden  bereite,  wenn  der  Uterus  exulcerirt  sei.  Er 
empfiehlt  dagegen  die  gleichen  Mittel,  wie  man  sie  gegen  Menorrha- 
gien anwendet,  ausserdem  noch  Mineralwässer.  Man  soll  diesen 
Ausfluss  nicht  zu  rasch  hemmen,  weil  sonst  die  Leber  erkranken, 
ein  Hydrops  eintreten  kann  oder  Fieber,  Gehirnkrankheiten  und 
Uterusexulcerationen  nachfolgen  können. 

6.   Die  Lageveränderungen  des  Uterus. 

DerProlapsusuteri  wird  von  den  Alten  häufig  besprochen. 

Hippokrates  beschreibt  einen  Fall  von  Procidentia  uteri 
sehr  gut.  Er  sagt,  der  Uterus  hängt  wie  ein  Scrotum  hervor  und 
ordnet  unter  diesen  Umständen  an,  kalte  Umschläge  auf  die  Scham 
zu  machen,  Waschungen  der  vorgefallenen  Theile  mit  adstringiren- 
den  Flüssigkeiten  vorzunehmen  und  die  Reposition  zu  versuchen, 
wobei  das  Weib  mit  abducirten  gebeugten  Beinen  auf  dem  Rücken 
zu  liegen  habe. 

Paulus  sieht  den  Prolapsus  als  ein  seltenes  Ereigniss  an. 
Er  kommt  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande,  durch  einen  Fall  von 
der  Höhe,  wobei  die  Haltebänder  des  Uterus  zerreissen,  durch  ein 
ungeschicktes  Entfernen  der  Nachgeburtstheile,  wenn  sie  fest  an- 
gewachsen sind,  durch  eine  ungeschickt  vorgenommene  Embryo- 
tomie,  durch  einen  Schlag,  durch  psychische  Alterationen,  wie 
Schreck,  Kummer,  Sorge,  denen  eine  Erschlaffung  des  gesammten 
Organismus  folgt.  Nach  dem  Prolapsus  stellt  sich  zuweilen  Läh- 
mung und  Atonie  der  betreffenden  Theile  ein,  was  man  nament- 
lieh  bei  heruntergekommenen  Weibern  beobachtet  Paulus  kennt 
nur  den  incompleten  Prolapsus.  Er  sagt  zwar,  es  werde  wohl 
auch  berichtet,  dass  der  ganze  Uterus  hervortrete,  doch  glaubt 
er  nicht  daran,  denn  wie  könnte  man  ihn  dann  wieder  repo- 
niren  und  an  seiner  früheren  Stelle  erhalten.  Seine  Therapie  ist 
folgende.  Zuerst  hat  man  die  Därme  zu  entleeren  und  den  Harn 
zu  nehmen,  um  den  Uterus  von  jedem  Drucke  zu  befreien.   Dann 
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lege  sich  das  Weib  auf  den  Rücken,  das  Kreuz  erhöht  und  schiebe 
man  die  vorgefallene  Gebärmutter  mittels  eines  Sttlckes  Wolle,  das 
man  in  Acaciensaft  getaucht,  vorsichtig  wieder  zurück.  Die  Wolle 
verbleibe  in  der  Scheide.  Nach  gelungener  Reposition  liege  das 
Weib  auf  dem  Rücken  mit  überschlagenen  gestreckten  Reinen. 
Auf  den  Nabel  setze  man  Schröpfköpfe  und  am  dritten  Tage  gebe 
man  ein  Sitzbad  von  adstringirenden  Abkochungen.  Darnach  ent- 
ferne man  den  Wolletampon  und  lege  einen  neuen  ein.  Diese 
Rehandlung  werde  alle  drei  Tage  wiederholt,  bis  die  Frau  genesen 
ist.  Kann  man  den  Vorfall  nicht  reponiren,  so  schneide  man, 
wenn  Morlification  eintritt,  den  vorgefallenen  Uterus  ruhig  ohne 
Sorgen  ab,  denn  es  sei  dies  schon  einmal  ohne  weitere  üble  Folgen 
gethan  worden.  Er  beruft  sich  hier  auf  A  et  ins  und  dieser  wie- 
der auf  So  ran  US.  Zuweilen  beruft  sich  Paulus  bei  Resprechung 
der  Lageveränderungen  des  Uterus  auf  die  Aspasia. 

Alsaharavius  empfiehlt  die  gleiche  Rehandlung  wie  Paulus. 
Er  ist  auch  für  die  Exstirpation  des  Uterus,  wenn  die  Reposition 
nicht  gelingt. 

Avenzoar  theilt  zwei  Fälle  mit,  in  denen  der  Uterus  gänz- 
lich vorgefallen  war,  den  einen  Fall  sah  er,  den  anderen  einer 
seiner  Freunde. 

Haly  Abbas  sagt  ebenfalls,  dass  zuweilen  der  ganze  Uterus 
vor  die  Vagina  trete. 

Solide  Pessarien,  um  mittelst  dieser  den  prolabirten  Uterus 
zurück  zu  halten,  scheinen  die  Alten  nicht  gekannt  zu  haben. 

Par^  rühmt  sich,  unter  solchen  Umständen  einmal  mit  gün- 
stigem Erfolge  den  Uterus  exstirpirt  zu  haben  und  erwähnt  ausser- 
dem noch  einige  einschlägige  Fälle.  Ausserdem  berichtet  er  über 
einen  Fall,  in  dem  nach  eingetretener  Gangrän  eine  spontane 
Amputation  des  Uterus  erfolgte  und  das  Weib  dennoch  genas. 

Oribasius'  Therapie  ist  folgende:  Warme  Räder,  um  die 
Fäces  zu  erweichen  und  deren  Abgang  zu  befördern,  die  Ent- 
leerung der  Harnblase,  worauf  er  das  Gleiche  thut  wie  Paulus. 
Auch  er  befürwortet  eine  eventuelle  blutige  Entfernung  des  irre- 
possiblen  Uterus,  ebenso  wie  Themison. 

7.  Die  Mole  bildet  sich  nach  Hippokrates  bei  Ueber- 
schuss  von  menstrualem  Rlute,  complicirt  mit  einer  üblen  Re- 
schaffenheit   des   Sperma.     Der  Unterleib   schwillt,   wie   in   der 
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ScbwaagencbafI,  an.  Fnichtbewegongcfki  stellen  sich  aber  keine 
ein  und  ebenso  enthalten  die  BiHste  keine  Mikh,  obgleich  der 
Schlund  anschwillt.  Dieser  Zustand  dauert  zu  mindest  2,  manch- 
md  auch  3  lahre  an.  Ist  die  Mole  solid,  so  stirbt  das  Weib, 
denn  der  Uterus  kann  diese  feste  Masse  nicht  heraustreiben.  Be^ 
steht  dagegen  die  Mole  aus  mehreren  ITieDen  oder  bricht  sie  ent- 
zwei, so  stellt  sich  ein  Blutsturz  ein  und  es  gehen  aus  der  Scheide 
Stücke  Fleisch  ab.  Die  Diagnose  stellt  man  aus  der  Vergröaserung 
des  Unterleibes  bei  Fehlen  der  Pruchtbewegungen,  denn  ein  Knabe 
fiSIngt  sich  im  3.,  ein  Mädchen  im  4.  Monate  zu  bewegen  an.  Ist 
nun  dieser  Zeitraum  yerflossen,  ohne  dass  sich  Bewegungen  im 
Unterleibe  einstellen,  so  ist  die  Gegenwart  einer  Mole  sehr  wahr- 
scheinlich. Ein  anderes  wichtiges  diagnostisches  Zeichen  ist  das 
Fehlen  der  Milch.  Die  Behandlung  besteht  darin,  das  Weib  zu 
purgiren  und  den  Uterus  auszuwaschen,  doch  kann  man  dadurch 
auch  eine  bestehende  Schwangerschaft  unterbrechen.  Zuweilen  er- 
reicht man  den  Abgang  der  Mole  auch  dadurch,  dass  man  das 
Weib  auf  knappe  Kost  setzt,  wodurch  die  Gewebe  erschlaffen  und 
Abortus  eintritt. 

Paulus  liefert  eine  viel  bessere  Beschreibung.  Die  Mole  ist 
nach  ihm  eine  skirrhöse  Geschwulst,  die  sich  zuweilen  in  der  Nähe 
des  Muttermundes,  zuweilen  im  Körper  der  Gebärmutter  bildet  und 
sich  wie  ein  Stein  anfühlt  Das  Weib  ist  hierbei  abgemagert, 
blass  und  hat  keinen  Appetit.  Die  Menstruation  sistirt,  die  Brüste 
schwellen  an,  so  dass  man  an  eine  Schwangerschalt  oder  eine 
Wassersucht  denken  kann.  Die  letztere  kann  man  ausschliessen, 
wenn  die  Anschwellung  eine  harte  ist  und  man  beim  Anschlagen 
des  Unterleibes  mit  den  Fingern  nicht  den  Schall  des  Wassers 
yernimmt.  Zuweilen  übergeht  die  Krankheit  aber  in  der  That  in 
eine  Wassersucht.  In  manchen  Fällen  yeranlasst  die  Mole  einen 
Blntabgang.  Es  ist  daher  angezeigt,  das  Weib  in  ein  kühles, 
dunkles  Zimmer  zu  legen,  die  Füsse  erhöht  und  sie  Ruhe  ein-» 
haUen  zu  lassen,  denn  Bewegungen  jeder  Art  begünstigen  den 
Eintritt  von  Blutungen.  Die  Behandlung  sei  gegen  die  Anschwel- 
lung, die  wassersüchtigen  Ergüsse  und  die  Blutungen  gerichtet, 
Paulus  erwähnt  fernerhin,  dass  Manche  mit  dem  Worte  Mole 
nidit  organisirte  fleischige  Massen  bezeichnen ,  die '  sich  an  den 
Wänden  der  Gebärmutter  bilden  und  die  wie  eine  Frucht  geboren 
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werden.  1)  Bei  solchen  Gewächsen  bat  man  erschlaffende  Mittel  zu 
geben,  um  ihren  Abgs^g  herbeizuführen.  Edward  W.  Jenks 
meint,  unter  der  erst  genannten  Mole  seien  fibröse  Tumoren  der 
Ovarien  oder  vielleicht  carcinomatöse  El^krankungen.  der  Cervix  ^u 
verstehen  und  unter  der  zweit  erwähnten  vielleicht  Hydatiden,  wie 
sie  von  vielen  der  Altien,  wie  von  fiippokrates,  Anistoteies, 
Plutarch,  Pljnius,  Actuarius,  Nonnus,  Moschi/in,  Rha* 
zes  u.  A.  beschrieben  werden. 

GaJenus  und  Avi.cenna  sehen  die  wahre  Mole  ala  dad 
Product  eines  verdorbenen  Sperma  an,  daher  sie,  ihrer  Ansicht 
nach,  nie  bei  Jungfrauen  vorkommt.  Eine  entgegengesetzte  An- 
sicht Vjcrtreten  neuere  gynäkologische  Schriftsteller  me  Par^,  Mar* 
tinus,  Akakia,  Mercatus  und  Ruysch. 

AStius  bespricht  nur  die  erst  erwähnte  Molenform  des  Psiulus. 

Nach  den  Schriften  Oribasius',  Soranus',  A^tius'  und 
Actuai'ius'  zu  schliessen,  scheint  unter  der  s,  g.  Mde  häufig  eine 
Extrautrin^l-SchwaBgerscbaft  verstanden  worden  zu  sein^ 

8.  Der  Cancer  des  Uterus.  Hippokrates  sagt,  dass 
der  bereits  vorgeschrittene  Krebs  unheilbar  ist  und  es  besser  sei, 
keine  Behandlung  einzuleiten,  denu  bei  einer  solchen  sterbe  die 
Frau  früher,  als  wenn  man  den  Fall  sich  selbst  überlasse. 

Paulus  kennt  die  noch  nicht  aufgebrochenen  Caroinomkno- 
4)en  sawie  die  Rrebsgeschwür«  mit  ihrem  jauchigen  Secrete.  ^  Er 
erklärt  die  Krankheit  für  unheilbar  und  sagt^  man  kOnne  nichts 
Anderes  tiiiin,  als  die  begleitenden  Beschwerden  mildern. 

Oribasius  spricht 'si€h  in  gfdcber  Weise  aus  und  Empfiehlt 
zur  Linderung  der  Schmerzen  medicamentösei  Bäder,  Vaginalinjec* 
iionen  von  Weibermilcfa  !und  Pessarien,  -mlit  Opium  und  Saffran 
angemachti  > 

9.  Die  Entzündung  des  Uterus  kommt  nach  Qribasius 
durch  einen  Schlag,  durch  die  Retentio  mensium^  den  Abortus,  einen 
plötzlichen  Frost,  durch  Flatulenz  odeir  Uloeration  zu  Stande.  Die 
Symptome  dieser  Krankheit  sind  folgende:  ein  acutes  brennendes 
Fid[>er,  locale  Schmerzen  in  verschiedenen  entfernten  Korpertliei* 
len,  «peciell  im  Kopfe,  Naieken,  in  den  Augen  und  Händen.  Eine 
bedeutende  HtAe  erreichen-  diese  Schmerzen  nur,  wenn  sich  der 


1)  Ohne  Zweifel  libr^e  Polypen. 
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Uterus  in  einem  krankhaften  Zustande  befindet.  Im  Uterus  selbst 
fühlt  die  Frau  bohrende  Schmerzen.  Bei  Entzündung  des  rück- 
wärtigen Theiles  der  Gebarmutter  haben  die  Schmerzen  ihren  Sitz 
in  der  Scham,  dabei  wird  das  Rectum  comprimirt  und  bei  Seite 
gedrängt,  so  dass  die  Deßication  behindert  ist.  Sitzt  die  Ent- 
zündung in  der  vorderen  Uterushälfte,  so  ist  die  Harnentleerung 
erschwert.  Der  Muttermund  ist  immer  geschlossen.  Ist  die  untere 
Hälfte  der  Gebärmutter  entzündet,  so  fühlt  sich  der  Muttermund 
härter  und  wärmer  an  als  gewöhnlich.  Um  das  Leiden  zu  be- 
seitigen, lässt  er  die  Kranke  Ruhe  einhalten  sowie  Einreibung  mit 
Wein  und  Oel  in  der  Schamgegend  machen.  Bekommt  die  Ent- 
zündung einen  Rothlauf  ähnlichen  Charakter,  so  muss  man  Kälte 
anwenden  und  Sitzbäder  anordnen. 

10.  Abscesse  des  Uterus  (Beckenabscesse)  kannten 
die  Alten. 

Oribasius  z.  B.  sagt,  man  solle,  falls  die  Entzündung  des 
Uterus  in  Eiterung  übergeht,  letztere  durch  Gerstenmehlumschläge 
und  irritirende  sowie  erhitzende  Pessarien  befördern.  Bricht  der 
Abscess  auf,  so  entleert  sich  der  Eiter  durch  den  Muttermund, 
zuweilen  durch  die  Blase,  am  häufigsten  aber  durch  das  Rectum. 

Paulus  bespricht  die  Abscesse  sehr  eingehend.  Wandelt  sich 
die  Entzündung  in  Abscedirung  um,  so  werden  die  Krankheits- 
symplome  heftiger.  Es  stellen  sich  auch  Fieberbewegungen  ein. 
Knapp  bevor  der  Abscess  aufbricht,  tritt  Fieber  ein  und  werden 
die  Schmerzen  sehr  heftig  und  gleichzeitig  ist  die  Harn-  sowie 
Stuhlentleerung  wegen  des  Druckes  von  Seite  des  geschwollenen 
Uterus  behindert.  Die  Gegenwart  der  Abscesse  erkennt  man  mittels 
des  Spiegels,  mittels  des  untersuchenden  Fingers  und  aus  der  In- 
tensität des  Schmerzes.  Man  trachte  den  Eintritt  der  Eiterung 
durch  Kataplasmen,  Sitzbäder  sowie  Pessarien  mit  Terpentin  und 
Myrrhe  zu  befördern.  Tritt  der  Durchbruch  nicht  spontan  ein,  so 
entleere  man  den  Eiter  mittels  eines  Einschnittes. 

.  11.  Die  Ulcerationen  des  Uterus.  Nach  Paulus  ex- 
ulcerirt  der  Uterus  nach  schweren  Geburten,  nach  eingeleitetem 
Abortus,  scharfen  Medicamenten  oder  ist  die  Exulceration  die  Folge 
eines  aufgebrochenen  Abscesses.  Man  erkennt  die  Exulceration 
mittels  des  Spiegels  oder  bei  höherem  Sitze  derselben  aus  dem 
eitrigen  Ausflusse.     Besteht  eine  Ulceration,  so  reinige  man  die 
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eiternde  Stelle  und  verwende  hierzu  besänftigende  Mittel,  nament- 
lich solche  aus  Mohnköpfen  bereitete.  Breitet  sich  die  Eiterung 
aus,  so  nehme  man  Adstringentien.  Ausserdem  lasse  man  äusser- 
lich  Kataplasmen  auflegen,  denn  sie  wirken  in  die  Tiefe  durch  die 
Poren  der  Haut.  Paulus  entnimmt  dies  Alles  aus  den  Compi- 
lationen  Aötius',  der  wieder  sagt,  dass  er  das  Mitgetheilte  aus 
den  Schriften  des  Archigenes,  der  Aspasia  und  desAskle- 
piades  geschöpft  habe. 

12.  Fissuren,  Condylome  und  Hämorrhoiden  des 
Uterus.  Paulus  ist  es  bekannt,  dass  die  Fissuren,  die  Ein- 
risse des  Muttermundes,  Folgen  einer  schweren  Geburt  sind.  Im 
Beginne  tibersieht  man  sie,  späterhin  aber  fühlt  man  sie  mit  dem 
untersuchenden  Finger.  Sie  bluten  während  des  CoYtus  in  Folge 
der  stattfindenden  Friction.  Man  sieht  sie  auch  von  der  Vagina 
aus.  Chirurgisch  braucht  man  sie  nicht  zu  behandeln.  Zu  ihrer 
Heilung  gibt  er  eine  Reihe  von  Mitteln  an.  Zuweilen  geschieht 
es,  dass  diese  Fissuren,  wenn  sie  lange  andauern,  Anlass  zur  Ent- 
stehung von  Condylomen  geben.  Die  Condylome  werden  wie 
die  Fissuren  behandelt.  Hämorrhoiden  bilden  sich  am  Mutter- 
mund und  am  Halstheile  der  Gebärmutter.  Man  entdeckt  sie  mittels 
des  Speculum.  Am  besten  entfernt  man  sie  mit  der  Scheere,  doch 
kann  man  auch  Adstringentien  anwenden. 

Edward  W.  Jenks  glaubt,  dass  man  unter  diesen  s.  g.  Fis- 
suren, Condylomen  und  Hämorrhoiden  wahrscheinlich  Tumoren  des 
Uterus  verschiedener  Art  zu  verstehen  habe. 

Afitius  unterscheidet  harte,  varicöse  und  maligne  Tumoren. 
Die  harten,  nicht  blutenden  fasse  man  mit  der  Zange,  unterbinde 
sie  und  schneide  sie  dann  ab. 

C  eis  US  und  auchA^tius  erwähnen  Condylomata,  die  durch 
Entztlndung  entstehen.  Paulus  dagegen  bezeichnet  mit  diesem 
Terminus  bloss  callöse  Tuberkeln  des  Uterus. 

Octavius  Horatianus  gibt  gegen  die  Condylome  arsen- 
hältige  Trochisci,  die  ausgezeichnet  wirken  sollen. 

Andere  Autoren  empfehlen  wieder  sehr  warm  den  Gebrauch 
von  Terpentin  enthaltenden  Pessarien. 

13.  Phimus  im  Uterus  (Stenose).  Unter  Phimus  ver- 
standen die  Alten  Verengerungen  des  Muttermundes  durch  callöse 
Massen.     Sie  sind  die  Folgen  von  Ulcerationen  und  werden,  nach 
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Paulus,  mil  emoUiirendeD  Silzbadern  und  erweichenden  PeBsarien 
behandelt.  Aaiius  erwAnt  eine  eingreifendere  aber  geßÜbrUchere 
Behandlungsmethode.  Er  Ahrt  einen  Preasschwamm  ein,  der  mit 
einer  Arsenik  oder  Alaun  enthaltenden  Salbe  angefettet  ist.  Hippo- 
k  r  a  t  e  6  empfiehlt  den  Grttnspan,  während  A  v  i  c  e  n  n  a  nur  cbirur« 
gisch  voif^eht 

14.  Die  Atresie  der  Vagina  und  des  Uterus  kannten 
die  Alten. 

Hippokrates  sagt,  dass  zuweilen  nach  der  Geburt  Ver- 
engerung der  Vagina  eintrete.  Wenn  die  Weichtheile  zerreissen, 
entstehen  wunde  Stellen,  diese  entzünden  sich  und  schliesslich  ver- 
wachsen die  sich  berührenden  Huttermundslippen.  Der  Menstrual- 
fluss  kann  dann  nicht  abgehen  und  es  treten  Beschwerden  ein. 
In  dem  Falle  muss  man  operativ  eingreifen,  die  Stenosirung  ti*en- 
neu  und  weiterhin  zu  verhindern  trachten,  dass  die  getrennten 
Flächen  nicht  wieder  zusammen  wachsen.  Er  führt  einen  ein- 
schlägigen Fall  an,  in  dem  er  auf  die  Weise  Heilung  erzielte.  Dieses 
Weib  gebar  hernach  noch  einige  Male. 

Oribasius  meint,  dass  im  Falle  einer  Imperforation  des  weib- 
lichen generativen  Organes  die  abschliessende  Membran  zuweilen 
zwischen  den  Labia  majora,  zuweilen  in  Mitten  der  Vagina  oder 
gar  am  Muttermunde  liegt. 

Nach  Paulus  ist  die  Atresie  angeboren  oder  in  Folge  früherer 
Krankheiten  erworben.  Je  nachdem  der  Verschluss  tief  unten  am 
Scheideneingange  oder  höher  oben  sitzt,  ist  er  fleischig  oder  mem- 
branös.  Der  Verschluss  verhindert  die  Cohabitation  und  die  Con- 
ception,  zuweilen  auch  den  Abfluss  des  Menstrualblutes.  Hat  man 
sich  die  Stenose  ohne  oder  mit  dem  Speculum  zu  Gesicht  gebracht» 
so  trennt  man  sie,  wenn  sie  eine  blosse  Adhäsion  ist,  einfach 
mittels  eines  Zuges  oder,  wenn  sie  substantieller  ist,  mit  dem 
Messer,  nachdem  man  sich  sie  Arüher  mit  Haken  angezogen  hat. 
fiierauf  wird  die  Blutung  gestillt  und  trachtet  man  Heilung  ohne 
Wiederverwachsung  zu  erzielen.  Zu  diesem  Zwecke  bedient  sich 
Paulus  eines  Priapus  ähnlichen  Instrumentes. 

Soranus,  A^tius  und  Celsus  beschreiben  auch  diese  Ope- 
ration, Der  Letztgenannte  macht  bei  membranOsem  Verschlusse 
einen   Kreuzschnitt,    worauf  er  die  Membran  vollständig  heraus 
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sctmeideL    Zur  VerhincJeruug  der  Wi^ervereinigun^  legt  er  eine 
BleirObre  eip. 

Origioell  ist  der  Rath  Abulkasis',  statt  des  Bleirohres:  „Goeat 
mulier  omni  die,  ut  non  consolidetur  loeus  vice  alia^^ 

Alsaharayius  entfernt  die  verschliessende  Membran  mit  dem 
Messer  oder  mit  corrosben  Mitteln. 

Rhazes  durchtrennt  die  verschliessende  Membran  mit  einem 
eisernen  Instrumente  und  legt  dann  eine  Sonde  ein. 

Aristoteles  erwähnt  gleichfalls  die  Imperforatio  vaginae  und 
beschreibt  deren  operative  Beseitigung. 

15.  Die  Zerreissung  des  Perineum.  Par6  erwähnt, 
das  Mittelfleisch  zerreisse  zuweilen  bei  der  Geburt  und  zwar  bis 
in  den  Anus  hinein.  Dann  sei  es  nöthig,  einige  Nähte  anzulegen. 
Er  hält  dieses  Ereigniss  für  bedenklich,  denn  bei  neuerhcher 
Schwangerschaft  dehnen  sich  die  Theile  nicht  gehörig  aus  wegen 
der  bestehenden  Narben.  Man  sei  gezwungen,  Schnitte  zu  machen 
und  dann  die  Weichtheile  zu  zerreissen,  um  die  Geburt  zu  er- 
möglichen. Er  ist  der  Erste,  der  eine  secundäre  Vereinigung  des 
Perineum  anempfiehlt. 

Guillemeau  ist  der  Erste,  der  die  Perineoraphie  in  allen 
ihren  Details  beschreibt. 

16.  DieSterilitäthat  nach  den  Alten  verschiedene  Ursachen. 

Hippokrates  kennt  folgende  Ursachen  der  Sterilität:  1)  Der 
Muttermund  ist  in  Folge  von  V^drehung  schief  gestellt;  2)  die 
Innenwand  der  Gebärmotter  ist  entweder  angeboren  zu  glatt  oder 
ist  die  Glätte  acquirirt  durch  Narbe»  und  Geschwüre,  in  beiden 
Fällen  wird  der  Same  nicht  zurückgehalten;  3)  in  Folge  von  Sup- 
pression  der  Menses  oder  einer  Obstruction  oberhalb  des  Mutter- 
mundes wird  die  Empföngniss  unmöglich ;  4)  findet  die  Schwänge- 
rung nicht  auf  dem  Wege  der  Venen  statt,  so  wird  der  Uterus 
derartig  mit  Blut  überfüllt,  dass  er  das  Sperma  nicht  zurück  hält. 
Das  Gleiche  erfolgt  bei  zu  profuser  Menstruation,  weil  bei  dieser 
die  Fähigkeit  des  Blutes,  das  Sperma  zurück  zu  halten,  gescihwächt 
ist  und  das  übermässig  secemirte  Menstrualblut  das  Sperma  weg* 
spült;  5)  der  Prolapsus  uteri  macht  die  Uterusmttndung  tiart  und 
caltös  und  verhindert  dadurch  die  Schwängerung« 

Nach  Paulus  wird  die  Sterilität  zuweilen  durch  eine  mangel* 
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hafte  ErBährung,  zuweilen  auch  durch  eine  Plethora  hervorgerufen. 
Es  ist  daher  sehr  wichtig,  das  Allgemeinbefinden  zu  regeln  und 
eine  entsprechende  Diät  einhalten  zu  lassen.  Fette  Weiber  sind 
zur  Zeugung  untauglich,  weil  sie  nicht  genug  Samen  haben,  ebenso 
heruntergdiommene.  Die  Weiber  müssen  auf  ihre  Gebärmutter 
und  den  Menstrualfluss  achten,,  dass  er  nicht  verstopft  werde  und 
daher  eine  solche  Kost  zu  sich  nehmen,  die  den  Monatsflujss  be- 
fördert. Die  Sterilität  mag  durch  eine  kalte  üble  Beschaffenheit 
(Intemperamentum)  des  Uterus  herbeigeführt  werden,  die  sich  durch 
ein  Ausbleiben  der  Regeln  anzeigt.  In  solchen  Fällen  muss  eine 
aromatische,  stimulirende  Kost  gegeben  werden,  um  die  natürliche 
Wärme  anzuregen.  Gleichzeitig  ist  es  gut,  wenn  der  Unterleib 
ft*ottirt  wird.  Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  gewöhnlich,  die 
Menstruation  spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Ge- 
schlechtstheile  exulcerirt,  so  erkennt  man  daraus,  dass  der  Uterus 
ein  warmes  Intemperament  hat.  Da  ist  eine  kühlende,  feuchte 
Kost  angezeigt  und  ebenso  kühle  Umschläge.  Bei  Sterilität,  be- 
dingt durch  Feuchte  des  Uterus,  sind  die  Menses  dünn  und  profus. 
In  diesen  Fällen  ist  eine  austrocknende  Kost  angezeigt.  Bei  grösserer 
Trockene  der  Gebärmutter  heilt  man  die  Sterilität  mittels  Bädern 
und  Salben.  Behindert  dicker  Humor  die  Conception,  so  muss 
dieser  herauspurgirt  werden.  Ist  dagegen  die  Gebärmutter  auf- 
gebläht, so  gebe  man  aromatische  Mittel  und  Pessarien.  Einen 
verschlossenen  Muttermund  eröffne  man  mittels  aromatischer  In- 
jectionen  und  gleichzeitig  wende  man  Terpentin,  Nitrum,  Elaterium, 
Cassia  und  Theerwasser  an.  Bei  klaffendem  Muttermunde  gebe 
man  Adstringentien.  Zuweilen  ist  die  Unfruchtbarkeit  dadurch  be- 
dingt, dass  eine  Distorsion  des  Uterus  besteht.  Da  ist  der  Coltus 
a  posteriori  angezeigt. 

Serapion,  ebenso  wie  A^tius,  hat  bei  der  Behandlung  der 
Sterilität  namentlich  die  Regelung  der  üblen  Temperamente  des 
Uterus  im  Auge. 

Oribasius  empfiehlt,  ebenso  wie  Paulus,  den  CoYtus  a  po- 
steriori. Weiterhin  sagt  er,  man  müsse  unter  Umständen  den 
Muttermund  dilatiren,  um  die  Conception  zu  ermöglichen.  In  an- 
deren Fällen  wieder  sei  man  gezwungen,  mittels  Adstringentien  die 
klaffenden  Muttermundslippen  einander  zu  nähern,  um  Conception 
zu  ermöglichen,  weil  sonst  das  Sperma  abfliesse. 
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Haly  Abbas  i6t  für  stimulirende  Räucherungen.  Unter  diesen 
von  ihm  hierzu  angegebenen  Recepten  enthält  eines  Arsen. 

Pinta rch  gibt  eine  Reihe  von  Ursachen  an,  warum  das  Weib 
nicht  nach  jedem  Coltus  concipire  und  zwar  u.  a.  folgende. 

Diocles  behaupte,  dies  finde  dann  statt,  wenn  entweder  kein 
Sperma  oder  zu  wenig  desselben  ejaculirt  werde,  fernerhin  conci- 
pire das  Weib  dann  nicht,  wenn  der  Körper  zu  wenig  Wärme  oder 
Kälte,  Feuchte  oder  Trockene  habe,  ebenso,  wenn  der  Uterus  er- 
schlafft sei. 

Die  Stoiker  glauben,  dass  an  dem  Nichteintreten  der  Con- 
ception  die  Schiefheit  des  Penis  Schuld  trage,  weil  in  dem  Falle 
das  Sperma  nicht  gerade  nach  vorne  getrieben  werde.  Andere 
Male  sei  die  Ursache  des  Ausbleibens  der  Conception  ein  Grössen- 
missverhältniss  zwischen  den  beiderseitigen  GenitaUen. 

Erasistratus  lehrt,  dass  die  Sterilität  durch  Callositäten  und 
fleischige  Excrescenzen  bedingt  werde  oder  sei  der  Uterus  zu 
schwammig  oder  zu  klein. 

17.  Abscesse  der  Rrust.  Oribasius  sagt,  wenn  ein 
Mamma-Abscess  einen  chirurgischen  Eingriff  erfordert,  so  muss  der 
Eiter  entleert  und  die  zurückbleibende  Höhle  mit  Charpie  ausge- 
fällt werden.  Hierbei  hat  man  aber  darauf  zu  achten,  dass  die 
Weichtheile  nicht  zu  sehr  gedrückt  werden,  weil  sonst  leicht  eine 
Fistel  entsteht.  Nach  dem  3.  Tage  lege  man  ein  Heftpflaster  auf 
und  reinige  die  Wunde  fleissig,  um  die  Granulationsbildung  zu 
befördern. 

Seinem  Aufsatze  fügt  Edward  W.  Jenks  zwei  Tafeln  mit 
Abbildungen  antiker  gynäkologischer  Instrumente  und  Geräthe  bei. 
Wir  finden  auf  diesen  Tafeln  10  Specula,  ein  Bistourie  cach^e 
(Scalpellus  deceptorius),  einen  Vaginaldilatator,  eine  Räucherlampe, 
einen  Katheter  (vollkommen  dem  modernen  von  Simpson  er- 
fundenen, zwei  Krümmungen  tragenden,  gleichend),  3  Instrumente 
zum  Abbinden  der  Uteruspolypen  von  Par^  (1575)  und  2  Par^'sche 
Vaginalpessarien  abgebildet,  ausserdem  noch  eine  Illustration  nach 
Scultetus,  darstellend  die  Amputation  der  Mamma.  (Die  Mamma, 
mit  Stricken  fixirt  und  vom  Thorax  abgezogen,  wird  eben  mit  dem 
Messer  abgetragen.) 

Wenn  in  den  Spalten  dieses  Journales  eine  vollständige  Ueber- 
setzung  und  nicht  bloss  ein  Auszug  der  E.  W.  Jenks'schen  histo- 
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Tischen  Arbeit  gegeben  wurde,  su  geschah  es  desshalb,  weil  uns 
bisher,  geschweige  einer  Geschichte  der  Gynäkologie,  selbst  nur 
der  Versuch  eine^  Abrisses  der  Geschichte  dieser  DisdpUtt  voll- 
ständig fehlt  nnd  dieser  hier  der  erste  ist,  der  uns  geboten  wird. 
Vielleicht  gibt  diß  Arbeit  des  genannten  Amerikaners  den  ersten 
Anstoss  zur  historischen  Bearbeitung  der  Gynäkologie.  Eine  Ge- 
schichte der  Gynäkologie  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  den 
allgemeinen  Geschichte  und  Culturgeschichte  wQrde  an  Interesse 
und  Werth  die  Geschichte  jeder  anderen  medicinischen  Disciplin, 
selbst  jene  der  Qnrui^ie,  weit  übertreffen,  denn  keine  andere 
DiscipUn  wurde  durch  die  Fortschritte  und  temporären  Rückschritte 
der  Cnltur  so  beeinflusst,  wie  eben  die  Gynäkologie. 


XL 

Die  Getränke  der  Griechen  nnd  Kömer  Tom 
liygienisclieii  StaodpunMe. 

Von 

K.  B.  HoÜDiuiii, 

Professor  der  medicinisebeD  Gbemie  in  Graz. 

(Scbluss.) 

II.  Obgleich  man  die  Unverfälschtheit  des  Weines  zu  schätzen 
wusste  —  Columellai)  bemerkt  „jener  sei  der  vorzüglichste,  der 
von  selbst  angenehm  schmeckt^^  —  so  begann  doch, nicht  selten 
schon  an  der  Kelter  die  Behandlung  des  Rebensaftes  (mustum 
curari.^)  Die  einfachste  bestand  in  dem  theilweisen  Eindampfen 
des  Mostes  und  ward  besonders  in  nassen  Jahren  geübt,  wenn 
derselbe  geringhaltig  war  (mustum  per  pluvias  frequentes  leve). 
Demokritos^)  giebt  an:  wenn  das  Jahr  nass  ist  und  die  am  Stock 
befindliche  Traube  zu  viel  Feuchtigkeit  aufgenommen  hat  oder  bei 
der  Weinlese  übermässig  nass  wird,  so  solle  man,  sobald. die  erste 
Gährung  vorbei  ist  {rrjv  TtgwTrjv  t^atv  ^icrj),  den  Host  sogleich 
in  andere  Fässer  umleeren,  wobei  die  Unreinlichkeit  (Hefe)  am 
Boden  liegen  bleibe,  und  ihn  dann  salzen.  „Einige,  die  es  besser 
machen,  kochen  den  Wein,  bis  dass  der  20.  Theil  verdampft  ist 
und  fügen  den  10«  Theil  Gyps  zu.  Die  Lakedämonier  dagegen 
kochen  so  lange,  bis  der  fünfte  Theil  eingeht^^^)  —  Dass  dieses 
Einengen  in  Bleikesseln  vorgenommen  ward,  kann  nach  dem,  was 

1)  Golumella  XD,  19:  id  enim  praestantusinram  est,  quod  suapte  natura 
plocere  potent. 

2)  Pallad.  XI,  14. 

3)  Auszüglich  in  Gassianus  Bassus  1.  c.  VII,  4. 

4)  /livei  ya^  iv  r^  Ttv&ftsri  nav  to  vJmBss  9^  t6  fiaQos  (l.  c.  VU,  4).. . . 
T«f/i6  8i  xaXlov  Ttotovvrse,  itpovai  rov  olvov  axQ^  rov  to  BtHOcrov  fii^ 
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wir  über  die  Bereitung  der  Sapa  und  des  Defrutum  wissen,  kaum 
einem  ZweifeJ  unterliegen.  In  gleicher  Weise  suchten  sie  dem 
Moste  unausgereifter  Trauben  aufzuhelfen  (^egaTtevaai).  ^)  Dass 
man  betrügerischer  Weise  auch  die  umgekehrte  Operation  vor- 
nahm und  schon  den  Most  mit  Wasser  versetzte,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden.  2) 

Eine  zweite  Behandlungsall  des  Weines  bestand  in  Anwen- 
dung von  Zusatzmitteln.  In  Italien  und  den  angrenzenden  Pro- 
vinzen, sowie  in  Griechenland  setzte  man  ganz  gewöhnlich  dem 
Moste  Harz  bei  (olvog  ^rjTivlttjg;  resinä  condire  musta  vulgare  est 
Italiae  provinciisque  iinitimis  ^)) ;  eine  Gepflogenheit,  die  sich  noch 
in  Griechenland  erhalten  hat  (vino  recinato  in  der  lingua  franca^ 
bei  den  heutigen  Athenern  Krasi).  Man  mischte  das  Harz  fein  ge- 
pulvert (flos  resinae)  zu,  oder  wählte  Pech,  das  man  nach  der  ersten 
Gährung  (etwa  nach  8  Tagen)  hineinwarf,  oder  ein  eigens  be- 
reitetes Harz  (Crapula  ^)).    Mau  theilte  dem  Weine  den  harzigen  Ge- 


avrov  dys^d'^oUy  yvypov  to  ixaroaror  TtQoes/ußaXlovree.  jiaxsScu/iovioi 
8i  i(Oi  TOCotTOv  eis  to  tiv^  icäat  tov  olvovy  icoe  av  rb  ndfinrov  fii^oi 
oLfBxprid'fi^  Kai  fiera  8^  irrj  XQoivrai. 

1)  Nach  Gass.  Bassus  V,  47  (Auszug  aus  Leontinus)  schätzt  man  ab,  wie 
viel  Most  ungefähr  von  den  Trauben  zu  erwarten  ist,  setzt  ein  Drittel  dieses 
gemuthmassten  Volums  Wasser  zu,  stampft  die  Trauben  und  dampft  den 
Saft  wieder  auf  Ys  Vo].  ein :  Ttves  alraXs  raie  aratpvXais  ifißdlXavciv  v8io^, 
etxd^ovree  n^oe  rh  iao/isvar  yXevxos  ro  tqirov  fii^i  Kai  fisrd  ravra  cvfi- 
7tari]&£ia€JV  r£v  axafvXmv  xo  y^KOS  iyfovctv,  mors  dnavaXof^rflfai  avxav 

2)  Die  Alten  schlugen  verschiedene  Wege  ein,  uro  eine  solche  Verdün- 
nung zu  eonstatiren.  Die  verschiedenen,  offenbar  fruchtlosen  Methoden  bei 
Seite  lassend,  will  ich  nur  zwei  erwähnen,  welche  Demokritos  (Gass.  Bass. 
VII,  8)  angiebt  und  von  denen  Eine  das  Princip  des  Aräometers  vertritt,  die 
andere  eine  Art  physikalisch  -  chemischer  Probe  vorstellt.  Man  warf  in  den 
Wein  verschiedene  Körper  (Holzbirnen  dx^ddae,  Heuschrecken  ax^iia  oder 
Gicaden);  wenn  diese  untersanken,  so  galt  der  Most  als  mit  Wasser  verdännt. 
Der  andere  Weg  wird  so  beschrieben:  .Einige  giessen  zum  sog.  Titanos  (ge- 
brannter, ungelöschter  Kalk)  von  dem  Wein ;  wenn  er  Wasser  enthält,  so  löst 
er  den  Kalk  auf,  wenn  er  unverfälscht  ist,  so  wird  der  Kalk  zusammenbacken*. 
{Tiv96  Sa  rfj  Xeyo/udvtj  nrdvip ,  rovtiün  icacrj  dcßeifr<p,  kmßdXkovifi  rovi 
oXvov*  Kar  fUr  v9of^  (fxv  ^  oJvos,  9tax;icei  r^  deßecrav'  ei  Si  wid'a^oQ 
iart  nrjiei  rrjv  rlxavav,)   , 

3)  Plin.  XIV,  24.  *  Zu  Dioskorides  Zeit  besonders  in  Galatien  V,  43. 

4)  Bereitung:  PUn.  XVI,  22. 


—    271    — 

schmack  mit,  und  hoffte  dadurch  auch  auf  die  Stärke  desselben  ein- 
zuw^ken^)  und  ihn  dauerhaft  zu  machen.  Bisweilen  setzte  man, 
um  den  Wein  zu  verbessern  und  ,,aufs  Alter  zu  ziehen",  Hefe 
von  edlen  Weinsorten  dem  Moste  zu^);  in  anderen  Fällen  aber, 
was  minder  glücklich  gewählt  war,  auch  vorjährige  Hefe  oder  gar 
Essig.  3)  —  Das  häufigste  Verbesserungsmittel  bildete  aber  bei  Rö- 
mern und  Griechen  das  Defrutum.^)  Man  wählte  lieber  das  bereits 
ein  Jahr  alte,  als  das  frisch  bereitete  ^),  weil  es  sich  bereits  dauer- 
bar erwiesen  hat,  während  man  sonst  auch  bei  gut  bereitetem 
Defrutum  nicht  sicher  war,  ob  es  nicht  säuert  und  so  den  Wein, 
der  mit  demselben  condirt  wird,  verdirbt.^)  Man  Hess  den  frisch 
gepressten  Most  zwei  Tage  stehen,  am  dritten  fügte  man  das  De- 
frutum (in  wechselnder  Quantität)  zu. '7)  Nach  weiteren  zwei  Tagen 
that  man  gepulvertes  Kochsalz,  das  vorher  so  lang  erhitzt  ward, 
als  es  noch  decrepitirte  (quamdiu  strepitum  edit),  und  das  Mehl 
von  vorher  in  Wein  macerirtcm,  dann  getrocknetem  foenum  Grae- 
cum hinein.  Sobald  der  Host  ausgegohren  und  „zur  Ruhe  ge- 
kommen" war,  ist,  bevor  man  die  Fässer  schloss,  noch  etwas 
Gypsmehl  zugesetzt  worden.  Dieser  Behandlung  pflegte  sich  Colu- 
mella's  gleichnamiger  Oheim  zu  bedienen,  dem  der  Neffe  nachrühmt, 
er  sei  ein  iUustris  agricola  gewesen.^) 


1)  Plin.  XIV,  25,  3:  —  Cato  23  gab  auf  einen  culeus  (525  Liter)  Most  3  Pf. 
(0,98  KUo)  Harz.  —  Pallad.  XI,  14. 

2)  Nach  Golumella  XII,  28  giebt  man  auf  einen  cadus  (26,26  Liter)  Most 
3  Sextare  (1,64  Liter)  frische  edle  Hefe  (faecis  generosae)  oder  einen  Sextar 
(0,55  Liter)  besten  Weines;  nach  Paliad.  XI,  14  verwendet  man  faeces  vini 
dttlcis.    Yergl.  auch  Gass.  Bass.  YII,  12. 

3)  Plin.  XIV,  24. 

4)  Dass  auch  die  Griechen  den  Wein  damit  condirten,  geht  schon  aus 
Palladins  XI,  14  hervor,  der  die  Frucht  seiner  Leetüre  mittheilend  (Ne  lecta 
praeteream,  quae  Graeci  sua  fide  media  de  condiendi  vini  genere  disputarunt), 
ausdrflcklich  bemerkt:  In  condiendo  ergo  vino  aliqui  Graecomm  mustum  de- 
coctum  ad  medietatem  vel  tertiam  partem  vino  adjiciunt.  YergL  auch  Gas- 
sianus Bassus  1.  c.  Vn,  13. 

5)  melius  est,  si  anno  requieverit.  Golumella  XII,  21;  reponitur,  utpost 
annum  sit  in  usu. 

6)  Golumella  XO,  20. 

7)  Gato  gab  den  40.  Theil  defrutum  zu  (cap.  23). 

8)  Dem  Most  von  Trauben  aus  bergigen  Lagen  setzt  er  auf  2  urnen 
(26,26  Liter)  Ve  congius  (0,55  Liter),  dem  von  Feldern  aber  3  heminae  (0,82  lit.), 
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Die  feineo  Weine  wurden  nicht  mü  Defratum  versetzt.  Colu- 
mella  sagt:  „Jene  Weinsorte,  welche  ohne  Zusatz  (sine  condimento) 
auszudauern  Termag,  halten  wir  für  die  beste,  und  man  darf  ihr 
durchaus  nichts  zusetzen,  wodurch  das  natürliche  Bouquet  ver- 
dunkelt und  verdorben  würde/^^  Ebenso  wenig  wird  man  die 
ordinären,  aber  sonst  guten  Weine,  denen  man  nicht  gerade  den 
Schein  einer  besseren  Qualität  ertheilen  wollte,  condirt  haben.  So 
erklärt  es  sich  am  einfechsten,  dass  Plinius  ausdrQckUch  sagt,  die 
geringeren  Weine  seien  die  minder  schädlichen  (innocentius  iam 
est,  quodcunque  et  ignobilius).  *^) 

Es  war  griechische  Sitte,  den  Most  mit  Seewasser  zu  mengen 
(fjiiyvveiv  'd'aXaaaav)j  und  solche  Weine  hiessen  olvog  TB^akaoacty- 
fiivog  3)  oder  'd'akaaalTrjQy  auch  olvog  ^aXaaalag.  —  Die  Einen 
versetzten  den  abgepressten  Most  mit  Seewasser,  die  Andern  liessen 
die  Trauben  vorher  in  der  Sonne  eintrocknen  und  kelterten  sie 
dann  mit  Seewasser.  ^)  Das  letztere  holte  man  möglichst  weit  vom 
Gestade,  denn  es  war  da  freier  von  den  Bestandtheilen  verwesen- 
der Pflanzen  und  Thierreste,  klarer  und  reiner.  8)  Man  folgte  beim 
Einsammeln  abergläubischen  Ansichten  über  den  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten, des  Mondes  und  der  Windrichtung. 

Diese  Erfindung  wird  den  Ko6rn  zugeschrieben,  welche  reich- 
lich von  Seewasser  zusetzten.^)  Doch  folgten  diesem  Beispiel  andere 
Stämme,  so  auch  die  asiatischen  Griechen.     Dem  koischen  Weine 


bei  leicht  säuerndem  Most  gar  2  Sextare  (1,1  Liter)  defratum  zu;  dazu  kam 
Vs  Unze  (13,64  Gramm)  Kodisalz,  ebenso  Tiel  Gyps  und  ungefähr  11  GCm. 
Mehl  von  foenum  graecum  (Golomella  XII,21).  Es  enthielten  sonach  2umen 
Gebirgswein  ungefähr  390  Milligramm,  Thalwein  etwa  582  Milligramm  und  der 
schlechteste  Most  781  MiUigramm  Blei. 

1)  Golumella  Xü,  19 :  Quaecunque  vini  nota  sine  condimento  valet  peren- 
nari,  optimam  esse  eam  censemus,  nee  omnino  quidquam  permiscendum,  quo 
naturalis  sapor  ejus  infuscetur. 

2)  Plinius  XXUI,  20. 

3)  Athen.  I,  32  d  und  Plin.  XIV,  10,  2. 

4)  Dioskorides  Y,  27. 

5)  Golumella  XII^  21  Sumitur  autem  haec  (sc.  aqua)  quam  longissime 
a  litore;  nam  liquidior  et  prurior  est,  quantum  altiori  mari  hausta  est,  — 
Auch  Plin.  XIV,  25,  5. 

6)  Plin.  XIV,  10, 1.  —  Nach  Gass.  Bass.  VIII,  24  sind  3  Theile  Most  mit 
1  Theil  Seewasser  auf  ^jt  eingekocht  worden.  Das  Einkochen  wird  sonst 
nicht  angegeben. 
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ähnlich  war  der  Rhodier  und  der  noch  salzreichere  Phorineer^), 
sparsamer  mit  Seewasser  versetzt  war  z.  B.  der  Klazomenier  und 
Ephesier.2)  —  Unzweifelhaft  werden  die  süditalischen  Griechen  die 
gleiche  Bdiandlungsart  gehabt  haben. 

Unter  den  Römern  soll  diese  Condirung  merkwürdiger  Weise 
der  sonst  allem  hellenischen  Wesen  abholde  Cato  eingeführt  haben.3) 

Die  Menge  des  zugesetzten  Seewassei*s  war  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Zeiten  verschieden;  auch  behandelte  man  es  meist 
sorgfkltig^)  vor  dem  Gebrauch.  Aus  Andeutungen  des  Colimiella 
(XII,  21)  zu  scMiessen,  scheint  es  den  Alten  nicht  selten  passirt 
zu  sein,  dass  sie  den  Wein  versalzten.  Darum  soll  nach  seinem 
Rath  ein  diligiens  pater  familias  (ein  sorgsamer  Hausvater),  sobald 
er  die  Wirthschaft  antritt,  gleich  bei  der  ersten  Weinlese  3 — 4  Pro* 
ben  mit  verschieden  grossen  Zusätzen  machen,  um  zu  ermitteln^ 
wie  viel  Salzwasser  der  Wein  vertrage  ohne  den  Geschmack  zu 
verletzen.  ^) 


1)  Plin.  XIV,  10,  2. 

2)  Plin.  XIV,  9. 

3)  Plin.  XIV,  10,  wo  sich  der  arge  Irrthum  findet,  Gato  hätte  vorger 
schrieben,  ihn  in  sole  quadriennio  reifen  zu  lassen,  während  Gato  von  Tier 
Tagen  spricht.  Gato  nennt  den  Wein:  vinum  Goum  (cap.  112)  oder  vinum 
Graecum  (cap.  24).  Er  lässt  die  Beere  am  Stock  wohl  ausreifen,  trocknet 
sie  dann  2 — 3  Tage  in  der  Sonne,  die  abgepflückten  (gerebelten)  werden  in 
das  Seewasser  eingepresst,  ut  combibant  aquam  marinam,  dann  zugedeckt 
stehen  gelassen  und  am  4.  Tage  gekeltert  (cap.  112).  Eine  andere  Art  der 
Bereitung  des  vinum  Graecum  giebt  er  cap.  24  an;  er  keltert  sehr  gut  aus- 
gereifte apicische  Trauben  und  versetzt  einen  culeus  (525,3  Liter)  Most  mit 

2  quadrantalen  Seewasser  (52,5  Liter,  also  lO^o). 

4)  Gato  (cap.  112)  sammelt  es  an  einem  windstillen  Tag  an  einer  Stelle, 
wo  sich  kein  Brakwasser  mehr  findet.  Nachdem  es  30  Tage  ruhig  gestan- 
den, giesst  er  es  in  ein  anderes  Fass  vom  Bodensatz  ab  und  wiederholt  dies 
nach  20  Tagen  noch  einmal,  um  das  Wasser  dann  in  weitem  20  Tagen  zu 
benutzen.    Besonders  gute  Wirthe,  z.  B.  Golumella's  Oheim,  Hessen  das  Wasser 

3  Jahre  in  verschlossenen  GeHissen,  gössen  es  dann  in  andere  ab,  warteten 
nochmal  3  Jahre  und  dampften  es  dann  auf  '/s  Volum  ein  (Golum.  XII,  21). 
Davon  gab  man  0,53  Liter  auf  1  Amphora  (26,26  Liter)  Most.  Palladins  giebt 
an,  dass  manche  das  Seewasser  ein  Jahr  stehen  lassen^  >n  welcher  Zeit  es 
den  bitter«-salzigen  Geschmack  verliere,  und  davon  ^Isq  Volum  (also  0,34  Liter 
auf  eine  Amphora)  verwendeten.  XI^  14. 

5)  ut  exploratam  habeat,  quantum  plurimum  salsi^e  vinom,  quod  fecerit, 
sine  offensa  gustus  pati  possit  (Gol.  XII,  21). 

Archir  t  Gescbicht«  d.  Medicln  n.  med.  Geograph!«.  VI.  Bd.  1 8 
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Es^  lag  nahe  an  Stelle  des  Seewassers  Kochsak  selbst  zu  ver- 
in^enden,  wie  es  auch  schon  Cato^)  empfahl. 

Ein  anderes  häufig  geübtes  Verfahren  bestand  in  dem  „Gypsen^^ 
des  Weines.  Im  Gegensatz  zu  dem  früheren  scheint  es  zuerst  in 
Italien  geübt  worden  zu  sein  und  dann  erst  in  Griechenland  Auf- 
nahme gefunden  zu  haben.  2)  Man  setzte  Gyps  bald  dem  ausge- 
gohrenen  Weine,  in  anderen  Fällen  dem  Moste  zu.  Man  that  den 
fein  gepulverten  Gyps  (flos  gypsi)  meist  in  die  Fässer.  Eine  be- 
sondere Art  schildert  Didymus^)  (im  Auszuge  des  Cass.  Bassus  VI,  18). 
„Man  werfe  den  Gyps  in  ein  flaches  Geföss,  giesse  hernach  mit  so 
viel  Most  darüber,  dass  er  eben  den  Gyps  bedeckt,  rühre  tüchtig 
und  lasse  dann  absetzen,  so  dass  die  gröberen  Theile  des  Gypses 
sich  am  Boden  ablagern.  Das  Ueberstehende  vom  Most  werde 
abgehoben,  so  dass  durch  die  Bewegung  nichts  vom  Gyps  mit- 
gehe." 

Die  Menge  des  Gypses  bemass  man  nach  der  QuaUtät  des 
Mostes.  Am  meisten  verwendete  man  bei  dem  Moste  aus  feuchten 
Lagen,  weniger  bei  solchem  aus  neu  angelegten  Weinbergen,  noch 
weniger,  wenn  er  aus  alten  und  trockenen  stammte.    Uebngens 


1)  Auch  hier  schwanken  die  Mengenangaben.  Gato  empfiehlt  (cap.  23) 
auf  einen  culeua  (525  Liter)  Most  1 V»  Pf*  (491  Gr.)  Salz,  ein  andermal  (c.  24) 
die  unglaubliche  Menge  von  1  modius  (8,75  Liter).  Die  Zahlenangaben  in 
den  Glassikem  flössen  bei  genauerer  Beschäftigung  mit  den  Realien  ein  ge- 
ringes Vertrauen  in  die  Richtigkeit  der  Texte  ein.  —  Eines  Gemisches  von 
10  Theilen  Most,  fast  ebenso  viel  altem  Seewasser,  2  Theilen  scharfen  Essig, 
2  Theilen  Sapa  und  50  Theilen  Wasser  erwähnt  als  eines  Wintergetränkes 
Gato,  cap.  104. —  Gassian.  Bass.  YII,  4  fuhrt  den  Demokritos  als  Gewährsmann 
für  das  folgende  Yerhältniss  an  e»  auf  10  Metreten  (394  Liter)  Most  3Kotylen 
(0,82  Liter)  Salz. 

2)  Theophrast  (de  lapidib.  IX,  n.  67)  sagt,  der  Gyps  werde  ne^l  8i  ^IraXiav 
xai  eis  rov  olvov  verwendet.  Dies  ist  so  besonders  hervorgehoben,  dass 
.man  dadurch  den  Eindruck  erhält,  seiner  Zeit  sei  das  Gypsen  des  Weines 
in  Hellas  nicht  üblich  gewesen.  Später  war  es  aber  auch  dort  gebräuchlich. 
S.  Palladius  XI,  14.  —  Dioskorides  Y,  9.  —  Gass.  Bass.  VII,  13  xivk  Si  yvynfv 
iftßaXlavcty. 

3)  rfjr  yvrpov  ifitßhjxiav  ds  ayyüov  nXavv,  elra  tcai  ylewcoQ  imxytiov^ 
mcra  vnB^dxuv  avro  rav  yvyrov,  xtvrjrdop  tb  avro  vetmvws^  xoi  ovrme  iariov 
xaraCT^vai,  ornos  ra  naxvrsQa  rov  yv\ff&v  eis  rov  nv&ftdva  iTtuta&ead'eüg. 
,ra  8i  aviOTs^av  rov  ylevtcovs  anavrXtfriov ,  €os  iv  r^  tov  xivr^iseon  ftrjSav 
vfpiiavri  rov  yv%pov. 
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sind  auch  hier  offenbar  die  Urtheile  über  die  richtigen  Mengen 
bei  verschiedenen  Weinzüchtern  auseinander  gegangen,  i) 

Man  erwartete  von  dem  Zusatz  des  Gypses  und  des  Seewas- 
sers nicht  bloss  eine  grössere  Dauerbarkeit,  sondern  auch  einen 
grösseren  Glanz  des  Weines  (pollicentur  non  aetatem  sblum  vino, 
sed  splendorem  quoque  coloris  afferre).^) 

An  das  Verfahren  des  Gypsens  schloss  sich  das  Zusetzen  von 
Mamormehl,  wie  es  schon  Gato^)  empfiehlt.  Das  gleiche  war 
bei  den  Griechen  in  üebung.*)  Dieselbe  Bedeutung  hatte  der  Zu- 
satz von  Kalk,  den  die  Carthager^)  besonders  übten,  oder  von  ge- 
brannten Muschelschalen.^)    Die  letzten  zwei  Behandlungsarten  ver- 

1)  Golumella  XII,  28 :  Dem  Most  aus  sumpfigen  Lagen  sind  auf  7  Amphoren 
(183,8  Liter)  3  heminae  (0,82  Liter)  =  0,4570,  aus  neuen  Weingärten  1  Sextar 
(0,55  Liter) »  0,3  7o>  aus  alten,  trockenen  Lagen  1  hemina  (0,27  Liter)  s»  0,2<^/o 
zuzusetzen.  Ein  andermal  (XU,  20)  empfiehlt  er  bei  Weinen^  die  sich  schlecht 
halten  lassen,  auf  1  Amphora  des  um  7io  ^ol.  eingedampften  Mostes  ausser 
2  Sextaren  (1,1  Liter)  Drittels-Defnituro  eine  Unce  Gyps  (27,3  Gr.),  also  auf 
7  Amphoren  191  Gr.  (ungefähr  165  GGm.)  zu  verwenden,  um  wenigstens  bis 
zur  nächsten  Lese  den  Weingeschmack  zu  erhalten. '  —  Golum.  XII,  26.  »In 
qfuo  agro  vinum  acescere  solet^,  soll  man  den  zehnten  Tbeil  einkochen,  und 
„in  sextarios  VII  musti  heminam  gypsi"  zumischen.  Diese  Stelle  ist  ganz 
unzweifelhaft  corrumpirt  und  muss  mit  Rücksicht  auf  Gol.  XU,  28  statt  »sex- 
tarios YII  musti"  heissen  „amphoras  Septem  musti^.  Die  Angaben  des  Palladius, 
Gompilationen  aus  seiner  griechischen  Lektüre,  wie  er  XI,  14  selbst  sagt, 
gehen  weit  auseinander.  Einmal  sollen  dem  Most  2^/o  Gyps  und  wenige  Zeilen 
später  nur  l^o  Gyps  zugesetzt  werden.  Die  letzte  Stelle  halte  ich  für  ein 
Excerpt  aus  Demokritos,  wie  ein  Vergleich  der  S.  269  Anm.  4  dtirten  Stelle 
mit  folgendem  Wortlaut  wohl  unzweifelhaft  beweist:  Omne  mustum  decoqui 
jubent,  donec  pars  ejus  vicesima  possit  absumi:  melius  quoque  fieri,  si  cen- 
tesimam  partem  gypsi  adjicias.  Laeedaemonii  vero  eo  usque  decoquere,  do- 
nec vini  quinta  pars  pereat,  et  quarto  anno  usibus  ministrare.  Auch  hier 
wie  dort  ist  vom  „mustum,  quod  per  pluvias  frequentes  leve  est"  die  Rede. 

2)  Pall.  XI,  14.  —  Gass.  Bassus  VH,  12:  yvrpos  ifißhj&Mlßu  naxa  fiiv 
a^X^^  ^Qtftvtegar  rbv  olvov  yiouii,  rt^  X^^*9  ^^  ^^  f""^  Bqiftv  Bianvisi^  xh 
Si  ano  rtfi  yvrpov  xqffoifwv  inmoXv  9taft,ivBi.  „Der  zugesetzte  Gyps  macht 
zwar  anfangs  den  Wein  etwas  scharfschmeckend,  mit  der  Zeit  aber  verduftet 
die  Schärfe,  der  Nutzen  des  Gypses  aber  bleibt  auf  lange  hin."  (Auszug  aus 
Fronte.)  Man  setzt  in  Griechenland  noch  heute  2^0  gebrannten  Gyp9  mit 
Peeh  dem  gährenden  Moste  zu,  um  diesen  zu  klären  und  vor  dem  Sauer- 
werden zu  schützen  (Landerer,  Berg-  und  Hittenm.  Zeit.  1876.  S.  407.) 

3)  G.  23  auf  einen  culeus  (525,3  Liter)  1  Pf.  (327,5  Gr). 

4)  Pün.  XIV,  24.        6)  Plin.  XXXVI,  48. 

6)  Gass.  Bass.  VII,  XtiolBa noyxiuUtinf  xa  oCT^ana  xavcapres scal r^y^arrae 

18* 
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folgten  unzweifelhaft  den  Zweck:  die  freie  Säure  möglichst  zu 
binden.  Den  gleichen  Erfolg  hatte  der  Zusatz  von  Asche.  Man 
gab  der  von  Weinreben  und  Eidienholz  den  Vorzug,  i)  Cato  wendete 
ein  defrutum  an,  in  welchem  gleich  die  Lauge  (dnis  lixivius  Plin., 
cinis  lixivia  Colum.)  mitgekodit  war,  und  zwar  zu  V^o  des  ausge- 
gohrnen  Weines.  2) 

Man  machte  auch  verschiedene  Versuche  den  trüben  Wein  zu 
Ufiren  {olvov  diavyij  Ttoirjaai)  und  zwar  mit  gepeitschtem  Eaweiss 
(fody  levKo)^  dem  Salz  zugesetzt  war;  mit  Thon^),  ,,der  alles  Trübe 
mit  sich  in  die  Hefe  reisst^^  und  ähnlichem. 

Trotz  all*  dieser  auf  Erhaltung  der  Weine  gerichteten  Be- 
handlung oder  vielmehr  zum  Theil  wegen  derselben  verdarb  der 
Wein  sehr  leicht.  Die  Essiggährung^  das  Umschlagen^)  des  Weines 
(vappa),  die  schleimige  Gährung  (mucescere)  war  von  den  Alten 
wohl  gekannt  und  gefürchtet,  und  Plinius  sagt&),  es  gebe  eine 
ganze  Bibliothek  von  Büchern  über  die  Gegenmittel  (exstantque 
medicinae  Volumina).  Es  war  daher  auch  die  Aufmerksamkeit  dar- 
auf gerichtet,  ob  der  Wein  zur  Verderbniss  neige,  wohl  vor  allem, 
ob  nicht  bereits  die  Essiggährung  begonnen  habe.  Man  bemühte 
sich  in  der  verschiedensten  Weise:  aus  dem  Geruch  der  Hefe<^), 
aus  dem  Geruch  und  Geschmack  des  Weines,  aus  der  Farbe  und 
der  physikalischen  Beschaffenheit  der  obenauf  schwimmenden  av- 
S-og^  der  grösseren  Süsse  oder  Herbheit  des  Mostes  u.  s.  w.  zu 


IM  Xetorara  ifißaXkovcw  dS  avrwv  r^  oivq^  «die  Andern  setzen  gebrannte 
und  mögUehst  fein  gepulverte  MnscheUcbalen  dem  Weine  zu.* 

1)  Plinius  XIV,  25,  5,  auch  Gass.  Bass.  VII,  12  OTtoduiv  asto  Hlrifiaxmv 
oftTtiXov  Hatcwvftiymv  und  cne^fia  ^  ivXor  8^6s  navcavxss . . .  auch  gebrannte 
Olivenkörner  nv^ijvas  dXanSr  HttwaHctvffütvriB . .  • 

2)  cap.  23. 

3)  17  a^tXloß  /ivta  ro  ^ictU  rovi  oivovQ  ifißallofAevtj  xa&ai^u,  rovrove, 
icaxwpi^nHta  avr  itivxfi  ro  d'olt^ov  $is  t^  r^vyu . . .  Gass.  Bass.  VII,  t2. 

4)  Vitiumque  musto  quibusdam  in  locis  (von  einigen  Lagen)  iterum  sponte 
fervere :  qua  calanutate  deperit  sapor,  vappaeque  accipit  nomen.  Plin.  XIV,  25, 4. 

h)  Plin.  XIV,  26. 

6)  Die  Hefe  wird  in  prinutivster  Weise  mit  einem  Rohr,  das  man  io 
gerader  Richtung  durchbohrte,  {italapjav  kn  ev&eias  T^iTtforr««)  und  als  ei^^tßr 
benutzte,  vom  Boden  des  Gefasseft  herausgehoben,  indem  man  vorher  die  obere 
Oeffnung  mit  dem  Daumen  scfaloss  {nmfiLoaapTBs  rov  ttalofiav  ra  av»  r^rjfia 
rf  fisyalip  daxrvXep)  und  die  Hefe  dann  aufsteigen  Hess  oder  sie  hinaufsog 
{eha  ^t9Mfivim$*ras  avaanmct  fia^.TOv  r^yos)  Gass.  Bftss.  VII,.  15. 
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enrathoi,  ob  der  Wein  dauerbar  sein  oder  rasch  säuern  werde 
{z^ftea^ai^  o^ilCßiv).  Zwa  Proben  scheinen  mir  besonderes  In- 
teresse zu  verdienen.  Die  eine  ist  im  Prinzip  mit  unserer  ge- 
wöhnlichen Prüfung  des  Alkohob  auf  Fusel  identisch  —  beruhend 
auf  dem  Anhaften  gewisser  stark  riechender  Bestandtheile  auf  der 
Haut,  nachdem  die  flüchtigem  verdunstet  sind«  Man  tauchte  die 
Hand  in  Wein^  und  sobald  sie  trocken  ward,  beurtheilte  man  aus 
dem  anhaftenden  Gerüche,  ob  bereits  die  Essigbilduog  begonnen 
habe.O  Die  andere  Probe  beruhte  auf  der  Einwirkung  verdunsten- 
der Essigsäure  auf  Blei,  Zinn  und  Kupfer.  Drei  Finger  lange  und 
breite  aus  diesen  Metallen  angefertigte  Platten  kittete  man  mit 
Wachs  an  die  Innenfläche  des  Fassdeckels,  schloss  das  Fass  mit 
dem  Deckel  luftdicht  und  liess  40  Tage  stehen.  War  der  Wein 
gesund,  so  blieben  die  Platten  blank,  war  Säuerung  zu  fürchten 
(oder  vielmdir  war  sie  bereits  eingeleitet) ,  so  fand  man  auf  dem 
Zinn  einen  schwarzen,  sauerschmeckenden  Reif,  die  Kupferplatte 
war  mit  übelriechenden  Blasen  besetzt,  die  Bleiplatte  2)  „weisslidi, 
mit  Schuppen  nach  Art  der  Cerussa  bedeckt.'^ 

Wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  war  man  bemüht,  durch 
Zusätze  von  Seewasser,  Salz,  Gyps,  kohlensaurem  Kalk  und  Pott- 
asche das  Verderben  des  Weines  zu  hindern.  Dem  gleichen  Zwecke^) 
sollten  süsse  Mandeln,  an  der  Sonne  getrocknetes  und  gepulvertes 
foenum  graecum  (r^Aig)  oder  Fenchelsamen  (oTfiQfia  fiaQa^^av\ 

1)  ras  ;t«I^a6  ßa\f;avT$s  eis  xov  oh^or,  diaywxd'stcmv  roav  XBiQmv  kx 
r^e  anoipo^s  ngirovciv*  o^vte'^a  ya(f  ^  aTtoipoqa  ipaivaxai  tov  TQSTiOfidpov, 
Gass.  Bass.  YII,  15. 

2)  dar  Sä  ri  fUlkr^  Ttdcxew^  ev^^sts  ro  ndtahov  tav  fioXißSov  Xevxeu- 
vofitvav  xai  XeniBas  ixffv  rptfifiv&oui^'is.  dar  tea^ajve^n  97,  xtU  fUXXrji  r^S' 
7t9^&ai  6  oUfOS,  fv^i^^MS  i^iftSra  ir  xt^  maavixi^  yivcfttv^y  fiälopa,  xal 
rbv  iB^dka  oSitr  orxa ....  Gass.  Bass.  VII,  15.  —  Plin.  XIV,  25,  7  giebt  nur 
ganz  oberflacUich  die  Probe  mit  der  Bleiplatte  an:  »laminae  plumbeae  mu- 
tatus  C0I08.* 

3)  Obige  „medieinae'*  sind  dem  Bruchstück  des  Fronio  entnommen,  das 
uns  Gass.  Bass.  VII,  12  erhalten  bat  Dieser  Fronto  scheint  der  schon  früher 
als  Feinschmecker  enrahnte  Rhetor,  der  noter  Severus  in  Rom  lebte,  zu  sein. 
Ausser  den  schon  angeführten  Zasatzea  ist  noch  so  erwähnen,  dass  man 
Wurzeln  des  Weinstocks,  Leinsamen,  geröstete  schwarze  Kichererbsen  {ä^d* 
ßiv&o*  -fUlavaa)^  das  Mehl  der  weissen  Kichererbse  {Bifoßoe  iUvwos),  aber  auch 
sehr  bedenkliche  Stoffe:  Alaun  (arv^m^f^a),  schwarze  und  weisse  Niesswurz 
als  Erhaltnngsmlttel  verwendete. 
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Galläpfel  (xfixlg),  trockene  Cedernfrucht  {naQTtog  xiÖQOvjj  gebrann- 
ter Tuffstein  {Xl&og  jtiaqivog)  dienen.  Man  tauchte  wohl  auch 
glühendes  Eisen  oder  brennende  Fichtenspäne  (d^dag)  in  den 
Most.  —  Bereits  in  vappa  übergehenden  Wein  glaubte  man  noch 
zu  retten,  wenn  man  ihn  von  der  eigenen  Hefe  auf  die  Hefe  eines 
guten  Weines  abgoss. 

Der  condirte  Wein  sollte  nicht  sogleich  nach  der  Gährung  auf 
kleine  Fässer  abgezogen  werden,  sondern  im  Fass  ausruhn  (sinito 
in  doUis  quiescere)^  und  erst  zur  Zeit  der  Kosenblüthe,  also  in 
SüditaUen  im -ersten  Frühling  (Ende  April)  wohl  befreit  von  Hefe 
und  ganz  kkr  (limpidissimum)  in  reine,  wohlgepichte  Gefösse  über- 
leert werden.  2) 

Neben  der  Erzielung  einigermassen  haltbarer  Weine,  war  man 
auch  bedacht,  ihr  Bouquet  {evoofilav)  zu  erhöhen  {olvog  avdi^a' 
fjilag).  Zu  den  gewöhnlichsten  „odoramenta^S  —  wie  man  diese 
Zusätze  nannte  —  gehörte  in  altem  Wein  vorher  getränktes,  dann 
getrocknetes  und  gemahlenes  Foenum  graecum,  die  gepulverte 
Wurzel  der  Iris,  ferner  Schoenum.^)  Man  rieb  auch  die.  Mündung 
und  die  Hälse  der  Fässer  mit  Zweigen  von  pinus  (Ttltvog)  oder 
Gypressen  ein  4),  kochte  mit  dem  Most,  den  man  zusetzen  wollte, 
Quitten,  warf  in  den  Wein  Aepfcl,  bittere  Mandeln,  verwendete 
Blüthen  der  wilden  Rebe  (olvav^\  des  Spargels,  Blätter  von  asarum 
europaeum,  die  man  in  Leinenbeuteln  oder  geflochtenen  Körbdien 
in  die  Fässer  hing,  doch  so,  dass  sie  den  Wein  nicht  berührten, 
ausserdem  noch  eine  grössere  Zahl  von  Pflanzen,  die  man  heute 
nicht  bestimmen  kann.^)    Man  kannte  auch  „Wermuthwein^^;  um 


1)  GolomeUa  XII,  28. 

2)  Nach  DamogeroD  (Gass.  Bass.  VII,  13)  sollte  man  erst  den  ansgegohrnen 
Wein,  in  welchem  sich  bereits  die  Hefe  abgesetzt  hatte,  condiren  (a^«<y), 
was  noch  mehr  unter  das  Gapitel  der  „Weinpantscherei'*  geholt. 

3)  GolomeUa  XII,  28  giebt  folgendes  Recept  an: 

Iriswurzel     ....    */i*  Pf- "■  245,59  Gr. 

Pulver  Ton  Foenum  .    ^/is  ,  ««245,59  „ 
n        n    Scboenum    ^jn  »  ss  136,44  » 
Von  diesem  Gemenge  werden  auf  7  Amphoren  (183,8  Liter)  Most  V»  Pf*  (36,5  Gr.) 
gegeben. 

4)  Diese  und  die  folgenden  Angaben  finden  sich  Gass.  Bass.  VII,  20. 

5)  Z.  B.  aaTtala&oe.  Es  mögen  ein  paar  Beispiele  von  sehr  complicirten 
Recepten  {naviMia)  noch  mitgetheilt  sein:  1  Drachme  (3,4  Gr.)  Grocus,  um 
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ihn  darzustellen,  hing  man  gestossenen  pontischen  Wermuth  (ißgo- 
Tovov)  in  einem  Säckchen  eingebunden  in  den  Most.  0  —  Bis- 
weilen wurde  die  Würzung  des  Weines  nicht  lange  vor  dem  Genuss^) 
vorgenommen,  wie  man  bei  uns  aus  frischem  Waldmeister  den 
„Maitrank^'  bereitet.  Die  Alten  wählten  dazu  die  im  Schatten  ge- 
trocknete Blüthe  der  wilden  Rebe  (vitis  arbustiva,  olvivdnri).  Das 
Fässchen  brauchte  nur  6  oder  7  Tage  wohl  verschlossen  gehalten 
zu  werden.  Aehnlich  verwendete  man  auch  die  wohlriechenden 
Beeren  einer  Myrtenart.  ^) 

Was  nun  die  Ansichten  der  Alten  über  die  sanitäre  Bedeu- 
tung ihrer  Condituren  betrifft,  so  dürften  sie  zu  verschiedenen 
Zeiten  nicht  die  gleichen  gewesen  sein.  Cato  und  auch  noch  Colu- 
mella  scheinen  die  Beimischungen  von  Seewasser,  Salz,  Gyps  und 
Marmor  nicht  gefürchtet  zu  haben.  Theophrast  dagegen  denkt  von 
dieser  Weinbehandlung  gar  nicht  gut. 4)  Die  späteren  Römer  und 
Griechen  sagen  ihr  durchweg  schlimme  Wirkungen  für  die  Ge- 
sundheit nach.    Dioskorides^)  äussert  sich  ungünstig  über  die  mit 


Farbe  zu  geben  (tivx^oov  noul)^  4  grammata  (4,8  Gr.)  gesiebten  männlichen 
VTeihrauch  {Xlßavos  a^injv),  um  ihm  Schärfe  zu  geben  {aiarfjQov  Ttouiv), 
ein  wenig  {a<pai^lop^)  von  Phyllon,  um  Geruch  zu  ertheilen  (svtoBiav  noQ' 
^X^ir);  von  dem  fein  gepulverten  und  gesiebten  Gemenge  gab  man  2  Koch- 
liarien  (0,54  Liter)  auf  1  Amphora  (26,26  Liter)  ausgegohmen  Weines.  —  Ein 
anderes  Recept:  Gleiche  Gewichte  von  Gardamomen,  illyrischer  Iris,  Zimmt 
{xairtrüi),  va^oataxvs  (Spiekanard),  Melilotus,  Gostus,  Späne  und  andere  Ab- 
falle von  Amyris  balsamifera  (SvXoßdXcafiov),  Schoenanthus  (axolvoi  ^AXeiav 
d^Cvfi)y  Valeriana  celtica  (volqBos  xsXxmtji).  Alles  gepulvert  und  gesiebt.  Gass. 
Bass.  VU,  13. 

1)  8  Drachmen  (34,9  Gr.)  auf  1  Amphora  (26,26  Liter)  Most.  Gass.  Bass. 
\UI,  21. 

2)  PaUad.  XI,  14  Vinum  quoque  intra  paucos  dies  optimi  odoris  effici. 

3)  MvQtlBes.  Gass.  Bass.  VII,  20.  —  baccae  myrti  agrestis  montanae.  Pallad. 
XI,  14.  Von  der  Weinblüthe  setzte  man  1  choinix  (1,1  Liter)  auf  3  cadi 
(118,2  Liter). 

4)  De  odoribus  XIV  (65). 

5)  Dioskorides  V,  9.  Der  mit  Seewasser  versetzte  Wein  ist  schlecht  für 
den  Magen,  erzeugt  Durst,  ist  nachtheilig  den  Nerven,  erzeugt  leichten  Stuhl, 
ist  unzuträglich  den  von  Schwachezuständen  sich  erholenden  (o  Bb  red'a- 
JLaaaoffUros  xaxoirrS/iaxos ,  8t\ffonoi6s^  vevgtov  xaxtünxos,  svxoihos^  avani' 
r^etos  xoXs  ii  d^&eveias)  und  V,  11  n^os  Si  rrjp  iv  vyeiq  x^'i^^*^  ev&exoi. 
ci  dd'aXaccog  (für  den  Gebrauch  im  gesunden  Zustand  sind  günstig  die  ohne 
Seewasser).    Auch  Plin.  XXIII,  24. 
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Seewasser  versetzten  Weine  und  warnt  ebenso  vor  den  gegypsten.  ^) 
A]le  späteren  Aerzte  dürften  wenigstens  den  letzteren  verworfen 
haben.  Noch  Alexander  von  Tralles  nennt  bei  der  Angabe  der 
Diüt  ausdrtteklich  ungegypsten  Wein^),  wahrend  er  einen  mit  Ge- 
würzen (olvos  xoviiTog)  versetzten  gdegentlicb  bei  verschiedenen 
Krankheiten  gestattet.  —  Plinius  htit  auch  denjenigen  Wein  für 
den  gesündesten,  dessen  Hoste  nichts  zugesetzt  worden  ist.  „Wer 
—  selbst  ein  Gesunder  — **  ruft  er  aus  3),  „würde  vor  einem 
mit  Marmor  oder  Gyps  oder  Kalk  versetzten  Wein  nicht  zurück- 
scheuen ?^^  Und  nachdem  er  die  oben  beschriebenen  Behandlungs- 
arten angeführt  hat,  schliesst  er  mit  der  Bemerkung^):  „Totvene- 
ficüs  placere  cogitur:  et  miramur  noxium  esse.^'  (Durch  so  viel 
GifUnischerei  erzwingen  wir  seinen  Wohlgeschmack:  und  dann 
wundern  wir  uns,  dass  er  schädlich  isti) 

Auch  von  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
erscheinen,  ganz  abgerechnet  Condituren  wie  Helleborus,  Asarum 
und  ähnliche,  mehrere  der  Zusätze  nicht  unbedenklich.    Grössere 
Mengen  Seewasser  müssen  wohl,  wie  es  schon  Dioskorides  aus- 
spricht, der  Verdauung  abträglich  gewesen  sein.    Vor  Allem  aber 
war  die  Verwendung  von  Gyps  tadelnswerth.     Hätte  man  nur  aus- 
gegohrenem  Weine  Gyps  zugesetzt,  so  wäre  dies  nach  Griessmayers 
Untersuchungen^)  unbedenklich  oder  doch  gewiss  minder  erheb- 
lich gewesen.    Der  Alkohol,  der  namentlich  in  süditaUschen  und 
griechischen  Weinen  gewöhnlich  in  beträchtlicher  Menge  mag  ent- 
halten gewesen  sein,  gestattete  nicht,  dass  allzuviel  von  Gyps  in 
Lösung  ging;  überdies  war  ein  Theil  des  Weinsteins  bereits  ab- 
gesetzt. —  Fügt  man  aber  dem  Moste  Gyps  zu,  so  erfolgt  nach 


1)  Dioskorides  V,  9:  6  9i  t^  yvyfor  tx9»v  Mtaufrmoe  t4»v  vsv^cüv^  «0^- 
/Sa^«Mo€,  9fv^^,  icv«TM  a^tvos  (der  gypshaltige  Wein  ist  schädlich  den 
NeryeD,  schweren  Kopf  eneogend,  erhitzend,  der  Mase  nachlheilig).  Vom 
Zasati  der  saps  und  des  definitom  habe  man  Eingenonmenheit  des  Kopfes, 
Trunkenheit,  ühle  Wirkung  auf  den  Magen  su  furchten.  Von  den  mit  Harz 
nnd  Pech  angemachten  denken  Dioskorides  und  Plinius  (c  XXDI,  24)  müder: 
innocenlius  pice  sola  conditum. 

%)  ed.  Puschmann  I,  S.  525. 

3)  XXffl,  24. 

4)  XIV,  25»  7. 

5)  IndosUieUaU  1877,  &  249. 
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Kayser's  Versuchen  0  ein  Austausch  der  WeiusHure  ge^en  Schwefel- 
säure im  Sinne  der  Gleichung  SOtCa  +  GiHsKQe  »S04HK  + 
C4H4GaO6.  Es  bleibt,  da  sich  aus  dem  Moste  noch  kein  Wein- 
slein abgeschieden  hat,  das  ganze  Kalium  als  saures  SuUiit  im  Wein, 
während  das  Calciumtartrat  sich  abscheidet.  Es  wurde  dann  der 
Wein  allerdings  seiner  Säure  befreit,  dafür  aber  eine  nicht  un* 
wesentliche  Menge  eines  dem  Darme  nicht  gleicbgiltigen  Salzes 
eingeführt  Nach  Pollacd*s  Analysen  ist  der  Gehalt  an  saurem 
Kaliumsulfat  1  Gr.  im  Liter,  wenn  der  Gyps  dem  Wein  zugesetzt 
war;  5—6  Gr.,  wenn  er  dem  Most  zugesetzt  mit  diesem  die  Gäh- 
ning  durchmachte.  Ueherdies  bildet  sich  bisweilen  Schwefelwas- 
serstoff und  Aetbybnerkaptan  (Gaz.  chim.  ital.  IX,  37). 

Neben  diesen  zum  Theil  in  unehrlicher  Absicht^),  zmneist 
aber  doch  bona  fide  vorgenommenen  Manipulationen  begegnen  wir 
anzweifelhaft  absichtlichen  Weinf^lschungen. 

Bei  den  Griechen  muss  die  WeinfKlschung  frühzeitig  begon- 
nen haben.  Homer  (Odyss.  IV,  220  ff.)  lässt  die  Helena  ein  be- 
täubendes Pharmakon  in  den  Wein  thun,  das  sie  aus  Aegypten, 
dem  Lande  der  Pharmaka,  besass.  „Warf  alsbald  in  den  Wein, 
von  weldiem  sie  tranken,  ein  Mittel,  Kummer  und  Groll  zu  ver- 
scheuchen und  jeglichen  Leides  Gedächtniss.'^ 

Theophrast^)  erwähnt,  dass  die  Thasier  einen  schlafmachen- 
den Wein  präparirten.  Einen  „Tfaasischen^^  Wein  bereitete  man 
speciell  so,  dass  man  5  Tage  die  Weinbeeren  in  der  Sonne  trocknen 
liess  (^Xid^eiv),  am  6.  die  noch  von  der  Sonne  erhitzten  in  Most 
und  in  ein  zur  Hälfte  eingedampftes  Meerwasser  tauchte  und  dann 
presste;  nach  der  Gährung  gab  man  den  25.  Theil  sapa  zu  (Floren- 
tinus  „de  re  rustica**  excerpirt  von  Gassianus  VIH,  23).  —  Später 


1)  Repert.  f.  analyt  Ghem.  I,  S.  3. 

2)  PaUadiuB  XI,  14  bemerkt  z.  B.  bei  einer  der  BehandlongBarien:  fire* 
qneos  enim  re^pecius  faci«t  judicace,  utrum  vendenda  sit  species  an  teneoda 
(eine  fleissige  Erwägung  werde  einen  lehren,  ob  die  Sorte  verkauft  oder  be- 
halten werden  soll). 

3)  Eist  Plantar.  IX,  18  (It)  avroi  r$ifa  notovaw  olvw  vnrmrt$t6r.  Wenn 
er  erzählt,  in  Achaia  bei  Kerynia  wachse  ein  Wein,  der  Abortus  erzeuge 
{aftniXov  ri  yivoi  iarlr  aip  tjs  6  otvos  iSafißlov  Ttoisi  ras  iyxv/torae),  so  wird, 
falls  die  Thatsache  richtig  ist,  wohl  zuerst  an  eine  Fälschung  gedacht  wer- 
den müssen. 
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gaben  Manche  ßovyXoaaov  zum  Wein,  um  ihm  erheiternde  Kraft 
zu  ertheilen  (Plut.  Sympos.  I,  1,  4). 

In  welchem  Maasse  bei  den  Römern  in  der  Kaieerzeit  die 
Fälschung  betrieben  ward,  darüber  erhalten  wir  durch  einige  Be- 
merkungen des  PUnius  eine  Vorstellung.  Er  bespricht  die  feinsten 
Weinsorten  und  nennt  als  solche,  welche  bei  den  Vorfahren  am 
meisten  geschätzt  waren:  den  Albaner,  Falerner  und  die  Weine 
Yon  Sorrent.  Die  Meinungen .  über  den  Vorzug  derselben  hätten 
sich  später  geändert.  Doch,  f^hrt  er  fort,  wenn  man  darüber  auch 
einig  wäre,  —  welcher  Bruchtheil  der  Menschen  könnte  wohl  diese 
Sorten  geniessen?  Nicht  einmal  mehr  die  Vornehmsten  erfreuten 
sich  der  unverßdschten  (sinceras).  So  weit  sei  man  gekommen, 
dass  nur  die  Etiquetten  der  Weinfirmen  gekauft  würden,  und  der 
Wein  schon  an  der  Kelter  gefälscht  sei.^ 

Das  schonendste  Verfahren  in  dieser  Richtuiig  war  das  Auf- 
bessem eines  Weines  mit  einem  andern,  um  ihn  älter  erscheinen 
zu  lassen.  Dazu  diente  besonders  der  Tmolier.^)  Eine  andere 
Art,  einem  jungen  Weine  das  Ansehen  eines  alten  zu  geben,  be- 
stand darin,  dass  man  die  Scherben  von  irdenen  Fässern,  in  denen 
gute  alte  Weine  aufbewahrt  gewesen  sind,  pulverte  und  mit  Hefe 
von  altem  Wein  zusammenrieb.  V^  Modius  (4,4  Liter)  dieses  Ge- 
misches ist  in  1  Amphora  (26,26  Liter)  frischen,  jungen  Weines 
gethan  und  14  Tage  bei  luftdichtem  Verschluss  der  Gef^sse  stehen 
gelassen  worden.  „Du  wirst  meinen,'^  sagt  Damogeron,  „der  Wein 
sei  10  Jahre  alt."») 

MsLU  versuchte  aus  schwachen  Weinen  starke  herzustellen,  ohne 
dass  recht  einzusehen  ist,  wie  man  mit  den  angewandten  Mitteln 
z.  B.  Buxbaumblättern ,  Apiumsamen  zum  gewünschten  Ziele  ge- 
langte. *) 

lieber  die  Ausdehnung  solcher  Fälschungsgeschäfte  erfahren 
wir  auch  aus  PUnius  Näheres.  Ueber  den  Charakter  der  narbo- 
nensischen  Weine  erklärt  er  nichts  Bestinuntes  angeben  zu  können 
(asservare  non  est),  „da  man  ja  für  diesen  Artikel  Fabriken  errichtet 


1)  XXin,  20  eo  venere  mores,  ut  nomiaa  modo  cellarum  veneant,  statim- 
qae  in  lacubus  vindemiae  adulterentur. 

2)  Plin.  XIV,  9,  1. 

3)  SsiSets  elvai  top  olvov  ircäp  8ixa»   Gass.  Bass.  Vü,  24. 

4)  Pallad.  XI,  14. 
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hat,  indem  man  mit  Rauch,  leider  sogar  mit  Kräutern  und  schäd- 
lichen Zusätzen  förbt  Kauft  man  doch  selbst  Aloe,  um  damit  Ge- 
schmack und  die  Farbe  zu  föbchen/^i) 

Mau  war  bemüht, .  gewisse  beliebte  Weine  nachzuahmen  z.  B. 
den  durch  sein  feines  Bouquet  (afjiivltßiv)  sehr  geschätzten  ami- 
naeischen.     Didymos^)  gab  folgendes  Recept  an: 

Von  Aloe  hepalica 2  Drachmen  (  8,7  Gr.) 

„     Amomum  (?) 3        „        (13,1  „  )  • 

^     Costus  (indisches  Gewürz)   ...     4         „        (17,5  „  ) 

„     MeUlotus 9        „        (39,3  „  ) 

„     Phyllon  (folia  malabathrae)  ...     4         „        (17,5  „  ) 

„     Indische  Narde 2         „        (  8,7  „  ) 

y,  Xylocinnamomum  (geringer  Zimmt)  3  „  (13,1  ;,  ) 
Auf  7  Amphoren  (183,8  Liter)  Wein  zu  verwenden. 
So  weit  uns  Recepte  zur  Weinf^lschung  erhalten  vorliegen, 
bieten  sie  vom  hygienischen  Standpunkte  kein  besonderes  Interesse. 
Bei  ihrer  Durchsicht  gelangt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  die  zum 
Fälschen  verwendeten  Ingredienzien  die  Gesundheit  der  Weincon- 
sumenten  kaum  mehr  gefährdeten,  als  dies  durch  die  oben  ab- 
gehandelten, auf  keine  Fälschung  abzielenden  Conditamente  geschah. 
Ein  paar  Beispiele  ausser  den  bereits  angeführten  werden  daher  aus- 
reichen, eine  Vorstellung  von  dem  Verfahren  zu  geben.  Die  hier 
gewählten  stammen  aus  einer  Schrift  des  Damogeron  und  mögen 
in  nicht  geringem  Ansehen  gestanden  haben,  da  sie  sich  in  zwei 
verschiedenen  Werken  wörtlich  übereinstimmend  vorfinden;  in 
Cassianus  Bassus  als  Auszug,  in  Palladius  als  Uebersetzung.  Beide 
Recepte  sollten  dazu  dienen,  einem  jungen  Weine  den  Geschmack 
eines  alten  zu  verleihen  {rcalauxpavelg  oXvovg  noii^aeig): 

Bittere  Mandeln,  Absynth,  Gummi  von  Pinolen^)  und  foenum 
Graecum  zu  gleichen   Theilen  zusammen  gerieben,  davon  einen 

1)  Plin.  XI  y,  8,  8  quoniam  officinam  eias  rei  fecere  tingentes  famo,  uti- 
namque  non  et  herbis  ac  medicamimbos  noxiis.  Quippe  etiam  aloen  mer- 
cantnr,  qua  saporem  coloremque  aduUerant. 

2)  Ein  anderer  Zusatz  bestand  in  je  4  Drachmen  (17,5  Gr.)  Myrrha,  Gassia 
(Zimmt)  und  Grocos  oder  in  bittern  Mandeln,  etwas  Pbyllon  und  Defrutum 
(Gass.  Bass.  VUI,  22). 

3)  Der  griechische  Text  1.  c.  VII,  24  ist  an  dieser  Stelle  corrompirt;  statt 
nitvos  xa^iftov  xofujs  soll  es  heissen  MOfifiecDS.  Pallad.  übersetzt  gumea 
(Gummi)  und  das  giebt  einen  bessern  Sinn,  als  Laub  der  Pinus  pinea  (Trirv/s). 
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Kyaiho«  (46  CGm.)  auf  1  Amphwra  Wein  zu  verwenden.  Das  andere 
Recept:  1  Unze  (27,3  Gr.)  Melflotoa,  1  qiiadrans«:«81,9Gr.  Sflss- 
holz  {ylvTtvfQl^a)^  1  quadrans  Valeriana  celtica  {va^dog  Keiapacq)^ 
1  seztaA6«>B54,6Gr.  Aloe  (aXoi}  ij^rorlvi^).  PaUadius^),  der  hier 
genauer  ist  als  der  griediische  Compilator,  fügt  noch  hinzu:  ,,setze 
zu  50  sextaren  (27,5  Liter)  6  Cochlearien  (1,8  Liter)  davon  zu  und 
stelle  im  Rauch  auf.^* 

Wenn  es  mir  auch  nach  Andeutungen  des  Dioskorides  und 
Galen  unzweifelhaft  scheint,  dass  die  Griechen  und  Römer  ge- 
legentlich Bleizucker  unter  die  Hände  bekamen,  so  kannt«  sie  ihn 
doch  nicht  und  wendeten  ihn  zum  SOssen  des  Weines  nicht  an. 
Vinum  plumbeum  heisst  nicht  ein  mit  Blei  versetzter,  sondern  ein 
aus  beliebig  welchem  Grunde  missfarbig  gewordener  Wein.  Dessen- 
ungeachtet scheint  mir  eine  Angabe  des  Demokritos')  auf  ein  Ver- 
fahren zu  deuten,  welches  den  gleichen  Zweck  mit  ähnlichen  Mit- 
teln erreichte.  Um  säuerndem  Moste  aufzuhelfen  iylevxei  i^l^yrt 
ßafj-drjaai)  soll  man  Zibeben  so  lange  einweichen,  als  sie  noch 
aufquellen,  dann  auspressen  und  von  dem  Saft  2  Kotylen  (0,54  Liter) 
zu  einer  Amphora  (26,26  Liter)  Most  fttgen,  dann  soll  man  durch 
Flusssand  filtriren  oder  4  Drachmen  (17,5  Gr.)  aavdvi  zusetzen. 
Nach  Plinius'  Angabe^)  wird  aber  dieses  durch  Rosten  von  gleichen 
Theilen  Ocker  und  Sandarach  erhalten.  Letzteres  ist  Schwefel- 
arsen oder  (und  hier  auch  wahrscheinlicher)  im  Ofen  erhitztes 
Bieiweiss.  Dieses  fttgte  man  also  zur  Entsäuerung  zu.  Dass  Sandyx 
gelegentlich  auch  einen  Pflanzenfarbstoff  bedeutet,  ist  richtig,  aber 
dessen  Wirkung  würde  schwerer  an  dieser  Stelle  zu  verstehen  sein, 
als  die  von  Mennig,  der  mit  Essigsäure  Bleiacetat  liefernd,  den 
ursprünglich  sauern  Wein  sttssschmeckend  machte. 

An  die  gewöhnlichen  Weine  schliessen  sich  einerseits  der 
Nachwein  (olvog  devre^lagy  lora,  rinum  faecatum^),  den  Plinius  gar 

1)  XI,  u. 

2)  GasB.  Bassus  VI,  19. 

3)  XXXV,  22.  23.  —  Nach  Dioskor.  V,  103  hat  man  Bieiweiss  so  lange 
zu  erhitzen  bis  es  die  Farbe  von  Sandarach  (rothem  Schwefelarsen)  annimmt, 
TP  Si  (nämlich  Bieiweiss)  ovroj  trxtvaa&iv  aavSvS  vno  twmv  Xiyerai,  Wie 
über  die  Metalle  Blei  und  Zinn  waren  auch  ober  die  Farbstoffe  die  Ansichten 
unklar.  Nicht  bloss  Plinios,  auch  VitraviusVil  berichtet:  ,,Gera88a  in  fonace 
Goeta  sandaracham  efficit." 

4)  olyos  imiTB^las:  Poll.  VI,  17  und  Plin.  XIV,  12;  lora:  Gato  c.  57.   Man 
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nicht  zu  den  Weinen  rechnen  mag,  an,  andererseits  die  Sttssweine, 
die  „dulcia^  oder  „bellaria^  der  aiten  ComOdien,  welche  man  zum 
Nachtisch  trank.  ^  Der  ael  yXev^iog  (Immer  Most)^)  wurde  erhalten, 
indem  man  die  Gährung  des  Mostes  durch  Einkühtung  hinderte; 
das  „dulce^*  der  Vocontier  war  Rosinenwein.  Die  Stiele  der  Trau- 
ben wurden  umgedreht  und  die  Traube  längere  Zeit  noch  am 
Stamme  hangen  gelassen.  Unsem  „  Ausbrüchen  ^^  und  „Stroh- 
weinen^^  entsprach  das  „passum^^  Man  Uess  die  Beere  am  Stock 
einschrumpfen,  bis  sie  die  Hälfte  des  Gewichtes  verloren  hatte,  oder 
trocknete  8  Tage  lang  die  abgepflückte,  auf  Hurten  gebreitete 
Traube  in  der  Sonne  (diachyton)  oder  tauchte  sie  in  siedendes 
Oel,  bevor  sie  unter  geringem  Drucke  gepresst  wurde.  Das  Pro* 
tropum^)  war  der  vor  dem  Pressen  freiwillig  ablaufende  Most,  der, 
sofort  in  Flaschen  gesammelt,  darin  vergohr.  Alle  diese  „dulcia^ 
sind  cäne  hygienische  Bedeutung. 

Der  Sapa  ähnlich  war  der  olvog  advvapiog^  7v6%:ifiog^  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Most  und  Wasser  bei  langsamem 
Feuer  {TtQaiiog  n:vqi  fiokoKip)  auf  das  ursprüngliche  Volum  (SxQig 
av  e^avaXw^ij  ro  vöioq)  eingedampft,  wozu  natürlich  auch  Blei- 
kessel dienten.  4) 

lU.  Ausser  dem  Wein  hatten  die  Alten,  besonders  die  Römer 
der  Kaiserzeit,  eine  grosse  Zahl  anderer  Getränke;  nach  Plinius' 
Schätzung  (XIV,  29,  2)  kannte  man  d^en  195,  mit  den  Neben- 
arten gar  doppelt  so  viele.  Fast  alle,  so  weit  sie  bekannt  sind 
—  was  allerdings  zum  geringsten  Theile  der  Fall  ist  — *-,  bieten 
nur  geringes  hygienisches  Interesse.  Eine  flüchtige  Uebersicbt  über 
dieselben  mag  genügen.  Dem  Weine  am  nächsten  standen  andere 
gegohrene  Getränke,  theils  aus  Getreidearten :  Weizen,  Gersie,  Spelt 
{okvQa\  Hafer,  Hirse  (yciyxQ^s)  ^^^  welschem  Fench  {iXvfjiog,  Pa- 
nicum  iialicum)  bereitet,  theils  berauschende  Getränke  aus  Früchten 

goss  auf  Trestern  den  zehnten  Theil  Wasser  von  der  Menge  Most,  den  die 
Trauben  geliefert  hatten,  auf  und  presste  nach  ^4  Stunden  ab,  oder  weichte 
sie  im  dritten  Theil  Wasser  ein,  presste  ab  und  dampfte  auf  7>  VoL  ein; 
ia  man  presste  sogar  die  Weinhefe  mit  Wasser  aus  (faecatum)  Gato^  t53. 
t)  Gellius  Xm,  11,  7. 

2)  Plin.  XiV,  11,  3  (aigleucos). 

3)  Plin.XIV,  11,  4. 

4)  Dioskor.  V,  13.  Andere  mischten  gleiche  Tbeiie  See*  und  Regen wasser, 
Honig  und  Most  und  setzten  das  Gemisch  40  Tage  der  Sonne  aus. 
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(vina  fictitia),  so  aus  Lotos,  Datteln,  Aepfeln  und  Birnen,  Mispeln 
und  Speierlingen,  Cornelkirschen  (tlqccvov)^  entkernten  Granaten 
(rhoKtes),  grünen  Feigen  (sycites,  catorchites),  trockenen  Maulbeeren, 
selbst  aus  zerdrückten,  in  Weinmost  geweichten  Pinolen. 

Daran  reihen  sich  „angesetzte'^  Weine,  Kräuterweine,  Gewürz- 
weine (Aromatites)  in  sehr  grosser  Zahl  (Phn.  XIV,  19,  5  ff.),  die 
als  „magenstärkende*'  Getränke  vor  dem  Frühstück  und  Speisen 
(/tfoftoftavä)  genossen  wurden.  Die  meisten  von  ihnen  scheinen, 
wenigstens  ursprünglich,  einen  medicinischen  Gebrauch  gehabt  zu 
haben ;  später  ging  es  mit  ihnen,  wie  wir  es  von  Myrtites  mit  Be- 
stimmtheit wissen  und  aus  Plinius  (XIV,  21)  auch  von  andern  ver- 
muthen  können,  wie  in  neuerer  Zeit  mit  dem  Branntwein,  der  an- 
fänglich auch  nur  ärztliche  Verwendung  fand  und  alhnählich  Genuss- 
mittel ward.  Als  solche  wären  (mit  Uebergehung  der  ausschliesslich 
therapeutischen  Zwecken  dienenden)  zu  nennen :  Der  Rosenwein  ^) 
(öivog  QodlTfig\  der  Dillen  wein  ^)  {olvog  avrjS'lTrig),  der  Aniswein  3) 
(olvog  avialTrjg),  Fenchelwein^)  (olvog  fzaQa&QlTr]g\  Petersilien- 
wein ^)  (olvog  TteTQoaeXivlrfjg),  MsjOTd^ny/ein^)  (olvog  vaawTtlTtjg) 
und  andere.  "0  Von  diesen  gilt  das  beim  Wein  und  der  Sapa  Ge- 
sagte, insofern  sie  mit  diesen  beiden  bereitet  wurden. 

Besonders  beliebt  war  ein  mit  Myrrhe  (Amyris  Kataf)  ange- 
machter Süsswein:  murrhina^),  ftv^ivlrrjg^  fiv^^iv7i%  den  nament- 
lich Frauen  gerne  tranken. i<>) 

Eine  zweite  Gattung  von  Getränken  enthielt  Honig.  Das  bei 
den  Römern  beliebteste  dieser  Art  war  das  Mulsum,  oivofieki^  eine 
Mischung  von  Honig  mit  Most  oder  Wein  in  verschiedenem  Mengen- 
verhältnisse. Zu  Most  von  den  besten  Trauben  gab  man  V&  ^^^ 
Vs,  wollte  man  sparen  V?  ^^  feinsten  attischen  Honigs,  der  wohl 

1)  Gass.  Bass.  VIII,  2.  —  Auch  Plin.  XIY,  19,  4. 

2)  1.  c.  VIII,  3 :  1, verdaut  die  Speisen''  (ttctttm  xa  airia), 

3)  1.  c.  Vin,  4:  „ist  deo  Gedärmen  wohltbatig*  (anXayxt^  w^sIbI), 

4)  1.  c.  YIII,  9:  „macht  Appetit^  {o^Biiv  kwbI). 

5)  1.  c.  Vin,  12 :  „reizt  den  Appetit"  (oQ^ais  iyal^aw), 

6)  1.  c  Vni,  15:  „befördert  die  Verdauung"  {jthpw  noieX),  besonders  warm 
getrunken. 

7)  Plin.  XIY,  19,  3 — 7  führt  noch  zahlreiche  andere  an. 

8)  Plin.  XIV,  15. 

d)  Theophr.  de  odor.  9:  rä  fivQa  roi£  oikvo$£  imx^'oprse,  Dioskor.  V,  65. 
10)  GelHus  NocU  Att.  X,  23. 
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abgerieben  oder  durch  ErhitzeB  vom  Wachs  befreit  war.  Unter 
häufigem  Umrühren  liess  man  (gewöhnlich  50  Tage  lang)  gähren.^ 
Andere  stellten  das  Mulsum  aus  altem  Wein  dar  —  von  den  griechi- 
schen eignete  sich  besonders  der  apamenische,  von  den  italienischen 
der  Praetutier  —  dem  man  V4  abgeschäumten  Honig  zumischte.  2) 
Man  genoss  das  Mulsum  beim  zweiten  Frühstück  (prandium)  zu 
kalten  Gerichten  oder  zu  den  Vorspeisen  (gustus  oder  geradezu 
promulsis  genannt),  wie  bei  uns  Muscat  Lunel,  Frontignac,  Xeres 
und  andere  Secte.^)  In  diese  Klasse  gehören  auch  der  Myrtites, 
den  schon  Calo*)  darstellte  und  der  Kydonites^),  welcher  durch 
seine  Bereitungsart  zu  den  bedenklichsten  Getränken  gezählt  wer- 
den muss,  da  er  bedeutende  Mengen  von  Bleiacetat  oder  Grünspan 
enthalten  musste,  je  nachdem  mau  das  Einkochen  in  einem  Kessel- 
chen  ßißrig)  von  Blei  oder  Bronze  vornahm.  Es  war  nämlich 
eine  Mischung  von   2  Theilen  Quittensaft,  2  Theilen  Honig  und 

--       1)  Pallad.  XI,  17.  —  Dioskorid.  V,  16.  —  Cass.  Bass.  VIII,  26. 

2)  Plin.  XXII,  53.  In  jüngster  Zeit  hat  der  bekannte  Bienenzüchter  Dzierzon 
in  der  „Fundgrube'*  ein  ähnliches  Getränk  angepriesen:  Man  siedet  50  Liter 
Vi  ein  mit  lOVsKilo  Honig  in  einem  blanken  Kupferkessel,  reinigt  dann  durch 
auf  einander  folgendes  Kochen  mit  Kreide,  Holzkohle  nnd  Eiweissscbaum  und 
lässt  gahren. 

3)  Ein  besonders  feines,  durch  zugesetzte  Aromata  gewürztes  Mulsum 
^vvar  der  Nectar.    Ein  Recept  dafür  giebt  Gassianus  (VIII,  25): 

Auf  24  Sextare  (13  Liter)  Wein  kamen: 

6  Sextare  (3,3  Liter)  attischer  Honig 
6  grammata  (6,8  Gramm)  Myrrhe 
12        „         (13,6      „       )  Gassia  (Zimmt) 
2        „  (2,27    „      )  Kostos 

4        „  (4,5      „      )  Narde 

4        „  (4,5      „      )  Pfeffer. 

Man  liess  40  Tage  stehen. 
Der  Melitites  (fieLrirrjs)  scheint  wohl  nur  als  Laxans  angewendet  wor- 
den zu  sein  (Plin.  XXH,  54)  und  unterschied  sich  vom  Mulsum  durch  den 
Zusatz  von  Kochsalz  Diosk.  V,  15. 

4)  Cato  cap.  125.  Vergl.  Plin.  XV,  37 ;  XIV,  19, 4  und  Columella  XII,  38,  — 
Der  Myrtites  wurde  aus  Most  und  dem  Saft  der  Myrtenbeere,  häufiger  aus 
letzterem  mit  Honig  und  altem  Wein  bereitet.  Die  Mengenverhältnisse  wech- 
selten. Auf  5,5  Liter  Wein  1,6  Liter,  nach  Andern  1,6  Kilo  Myrtenbeeren 
und  1,6  Kilo,  nach  Andern  doppelt  so  viel  attischer  Honig  (Pallad.  11, 18  u.  III,  27). 

5)  Pallad.  XI,  20.  —  Nach  Gassianus  fiassus  VIII,  27  war  ein  ähnliches 
Getränk  das  vS^firiXovi  1  Th.  Quittensaft,  2  Th.  mellis  despumati,  3  Theile 
Regenwasser.    Gleich  bedeutend  ist  firjlofuXt  und  itv8a>v6fieXi, 
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1V2  Theilen  Essig  (!)  so  lange  zu  kochen,  bis  sie  die  Consistenz 
des  Honigs  annahm.  Wenn  der  Kydonites  auch  kaum  ohne  Zu- 
satz von  Wasser  getrunken  wurde,  so  muss  er  doch  zu  den  ge- 
föbriidisten  Genussmitteln  geredinet  werden. 

Endlich  hatte  man  noch  ein  aus  Honig  und  Regenwasser,  das 
fünf  Jahre  lang  und  lilnger  aufbewahrt  war,  bestehendes  Getränk  — 
die  aqua  mulsa,  vSfOfieXi.^)  Diese  Mischung  ward  zur  Zeit  des 
Aufgangs  des  Hundssternes  bereitet,  40  Tage  der  Sonne  ausgesetzt 
und  dann  im  obern  Stockwerk  aufgestellt,  um  geräuchert  zu  wer- 
den. Plinius^)  giebt  an,  sie  hätte  im  Alter  den  Geschmack  des 
Wernes  angenommen.  Die  beste  aqua  mulsa  war  die  phrygische.  -- 
Früher  als  Heilmittel  verwendet,  ist  das  Hydromeli  zu  Plinius'  Zei- 
ten von  den  vernünftigeren  Aeraten  aufgegeben  gewesen,  „da  man 
einsah,  dass  es  die  nämlichen  Nachtheile  hat  wie  süsser  Wein  (d.  h. 
den  Magen  beschwere),  ohne  dessen  Yortheäe  zu  besitzen.^^ ') 

lieber  all'  diese  Getränke  spricht  Plioius  das  wegwerfende 
Urteil:  et  hercule,  coactus  eorum  usus  videri  potesti  (beim  Him- 
mel! ihr  Genuss  scheint  ein  erzwungener  zu  sein).  4) 

Indem  der  Leser  in  der  vorliegenden  Darstellung  von  einem 
neuen,  wie  ich  glaube,  bisher  unbetretenen  Standpunkte  —  dem 
der  Hygiene  —  die  wesentlicheren  Daten  überschaut  hat,  die  durch 
die  Zeiten  auf  uns  gekommen  sind,  wird  sich,  hoffe  ich,  in  ihm 
die  Ueberzeugung  entwickelt  haben,  dass  nicht  bloss  der  oft  be- 
klagte unmässige  Genuss  der  Getränke,  der  wohl  unter  den  Lagi- 
den  und  römischen  Kaisern  eine  des  Menschen  unwürdige  Hübe 
erreicht  hat,  die  Gesundheit  untergrub,  sondern  dass  diese  auch 
durch  die  Bereitungsart  selbst  in  ungeahnter  Weise  gefährdet  ward. 

1)  Gase.  Bass.  VIII,  28.  —  Golum.  XII,  12:  Statt  des  lange  aufbewahrten 
Begenwassers  pflegte  man  aach  frisches  Regenwasser  auf  V*  oder  V^^olum 
einzukochen.  Auf  V^  Liter  Regenwasser  wurde  1  Pf.  (327,5  Gr.)  oder  Y^  Uter 
Honig,  wollte  man  weniger  süss  haben,  ^/a  Pf.  (245,6  Gr.)  verwendet 

2)  Plin.  XIV,  20. 

3)  Plin.  X.XXI,  36.  —  Das  Thalassomeli,  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
Seewasser,  Honig  und  Regenwasser,  scheint  nur  ein  Medicameut  gewesen  zu 
sein.  Wenn  im  Herbst  der  Honig  aus  4en  Stöcken  genoBunen  war,  befreite 
man  ihn  sogleich  von  Wachs  und  macerirte  letzteres  im  Wasser.  Dieses  ward 
abgepresst,  in  einem  Bleikessel  zur  Dicke  desDefrutum  eingekocht  und  unter 
dem  Namen  mella  sowie  Defrutum  oder  aqua  mulsa  verwendet  Gol.  XQ,  11. 

4)  Plin.  XIV,  21. 


xn. 

Kritiken. 


AUgremeine  Medleiii. 

1.  Die  Nationalökonomie  als  fFissensehaft  und  ihre  Stellung  %u  den  übri- 
gen DiseipUnen.  Rede  gehalten  am  4.  October  1882  bei  Ueberothme 
des  Rectorates  der  Franz -Josefs -Universität  Gzernpwitz.  Von  Dr.  juris 
Friedrich  KI  ein  Wächter,  k.  k.  Reg.-Rath  und  o.  ö.  Professor  der 
Staatswissenschaften.    Berlin  1882.   Verlag  von  Carl  Habel. 

*  Seit  vielen  Jahren  haben  wir  das  orthodoxe  Dogma  der 
„naturwissenschaftlichen  Schule^^  bekämpft,  welche  es 
als  eine  grosse  Errungenschaft  hinstellte,  die  Medicin  habe  unter 
ihrer  Aegide  aufgehört,  „Kunst^^  zu  sein  und  sei  zum  Range 
einer  „ Wissenschaft'^  avancirt.  Das  Falsche,  Unhistoriache  und 
Unlogische  dieses  neuen  Dogma's  haben  wir  so  oft  erörtert,  dass 
wir  es  für  überflüssig  halten,  hier  darauf  zurück  zu  kommen.  Da 
selbst  in  der  neuesten  Literatur  diese  Irrlehre  stellenweise  noch 
festgehalten  wird,  so  constatiren  wir  mit  grosser  Genugthuung,  in 
dem  Professor  der  Staatswissenschaft  an  der  Universität  Czernowitz, 
Herrn  Kleinwächter,  einen  AUiirten  gefunden  zu  haben.  In 
obiger  Schrift  erörtert  er  in  höchst  scharfsinniger  und  anziehender 
Weise  zunächst  den  Begrifl'  der  Wissenschaft  überhaupt,  dann  das 
Verhältniss  der  Wissenschaft  zur  Kunst,  setzt  nun  auseinander,  wie 
die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft,  die  Statistik  dagegen  als 
Kunst  aufgefasst  werden  müsse.  Hierauf  das  Verhältniss  der  Natio- 
nalökonomie zu  den  übrigen  Wissenschaften  besprechend,  giebt  er 
eine  Classification  der  verschiedenen  Wissenschaften,  verwahrt  sich 
gegen  die  Ansicht,  dass  die  Kunst  nicht  in  den  Kreis  derjenigen 
Disciplinen  gehöre,  die  an  den  Universitäten  gelehrt  werden  sollen, 
da  dieselben  die  Pflegestätten  der  Wissenschaft  und  Kunst 
seien,  und  hebt  den  dualistischen  Charakter  der  Medicin  insbe- 
sondere hervor.  Denn,  sehr  wahr  bemerkt  er,  „dass  Alles  in 
derMedicin,  was  auf  die  Behandlung  der  Kranken  ab- 
zielt,  keine  Wissenschaft  mehr,  sondern  Kunst  sei.'' 

Die  geistreiche  Schrift  sollte  jeder  Arzt,  vor  allem  aber  die  fana- 
tischen Jünger  und  Apostel  der  naturwissenschaftlichen  Schule  lesen 

ArchiT  f.  Geschichte  d.  Medicin  n.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  19 
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2.  Universität  und  SpeeiaKsientkum,  Rede  beim  Antritt  des  Rectorats  am 
17.  Oetober  1880  gehalten  von  Dr.  Herrn.  Schmidt-Rimpler,  ordenll. 
öffentl.  Professor  der  Medicin  und  Director  der  ophthalmiatrischen  Klinik 
zu  Marburg.  Marburg  lS8t.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung. 

*  Den  enragirten  jungen  Specialisten ,  die  in  der  Rückkehr 
vom  empirischen  banausischen  Specialismus  zum  wissenschafthchen 
Universalismus  sich  in  ihrer  Existenz  bedroht  sehen  und  schon 
anfangen,  sich  mit  dem  Heiligenschein  des  Martyriums  zu  um- 
geben, indem  sie  ganz  unberechtigter  Weise  von  einer  „Specialisten- 
hetze^'  reden,  kommen  solche  Schriften,  wie  angezeigte,  allerdings 
sehr  ungelegen.  Wir  begrüssen  dieselbe  aber  als  die  Morgenröthe 
einer  wissenschaftlichen  Aera  aufs  Freudigste.  Es  verdient  alle 
Anerkennung,  dass  der  Kampf  gegen  den  Specialismus  jetzt  vor- 
zugsweise von  den  Specialisten  selbst  geführt  wird.  Obige  Schrüt 
deckt  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  des  Specialistenthums  mit 
Offenheit  und  Freimüthigkeit  auf.  Nicht  minder  bekämpft  Verf. 
den,  mit  dem  Specialistenthum  im  innigsten  Connex  stehenden, 
Thatsachencultus  und  das  hiermit  eng  verbundene  Dogma  von  „der 
Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen'^  Sehr  richtig  und 
wahr  bemerkt  er:  „Das  Thatsachen-Sammeln  ist  wie  Geldzusam- 
menscharren; es  ist  Geist  und  Herz  tödtend;  erst  ein  bestimmter 
und  nutzenbringender  Zweck  giebt  beiden  Interesse  und  Werth.*^ 
Wir  empfehlen  angelegentlich  die  Lectttre  der  trefflichen  Schrift. 

3.  Das  medicinische  Paris  von  Dr.  Josef  Schreiber.    Wien  und  Leipzig 
1883.    Urban  und  Scbwarzenberg» 

'*'  Frankreich  hat  in  politischer  Hinsicht  sein  Prestige  ver- 
loren und  wird  dasselbe  so  leicht  nicht  wieder  gewinnen.  Trotz- 
dem nimmt  es  in  wissenschaftlicher  Beziehung  und  namentlich  in 
der  Medicin  noch  mit  den  ersten  Rang  ein.  In  Folge  des,  der 
Nation  nun  einmal  angeborenen,  guten  Geschmacks  haben  die  Ex- 
centricitäten  der  Medicin,  an  denen  die  deutsche  Medicin  leider  so 
reich  ist,  niemals  dort  Boden  finden  können.  Beweise  dafür  er- 
blicken wir  unter  anderm  in  dem  Umstände,  dass  in  der  neuesten 
Zeit  die  beiden  ersten  Kliniker  von  Paris,  German  S6e  und 
Peter  sich  uns  in  der  Bekämpfung  der  Schablonen-Anwen- 
dung der  kalten  Bäder  bei  fieberhaften  Krankheiten,  und  der  moder- 
nen deutschen  Fiebertheorie,  welche  wir  bei  ihrer  ersten  Emanation 
mit  physiologischen,  historischen,  logischen  und  praktischen  Grün- 
den anfochten,  aufs  Energischste  angeschlossen  haben.  Paris  sollte 
daher,  vor  wie  nach,  ein  Wallfahrtsort  der  jungen  deutschen  Aerzte 
bleiben,  da  die  französische  Medicin  im  grossen  Ganzen  oft  ein 
Correctiv  gegen  deutsche  Träumerei  und  Hypothesensucht  ist.  So 
zahlreich  und  vortrefflich  nun  auch  die  Literatur  über  das  medi- 
cinische Paris  ist,  die  bezüglichen  Bücher  sind  ohne  Unterschied 
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veraltet.  Verfasser  bat  sich  daher  ein  wirkliches  Terdienst  erwor- 
ben, uns  im  angezeigten  Buche  das  heutige  medicinische  Paris  vor- 
zuführen. Wenn  die  Achtung,  welche  der  ärztliche  Stand  geniesst, 
ein  Barometer  der  Cultur  genannt  zu  werden  verdient,  so  nimmt 
Frankreich  auch  heute,  trotz  seiner  poUtischen  und  socialen  Nieder- 
lagen, noch  eine  hohe  Stufe  derselben  ein.  Denn  das  Ansehen, 
welches  die  Aerzte  in  Paris  im  Allgemeinen  besitzen,  ist,  wie  aus 
den  Schilderungen  des  Verfassers  hervorgeht,  ein  sehr  grosses. 
Obiges  Buch  hat  nicht  bloss  Interesse  für  diejenigen  Aerzte,  welche 
nach  Paris  reisen  und  eines  Wegweisers  daselbst  bedürfen,  son- 
dern fQr  Jeden,  welcher  mit  dem  literarischen  und  wissenschaft- 
lichen Leben  der  Pariser  Aerzte  sich  vertraut  machen  will. 


4.    Dr,  Leonhard  Jörg^  die  Naturwissenschaft  des  Paracelsus.    Pi'ogramm 
der  Kgl.  Studienanstalt  zu  Landau.    1882.  8^  30  S. 

Das  Schriftchen  ist  wieder  einmal  ein  Beweis,  wie  heutzu- 
tage „wissenschaftliche  Arbeiten'^  gemacht  werden.  Das  Ganze  ist 
nichts  als  ein  Auszug  aus  Kixner  und  Siber's  Biographie  des 
Paracelsus  in  den  „Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker^^ 
Heft  L  Ausser  dieser  kleinen  Schrift  [deren  bedeutend  erweiterte 
und  vielfach  verbesserte  2.  Auflage  von  1829  er  nicht  einmal 
kannte,  sonst  würde  er  den  Druckfehler  Silvoranus  für  Siloranus, 
den  die  2.  Auflage  corrigirt,  nicht  nachschreiben]  hat  Jörg  nichts 
über  und  von  Paracelsus  gesehen  und  gelesen.  Man  kann  sogar 
fest  behaupten,  dass  J.  nicht  einmal  eine  der  Gesammtausgaben 
der  Werke  des  Paracelsus  in  der  Hand  hatte.  Er  citirt  nur  die 
von  B.  u.  S.  benutzte  Folio-Ausgabe  von  1616 — 18.  „Rixner  u. 
Sieber  [muss  heissen  ^Siber']  machten  Excerpte  daraus,  welche  im 
Jahre  1819  erschienen."  Diese  Excerpte  hat  also  Jörg  wieder 
excerpirt  und  1882  als  Programm  erscheinen  lassen,  „den  Lesern 
eine  belehrende  und  vielleicht  auch  einige  Erheiterung  bereitende 
Leetüre  zu  bieten."  Leider  findet  der  sachverständige  Leser  nur 
Erheiterung  auf  Kosten  des  Herrn  Gymnasialprofessor  Jörg. 

Vielfach,  wo  er  wörtlich  B.  u.  S.  abschreibt,  hat  J.  allerdings 
Anführungszeichen  hingesetzt  [doch  keineswegs  immer  !  ].  Diese 
Anführungszeichen  sollen  aber  beim  Leser  den  Eindruck  erwecken, 
als  wenn  das  Citirte  des  Paracelsus  eigene  Worte  wären.  Das  ist 
aber  nur  an  wenigen  Stellen  der  Fall.  Meist  sind  es  Paraphrasi- 
rungen  von  B.  u.  S.,  oft  nicht  einmal  glückliche!  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  sich  die  Mühe  genommen,  Satz  für  Satz  mit  Rixner  u. 
Siber  zu  vergleichen,  und  kann  daher  mit  aller  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  ausser  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  kein  Wort 
in  der  ganzen  Abhandlung  steht,  das  nicht  aus  R.  u.  S.  stammte 
und  meist  verbotenusi   Allerdings  hat  Jörg  den  Stoff*  anders  ge- 

19* 
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ordnet  und  auf  einander  folgende  Satze  bei  ihm  stehen  bei  A.  u.  S. 
oft  viele  Seiten  weit  getrennt. 

Die  Auswahl  der  Stellen  aus  R.  u.  S.  ist  eine  absalnt  will- 
kflrliche,  vielfach  nur  durch  das  Streben  nach  „Erheiterang  des 
Lesers^^  bestimnite;  dass  rieh  Jörg  darum,  ob  die  Gedanken  aus 
mit  Recht  oder  Unrecht  dem  Paracelsus  zugeschriebenen  Schriften 
stammen,  gar  nicht  kümmerte,  ist  demnach  selbstredend.  Für  iho 
existirt  ja  nur  Rixner  u.  Siber  1.  Auflage.  Die  kritischen  AibeiteD 
späterer,  namentlich  von  Marx,  sind  für  ihn  nicht  gesdirieben. 
Als  Beispiel,  welche  Confusiouen  Jörg  dabei  noch  vorbringt,  will 
ich  nur  eines  erwtthnen.  S.  4  heisst  es:  „Sigmund  Fugger,  Wund- 
arzt zu  Schwatz  in  Tirol.  Dem  Chirurgen  Sigmund  Fugger  ver- 
dankt Paracelsus  u.  s.  w.^^  Also  Sigmund  Fugger,  der  grosse  Kauf- 
herr, Bergwerksbesitzer  und  berühmte  Kenner  der  Metallurgie  aus 
Augsburg  (cf.  z.  B.  Gmelin,  Gesch.  d.  Chemie  Bd.  I,  S.  370)  war 
ein  Wundarzt  oder  Bader I'  Wie  kommt  Jörg  hierzu?  Dies  die 
Lösung:  Rixner  u.  Siber  schreiben  S.  4  „Sigmund  Fudern  zu 
Schwatz  und  vißle  Blitarbeiter  desselben.'^  Dazu  die  Anmerkung 
unter  dem  Text  „Chirurg,  p.  102^S  was  heissen  soll,  vergleiche  des 
Paracelsus  Chirurg.  Schriften  Seite  102«  Jörg  macht  aber  einen 
„Chirurgen  Fugger^^  daraus!  —  Seile  5  schreibt  Jörg:  „Sie  nannten 
Ihn  in  der  damals  florirenden  derben  Ausdrueksweise  den  Caco- 
phrastus.^^  Das  legt  den  Verdacht  doch  sehr  nahe,  dass  J.  %(mg 
mit  cacare  verwechselt.  Cacophrastus  heisst  einfach  „Scblecht- 
schwätzer^S  wie  man  provinciell  sagt.  —  Dies  sind  die  Lei- 
stungen eines  humanistisch  gebildeten  „Gymnasial- 
professors  der  Mathematik  und  Physik.^'  Wie  wird  es 
werden,  wenn  die  Mathematiker  und  Physiker  meist 
nur  noch  Realschulbildung  besitzen?!  Einstweilen  hoffen 
wir,  dass  Verf.  nicht  ebenso  die  andern  6  Bande  von  Rixner  u. 
Siber,  Excerpte  aus  Helmont,  Cardanus,  Jord.  Bruno  u.  s.  w.  der 
Reihe  nach  ausschlachtet. 

Sud  hoff,  Bergen  bei  Frankfurt  a.  M. 

5.  Pricü  (Phütoire  de  la Medecine  par  J.  Bouillet,  Docteur  en  m^decioe de 
U  fapult^  de  Paris,  avec  une  introduction  par  A.  Laboub^ne,  profes- 
8«ur  d'histoire  de  la  m^decioe  ä  la  facult^  de  m^decine  de  Paris.  Paris 
1883.  Librairie  J.  B.  Bailliire  et  fiis. 

'^  Thatsächlich  erfreut  sich  die  Geschichte  der  Medicin  in  Frank- 
reich eines  weit  grösseren  Ansehens  als  in  Deutschlasd,  wo  die 
Regierungen,  die  Lehr«r  und  die  grosse  Menge  der  Aerzte 
derselben  gleidigOltig  gegenüber  stehen,  und  die  Ignoranz  in 
historischen  Tbematen  im  Allgemeinen  ausserordentlich  hervortritt. 
Daher  ist  denn  auch  die  Zahl  der  Lehrbücher  der  Geschichte  der 
Mediein  in  Frankreich  eine  weit  grössere  als  in  Deutschland,  trotz- 
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dem  das  übersetzte  historische  Werk  von  Sprengel  bis  auf  diesen 
AngenbUck  dort  mit  Recht  den  ersten  Rang  einnimmt  ?on  allen, 
seit  dem  letzten  Decennium  daselbst  erschienenen  Lehrbüchern,  von 
denen  kein  einziges  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissen- 
scha^  entspricht  (ivir  verweisen  auf  unsere  bezüglichen  Kritiken 
über  Dar emberg,  Bouchut,  Fr6dault,  Rochard  u.  s.  w.  in 
den  Schmidt'schen  Jahrbüchern),  ist  keines  so  schlecht  wie  vor* 
hegendes.  Es  ist  eine  in  jeder  Beziehnng  oberflächliche  und  kritik- 
lose Compilation,  an  der  weiter  nichts  zu  loben  ist  als  der  gute 
Stil  des  Verfassers. 

Es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  der  ofhcielle  Professor  der  Lehr- 
kanzel der  Geschichte  der  Medicin  an  der  Pariser  Facultät,  Labou- 
b^ne,  den  Muth  besitzen  konnte,  ein  solches,  von  falschen  Daten, 
TiuKlsacfaen  und,  denen  entsprechenden,  falschen  und  einseitigen 
Urtheilen  wimnuelndes  Buch  seinen  Landsleuten  zu  empfehlen. 


xin. 

Mlscellen. 


a)  Barbarismen  in  der  medicinisehen  Sprache  und  Rndolf  Yirckew. 

*  In  dem  „ersten  Hefte  des  Archivs  für  pathologische  Amüomie 
wnd  Physiologie  und  fHir  klinische  Mediein  für  das  Jahr  1883^^  er- 
Oiüert  Virchow  manche  Barbarismen,  welche  sich  in  die  medi- 
zinische Terminologie  eingeschlichen  haben.  Was  er  da  über 
„luetisches  „hochgradig",  „geschwellt"  u.  s.  w.  sagt, 
haben  wir  bereits  zu  wiederholten  Malen  in  Kritik^i  hervorgeho- 
ben, und  in  der  „allgemeinen  Charakteristik  der  Classiker"^)  schon 
im  Jahre  1875  als  die  Zeichen  des  Verfalls  der  Sprache  hingestellt. 

Wenn  Vf.  aber  die  Bildung  des  Wortes  „Diphtheritis"  von 
Bretonneau  bemängelt,  so  ist  dieser  Vorwurf  ungegrttndet.  Denn 
das  Wort  soll  nicht,  wie  Virchow  behauptet,  eine  „Entzün- 
dung der  Haut"  schlechtweg  bezeichnen;  SKpd-iqa  bedeutet 
nämlich  im  Griechischen  nicht  die  Haut  schlechtweg,  sondern  die 
„abgezogene,  lederartige  Haut".  Wer  viele  Diphtherische 
behanddt,  weiss,  dass  Einem  in  dieser  Weise  die  Diphtheritis  ent- 
gegentritt. Man  bekommt  den  Eindruck,  als  wenn  auf  der  Schleim- 
haut sich  ein  lederner  Beleg  befindet,  oder  ein  solcher  derselben 
eingesenkt  ist.  Bretonneau  hat  also  eine  ganz  glückliche  Wahl 
getroffen,  obgleich  es  besser  gewesen  wäre,  er  hätte  den  ursprüng- 
Uchen  Namen  ^,angina  maligna  oder  gangraenosa"  als  den  histori- 

1)  Geschichte  der  deutschen  Medicin  von  Heinrich  Bohlfs.  £rl*1875. 
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sehen  beibehalten.  Durch  diesen  wird  mehr  das  Wesen  der  Krank- 
heit bezeichnet,  während  der  Ton  Bretonneau  gewählte  sich  bloss 
auf  eine  äussere  Aehnlichkeit  bezieht.  Unmöglich  können  wir  aber 
dem  von  Virchow  nach  Farre's  Vorgang  vorgeschlagenen  Worte 
„Diphtheria^^  den  Vorzug  geben ;  Diphtiberitis  ist  wenigstens  etymo- 
logisch richtig  geformt  und  verdient  nicht  den  Vorwurf  einer  „bar- 
barischen  Bezeichnung/^  Vielmehr  passt  dieses  epitheton  für 
das  Wort  Diphtheria,  da  es  der  Etymologie  gänzlich  entgegen  ge- 
bildet ist.  Wir  wollen  nicht  davon  reden,  dass  diq>&€Qlag  einen  „mit 
einem  Zeuge  aus  Ziegenfellen  Bekleideten^^  bedeutet. 

Wenn  Virchow  sagt,  dass  das  Wort  Bachitis  „griechisch 
klingt,  aber  auf  keine  bekannte  Sprache  passt^^,  so  lässt 
sich  diese  Behauptung  auch  nicht  beweisen.  Bei  Pape,  welcher 
bekanntlich  das  beste  griechische  Lexikon  verfasst  hat  und  noch 
dazu  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  er  die  späteren  Philo- 
sophen, Geschichtschreiber  und  Kirchenschriftsteller 
gar  nicht  berücksichtigte,  finden  wir  Folgendes  über  das 
Wort:  tt^axlTig,  17,  mit  oder  ohne  voaog  die  Bückgrats- 
krankheit,  englische  Krankheit.^^  Dies  ist  daher  nicht  bloss 
ein  griechisch  klingendes,  sondern  acht  griechisches  Wort.  Was 
daher  ferner  davon  zu  halten,  wenn  Virchow  sagt,  dass  Glisson 
den  Namen  von  dem  schon  vorher  vorhandenen  populär-englischen 
Worte  „the  rickeits"  hergenommen  hat,  so  erinnert  diese  Etymologie 
doch  gar  zu  drastisch  an  die  Ableitung  des  W^ortes  „Iticus  a  non 
lucendo".  Man  darf  daher  nicht  Bachitis,  sondern  mnssBba- 
chitis  schreiben,  weil  die  Griechen  es  mit  einem  Spiritus  asper 
aussprachen.  Ueberdies  lehrt  die  Geschichte  resp.  die  Literatur, 
dass  Glisson  nicht  allein  den  Namen  Bhachitis  von  dem  engli- 
schen Worte  „ricketts^^  nicht  entlehnte,  sondern  auch  ebenso  wenig 
der  erste  Beschreiber  dieser  Krankheit  gewesen  ist.  Bereits 
der  gelehrte  Grüner  wies  vor  einem  Jahrhundert  diese,  von  Bren- 
del in  Scene  gesetzte.  Legende  zurück 0  und  zeigte,  dass  Bootius 
die  Bhachitis  bereits  1649,  also  22  Jahre  vor  Glisson,  beschriebeD, 
und  dass  Hippokrates  uns  eine  classische  sachliche  Schilderung 
hinterlassen.  Dieselbe  war  auch  dem  französischen  Pädiatrik<>r 
le  Vacher  de  la  Feutrie^)  bekannt.  Denn  in  seiner  Mono- 
graphie „traue  de  Raküis**  1772  bezieht  er  sich  auf  sie  und  auch 
zugleich  auf  Horaz,  und  August  Gottlieb  Bichter  stimmt 
ihm  vollständig  bei.  Auch  Hall  er  3)  schloss  sich  der  Gruner'- 
schen  Ansicht  an  und  giebt  die  plastische  Schilderung  von  Bootius 
mit  folgenden  Worten  wieder:  „Infantibus  caput  grandescit,  reli- 
quum  corpus  contabescit,  ossa  in  articulis  tument,  dextrum  hypo- 

1)  Morbornm  antiqnitates  1774. 

2)  Chirurgische  Bibliothek  II.  B.  2  St.  S.  62.  1772. 

3)  Bibliotheca  medidnae  practicae  1779. 
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chondrium  tumore  aequali  prominet:  hoc  inaluin  multis  millibus 
infantum  molestum  est/^ 


b)  Eint  wahrschdnlieli  sehr  seltene  Ausgabe  des  Sälen. 

Die  ersten  und  bedeutendsten  Bibliographen  und  Literatoren 
Linden,  Man get,  Albrecht  von  Haller,  Ackermann,  Blu- 
menbach, Choulant,  Ebert,  Graesse  und  Brunet  citiren 
dieselbe  nicht. 

Obige  Ausgabe  erschien  in  4  Bänden  und  zwar  in  Folio  bei 
Cratander  in  Basel  von  1530 — 33  und  gehörte  also,  wenn  man 
dieincunabeln,  wie  Viele  thun,  auf  ein  Jahrhundert,  von  1440 
bis  1550  ausdehnt,  zu  den  Incunabeln. 

Der  Titel  des  ersten  Bandes  lautet:  CLAVDII  6ALENI  PER- 
GAMENI,  MEDICORUM  PRINCIPIS  DE  COMPOSITIONIBUS  ME^ 
DICAMENTORUM  Kara  yivj]  LIB  VII.  Per  JOANNEM  GUINTE- 
RIUM  Andemacum  jam  primum  latinitate  donati.  Ejusdem  de 
ponderibus  et  mensuris  über,  D.  ANDREA  ALCIATO  interprete. 
BASILEAE,  ANNO  M.  D.  XXX.  Der  Titel  des  im  folgenden  Jahre 
erschienenen  Bandes  lautet:  CLAUDII  GALENI  PERGAMENI  De 
anatomicis  administrationibus  libri  novem,  de  constitutione  artis 
medicae  liber,  de  Theriaca,  ad  Pisonem  commentariolus,  de  pulsi- 
bus,  ad  medicinae  candidatos  liber.  Per  JOAN.  GUINTERVM 
ANDERN ACÜM  latinitate  jam  recens  donati.  BASILEAE  apud  And. 
Cratandrum.  Anno  1531. 

Der  in  demselben  Jahre  erschienene  andere  Band  führt  den 
Titel:  CLAUDII  GALENI  PERGAMENI  OPERA,  lAM  RECENS  VER 
SA:  QUORUM  CATALOGUM  PROXIMA  INDICAVIT  PAGINA.  RA- 
SILEAE  EX  AEDIBUS  AND.  Cratandri.  Anno  1531. 

Auf  der  Reversscitc  liest  man:  Hoc  Opere  Contenta: 

INTERPRETE 

Theodorico  Gerardo  Gaudano 

De  simplicium  medicamentorum  facultatibus  Üb  XI 

Joaehimo  Martinio  Gaudano 

De  alimentorum  facultatibus  lib.  III. 

Joanne  Guinterio  Andemaco 

De  ratione  victus  privatorum  in  Hippocratis  libellum  Commentarius 

Joanne  Fichardo  Francofordiano 

de  libris  propriis  liber,  de  ordine  Ubrorum  suorum,  de  praesagiis 

ex  insomniis  sumendis,  quomodo  morbum  simulantes  sint  deprehendi, 

de  exercitatione  parvae  pilae,  consilium  in  morbo  comitiali. 

Der  Titel  des  im  Jahre  1533  erschienenen  4.  Bandes  lautet: 
CLAUDU  GALENI  V  PERGAMENI  SECUNDUM  HIPPOCRATEM  me- 
dicorum  facile  principis,  de  usu  partium  corporis  humani  libri  XVII, 
Magna  cura  ad  exemplari  graeci  veritatem  castigati,  Universum  ho- 
minum  generi  apprime  necessario. 
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Nicölao  Regio  Caktbro  interfrete 

EJUSDEH 

De  diebus  decretoriis  libri  III. 

De  morboriim  temporibus  lib.  unus 

De  generalibus  morborum  temporibus  lib.  unus 

Incerto  interprete 

De  purgantium  medicaminum  facultate 

De  bis  quos  purgare  oporteat,  quibusque  medicamentis 

Et  quo  tempore  de  Ptisana. 

Interprete  Joanne  Pollio 

De  renum  affectus  dignotione  et  medicatione 

Christophoro  Heyl  Vuissbadmsi  interprete 

BASILEAE  1533. 

Von  diesen  citirt  Ackermann  den  ersten  Band  als  eine  be- 
sondere Scbrift,  welche  denselben  Inbalt  bat  als  der  obige.  Das- 
selbe ist  mit  dem  2.  Bande  der  Fall.  Dagegen  beschreibt  er  nicht 
den  dritten,  in  demselben  Jahre  erschienenen. 

Endlich  erwähnt  er  auch  als  einer  besonderen  Ausgabe  den 
4.  Band.  Der  von  ihm  angegebene  Inhalt  enthält  aber  nur  die 
Bücher:  de  usu  partium^  de  Ptisana  und  de  renum  affeetus  dignotione 
ei  medicatione^  während  die  übrigen  fehlen.  Ob  die  in  meinem 
Besitze  befindlichen  4  Foliobände  ursprünglich  als  eine  Gesammt- 
ausgäbe  erschienen  sind,  vermag  ich  selbstredend  nicht  zu  ent- 
scheiden. Der  3.  Band  ist  bis  jetzt  noch  nie  von  mir  irgendwo 
angeführt  gefunden  und  der  Inhalt  des  vierten  entspricht,  wie  eine 
Vergleichung  zeigt,  nicht  dem,  des  von  Ackermann  angegebenen 
Werkes.  Ebenso  kann  ich  nicht  die  Frage  zum  Austrage  bringen^ 
ob  die  beiden  von  Ackermann  citirten  Sonderausgaben  mit  den 
meinigen  identisch  sind. 

Die  Ausstattung  und  der  Druck  sind  so  schön,  dass  das  Werk 
zu  den  typographischen  Meisterwerken  gezählt  wer- 
den kann.  Jedoch  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen,  von  welcher 
Koryphäe  die  wahrhaft  künstlerischen  Randseichnungen  und  die 
Initialen  herrühren.  Sie  legen  auf  jeden  Fall  ein  glänzendes  Zeug- 
niss  davon  ab,  auf  welch'  hoher  Stufe  die  Xylographie  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland  stand.  Die  Initialen  haben, 
was  den  Stil  betrifft,  grosse  Aehnhchkeit  mit  den,  welche  sich  in 
der  berühmten  „Collectio  Torini"  ^)  finden.  Da  es  nun  historisch 
feststeht,  dass  die  Initialen  und  Randleisten  in  der  torinischen 
Sanunlung  von  Holbein  herrühren,  die  in  obiger  Ausgabe  jenen 
auf  ein  Haar  gleichen,  so  dürften  auch  sie  von  diesem  Künstler 
herstammen. 


1)  Albani  Torini  coUeetio  de  re  medica.  Basel  ia  aedibus  Gratandri  1578. 


XIV. 
Die  klimatisclien  YerMltnisse  des  Freigeriehts. 

Vortrag, 

gehalten  von  Dr.  med.  Karl  Mi  ha  auf  einer  Versammlung  des 
„Freigerichter  Bund^^  zu  Detlingen  am  7.  Mai  1882. 


Wer  es  unternimmt  über  die  klimatischen  Verhältnisse  einer 
Landschaft  zu  berichten,  der  hat  sich  eine  doppelte  Aufgabe  ge- 
stellt: er  muss  vor  Allem  die  Oertlichkeit  berücksichtigen  in  ihrer 
geographischen  Lage  und  ihrer  geologischen  Zusammensetzung,  als- 
dann muss  er  auf  alle  jene  Factoren  sein  Augenmerk  richten, 
welche  in  irgend  einer  Hinsicht  das  Wohl  und  Wehe  der  Bevölke- 
rung dieser  Gegend  zu  beeinflussen  im  Stande  sind. 

Und  so  begeben  wir  uns  denn  hin  nach  dem  Nordwesten  des 
rechtsrheinischen  Bayern  an  Jenen  Punkt,  wo  dasselbe  gegen  Westen 
von  dem  Silberbande  des  Mains  eingefasst  an  das  Grossherzogthum 
Hessen  grenzt,  und  wir  haben  jene  herrliche  Landschaft  vor  uns, 
welche  mit  ihrem  nördlichen  Theile  in  das  ehemalige  Kurhessen 
hineinragt  und  nach  Osten  im  obstreichen  Kahlgrund  von  den  grün- 
düstern  Bergen  des  Spessarts  umschlossen  gehalten  wird. 

Das  Freigericht,  vormals  reichsunmittelbare  „Republik^S 
bestehend  aus  den  vier  Centgerichten  Wilmundsheim,  jetzt 
Alzenau,  Hördtein,  Mömbris  und  Somborn,  liegt  in  Mittel- 
deutschland unter  26»  37'  bis  26<>  52'  östlicher  Länge  und  50^  1' 
bis  50®  10'  nördl.  Breite.  Der  tiefstgelegene  Punkt  ist  Kahl,  etwas 
über  100  M.  über  dem  Meere  und  ca.  10  M.  über  dem  Mainspiegel, 
der  höchste  Punkt  ist  der  Hahnenkamm,  welcher  437  M.  über 
dem  Meere  liegt,  also  eine  absolute  Höhe  von  ungefähr  337  M.  (den 
Mainspiegel  bezw.  die  Ebene  als  Grundlage  genommen)  besitzt.  Das 
Freigericht,  soweit  es  nach  Bayern  gehört,  ist  demnach  der  am 
tiefsten  und  am  weitesten  nach  Nordwesten  gelegene  Theil  des  rechts- 

ArchiT  f.  Oeschichte  d.  Hedicin  n.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  20 


—     298     — 

rheinischen  Bayern.  Wie  das  Freigericht  in  politischer  Hinsicht  zwei 
Staaten,  Preussen  und  Bayern,  zugetheilt  ist  und  wie  es  in  natürlicher 
Theilung  durch  die  Kahl  in  einen  nördlichen  Bezirk,  die  Sölzert, 
und  einen  stldlichen,  die  Wüstenhach,  zerföUt,  so  zeigt  es  in 
terrestrischer  Beziehung  eine  doppelte  Beschaffenheit,  welche  das 
kleine  Gebiet  in  vortheilhafter  Weise  auszeichnet:  es  repräsentirt 
sich  den  Augen  des  Touristen  nach  Osten  die  herrlichste  Gebirgs- 
landschaft des  Vorspessarts  mit  dem  baumgekrönten  Hahnen  kämm 
(Höhenfels)  in  der  Mitte,  nach  Westen  aber  der  fruchtbare  Saum 
der  oberrheinischen  Tiefebene. 

Diese  Art  der  Lage  und  Begrenzung  des  Freigerichts  beweist, 
dass  dasselbe  in  gesundheithcher  Beziehung  nicht  Tortheilhafter 
liegen  kann.  Denn  da  wir  es  als  bekannt  und  ausgemacht  anzu- 
nehmen haben,  was  Professor  Geigel  in  seiner  öffentlichen  Ge- 
sundheitslehre von  der  günstigen  Lage  eines  Ortes  verlangt,  dass 
„derjenige  menschliche  Wohnort  in  Bezug  auf  seine  Lage  am  meisten 
begünstigt  sei,  welcher  der  von  Süden  scheinenden  und  wärmen- 
den Sonne  und  den  von  Westen  und  Osten  wehenden  Winden 
freien  Zugang  gewährt,  gegen  Norden  aber  geschützt  ist^S  so  dürfen 
wir  diese  Bedingungen  hinsichtlich  unserer  Landschaft  als  erfüllt 
betrachten.  Gen  Mitternacht  nämlich  ist  das  Freigericht  geschützt 
durch  die  Vogekberge  vor  der  Nordluft  und  dem  schleichenden 
Höhenrauche;  der  Südwesten  ist  frei  den  Einwirkungen  sanfter 
Luftströmungen  und  glühender  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  welche 
feuriges,  lieblich  schmeckendes  Traubenblut  an  den  anmuthigen 
Rebenhügeln  zu  Hörstein,  Michelbach,  Neuses  und  Bern- 
bach kochen;  durch  den  Kahlgrund  endlich  weht  uns  aus  dem 
tannen-  und  fichtenbewaldeten  Spessart  die  frischeste  und  er- 
quickendste Ostluft  entgegen,  eine  Gebirgsluft,  wie  sie  die  gletscher- 
bepanzerten  Alpenriesen  nicht  kräftiger,  wohlthätiger  und  reiner 
für  gesunde  und  kranke  Menschenlupgen  liefern  können.  Und  so 
sehen  wir  denn  einen  Schlag  Menschen,  welcher  allen  Stürmen 
trotzt  und  nicht  nach  Art  der  Treibhauspflanze  krankt  und  ab- 
stirbt, wenn  rauhe  Winde  durch  Berg  und  Thal  ziehen.  Wie  das 
Klima  von  Aschaffenburg,  welches  König  Ludwig  L  wegen  seiner 
herrlich-milden  Lage  sein  „bayrisches  Meran^^  genannt  hat,  von 
dem  des  Spessarts,  in  welchem  es  so  recht  eigentlich  nur  zwei 
Jahreszeiten,  Sommer  und  Winter,  gibt,  verschieden  ist,  so  verhält 
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es  sich  mit  dem  Kiima  der  Gebirgslandschaft  und  der  Ebene  des 
Freigerichts.  Während  in  letzterer  die  Sonnenstrahlen  im  Allge- 
meinen mit  sanfteren  Uebergängen  ihre  Wärme  verbreiten,  in  den 
am  Main  gelegenen  Markungen  bei  dem  vielen  Flugsande  oft  un- 
angenehm wirken  können,  nehmen  wir  in  dem  gebirgigen  Theile 
einen  grelleren  Wechsel  zwischen  Tageswärme  und  nächtlicher  Kühle 
wahr.  Von  dieser  Thatsache  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  aus 
dem  Kahlgrunde  an  einem  Sommer-  oder  Herbstabende  von 
Hüttengesäss  oder  Dörsthof  kommend,  bei  der  Herrnmühle  das 
^,Thor  zum  Spessart^^  betritt :  Statt  des  kühlenden  Windes  säuselt 
ihm  plötzlich  ein  laues  Lüftchen  sirokko-  oder  zephirähnlich,  wie 
der  Dichter  sagen  würde,  entgegen.  Im  Ganzen  aber  ist  das  Khma 
des  Vorspessarts  und  Freigerichts  derartig  günstig,  dass  nicht  nur 
das  schmackhafteste  Obst,  welches  uns  kühlenden  Aepfelwein  liefert, 
hier  gedeiht,  sondern  auch  „ein  Wein  wädist  an  den  Bergen  und 
der  Wein  ist  gar  nicht  schlechtes  da  er  sich  in  Feuer  und  Wohl- 
geschmack den  besten  Erzeugnissen  am  Rhein  an  die  Seite  stellen 
kann.     Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  9,5^6. 

Aber  auch  die  Bodenbeschaffenheit,  welche  ja  ebenfalls 
bei  Betrachtung  der  klimatischen  Verhältnisse  in  Rechnung  kommt, 
ist  80  zusammengesetzt,  dass  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  vor- 
züglich gedeihen  können.  Prof.  Dr.  Bücking,  zur  Zeit  zu  For- 
schungszwecken in  die  Umgebung  von  Athen  gesandt,  hat  hierüber 
eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Wir  unterscheiden  drei  Gat- 
tungen: In  der  Ebene  nach  Westen  hin  ist  der  Sand,  mitunter  von 
Lehm  gemischt,  vorherrschend;  in  der  Nähe  vom  Main,  der  hier 
oftmals  seinen  Lauf  geändert  haben  mag,  wie  noch  deutliche  Spuren 
und  Bezeichnungen,  wie  „Scbifi^slache^^  u.  dgl.  beweisen,  stüsst  man 
auf  Kies-  und  Torflagen  von  alten  Betten,  Der  Torfbruch,  welcher 
die  einstige  ROmerkolonie  zuGross-Krotzenburg  (Oppid.  Cruci- 
burgum)  wie  ein  Festungsgraben  umschliesst,  war  jedenfalls  ein  Arm 
des  Mains.  Dieses  Wechselverhältniss  am  Main,  welches  theils  in  der 
Bodenbeschaffenheit,  theils  in  dem  Wasserstande,  dem  Steigen  und 
Fallen  des  Flusses  beruht,  ist  natürlich  von  Einfluss  auf  die  Luft  und 
mithin  auf  die  Gesundheit  der  Bewohner.  Durch  die  Ausdünstung 
von  stagnirenden  Wässern,  wie  wir  sie  gegen  Hanau  hin  in  Folge 
der  ausgegrabenen  Kieslagen  für  die  BahnMuten  mehr  und  mehr 
finden,  werden  bekanntlich  mancherlei  Krankheiten  hervorgerufen. 

20* 
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Wir  hätten  nicht  nothwendig,  um  uns  hiervon  zu  tiberzeugen,  nach 
der  alluvialen  Tiefehene  des  norddeutschen  Flachlandes  an  der  Ost- 
und  Nordsee  oder  nach  den  Rheinfestungen  zu  ziehen,  wenn  nicht 
ein  wichtiger  Factor  bestände,  der  diese  krankheitserregenden  Mias- 
men absorbirt  und  unschädlich  macht,  nämlich  die  Grosse  Bulau. 
Dieser  harzausdünstende  Tannenbezirk  macht  aber  nicht  nur  die 
Ausdünstungen  der  Sümpfe,  sondern  auch  die  schlechten  Gerüche, 
die  den  Schloten  der  Fabriken  entströmen,  unschädlich  und  schützt 
dadurch  das  Freigericht  vor  den  nachtheiligsten  Einflüssen. 

Günstiger  als  am  Main  direct  und  oberhalb  Dettingen  auf 
dem  Schlachtfelde  von  1743  gestaltet  sich  die  Bodenbeschaffenheit 
bereits  gegen  Alzenau  hin,  indem  unter  der  sandigen  Bodenrinde 
Basaltlagen  sich  befinden,  welche  gesundes,  frisch  und  angenehm 
schmeckendes  Trinkwasser  liefern.  Dieses  ist  ja  neben  der  Luft; 
eines  der  wichtigsten  Lebenssubstrate.  In  dieser  Beziehung  aber 
gerade  künnen  wir  uns  keine  bessere  Gebirgsformation  denken,  wie 
diejenige  des  östlichen  Freigerichts.  Den  Eisen-  und  Kalkschichten 
der  Berge  entströmen  die  klarsten  und  frischesten  Quellenbäche, 
wie  die  Kahl,  Reichenbach  u.  s.  w.,  die  nicht  nur  das  Blut  edler 
Forellen  erquicken,  sondern  auch  Geist  und  Körper  der  Menschen 
(speciell  auch  der  wasserdurstigen  Frankfurter,  die  aus  dem  benach- 
barten Biebergrunde  zum  Theil  ihr  Quellwasser  beziehen)  frisch  er- 
halten. Allerdings  thun  das  Rebenblut,  sowie  die  Milch  der  auf 
den  sammtgrünen  Matten  weidenden  Kühe  fUr  den  müden  Wan- 
derer auch  ihr  gut  Theil  mit  zur  Labung  und  Stärkung. 

Und  wenn  nun  alle  Verhältnisse,  welche  bei  Betrachtung  eines 
Landes  ins  Gevricht  fallen,  für  das  Freigericht  günstig  sind,  so 
fragen  wir:  wie  war  es  trotzdem  möglich,  dass  epidemische 
Krankheiten  auch  in  diesem  von  der  Natur  so  ausserordentlich 
bevorzugten  Lande  so  gewaltige  Verheerungen  anrichteten,  dass 
man  jetzt  noch  mit  Scheu  von  der  Pest,  die  namentlich  in  Hör- 
stein gewüthet,  spricht?  Gewiss  waren  auch  damals  die  örtlichen 
Verhältnisse  keine  viel  ungünstigeren  als  jetzt;  aber  sie  waren  eben 
nicht  derart  mächtig,  dass  sie  allgemeine  Krankheiten,  welche  die 
ganze  alte  Welt  heimsuchten,  Epidemien,  die  zu  Pandemien  heran- 
gewachsen waren,  aufhalten  konnten.  Dass  der  schwarze  Tod  im 
Jahre  1348  auch  im  Freigerichte  seine  Opfer  verlangte,  davon 
haben  wir  zwar  keine  spec.  geschichtliche  Gewissheit;  aber  zweifeln 
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dürfen  wir  daran  nicht  nach  den  allgemeinen  Monographien  über 
diese  grässliche  Krankheit.    Am  öftesten  aber  wüthete  in  früherer 
Zeit  die  Pest.     Im  16.  Jahrhundert  trat  sie  häufiger,  allgemeiner 
auf  denn  je,  besonders  mörderisch  in  der  oberrheinischen  Tief- 
ebene.   Im  folgenden  Jahrhundert  ward  insbesondere  das  Freige- 
richt davon  heimgesucht.    Nachdem  die  Pest  bereits  in  den  Jahren 
1605  und   1608  namentlich  in  Hörstein  gewaltig  unter  den  Be- 
wohnern aufgeräumt  hatte,  so  raffte  sie  im  Jahre  1625  allda  inner- 
halb weniger  Wochen  400  Menschen  hin.     „Das  Freigericht  war,^^ 
so  erzählt  Hofrath  Dr.  Steiner,  „um  das  Jahr  1640  so  entvölkert, 
dass  da,  wo  Menschen  wohnten,  Raub-  und  andere  wilde  Thiere 
ihre  Lager  hatten.^^    Dies  war  in  der  schrecklichen  Zeit  des  30jähr. 
Krieges,  der  Deutschland  so  viel  geschadet  hat;  es  herrschten  „Pest, 
Hunger  und  Krieg.^^    Kaum  zwei  Jahre  nach  dem  Friedensschluss 
wurden   abermals  die  überlebenden  Menschen  beunruhigt.    Nach 
dem  grünen  Buche  vom  Jahre  1650  waren  von  den  vor  der  Pest 
vorhandenen  56  Unterthanen  der  Pfarrei  Mömbris  noch  11  übrig, 
und  im  Jahre  1660  zählte  man  in  der  ganzen  Pfarrei  Som bor n, 
wozu  damals  auch  noch  Albstadt  gehörte,  nur  17  Familien,  das 
Dorf  Horb  ach  lag  ganz  verwüstet.    Im  Jahre  1666  war  die  Pest 
abermals  von  Mainz,  Frankfurt  und  Hanau  eingedrungen  und 
hatte  sich  in  Hörstein  eingenistet  und  hartnäckig  in  diesem  um- 
mauerten Dorfe  gehalten.    Die  Ursachen,  warum  die  Pest  sich  ge- 
rade hier  so  lange  geltend  machte^  liegen  nicht  in  den  klimatischen 
Verbältnissen,  sondern  einzig  in  den  Verhältnissen  der  Zeit.   In  den 
Jahren  1597  und  98  war  Hörstein  vom  Amtmann  Val.  v.  Schön- 
born mit  Mauern  umgeben  worden,  und  es  war  nach  Zerstörung 
der  Burgen  zu  Möidibris,  Hauenstein,   Hüttengesäss  und 
Wasserlos  der  einzige  befestigte  Ort  im  Freigericht.     Hier  such- 
ten die  Soldaten  der  beiderseitigen  Armeen  Schutz,   und  zumeist 
waren  es  desorganisirte  Truppentheile,  welche  die  Keime  von  rielen 
Krankheiten  mit  sich  dahin  schleppten.     War  dann  endlich  einmal 
„Walleosteins  Lager^'  anders  wohin  verlegt  worden,  dann  „krochen 
die  halb  verhungerten  Bewohner  aus  ihren  ebenfalls  in  dem  durch 
Mauern   befestigten  Hörstein  aufgesuchten  Zufluchtsstätten  heraus, 
um  sich  ein  wenig  Feld  zur  ärmlichen  Nahrung  anzubauen.^^    Hatten 
sie  ihren  Zweck,   wie  in  den  Jahren  1636,  S8  und  40  erreicht, 
dann  kam  die  wilde  Soldateska  und  nahm  ihnen  wieder  die  schöne 
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Gabe  der  Ceres.  Kein  Wunder,  dass  unter  solchen  Umständen,  in 
denen  die  Beerdigung  der  Gestorbenen  gar  nicht  oder  nur  mangel- 
haft vorgenommen  wurde,  die  Verbreitung  yon  Krankheiten  auch 
in  klimatisch  ganz  gesunden  Gegenden  befördert  ward  und  dass 
unter  den  damaligen  Wohnungs*  und  Lebensverhältnissen,  sowie 
bei  dem  steten  Wechsel,  Kommen  und  Gehen  gesunder  und  kran- 
ker Menschen  die  Widerstandskraft  auch  des  kräftigsten  Volks- 
schlages gegen  eingeschmuggelte  Krankheiten  mehr  und  mehr  ab- 
handen kommen  musste. 

Bei  dieser  gewiss  interessanten  geschichtlichen  Abschweifung 
haben  wir  sehen  können,  dass  die  Verhältnisse  der  Zeit  mächtiger 
sind  als  die  Verhältnisse  des  Ortes.  Die  klimatischen  Verhältnisse 
einer  Gegend  aber  lassen  sich  nicht  nach  den  Zufälligkeiten  der 
Zeit  bemessen,  sondern  allein  nach  den  länger  dauernden  regel- 
mässigen, günstigen  oder  ungünstigen  topographischen  Zuständen. 
Glücklicherweise  sind  wir  heute  in  Folge  der  wissenschaftlichen 
Fortschritte  besser  daran  als  unsere  Altvordern  in  Beseitigung  und 
Fernhaltung  trüber,  unglücklicher  Zeiten,  wie  in  der  Nutzbarmachung 
des  Guten,  Schönen  und  Annehmlichen.  Und  was  die  von  uns 
behandelte  Oertlichkeit  angeht,  so  haben  wir  alle  Vortheile' einer 
Gebirgsgegend  zu  verzeichnen,  wie  wir  sie  an  der  Bergstrasse,  den 
Abhängen  des  Schwarz waldes,  der  Haardt  und  des  Taunus  nach 
der  oberrheinischen  Tiefebene  hin  finden.  „Gesunde  Luft  und 
vortreffliches  Quell wasser  wehey  und  fliessen  allerorts,'^  schreibt 
der  Dichter  Dr.  Franz  Alfred  Muth  in  seinen  „Landfahrten  durchs 
Freigericht*^  „Bäche  durchströmen  das  Land  nach  allen  Seiten.^^ 
Dabei  funkelnder,  feuriger  Riesling,  von  dem  der  spanische  Legat 
im  „Trunk  von  Hörstein^^  nach  Alex.  Kaufmann  ruft,  nachdem 
er  in  langen  Zügen  getrunken: 

„Ja  das,  das  nenn'  ich  Wein  1  ^) 
Gott  liab'  ihn  ewig  selig,  den  hochgelobten  Stein, 
Wo  solch'  ein  Trunk  gewachsen!'* 

Wir  schauen  auf  fetten  Triften  milchende  Kühe,  in  den  Bauern- 
höfen herrliches  Mastvieh,  edles  Wild  in  schattigen  Laub-  und 
Nadelwäldern,  dem  grünen  Gehege  des  wilden  Spessarts  entsprun- 
gen.    Wahrlich,  ein  Land  wie  geschaffen  zur  Erholung  und  Hei- 

1)  „Hoc  est  vinum!'*  Den  Wein  zu  Horstein  rühmt  Wein kens  in  seiner 
Navarchia  Seligenstadtensis  1714: 
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lung,  wie  zur  ErhalCüng  der  Gesundheit,  geeignet  arur  Ferienkolonie 
für  verweichlichte  Stadtkinder  I  Wundern  nouss  man  sich  daher  in 
der  That,  dass  nicht  längst  speculative  Köpfe  Kaltwasser-,  Trau- 
ben-, Molken-  und  Milchkuranstalten,  Fichten nadelbäder  und  an- 
dere Heilanstalten  allhier  eingerichtet  haben. 

Und  doch  eignen  sich  in  diesem  gesegneten  Lande  so  manche 
Punkte,  wie  die  Ruine  Randenburg  am  Fusse  des  Hahnenkamm, 
Dörsthof,  Hüttengesäss,  R  rücken  u.  aa.  hierzu  rortrefflich. 

Freih.  v.  Savigny,  Vater  („V.  d.  deutschen  Rechts")  und  der 
Sohn  (Minister)  wohnten  und  ruhen  im  Freigericht  auf  dem  Hof* 
gute  Träges,  der  Engländer  Parish  besilsst  das  Hofgut  zu  Was* 
serlos  (früher  der  Graf  Renth.-Teklenbg.) ,  Schaafhausen  von 
Ronn  besitzt  Maisenhausen ,  Senator  Domer  von  Frankfurt  und 
seine  Schwiegersöhne  Hendschel  (die  Herausg.  v.  H. 's  Telegraf), 
Maler  Reck  er  von  Düsseldorf  und  Dr.  Cornil,  Pr.  in  Marburg, 
besitzen  das  Schloss  in  Michelbach.  Es  haben  sich  also  schon  viele 
hervorragende  Persönlichkeiten  hier  niedergelassen. 

„Fürwahr,  ein  schönes  Stückchen  deutscher  Erde,  und  das 
nenne  ich  meini''  rief  König  Ludwig  I.  begeistert  aus,  als  er  zum 
ersten  Male  vom  höchsten  Ausläufer  des  Spessarts,  dem  Hahnen- 
kamm, da,  wo  jetzt  der  Ludwigsthurm  „zur  Erinnerung  an  das 
700jährige  Witteisbacherjubiläum'*  steht  i),  aufs  Freigericht  und 
seine  grossartig  schöne  Umgebung  herabblickte. 


„ Hoc  hornum  nobile  vinum  est 

Laetitiae  adsertor,  quoque  certa  medela  doioris 
(Expertus  loquor)  et  spes  una  et  maxima  curis. 
Nam  defaecato  bullantes  sanguine  venas 
Implet,  et  ipsius  cordes  penetralia  sensim 
Exhilarare  solet,  volitantes  discutit  umbras, 
Quae  cerebrum  obfuscant,  vitalem  spirituum  vim 
Yiviscat,  stomachi  macentis  taedia  succo 
Nectareo  expellit,  spirantia  flamina  ventris 
Discutit,  innatum  favet  observatque  calorem.^ 
Die  „Alma  Julia«,  Chronik  des  300jähr.  Jubil.  der  Univ.  Würzburg  (1882), 
schreibt  über  den  Jubiläumswein  von  Hörstein:  „Es  verdient  erwähnt  zu  wer- 
den, dass  in  unserem  Jahrhundert  der  „Hörsteiner  Riesling"  vom  Jahre  „1846", 
als  er  schon  nach   tl  Jahren  zur  Neige  ging,  zuletzt  den  höchsten  be- 
kannten Preis  mit  12  fl.  (2OV2  M.)  per  Flasche  erzielte.« 

>)  In  der  Nähe  des  Aussichtsthurmes  ist  jetzt  auch  eine  Hütte  „Touristen 
zum  Schutz,  dem  Wetter  zum  Trut«"  errichtet. 
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Drum,  wenn  der  Mai  wieder  gekonunen,  wollen  auch  wir  da- 
hin ziehen:  ,,Das  reinste  Ozon  weht  uns  entgegen,  Föhrendufl 
ufflgiebt  uns  in  den  dttstern  Waldgrttnden  an  der  klaren,  schattigen 
Quelle,  wo  Farrenkräuter  ihre  grünen  Schleier  niederwehen  lassen 
und  wo  in  der  Nähe  Blumen  wundersamen  Teppich  weben^S  wie 
der  Dichter  sagt.  Hier  wollen  wir  bleiben  und  fröhlich  sein  bei 
mancher  Flasche  edelsten  Freigerichters  von  den  benachbarten  Berg- 
halden, den  uns  Medicinalrath  Dr.  JodocusReuss  in  seiner  Ab- 
handlung vom  „Rheinwein^^  als  den  „gesündesten^^  anrühmt,  „wie 
diejenigen  bestätigen  können,  welche  denselben  beständig  trinken^S 
und  wovon  A.  Kaufmann  nach  dem  Trunk  des  Spaniers  weiter 

i^gt:  «Gelöst  war  nim  der  Bann, 

Indess  die  Kraft  des  Weines  Zauber  liaf  Zauber  spaun. 
Der  Stmnme  lernte  reden  —  wie  nun  die  Sprache  floss, 
Bis  endlich  süsser  Schlummer  die  sel'gen  Augen  schloss!" 


XV.  . 
Carl  Ferdinand  von  Gräfe,  der  Vater. 
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Grund  des  ägyptischen  Augenübels.  Ebend»  S.  110—112.  -^  üeber  Scrotal- 
steine.  Ebend.  S.  339—402.  —  Trichosis  bulbi^  beobachtet  und  geheilt.  Ebd. 
Bd.  4.  1822.  S.  134—139  nebst  Abbildungen.  —  Der  Chichm-Saamen  als 
BeilmiUel  g^en  Augenblennorrhoen,  Ehend.  Bd.  4.  1822.  S.  16^—183.  — 
Nachricht  über  eine  gegen  Blutextravasation  unternommene  Eröffnung  der 
fiiickgrathöhle.  Ebend.  S.  324—325.  —  üeber  Poldatns  Heilquelten.  Ebend. 
Bd.  5.  1823.  S.  1—11;  Bd.  7.  1825.  S.259--260.  —  Die  fFaffenbahre.  Ebd. 
Bd.  6.  1824.  S.  189—224  nebst  2  Abbild.  —  Ueber  Minderung  der  Gefahr 
beim  Kaiserschnitte^  nebst  der  Geschichte  eines  Falles,  in  welchem  Mutter 
und  Kind  erhalten  wurden.  Ebend.  Bd.  9.  1826.  S.  1 — 85  nebst  Kpfrn.,  auch 
einzelne.  Berlin  bei  G.  Reimer.  1826.  ffr.  8.  —  Fall  einer  lebensgefährlichen, 
glücklich  geheilten  Fettsucht,  Ebend.  S.  367—393  nebst  1  Steindruck.  — 
Merkwürdige  Heilung  einer  wichtigen,  mit  Verlust  zweier  Gelenkköpfe  yer- 
bundenen  Schusswunde.  Ebd.  Bd.  10.  1827.  S.  5—44  nebst  Abbild.  —  Ueber 
Fersendung  natürlicher  Gesundbrunnen  mit  Bezug  auf  den  Werth  künst- 
licher Mineralwasser.  Ebend.  Bd.  14.  183t.  S.  437—448.  —  Ein  weit  aus-, 
gedehntes  Aneurysma  racemosum  am  Hinterkopfe,  mit  Glück  operirt.  Ebd. 
S.  639 — 641.  —  Rückblicke  auf  Alexisbad  und  dessen  Literatur.  E2bd.  Bd.  15. 
S.  1—19.  —  Zwei  Fälle  von  partieller  Resection  des  Unterkiefers^  wegen 
Hydrostasis  carcinomatodes  in  Job.  Gottlob  Bernstein,  Geschichte  der 
Chirurgie.  Th.  2.  S.  575—577.  —  Graefe's  Coreoncion  in  Chirg.  Kupfert.  H.  40. 
1828.  Tab.  199*  Fig.  21.  —  Die  Yon  ihm  Ytrheaatrie  Stückelberger*scAe  Bän- 
dige bei  Labium  ^orinum.  Ebend.  H.  44.  1829.  Tab.  225.  Fig.  8. 9.  Ausser- 
dem Aufsätze  in  Kleinert,  Extrablatt  Cholera  oriental.,  K.  Fteuss.  Staats- 
«eittt&g  nnd  in  BerU  enc^klopäd.  Wörterbuch  der  med.  Wissenschaften  unter 
der  Namenziffer  v.  G.  Die  Ton  Gräfe  erfundenen  chirurgischen  Instrumente 
und  Maschinen  sind  sämmtlich  aufgezählt  in  Bernstein's  Geschichte  der 
Chirurgie  Bd.  2.  S.  568—579. 

Bildnisse:  1)  del.  Burghardt,  sc.  Schröter.  Leipzig  1810.  2)  del. 
Kirchhoff,  sc.  BoUinger,  8  vor  Krünitz  Encyklopädie.  Th.  129.  3)  del. 
Kirchhoff.  sc.  Büscher.  Berlin  bei  WitUch.  1819.  4.  4)  del.  Krüger, 
lithog.  Schall.  Berlin  bei  den  Gebrüdern  Gropius.  1830.  Fol.  5)  del.  Krüger 
1831.  sc.  Fr.  Bolt,  yor  Rnst's  Magazin  für  Heilkunde.  Bd.  33.  1831.  Auch 
einzeln  in  Quartform.    Berlin  bei  G.  Reimer. 

Ueber  Gräfe  erschienen:  Michaelis,  H.  S.,  C.  F.  v.  Gräfe  in  seinem 
30  jährigen  Wirken  für  Staat  und  Wissenschaft.  Ein  Beitrag  zur  vaterländi- 
scben  Ge$chichte,  aus  eigner  Anschauung,  historischen  Zeugnissen  und  offi- 
ciellen  Acten  bearbeitet,  gr.  8.  Berlin  1840.  A.  Hirsch wald.  —  Medicinischer 
Almanach  für  das  Jahr  1 84 1  yon  JohannJacob  Sachs.  Sechster  Jahrgang. 
Berlin  1841.  liebmann  u.  Comp.  —  Denkschrift  auf  Karl  Ferdinand  von 
Gräfe,  vorgelesen  im  ärztlichen  Verein  in  ,yAbhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Augenheilkunde"  von  Dr.  T.  W.  G.  Benedict,  Königl.  preussischen  ge- 
heimen  Mecticinalrath  und  Professor  derChimrgie  an  der  Universität  zu  Berlin. 
LB.  Breslau  1842  bei  Leopold  Freund.  —  Nicht  im  Buchhandel  erschienen: 
Geschichtliche  Darstellung  der  Arbeiten  und  Leistungen  der  HufelaneTschen 
Gesellschaft  seit  dem  Jahre  18SS.  Zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  der 
Gesellschaft  bearbeitet.  Berlin  1860.  Herausgeg.  von  der  H u  f  el  a  n d '  sehen  Ge- 
sellschaft. (Der  nicht  genannte  Vf.  ist  der  verstorbene  Sanitätsrath  Dr.  Po  sner.) 
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Es  wird  von  Alexander  d.  G.  beriditet,  dass  er  Achilles 
glücklich  gepriesen,  weil  er  imJSomer  seinen  Biographen  ge- 
funden habe.i) 

Wenn  diese  Sage  auf  Wahrheit  beruht,  und  wir  haben  keinen 
Grund  daran  zu  zweifeln,  so  hat  Alexander  d.  G.  Achilles  doch 
wohl  nur  in  dem  Sinne  glücklich  gepriesen,  als  er  annahm,  Homer 
habe  seinen  Held  wesentlich  so  gezeichnet,  als  er  in  Wirklichkeit 
gelebt  und  kein  blosses  dichterisches  Phantasiewerk  geliefert. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  man  Gräfe  nicht  glück- 
lich preisen.  Zwar  fand  er  schon  in  Michaelis  einen  Biographen 
noch  während  seines  Lebens  und  in  Sachs  nach  seinem  Tode. 

Sie  hätten  von  Gräfe  aber  sicher  einen  bessern  Dienst  er- 
wiesen, wenn  sie  beide  nichts  über  ihn  veröffentlicht  oder  wenig- 
stens sich  jedes  Urtheils  über  ihn  als  Chirurgen  und  Menschen 
enthalten  hatten. 

Wie  es  so  oft  oder  fast  gewöhnlich  der  Fall  ist,  dass,  wenn 
durchaus  nicht  historisch  gebildete  Aerzte  das  Leben  eines  Mannes 
der  Wissenschaft  zu  schreiben  versuchen,  sie  nicht  als  Historiker 
schreiben,  von  der  Aufgabe  derselben  gar  keine  oder  sehr  mangel- 
hafte  Begriffe  haben,  entweder  unter  dem  Einflüsse  der  Liebe  und 
der  Dankbarkeit  oder  des  Hasses  produciren,  das  finden  wir  auch 
bei  diesen  Biographen. 

Ersteres  war  mit  Michaelis,  einem  ehemaUgen  Schüler 
Gräfe 's,  der  Fall,  und  so  machte  er  Gräfe  sowohl  als  Chirurgen 
wie  als  Menschen  zu  einem  Gotte. 

Letzteres  mit  Sachs,  dem  Begründer  der  medicinischen  Cen- 
tralzeitung.  Er  war  ein  gewandter  und  routinirter  Journalist,  ge- 
hörte aber  trotzdem  zu  den  Naturen,  von  denen  Bismarck  aussagte, 
dass  sie  ihren  Beruf  verfehlt  haben;  ja,  es  war  von  ihm  bekannt, 
dass  er  berühmte  Gelehrte  sogar  während  ihres  Lebens,  wenn  er 
sich  durch  sie  in  seiner  Eitelkeit  verletzt  glaubte,  mit  seinen  be- 
rüchtigten Nekrologen  bedrohte. 

Seine  parteiische  journalistische  Thätigkeit  wurde  bereits  von 
Dr.  Minding  (Beleuchtung  des  literarischen  Treibens  des  Redac- 
teurs  und  Buchhändlers  J.  J.  Sachs,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Presse.  Berlin,  Hirschwald  1843)  an  den  Pranger  gestellt. 

1)  M.  Tullii  Giceronis  orationes.  Edidit  A.  Moebius.  Hannov.  1S29,  p.  118 
,fl  fortunate  adoleseens  qui  tua  virtutis  Homerum  pra^eonem  inveneris!" 
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Während  er  Gräfe,  wenn  auch  nicht  in  solcher  enthusiasti- 
schen und  byzantinischen  Weise  wie  Michaelis,  während  des 
Lebens  oft  in  den  Himmel  ertioben,  macht  er  als  höchst  einseitiger 
Journalist  sich  kein  Gewissen  daraus,  Gräfe,  den  Menschen,  nach 
dessen  Tode  in  geradezu  verletzender  Weise  in  den  Staub  zu  ziehen, 
ohne  zu  berücksichtigen,  dass  kein  Mensch  fehlerfrei  ist,  und  bei 
vielen  genialen  Leuten  die  Schattenseiten  ihres  Charakters  oft  nur 
gar  zu  leicht  hervortreten. 

Am  richtigsten  ist  Gräfe  noch  von  Benedict  gezeichnet. 
Doch  erinnert  seine  Arbeit  auch  zu  sehr  noch  an  das  „pro  amico^^ 

Das  Beste  an  der  Benedict'schen  Arbeit  ist  die  von  ihm 
zwischen  Gräfe  und  Rust  gezogene  Parallele;  wenn  auch  in  der- 
selben eine  gewisse  Animosität  und  seine  von  Rust  gekränkte 
Persönlichkeit  hervortritt,  indem  er  ihm  vorwirft,  dass  er  bis  zu 
seinem  Tode  consequent  in  seiner  Abneigung  gegen  ihn  gewesen ; 
doch  im  Ganzen  ist  er  gerecht. 

Die  Posner 'sehe  Arbeit  aber  ist  eine  blosse  aphoristische 
Skizze,  dem  Rahmen  des  von  ihm  entworfenen  Gemäldes  allerdings 
vollkommen  entsprechend. 

Lassen  wir,  die  Klippen  vermeidend,  an  denen  Michaelis 
und  Sachs  strandeten,  daher  objectiv  bloss  die  Thatsachen  selbst 
reden  und  versuchen,  an  der  Hand  dieser,  ein  Bild  von  Carl 
Ferdinand  von  Gräfe  zu  entwerfen. 

Derselbe  ist  den  8.  März  1787  zu  Warschau  geboren.  Sein 
Vater,  Geschäftsführer  des  Grosskronmarschalls  von  Polen,  Grafen 
Moszynski,  hielt  ihm  einen  deutschen  Hauslehrer,  Hermann  von 
Meyer  im  Flecken  Dolck  bei  Turszisk. 

Bereits  sehr  frühzeitig  zeigte  sich  bei  dem  jungen  Gräfe  seine 
Liebe  und  sein  Talent  für  Chirurgie.  Denn  schon  als  Knabe  hat 
er  öfters  den  Bauern  auf  dem  Dorfe  einen  halben  oder  ganzen  Gul- 
den geschenkt,  um  ihnen  einen  Zahn  ausziehen  zu  dürfen. 

Im  Jahre  1800  wurde  er  nach  Bautzen  aufs  Gymnasium  ge- 
schickt, über  das  Gedicke  das  Directorat  führte,  und  als  vorzüg- 
licher Lehrer  Härtung  wirkte;  später  kam  er  auf  die  Kreuzschule 
zu  Dresden  und  genoss  den  Unterricht  von  Beut  1er  nnd  B rau- 
niger. Auf  der  medicinisch-chirurgischen  Akademie  in  Dresden 
bereitete  er  sich  zum  Studium  der  Medicin  unter  Hede nus,  An- 
dreas, Hänel  und  Lorenz  vor. 
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Häiiel  onterwies  ihn  in  der  Anatomie,  Lorenz  in  der  6e- 
bortshfllfe  und.Hedenus  in  der  Chirurgie«  Von  grossem  Nutzen 
wurde  ihm  der,  von  letzterem  ertheilte  Operationscursus,  in  welchen 
er  alle  ihm  gezeigten  Operationen  auf  dm*  Stelle  gut  und  tadellos 
zu  vollziehen  lernte  und  die  ganze  Zufriedenheit  seines  Lehrers 
erntete.  Nur  den  Steinschnitt  liess  er  ihn,  um  befriedigt  zu  sein, 
zweimal  machen.  Hedenus  hatte,  indem  er  ihn  zu  den  meisten 
Operationen  zuzog,  einen  grossen  Einfluss  auf  Gräfe,  der  hier  zu- 
erst ihm  bei  den  zahlreichen  Exstirpationen  der  thyreoidea  assistirte, 
in  welchen  er  später  selbst  eine  so  grosse  Meisterschaft  erreichte. 

Obgleich  Gräfe  ja  dort  bloss  den  Grund  zu  seiner  medicinisch- 
chirurgischen  Ausbildung  legte,  war  doch  sein  innerer  Drang,  se|n 
chirurgisches  Talent  praktisch  auszuüben,  so  gross,  dass  er  sich 
nicht  enthalten  konnte,  ohne  approbirt  zu  sein,  schon  in  Dresden 
zu  practiciren.  Zum  Glücke  für  ihn  wurden  die  damals  bestehenden 
Pfuschergesetze  sehr  mild  gehandhabt.  Doch  steht  sieh^  fest,  dass 
die  schwunghaft  von  ihm  betriebene  Zahnchirurgie  seinem  späteren 
Talente  zu  plastischen  Operationen  grossen  Vorschub  leistete.  Er 
besass  den  damals  üblichen  ganzen  Fauch ard 'sehen  Apparat  zur 
Anfertigung  künstlicher  Zähne  und  verdiente  sich  damit  viel  Geld. 

1S04  bezog  Gräfe  die  Universität  Halle. 

Unter  dem  Rectorate  von  Eberhard  wurde  er  dort  immatri- 
kulirl  und  hörte  Philosophie  bei  dem  bekannten  NaturpMlosophen 
Steffens,  Physik  bei  Gilbert,  Botanik  bei  Sprengel,  Anatomie 
bei  L  od  er,  Arzneimittellehre  bei  Bergner,  Pathologie  und  The- 
rapie beiReil,  Chirurgie  bei  L oder,  Froriep  und  Bernstein. 

Sein  unwiderstehlicher  Hang  zur  Praxis  sollte  ihm  aber  in 
Halle  verhängnissvoll  werden.  Wie  es  so  oft  auf  Universitäten  der 
Fall  ist  und  namentlich  bei  den  medicinischen  Facultäten,  standen 
sich  dort  zwei  Parteien  feindlich  gegenüber,  als  deren  Spitze  Reil 
und  Loder  bezeichnet  werden  mussten.  Gräfe  fühlte  sich  zu 
dem,  idealistischen,  naturphilosophischen  Anschauungen  huldigenden, 
Reil  hingezogen,  während  der  in  seinem  Charakter  zweideutige 
Loder  ihn  abstiess.  Da  Gräfe  nun  nicht  bloss  seine  Zahnpraxis 
in  Halle  fortsetzte,  sondern  auch  viele  Staaroperationen  vollzog, 
so  verklagte  ihn  Loder.  Reil  schützte  ihn  vor  Bestrafung  da- 
durch, dass  er  ihn  zu  seinem  Amanueusis  ernannte,  und  die  Klage 
wegen  unbefugten  Kurirens  dann  zurückgewiesen  wurde.    Loder 
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überschüttete  ihn  von  jetzt  an  mit  Höflichkeiten  und  lud  ihn  so- 
gar zu  seinen  Soireen  ein. 

Eine  schwere  Krankheit  seines  Vaters  war  die  Veranlassung, 
dass  G.  in  Halle  seine  Studiep  unterbrechen  musste.  Auf  einem 
Philisterpferde  Urat  er  seine  Reise  nach  der  türkischen  Grenze  an. 
Aber  der  Gaul  war  den  Strapazen  der  Reise  nicht  gewachsen.  In 
Pulow  an  der  Weichsel  fiel  er  um,  und  Gräfe  musste  auf  andere 
Weise  seine  Reise  fortsetzen.  Er  traf  seinen  Vater  noch  am  Leben, 
der  erst  4  Monate  nachher  starb.  Auf  der  Rückreise  ging  ihm  in 
Breslau  sein  Geld  aus.  Er  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
dort  als  Zahnarzt  aufzutreten.  Die  von  ihm  herumgeschickten  Karten 
mit  „/a  dentiste  Graefe**  brachten  ihm  in  kurzer  Zeit  eine  grosse 
Kundschaft  zu.  Und  da  die  Medicinalpolizei  ihn  dort  ungeschoren 
liess,  war  er  bald  im  Stande,  seine  Reise  fortsetzen  zu  können.  Hier 
zeigte  Gräfe,  dass  er  nicht  bloss  das  Talent  besass,  seine  Geschicklich- 
keit zu  zeigen,  sondern  auch  klingende  Münze  dafür  einzutauschen. 

Dann  wandte  er  sich  nach  Leipzig,  hörte  hier  noch  den  be- 
rühmten Anatomen  Rosenmüller,  die  Vorsteher  der  klinischen 
Anstalt  Reinhold  und  Eckold  und  trieb  fleissig  Philosophie 
unter  Platner,  um  dort  seine  Studien  zu  beenden.  Nach  be- 
standenem Examen  und  nachdem  er  seine  Abhandlung  „de  notione 
et  cura  Angiectaseos  labiorum^^  öffentlich  vertheidigt  hatte,  wurde 
er  daselbst  zum  Doctor  promovirt.J 

Gräfe  hatte  gleichsam  im  Sturme  die  Feste  der  medicinischen 
Wissenschaft  sich  erobert. 

Dieser  Sturmesschritt  charakterisirt  denn  auch  seine  ganze  wis- 
senschaftliche Carriere  bis  zu  seinem  Tode. 

Wie  hervorstechend  die  Talente  Gräfe 's  gewesen  sein  müs- 
sen, geht  am  besten  aus  den  Worten  E.  Platner's,  des  zeitigen 
Prokanzlers  der  Universität  zu  Leipzig  in  der  von  ihm  damals 
herausgegebenen  „Panegyris  medica^^  (Questiones  forenses  XXVH. 
Ltps.  1807}  hervor.  Dort  heisst  es:  „Qui  praestantissimas  ingenii 
dotes,  inusitato  discendi  studio  et  ardore,  ad  medendi  scientiam  et 
artem  ita  subegit  et  conformavit,  ut  in  utroque  tentamine,  quod 
cum  eo,  per  coUoquia,  Nosler  Ordo  nuper  habebat,  omnium  ex- 
spectationem,  quae  haud  exigua  de  eo  fuisset,  mire  superaret.'^ 

In  demselben  Jahre  erhielt  er  einen  Ruf  als  Professor  der 
Chirurgie  an  die  Universität  Krzemieniec.     Doch  Gräfe,  dem 
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Orte  der  Geburt  nach  nur  Pole,  Deutscher  aber  von  Abstammung 
und  Gesinnung,  konnte  sich  nicht  entschliessen,  sein  eigentliches 
Vaterland  zu  verlassen  und  schlug  daher  die  ehrenvolle  Berufung 
aus.  Nach  Halle  zurückgekehrt,  v^o  er  mit  dem  edlen  und  hoch- 
herzigen Reil  in  inniger  Freundschaft^  verbunden  war,  erzielte  er 
grosse  Erfolge  an  dem  ihm  anvertrauten  Hospitale. 

Nach  kurzer  Zeit  erhielt  er  eine  Berufung  als  Leibarzt  und 
Hofrath  des  regierenden  Herzogs  Alexius  von  Anhalt-Bernburg 
nach  Ballenstedt,  welche  er  auch  annahm. 

Mit  unglaublichem  Erfolge  wirkte  er  hier  als  Arzt  und  er- 
langte in  kurzer  Zeit  eine  grosse  und  ausgedehnte  Praxis,  so  dass 
sein  schnell  erblühender  Ruf  viele  Patienten  aus  entfernter  Um- 
gegend zu  ihm  heranzog. 

Auch  den  berüchtigten  Lenhardt  in  Quedlinburg,  der  durch 
seinen  geheimen  Gesundheitstrank  für  Schwangere  ein  grosses  Ver- 
mögen sich  erworben  und  von  einer  Rose  am  Unterschenkel  be- 
fallen wurde,  welche  in  Brand  überging,  stellte  er  wieder  her,  da 
jener  sich  selbst  nicht  helfen  konnte. 

Doch  beschränkte  er  sich  bei  seinem  feurigen  Geiste  nicht 
allein  auf  die  Praxis. 

Seinem  Forscherblicke  konnte  die  salinische  Eisenquelle  in 
dem  benachbarten  und  lieblichen  Alexisbad  nicht  entgehen.  Er 
unterwarf  sie  einer  chemischen  und  therapeutischen  Prüfung. 

Die  Versuche  und  Untersuchungen  schlugen  so  günstig  aus, 
dass  Gräfe  den  Herzog  veranlasste,  dort  ein  Bad  anzulegen,  das 
dann  unter  dem  Namen  Alexisbad  sich  unter  die  eisenhaltigen  Bä- 
der einreihte  und  in  kurzer  Zeit  einer  grossen  Beliebtheit  und  nicht 
unerheblichen  Frequenz  sich  erfreute  und  bis  auf  diesen  Augen- 
blick zu  erhalten  wusste. 

In  demselben  Jahre  gründete  er  in  Ballenstedt  ein  bis  dahin 
fehlendes  Krankenhaus. 

Mit  Blitzesschnelle  verbreitete  sich  in  derselben  Weise  der  wis- 
senschaftliche Ruf  Gräfe 's. 

Schon  nach  einem  einjährigen  Aufenthalt  in  Halle  erhielt  er 
durch  den  Baron  von  Leist  im  Auftrag  der  Westphälischen  Re- 
gierung einen  Ruf  nach  Halle  an  die  Stelle  von  Reil. 

Man  sieht  hieraus,  dass  man  Gräfe's  Leistungen  als  innerer 
Arzt  ebenso  würdigte  als  seine  chirurgischen,  mit  denen  er  sich 
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dnrcb  seine  Inauguraldissertation  in  die  Wissenschaft  eingeführt, 
dass  man  die  liOchsten  Erwartungen  von  ihm  hegte,  da  er  doch  ab 
einfacher  praktischer  Arzt  bislang  keine  Beweise  für  seine  Fähig- 
keit an  den  Tag  gelegt. 

Der  Staatsminister  Wilhelm  v.  Humboldt  lernte  G.  während 
seiner  Durchreise  durch  Halle  beiReil  kennen.  Gräfe  hatte  auf 
ihn  einen  solchen  guten  Eindruck  gemacht,  dass  Humboldt  die 
Absicht  hegte,  ihn  an  die  Universität  in  Königsberg  zu  bringen. 

In  dem  Briefe  desselben  an  den  Dr.  Motherby  in  Königs- 
berg heisst  es: 

«Ich  biD  jetzt  beschäftigt,  Ihnen  einen  guten  Ghirargen  und  Operateur 
nach  Königsberg  zu  schaffen.  Gräfe  aus  Ballenstedt,  den  Sie  vielleicht  dem 
Rufe  nach  kennen,  ist  dazu  bestimmt.  Er  hat  zwar  noch  nicht  vollkommen 
angenommen,  allein  ich  denke,  dass  es  sich  noch  so  ffigea  soll,  dass  er  sieh 
hinzugehen  entschliesst.  Ich  dächte,  er  müsste  sich  auch  auf  eine  einträg- 
liche chirurgische  Praxis  Rechnung  machen  können.  Ich  sah  ihn  bei  meiner 
neuliehen  Durchreise  durch  Halle,  wo  er  gerade  ww,  bei  Reil  und  habe  in 
ihm  einen  noch  jungen  und  sehr  liebenswürdigen  Mann  gefunden.** 

Auch  diesen  Ruf  lehnte  Gräfe  ab.      . 

Die  meisten  Menschen  werden  durch  Unglück  niedergebeugt, 
sie  ergeben  sich  mit  Murren  in  ihr  Schicksal  und  werden  acUiess^ 
lieh  verbittert.    Ebenso  ist  es  mit  den  Nationen, 

Das  preosäsche  Volk  und  sein  König  Friedri<^  WäbeUn  HL 
aber  machten  eine  Ausnahme.  Beide  zeigten  iü  der  Stunde  des 
Unglücks  sich  gerade  am  grüssten. 

Die  Zeit  ron  der  Schlacht  von  Jena  bis  zur  Volk^erseUacht 
von  Leipzig  ist  vielleicht  die  ruhmvollste  Periode  in  der  Geschichte 
Preussens,  die  ruhmvollste,  weil  die  ethischste. 

Wohl  nie  sah  men  mehr  als  damals,  dass  Plreussens  König  und 
Preussens  Volk  eins  war,  eins  in  derseUben  Weise,  wie  Ki^pßr 
und  Geist. 

In  keiner  Periode  würden  in  dem  preussischen  Staate  in  so- 
cialer und  politischer  Beziehung  solche  Fortschi^itte  gemacht 

Es  war,  als  wenn  alle  edlen  Elemente  der  deutschen  Naiicm 
damals  nach  Preussen  gravfürten,  um  dort  gleichsai»  die  KrystaUi- 
sationspunkte  zu  biUen,  von  denen  ein  neues  Leben  für's  Volk 
erblühen  sollte. 

Zu  den  hervorragendsten  Schöpfungen  ki  dieser  äusserlich  für 
Preussen  so  traurigen  Periode  gehörte  auch  die  Gründung  der 
Berliner  Univerrität. 

Archiv  f.  Oescbicht«  d.  Medicin  n.  med.  Oeographift.  VI.  Bd.  21 
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Bis  dahin  hatte  Preiissen  vorzugsweise  nur  den  Militarismus 
Gultivirt.  Es  war  in  der  That  das  Schwert  Deutschlands,  und  die 
grossen  Sympathien,  welcher  Friedrich  der  Grosse  auch  bei  den 
nicht  preussischen  Stämmen  Deutschlands  sich  erfreute,  galten  nicht 
so  sehr  seiner  Person,  sondern  der  wieder  auferstandenen  politi- 
schen Grösse  Deutschlands. 

Es  war  daher  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  der  preussischen 
Regierung,  dass  sie  in  den  Zeiten  der  tiefsten  Erniedrigung  er- 
kannte, wie,  wenn  sie  ihre  Mission  erfüllen  wolle,  sie  nicht  bloss 
die  materiellen  Interessen  fordern  und  das  Volk  wehrhaft  machen, 
sondern  dem  Idealismus  eine  Metropole,  ein  Centrum  schaffen  müsse. 

Denn  Napoleon  fürchtete  mehr  als  die  deutschen  Waffen 
den  deutschen  Idealismus. 

Die  Gründung  der  Universität  Berlin  war  daher  eine  befreiende 
That,  durch  sie  wurde  der  Keim  gelegt  zum  späteren  Befreiungs- 
werke. 

Kein  Weitsehender  verkannte  diese  Bedeutung,  und  die  Lehrer, 
welche  berufen  wurden,  sie  alle  waren  durchdrungen  von  der  Wich- 
tigkeit und  hohen  Bedeutung  ihrer  Pflicht. 

Als  daher  an  den  24jährigen  Gräfe  auch  eine  Vocation  ge- 
langte, wie  hätte  er,  welcher  durch  und  durch  sich  deutsch  fllhlte, 
es  über's  Herz  bringen  können,  diese  abzuschlagen,  wie  hätte  er 
es  vermocht,  einen  Wirkungskreis  auszuschlagen,  in  dem  ihm  die 
Möglichkeit  gegeben  war,  alle  seine  Geisteskräfte  zu  entfalten  I 

In  kurzer  Zeit  wurde  er  ein  ebenso  beliebter  und  gefeierter 
Lehrer  als  gesuchter  Arzt. 

Sein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  Reil,  welcher  auch 
einen  Ruf  nach  Berlin  angenommen,  verwandelte  sich  leider  in  die 
bitterste  Feindschaft.  Doch  liegt  sicher  die  Schuld  hier  mehr  auf 
Seiten  Reil's.  Letzterer  verlangte  nicht  nur  die  Direction  über 
die  innere,  sondern  auch  über  die  chirurgische  Klinik.  Dies  konnte 
und  wollte  Gräfe  sich  nicht  gefallen  lassen.  Denn  die  Zeiten 
waren  vorüber,  wo  die  Chirurgen  bloss  die  Befehle  und  Ordina- 
tionen der  inneren  Aerzte  als  gehorsame  Diener  vollzogen. 

Sein  glänzender  Ruf  trug  viel  dazu  bei,  junge  Mediciner  nach 
Berlin  zu  ziehen  und  den  Glanz  der  medicinischen  Facultät  zu 
erhöhen. 

Als  nun  aber  die  Befreiungsstunde  geschlagen  hatte,  da  besann 
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sich  Gräfe  keinen  Augenblick,  seinen  Lehrstuhl  und  seine  glän- 
zende Praxis  aufzugeben  und  den  militärärztlichen  Waifenrock  an- 
zuziehen. 

Die  Anstellung  war  direct  von  Seiten  des  Königs  erfolgt.  Und 
dies  war  ein  grosses  Glück  für  den  preussischen  Staat  und  beweist 
abermals,  dass  es  nicht  immer  gut,  dem  Rath  der  sogenannten 
„Experten"  und  Vorgesetzten  zu  folgen.  Wäre  der  übrigens 
Iiochverdiente,  aber  seiner  Stellung  nicht  mehr  gewachsene,  Gene- 
ralstabsarzt Görcke  befragt  worden,  so  würde  Gräfe  diesen  Posten 
nie  erhalten  haben.  Benedict,  welcher  seine  B^ufung  als  Pro- 
fessor nach  Breslau,  da  er  in  seinem  Vaterlande  Sachsen  ein  Opfer 
des  Nepotismus  geworden  war,  Gräfe  verdankte,  erzählt,  dass 
Görcke,  als  er  die  Beförderung  Gräfe's,  ohne  seinen  Willen  er- 
folgt, erfahren,  in  Benedictes  Gegenwart  seine  grauen  Haare  aus- 
gerauft und  sich  über  das  ihm  widerfahrene  Unrecht  beklagt  habe. 

Einen  Mann  also,  wie  Gräfe,  welcher  sogar  sein  ganzes  Ge- 
halt, das  er  als  Divisions-Generalchirui^us  bezog,  den  Lazarethen 
schenkte,  wagte  Sachs  geldgierig  zu  nennen.  Freiwillig  eine  Praxis 
aufgeben,  welche  ihm  jährlich  zehntausend  Thaler  einbrachte,  sieht 
doch  wahrhaftig  nicht  nach  Geldgier  ausl 

Und  eine  Anschuldigung,*  welche  so  im  Widerspruch  mit  den 
Handlungen  Gräfe's  steht,  zerfällt  doch  wohl  von  selbst  in  Nichts? 
Dies  sollte  man  wenigstens  glauben. 

Trotzdem  müssen  wir  uns  hüten,  einen  Menschen  bloss  nach 
seinen  Handlungen  zu  beurtheilen.  Es  ist  dies  ebenso  trügerisch, 
als  wenn  man  den  Menschen  allein  nach  seinen  Gesinnungen  be- 
urtheilen wollte.  Die  besten  Handlungen  sind  oft  weiter  nichts 
als  ein  Deckmantel  und  Maske  der  gemeinsten  Gesinnungen. 

Da  fast  Alle  damals  so  handelten  wie  Gräfe,  ihre  Penaten 
im  Stiche  liessen,  so  können  wir  in  dieser  That  Gräfe's,  nicht 
wie  Michaelis,  so  etwas  ganz  Besonderes  finden. 

Gräfe  war  aber  nicht  nur  ein  vielseitiger  Arzt,  sondern  in 
demselben  Grade  ein  vielseitiger  Mensch« 

In  seinem  neuen  Berufe  entwickelte  er  ein  bewunderüngs- 
würdigeB  Organisationstalent 

Er  hatte  ursprünglich  die  Administration  der  Militärheilan-* 

stalten  Berlins  gehabt. 

Aber  schon  nach  einigen  Monaten  wurde  ihm  das  Lazareth- 

21* 
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wegen  des  4.  Armeekorps,  die  Direction  des  Hauptreservelazareths 
der  Armee  und  die  Inspection  sämmtlicher,  zwischen  der  Weiehsel 
und  Weser  gelegenen,  Pfovinzial-Militärlazarethe  übertragen.  Diese 
Anstalten  bestanden  aber  nur  dem  Namen  nach  und  auf  dem  Papier. 

Gräfe's  Aufgabe  war,  sie  nicht  bloss  in's  Leben  zu  rufen, 
sondern  auch  sie  zu  organisiren  und  für  passende  Ökonomische 
und  ärztliche  Kräfte  zu  sorgen. 

Die  ihm  gewährten  Mittel  waren  nichts  weniger  als  opulent, 
und   er  musste  mit  der  grössten  Sparsamkeit  zu  Werke  gehen. 

Und  dennoch  gelang  es  ihm  in  erstaunenswerther  Weise. 

Die  Thätigkeit,  welche  est  hierbei  entwickelte,  war  wiridich 
eine  übermenschliche  und  zeigte,  welch'  eine  enorme  Arbeitskraft 
Gräfe  war. 

Die  Zahl  der  Verwundeten  und  Kranken  zwischen  der  Weichsel 
und  Weser  beiief  sich  Tom  5.  April  1813  bis  den  31.  Ai]^.  1814 
auf  117,999  Mann.  Alle  die  Anstalten,  welche  diese  grosse  Menge 
aufnahm,  wurden  von  dem  Hauptreserve-Feldlazarethe  organisirt, 
ebenso  die  Beamten  von  hier  nach  den  Provinziallazarethen  ge- 
sandt, um  dort  so  lange  zu  wirken,  bis  die  nöthigen  Civilbeainten 
hinlänglich  eingeübt  waren,  lieber  alle  diese  führte  Gräfe  die 
Aufsicht  und  fehlte  nirgends,  wo  seine  Gegenwart  erforderlich  war. 

Noch  schwieriger  als  die  Organisation  war  die  Reorganisation 
der  vorher  schon  bestandenen,  ganz  verwilderten  Lazarethe.  Zu 
ihnen  gehörten  die  zu  Berlin,  Potsdam,  Brandenburg,  Zerbst,  Halle, 
Eisleben,  Frankenhausen ,  Quedlinburg,  Halberstadt,  Halberstadt- 
Groningen,  Barby  und  T<Nrgau. 

Hier  musste  eine  regellose  Verwaltung  in  eine  geordnete  um- 
gewandelt, Missbräuche  abgestellt,  schlaffe,  untaugliche  Beamte  gegen 
brauchbare  und  zuveriässige  umgetauscht  werden.  Gräfe  gewann 
sich  hierbei  durch  sein  energisches  Vorgehen  zahlreiche  Freunde, 
aber  vielleicht  noch  mehr  Feinde.  Ebenso  aufopfernd  und  pflicht- 
getreu war  sein  Verhalten  im  Feldlazaretbe  selbst,  und  er  verstand 
es,  seinen  Geist  dem  ganjiten  Personal  desselben  einzuflOssen  und 
mit  leui^tendem  Beispiele  voranzugehen^ 

Dies  war  um  so  schwieriger,  als  die  äusseren  Verhältnisse  sehr 
primitiver  Natur  waren.  Die  meisten  BeamAen  waren  unberitten, 
nur  mit  einzelnen  Beutepferden  versehen.  Und  doch  musste  mam 
den  Bewegungen  des  ganzen  Amieekorps  Mges,  und  die  Strapazen 
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waren  keine  periodischen,  sondern  fiist  beständige.  Das  gute  Bei- 
spiel, mit  dem  Gräfe  selbst  voranging,  jede  Anstrengung  theilend 
und  nie  ermüdend  oder  erschlaffend,  wirkte  aber  auf  alle  Unter- 
gebenen wahrhaft  elektrisirend. 

Die  Gefechte  bei  Dessau  und  Coswig,  die  Belagerungen  von 
Erfurt  und  Torgau,  der  Sturm  von  Wittenberg  und  die  Blokade  von 
Magdeburg  gaben  alle  den  Beweis  der  persönlichen  Tapferkeit  und 
Pflichttreue  G.'s,  welche  der  commandirende  General  Tauentzien 
in  einem  Armeebefehl  öffentlich  lobte« 

Gräfe  selbst  sah  man  an  den  geföhrlichsten  Orten;  er  liess 
es  sich  nicht  nehmen,  den  commandirenden  General  bei  den  Re- 
cognoscirungen  und  Gefechten  zu  begleiten. 

Die  durch  die  Administration  Gräfe 's  erzielten  ärztUchen 
Resultate  waren  höchst  günstig.  Vom  5.  April  1813  bis  zum  31.  Aug. 
1814  wurden  in  dem  Hauptreserve-Feldlazareth  statt  der  etats- 
mässigen  37,000  Mann,  54,358  aufgenommen  und  behandelt;  von 
je  100  wurden  36  und  zwar  die  leichtesten  Kranken  evacuirt;  es 
starben  8  Procent  und  drei  wurden  invalidisirt 

Dass  die  günstigen  Resultate  aber  vorzugsweise  den  umsich- 
tigen und  in  jeder  Beziehung  zweckmässigen  und  der  Hygiene,  bis 
in's  Kleinste  hinein  Rechnung  tragenden,  Maassregeln  Graf e's  zu 
verdanken  waren,  beweist  am  besten  die  in  Halle  ausgebrochene 
Typhusepidemie. 

Dieselbe  hatte  durch  schlecht  eingerichtete  Lazarethe  undUeber- 
füllung  derselben  mit  Kranken  solche  Dimensionen  angenommen, 
dass  die  meisten  Aerzte  starben,  und  viele  Einwohner  davon  er- 
griffen und  hingeraflt  vnirden. 

Sobald  die  von  Gräfe  organisirte  Sanitätsconmiission  dagegen 
in  Wirksamkeit  trat,  verminderte  sich  sofort  die  Sterblichkeit,  das 
Sterbeverhältniss  fing  an  zu  sinken,  und  in  kui*zer  Zeit  war  die 
Epidemie  erloschen. 

Ebenso  hülfreich  zeigte  sich  seine  Thätigkeit  in  Anklam. 
Die  in  dem  dortigen  Lazarethe  ausgebrochene  Epidemie  spottete 
aller  Anstrengungen  der  dortigen  Civilärzte  und  Ortsbehörden.  Als 
Gräfe  energisch  eingriff  und  das  Lazareth  umschuf  erlosch  die 
Epidemie. 

Am  glänzendsten  aber  zeigte  sich  Gräfe  als  Feldarzt  bei  der 
fürchterlichen   Typhusepideraie  in  Torgau.    Unter  allen  Typhus- 
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epidenüen,  welche  jemals  geherrscht  haben,  mOdite  sie  wohl  eine 
der  mörderischsten  gewesen  sein. 

Man  nimmt  an,  dass  30,000  Franzosen  dieser  Seuche  zum 
Opfer  gefallen  seien.  Als  die  Festung  sich  ergab  lagen  noch  35 
Officiere  und  3133  Gemeine  danieder. 

Gräfe  übernahm  jetzt  die  Administration  der  Hospitäler  und 
zeigte  sich  hier  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  als  ein  medi- 
cinischer  Herkules.  Die  Unordnung  der  französischen  Lazareth- 
administration  überstieg  alle  Vorstellung,  und  es  galt  hier  den  Stall 
eines  Augias  zu  reinigen. 

Die   Zustände   in    der  Stadt  waren    in   der  That   unerhört. 

Michaelis  beschreibt  sie  folgendermaassen : 

„Die  Lazarethe  stellten  in  der  That  nichts  anderes  als  grosse  Kloaken 
vor.  Ganz  besonders  in  dem  Schlosse  war  jetzt  fast  jedes  Fenster  ein  Abtritt 
geworden,  menschlicher  Unrath  klebte  daher  an  allen  Wänden  und  hatte  sich 
zu  ungeheuren  Haufen  auf  den  Höfen  gesammelt  Durch  das  Bombardement 
waren  alle  Fenster  zersprengt  worden,  und  weder  Holz  vorhanden  noch  die 
Oefen  gehörig  im  Stande,  um  die  Krankenzimmer  zu  heizen.  Die  armen  Un- 
glücklichen, noch  obendrein  nur  sehr  schlecht  mit  warmen  Bedeckungen  ver- 
sehen, lagen  daher  bei  der  damals  sehr  strengen  Frostkälte  wie  auf  offener 
Strasse,  ihnen  erfroren  häufig  Hände  und  Füsse,  und  ihre  Arzenden,  Getränke, 
sowie  Excremente  wurden  neben  ihren  Lagerstellen  in  Eis  verwandelt.  Von 
einer  regelmässigen  ärztlichen  Behandlung  war  gar  nicht  die  Rede  mehr,  was 
hätte  sie  auch  in  der  That  hier  nützen  können!  Aber  auch  nicht  einmal 
Lebensmittel  wurden  reichlich  genug  und  regelmässig  ausgetheiit.  Haupt- 
sächlich fehlte  es  an  Brennholz,  um  die  Speisen  zu  bereiten,  an  warme  Speisen 
war  daher  gar  nicht  zu  denken,  und  auch  die  Suppen  erhielten  die  Kranken 
stets  ganz  kalt.* 

Und  ferner: 

„Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  gehöriger  Aufsicht  nahm  die  Unsauber- 
keit  bald  so  überhand,  dass  sich  die  Kranken  in  ihrem  eigenen  Unrath  wälzten 
und  bei  lebendigem  Leibe  verfaulten.  Es  soll  in  den  Lazarethen  zu  den  ge- 
wöhnlichen Ereignissen  gehört  haben,  dass  der  von  einem  brennenden  Barst 
gequälte  Kranke,  aus  Mangel  an  Trinkwasser,  den  Urin  seines  Nachbars  gierig 
verschlangen  hat.  Die  Todten  blieben  häufig  Tage  lang  bei  ihren  noch  leben- 
den Kameraden,  nicht  selten  sogar  in  denselben  Betten  liegen.  Die  noch  etwas 
stärkeren  Kranken  entrissen  den  schwächeren  und  sterbenden  ihr  Lagerstroh, 
ihre  Decken  und  andere  Geräthschaften,  um  sich  ihre  Lage  nur  einigermaassen 
zu  erleichtern.  Die  gierigen  Hände  teuflischer  Krankenwärter  durchwühlten, 
statt  ihnen  beizustehen,  fortwährend  die  Lagerstellen  der  Kranken  und  lange 
vorher,  ehe  ein  gewisser  Tod  die  Augen  des  UnglQcklichen  schloss,  war  er 
auch  schon  beerbt.  Nur  aus  Achtung  für  die  Menschheit  darf  man  den  Er- 
zählungen glaubwürdiger  Männer,  welche  versichern,  noch  Lebende  und  sich 
dagegen  Sträubende  in  die  Todtenkammer  herabschleppen  und  selbst  aus  den 
Fenstern  des  Lazareths  herabstürzen  gesehen  zu  haben,  keinen  Glauben  bei- 
messen. Sehr  natürlich  ist  es,  dass  die  leichteste  Verwundung,  die  unbedeu- 
tendste Unpässlichkeit  tödtlich  wurde  und  dass  man  es  beinahe  als  ein  aus- 
gesprochenes Todesurtheil  ansehen  konnte,  wenn  ein  Kranker  in  eins  der 
Lazarethe  gebracht  wurde." 
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Diese  Schilderung  Michaelis'  ist  durchaus  nicht  übertrieben, 
sondern  entspricht  ganz  der  Wahrheit;  dies  geht  aus  einer  Stelle 
aus  dem  „Neuen  Deutschland^*  hervor. 

In  der  officiellen  Bekanntmachung  an  die  Einwohner  Torgaus 

heisst  es  dort: 

„Die  Quelle  der  hier  aasgebrochenen  Epidemie,  die  so  vielen  Tausenden 
das  Leben  kostete,  ist  in  der  bedeutenden  fröhern  Ueberfüllung  und  jetzigen 
noch  höchst  nachtheiligen  Beschaffenheit  der  Ton  französischen  Behörden  bis- 
her geleiteten  Lazarethe  dieses  Orts  einzig  zu  suchen.  Der  dirigirende  Bivi- 
sions-Generalchirurgus  Gräfe,  der  in  diesen  Tagen  die  Anstalt  untersuchte, 
fand  auf  den  Lazarethhöfen  mit  Leichen  angefüllte  Wagen,  für  deren  Fort- 
schaffung wenig  Sorge  gehegt  wurde.  Einzelne  Gadaver  lagen  unbeerdigt, 
halb  Ton  Schnee  bedeckt,  an  den  Eingängen  des  Lazareths.  Die  Kranken- 
stuben waren  auf  empörende  Weise  ohne  Ausnahme  so  sehr  auf  alle  Art  Ter- 
unreinigt,  dass  sie  den  unsaubersten  Orten  gleich  gestellt  werden  konnten. 
Die  Luft  war  hierdurch,  sowie  durch  das  faule  Lagerstroh  der  Bettstellen  in 
allen  Krankenstuben  zu  einem  Grade  verpestet,  der  dasAthmen  nur  mit  Be- 
schwerde und  Ekel  möglich  machte.  Es  sind  bereits  alle  Vorkehrungen  ge- 
troffen, um  die  Kranken,  die  noch  in  jener  traurigen  Stätte  an  2000  liegen, 
in  die  ganz  neuen,  schon  zu  diesem  Behufe  eingerichteten,  mit  allem  Nöthigen 
versorgten,  völlig  isolirt  liegenden  Anstalten  nach  Repitz,  eine  Viertelstunde 
von  Torgau,  zu  bringen.** 

Auch  jetzt  erfüllte  Gräfe  wieder  die  Hoffnungen,  die  man  auf 
ihn  gesetzt  hatte. 

Wie  ein  Feldherr  mit  prüfendem  Blicke  das  Schlachtfeld  über- 
blickt und  seine  Pläne  in  Einklang  bringt  mit  den  Terrainverhält- 
nissen und  Oertlichkeiten  einer  Gegend,  so  traf  er  sofort,  nachdem 
er  mit  allen  Einzelheiten  sich  bekannt  gemacht ,.  seine  Anstalten 
zur  Bekämpfung  dieser  schrecklichen  Seuche.  In  die  von  ihm 
gebildete  Sanitätscommission  glückte  es  ihm,  die  richtigen  Männer 
zu  bringen. 

Die  Universalität  seines  Geistes  zeigte  sich  auch  in  seiner  tiefen 
Menschenkenntniss.  Denn  in  hohem  Grade  besass  er  die  Fähigkeit, 
die  Menschen  sofort  nach  ihrem  wahren  Werthe  zu  erkennen  und  zu 
taxiren  und  er  stand  in  dieser  Beziehung  Napoleon  I.  wohl  kaum  nach. 

Dank  den  von  ihm  getroffenen,  ebenso  umsichtigen  als  energi- 
schen Maassregeln  verminderte  sich  die  Epidemie  von  der  Stunde 
an,  wo  ihm  die  Oberleitung  übertragen  war  und  bald  verschwand 
sie  ganz.  Was  energisches  hygienisches  Handeln  zu  leisten  ver- 
mag, wurde  hier  aufs  Schlagendste  bewiesen. 

Während  in  den  benachbarten  Orten,  wie  Leipzig,  Dresden 
und  Wittenberg  der  Typhus  weiter  wüthete,  erfreute  sich  Torgau 
einer  beständigen  Immunität. 
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Trotzdem  Gräfe  körperlich  und  geistig  während  dieser  Zeit 
den  grössien  Strapazen  unterworfen  war,  fand  er  dennoch  Zeit, 
eine  hygienische  Schrift  zu.  verfassen ,  in  der  er  seine  Erfahrung 
zur  Kenntniss  des  Publikums  hrachte. 

Nachdem  die  Verhündeten  1814  Paris  eingenommen  hatten, 
gab  Gräfe  seine  feldärztliche  Thätigkeit  auf  und  kehrte  zu  den 
Seinigen  zurück. 

Bereits  bei  seiner  Uebersiedelung  nach  Berlin  hatte  er  die 
Tochter  des  Oberbergraths  von  Alten  geheirathet. 

Napoleons  Flucht  von  Elba  und  der  damit  ausbrechende  zweite 
Feldzug  war  auch  für  Gräfe  wieder  das  Signal,  von  Neuem  seinen 
feldärztlichen  Beruf  wieder  aufzunehmen. 

Diesmal  wurde  ihm  die  Leitung  des  Lazarethwesens  im  Gou- 
vernement zwischen  Weser  und  Rhein,  in  Holland  und  Belgien,  im 
Grossherzogthum  Berg  und  Niederrhein,  sowie  die  Formation  der 
gesammten  Reserve-Feldlazarethe  der  Armee  übertragen. 

Da  Gräfe  in  diesem  Feldzuge  die  Erfahrungen  des  ersten  zur 
Seite  standen,  so  übertrafen  seine  Leistungen  noch  die  des  ersteren. 

In  den  von  ihm  getroffenen  Haassregeln  zeigt  sich  eine  Ruhe, 
Sicherheit  und  Entschlossenheit,  wie  nur  ein  feldärztlicher  Veteran 
sie  äussern  kann. 

Die  Resultate  entsprachen  denn  auch  den  Anordnungen.  Als 
Gräfe  den  25.  Nov.  1815  dem  Könige  seinen  Schlussbericht  über- 
reichte, ging  aus  diesem  hervor,  dass  vom  10.  Juli  bis  31.  Octbr^ 
1815  in  dessen  Lazarethbezirke  16,954  Patienten  behandelt  wur- 
den, wovon  621,  also  3  Procent  starben,  11,871  mit  Einschluss 
von  1480  Invalidisirten  genasen  und  4462  dem  Nachfolger  über- 
geben wurden.  Dem  Dr.  Karl  Kam b ach  hat  er  versichert,  in 
jener  Zeit  an  einem  Tage  54  Amputationen  gemacht  zu  haben 
(Isensee,  Geschichte  der  Medicin.  IL  Theil.  5.  Buch.  S.  948. 
Beriin  1844). 

Die  unter  Gräfe  geleitete  Lazarethadministration  ersparte  wäh- 
rend dieser  Zeit  der  Staatskasse  gegen  die  festgestellten  Preise  der 
Entreprise  über  eine  halbe  Million  Thaler. 

Mit  folgendem,  in  der  Vossischen  Zeitung  abgedruckten  Schrei- 
ben verabschiedete  Gräfe  sich  von  der  Armee.  Cöln,  13.  Nov.  1815: 

„In  geneigter  Yermittelung  des  Königl.  hohen  Ministeriums  des  Inbern 
hat  die  medicinische  Facultät  hei  der  Königlichen  UniversitM  in  Berlin  mich 
durch  das  Königl.  hohe  Kriegsministerium  reclamirt.' 
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»Diesem  ehrenvollen  Rufe  pflichtgemäss  folgend,  scheide  ich  aas  dem 
während  der  Dauer  des  gegenwärtigen  Feldzages  mir  anvertrauten  Wirkungs- 
kreise, für  den  ich  willig  alle  meine  Kräfte  opferte  und  welchen  ich  um  so 
lieher  betrat,  als  ich  mir  dadqrch  die  Ueberzeugung  sicherte,  nicht  zurück- 
geblieben zu  sein,  wenn  das  Vaterland  in  einer  verhängnissvollen  Zeit  neue 
Anstrengungen  von  seinen  Söhnen  forderte." 

«Zugleich  fühle  ich  mich  gedrangen,  die  Empfindungen  des  innigsten 
Dankes  für  die  mir  von  allen  Seiten  zugegangenen  so  kraftvollen  als  erfolg- 
reichen Unterstützungen  laut  auszusprechen,  die  das  gemeinnützige  and  wahr- 
haft hamane  Werk,  zu  welchem  ich  berufen  ward,  am  so  mehr  erreichen 
halfen,  als  die  Masse  der  Kranken  uud  Verwundeten  in  den  Militärlazarethen 
meines  Inspectionsbezirkes  um  ein  Bedeutendes  abgenommen  hat,  und  als 
davon  so  viele  genesen  bereits  zum  Heere  zurückgegangen  sind.  Jene  er- 
freulichen Resultate  sind  herbeigeführt  durch  den  nachdrücklichen  und  unaus- 
gesetzten Schutz  der  hohen  Behörden,  mit  welchen  ich  das  Glück  hatte,  in 
unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen,  durch  die  unermüdete  Beihülfe  einer  be- 
trächtlichen Zahl  wohlwollender  Menschenfreunde,  deren  reiche  Gaben  es  mög- 
lich machten,  ausserordentliche  Spenden  den  Heilanstalten  zugehen  za  lassen, 
und  endlich  nicht  minder  durch  dit  Sorgfalt  und  angestrengte  Thätigkeit 
mehrerer  ausgezeichneter  und  kenntnissreicher  Militärbeamten,  die  sich  kraft- 
voll für  die  Kriegsheilanstalten  vereinigt  hatten.  Mit  inniger  Rührung  bringe 
ich  allen  diesen  grossmüthigen  Beförderern  des  wahrhaft  Guten  und  Nütz- 
lichen meinen  lebhaftesten  Sank!  Möge  das  schöne  Bewusstsein  redlich  er- 
füllter Pflicht  in  ihrem  grossen  Beruf  ihnen  so  reichen  Lohn  gewähren,  als 
das  Andenken  an  die  Zeit,  die  mich  mit  ihnen  zu  einem  gemeinsamen  Wirken 
verband,  stets  zu  den  glücklichsten  Momenten  meines  Lebens  gehören  wird.** 

Gräfe,  welcher  jetzt  in  sein  Verhältniss  zur  Universität  zurück- 
kehrte, erhielt  als  Anerkennung  der  dem  Vaterlande  geleisteten 
Dienste  den  Geheimraths-Cbarakter.  In  der  königlichen  Cabinets- 
ordre  wurde  zugleich  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Gräfe, 
wenn  abermals  eine  Berufung  zu  gleichen  Diensten  nothwendig 
sein  sollte,  mit  demselben  Eifer  dieselbe  wieder  übernehmen  würde. 

Von  jetzt  an  verlief  das  Leben  Gräfe's  in  gleichem  Gleise, 
der  Lehre,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  gewidmet,  doch  ohne 
Rast,  mit  Hast 

Im  Jahre  1817  wurde  er  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Depu* 
tation  im  Ministerium  der  Geistlichen,  Medicin-  und  Unterrichts- 
angelegenheiten, 1820  Mitglied  der  Oberexaminations-Commission 
für  die  medicinischen  Staatsprüfungen  und  1822  dritter  General- 
stabsarzt der  Armee,  wie  es  in  der  Cabinetsordre  heisst: 

Jn  Anerkennung  der  rühmlichen  Dienste,  welche  Sie  in  einem  ansge- 
breiteten  Wirkungskreise  meinem  Heere  in  den  beiden  letzten  Kriegen  geleistet 
haben  und  in  gerechter  Würdigung  Ihrer  ausgezeichneten  Verdienste  um  die 
Wissenschaft.'' 

Diese  Anstellung  erfolgte  auf  eine  Bitte  Görcke's,  der  je- 
doch, nachdem  er  1815  Gräfe's  Entlassung  aus  dem  Heere  durch- 
gesetzt, sich  inzwischen  mit  ihm,  die  geistige  Grosse  desselben 
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ericennend,  versöhnt  hatte  und,  was  seinem  Verstände  wie  seinem 
Herzen  gleiche  Ehre  machte,  von  seinem  letzten  Krankenlager  aus 
beim  Könige  die  Wiederanstellung  Gräfe's  in  Vorschlag  brachte. 

Zugleich  wurde  Gräfe  die  besondere  Leitung  des  Unterrichts 
und  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  bei  dem  gesammten  HiUtär- 
Medicinalwesen  übertragen,  und  er  zum  Hitdirector  bei  dem  medi- 
cinisch-chirurgischen  Friedrich- Wilhelms-Institut  und  der  medici- 
nisch-chirurgischen  Akademie  für  das  Militär  ernannt 

Nachdem  Gräfe  1816  zuerst  die  Gaumennaht  mit  Glück  aus- 
geführt hatte,  veröffentlichte  er  im  Jahre  1817  im  Hufeland'schen 
Journale  diese  Operationsmethode. 

Wir  übergehen  hier  die  zahlreichen  äusseren  Ehrenbezeugun- 
gen, welche  Gräfe  zu  Theil  wurden  und  unterlassen  desshalb  die 
Aufzählung  der  vielen  Akademien,  Universitäten  und  gelehrten  Ge- 
sellschaften, welche  ihn  zu  ihrem  Hitgliede  erwählten,  ebenso  der 
vielen  Orden,  mit  welchen  er  überhäuft  wurde. 

Wie  hoch  seih  Ansehen  im  Auslande  stand,  und  man  ihn  als 
Mann  der  Wissenschaft  schätzte,  beweist  sein  Aufenthalt  1814  in 
Paris.  Die  dortigen  Aerzte  gaben  ihm  zu  Ehren  ein  Festmahl,  und 
Desgenettes  feierte  in  einer  zündenden  Rede  die  Verdienste, 
welche  Gräfe  sich  um  die  medicinische  Wissenschaft  und  speciell 
um  die  französischen  Soldaten  bei  der  Belagerung  von  Torgau  er- 
worben hatte. 

Der  Senat  des  Königreichs  Polen  beantragte  1825  bei  dem 
Kaiser  Alexander  die  Erhebung  Gräfe's  in  den  polnischen  Adel- 
stand; der  inzwischen  zur  Regierung  gekommene  Kaiser  Nicolaus 
vollzog  dieselbe.  Der  König  von  Preussen  erkannte  sie  durch  eine 
Cabinetsordre  an  und  stattete  seinen  Glückwunsch  ab. 

Zweimal  wurde  Gräfe  zur  Behandlung  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  als  consultirender  Arzt  hinzugezogen.  Im  J.  1827  erhielt 
er  für  die  Kur  desselben  5000  Thaler  in  Gold  als  Honorar.  Prinz 
Karl  erwählte  ihn  zu  seinem  Leibarzte,  der  Grossfürst  Constantin 
berief  ihn  nach  Warschau,  der  Grossfürst  Michael  consultirte  ihn 
in  Berlin.  Hit  dem  Herzog  Alexius  in  Bernburg  stand  er  bis 
zu  seinem  Tode  in  den  vertrautesten  Beziehungen  und  dem  Herzog 
war  es  Bedürfniss,  Gräfe  jedes  Jahr  wenigstens  einmal  zu  besuchen. 

Eine  so  rastlose  und  unausgesetzte  Thätigkeit  konnte  aber 
nicht  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  seine  Gesundheit  bleiben. 
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Um  sich  zu  stärken  unternahm  er  1830  über  Tirol  eine  Reise 
nach  Italien,  nachdem  er  zuvor  Älexisbad  besucht  hatte. 

Seine  Gattin  und  Kinder  liess  er  in  Neapel  zurück  und  be- 
auftragte seinen  Neffen  Adrejelky  die  Gasarten  der  Hundsgrotte  zu 
untersuchen. 

Er  selbst  hatte  das  Unglück,  am  Fusse  des  Aetna  einen  Schuss 
durch  die  Schulter  zu  erhalten,  indem  sich  die  Büchse  eines  seiner 
Reisebegleiter  zuMUg  entlud.  Dies  nöthigte  ihn,  seine  Weiterreise 
aufzugeben  und,  ohne  seine  Heilung  abzuwarten,  seine  Heimkehr 
anzutreten. 

Er  selbst  beschreibt  („die  Gasquellen  Süditaliens  und  Deutsch- 
lands^^) diesen  Vorgang  folgendermaassen : 

„Den  Wunsch,  das  Treiben  des  mächtigsten  europäischen  Yuikanes  in 
der  Nähe  kennen  zu  lernen,  versagte  mir  das  Schicksd,  indem  ich  vor  er- 
wähntem Ziele,  durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  dienenden  Begleiters,  der 
mit  über  dem  Rücken  gehangenen  Percussionsgewehr  unmittelbar  neben  mir 
vom  Maulthiere  sprang,  eine  Schusswunde  erhielt,  welche  die  rechte  Schulter 
nebst  der  Brust  durchdrang  und  erst  nach  6  Jahren  völlige  Zuheüung  gestattete."* 

Ueberdies  näherte  sich  die  Cholera  Rerlin,  und  Gräfe  hielt  es 
für  seine  Pflicht,  auch  ihr  gegenüber  zu  treten.  Als  er  zurück- 
gekehrt, seine  erste  KUnik  abhielt,  war  sein  Auditorium  mit  Rlumen 
ausgeschmückt,  und  seine  Rüste  bekränzt.  Seine  Schüler  über- 
reichten ihm  ein  in  schwungvollen  Dithyramben  abgefasstes  Gedicht. 

Ein  Triumph  für  ihn,  wie  für  die  deutsche  Chirurgie,  war 
seine  Rerufung  nach  England  im  Jahre  1833,  um  an  dem  Herzog 
Yon  Cumberland,  dem  nachherigen  König  von  Hannover,  mit  Erfolg 
die  Operation  des  grauen  Staars  zu  vollziehen. 

In  kurzer  Zeit  wurde  Gräfe,  der  für  diese  Operation  das 
königUche  Honorar  von  1000  Pf.  Sterling  erhielt,  in  ähnlicher  Weise 
populär  wie  der  Feldmarschall  Rlücher. 

Die  tägUchen  Journale  wurden  nicht  müde,  ihre  Leser  von 
dem  Feldmarschall  der  deutschen  Chirurgen  zu  unterhalten.  Als 
es  nicht  gelang,  Gräfe  zu  bestimmen,  seinen  bleibenden  Aufent- 
halt in  England  zu  nehmen,  liess  man  ihn  von  einem  der  ersten 
Künstler  in  ganzer  Figur  und  in  preussischer  Generalstabsuniform 
zeichnen. 

Auf  seiner  Rückreise,  Paris  berührend,  wurde  er  dort  nicht 
weniger  gefeiert.  Dupuytren  wollte  ihm  seinen  Lehrstuhl  im 
Hotel  Dieu  einräumen;  erst  nach  vielem  Nöthigen  konnte  sich 
Gräfe  entschliessen,  vor  dem  zahlreich  dort  versammelten  Publikum 
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eiaeo  Vortrag  Ober  Staphyloraphie  und  Exarticulation  nach  seiner 
Methode  zu  halten,  der  mit  stQrmischeni  Beifall  aufgenommen  wurde. 

Wie  sein  ganzes  Leben  als  ein  Flug  erscheint  oder  einem 
Blitze  zu  vergleichen  ist,  so  sollte  auch  der  Tod  rasch  und  plötz- 
lich ihn  antreten. 

Im  Jähre  1840  war  er  nach  Hannover  berufen,  um  an  dem 
Kronprinzen,  von  dem  er  schon  öfters  copsultirt  war,  eine  Augen- 
operation zu  vollziehen.  Dieselbe  schlug  fehl  und  Gräfe  wurde  von 
einem  Typhus  ergriffen,  der  ihn  in  wenigen  Tagen  am  4.  Juli  hin- 
wegraffte. 

Das  Glück,  das  ihn  auf  eine  beinahe  unglaubliche  Weise,  man 
kann  sagen  von  seinem  ersten  Auftreten  an,  verfolgt  hatte,  wurde 
ihm  in  Hannover  untreu« 

Denn  seine  letzte  Operation  misslang,  und  Gräfe,  mitten  in 
seiner  Siegeslaufbahn  stehend,  musste  in  der  Blüthe  seiner  Mannes- 
jahre jählings  von  der  Bühne  abtreten:  ihm,  der  so  vielen  Tausen- 
den geholfen,  war  es  nicht  vergönnt,  sich  selbst  zu  helfen.  Die 
neidische  Nemesis  war  gesühnt. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  waren  die  Ansichten  über  Gräfe 
als  Menschen  schon  während  seines  Lebens  getheilt  und,  wenn  die 
eine  Partei  ihn  zu  einem  Gotte  erheben  wollte  und  erhob,  so  hatte 
die  gegnerische  nicht  genug  an  seinem  Charakter  zu  tadeln. 

Schon  Isensee  filllt  in  seiner  Geschichte  der  Medicin  4  Jahre 

nach  Gräfe 's  Tode  folgendes  Urtheil  über  ihn: 

„Gräfe  war  keineswegs  ohne  SchattenseiteD.  Einige  Gollegen  woUen 
ihn  nicht  immer  aufrichtig  gefunden  haben  und  es  mag  hierin,  sowie  in  der 
nicht  überall  glücklichen  Wahl  seiner  Vertrauten  und  Mitarbeiter  endlich  io 
seinen  xuweUen  an  Gharlatanismus  streifenden,  vielleicht  nur  von  lu  lebhafter 
Phantasie  dictirten  Berichten,  der  Grund  liegen,  dass  er  schon  bei  Lebzeiten 
viele  Feinde  und  bald  nach  seinem  Tode  einige  missliebige  Biographen  fand." 

Wenn  auch  sein  dritter  Biograph  Posner  in  seiner  „GeschtfAt- 
liAen  Darstellung  der  Arbeiten  und  Leistungen  der  Hufeland 'sehen 
Gesellschaft  seit  dem  Jahre  1833.  Zur  Feier  des  50jährigen  Be- 
stehens derselben  bearbeitet**  nur  Lob  fUr  ihn  hat,  so  existiren 
bis  auf  diesen  Augenblick  die,  sich  einander  gegenüber  stehenden, 
Strömungen  über  Gräfe's  Charakter. 

Der  bekannte  Leibarzt  des  deutschen  Kaisers,  Dr.  Lauer, 
den  ich  um  seine  Meinung  über  Gräfe  interpellirte,  schreibt  mir: 

„Auf  Ihre  geschätzte  Zuschrift  vom  14.  d.  Monats  erwidere  ich  Ihnen 
ganz  ergebensti  dass  ich  aUerdings  C«  F.  von  Gräfe  nicht  nur  gekannt  habe, 
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sondern  ancb  seiii  Schfller  gewesen  bin.  Naber  stand  ich  üün  aber  nicht 
Er  war  ein  Mann  yen  den  feinsten,  gewandtesten  Formen,  welcber  auch  ver- 
stand, als  Lehrer  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Schüler  in  hohem 
Grade  m  erwecken.  Mit  Rnst  und  Jüngken  stand  er  nicht  auf  gutem 
Fuase.  Wie  viel  dies  seine,  wie  viel  der  Anderen  Schuld  war,  weiss  ich  nicht. 
Ein  Yerhältniss  zu  seinen  Schülern,  wie  wir  es  von  Langenbeck  kenneu, 
bestand  allerdings  nicht.  Letzteres  ist  aber  auch  ein  Unicum.  Man  kann 
sagen,  dass  Langenbeck  der  Einzige  ist,  der  wirklich  eine  „Schule"  ge- 
gründet hat  Was  Gräfe's  Geldgier  betrifft,  so  kann  ich  darüber  Nichts  aus 
eigner  Erfahrung  sagen,  ich  muss  aber  zugestehen,  dass  G.  allerdings  in  dem 
Rufe  der  Geldgier  stand.  —  Von  den  Gollegen  wurde  G.  nach  Verdienst  an- 
erkannt; dass  er  viele  Freunde  unter  ihnen  gehabt,  ist  mir  nicht  bekannt 
Die  Biographie  von  Michaelis  kenne  ich  nicht;  so  viel  ich  mich  entsinne, 
war  M.  Assistent  in  der  Privatpraxis  «nd  mag  daher  wohl  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  ihn  näher  zu  kennen.  Nehmen  Sie,  geehrter  Herr  College,  mit 
diesem  Wenigen  vorlieb.  Mit  freundlichem  Grusse  und  vorzüglicher  Hoch- 
4ichtung  habe  ich  die  Ehre  zu  sein  Ihr  ganz  ergebenster        Dr.  v.  Lauer.*" 

Wir  bemerken  hierzu,  dass,  wenn  das  Verhähniss  von  Gräfe 
zu  Jüngken  kein  gutes  gewesen,  ersterer  wohl  nicht  der  Schuldige 
gewesen  sein  dürfte.  Jüngken  war  Schüler  von  Gräfe;  letz- 
terer rechnet  ihn  selbst  in  seiner  Schrift  über  Rhinoplastik  zu 
seinen  „theuersten^^  und  gab  ihm  Gelegenheit,  diese  Operation  in 
seiner  Klinik  auszuführen.  Dass  spätere  Schüler,  wenn  sie  klüger 
als  ihre  Heister  sein  wollen,  leicht  in  Differenzen  mit  ihnen  ge- 
rathen,  ist  eine  bekannte  Sache. 

Was  Gräfe's  Stellung  zu  Rust  betrifft,  so  kann  sie  auch 
keine  sehr  animose  gewesen  sein.  Denn  sonst  würde  er  im  33.  Bande 
des  von  ihm  herausgegebenen  „Magazins,  für  üe  gemmnUe  Hett" 
künde"  wohl  nicht  das  Bildniss  von  Gräfe  aufgenommen  haben. 
Gewiss  mit  Rücksicht  auf  Gräfe  gab  er  diesem  Bande  das  Motto 
aus  ,,Wilhelm  Meister^'  mit  auf  den  Weg :  ^dass  ein  Mensch  etwas 
ganz  entschieden  verstehe,  vorzüglich  leiste,  wie  nicht  leicht  ein 
anderer  in  der  nächsten  Umgebung,  darauf  kommt  es  an.^^ 

Der  geheime  SanitlKsrath  Dr.  Steinthal,  Vorsitzeikder  der 

Hufeland'schen  Gesellschaft  urtheilt über  Gräfe  folgendermaassen: 

«Ihre  geHUiige  Anfrage  glaube  ich  zunächst  nicht  praktischer  beant- 
worten zu  können,  als  indem  ich  Sie  auf  S.  90  der  anliegenden  Jubilarschrift 
der  Hufeland'schen  Gesellschaft  verweise.  Aus  dieser  Biographie  geht  klar 
hervor,  dass  Gräfe  weder  ultra  ehrgeizig  noch  geldgierig  war. 

Ich  selbst  lernte  Gräfe  zuerst  im  Jahre  1820  als  einen  zwar  strengen,. 
aber  homanen  Examinator  kennen  und  schätzen. 

In  den  zwanziger  Jahren  (1828)  bei  Gdegenheit  eiaer  Slaaroperation  bei 
meiner  seligen  Mutter,  steigerte  sich  meine  Verehrung  für  ihn  desshalb,  weil 
er  sich  nach  allen  Richtungen  hin  als  ein  hochbegabter,  menschenfreun^cher 
und  sorgsamer  Arzt  und  Operateur  bewährte. 

Einen  persönlichen  Beweis  seiner  liebenswürdigen  Humanität,  dessen 
Rücbefionerung  mich  noch  hetfte  tief  besehint,  hatte  ich  einige  Jatee  später. 
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Er  begegnete  mir  bei  der  nenen  Waebe,  liess  seinen  Wagen  anhalten,  stieg 
aus,  begrüsste  mich  anfs  Freundlichste,  belobte  mich  wegen  eines  damals 
Ton  mir  erschienenen  Aufsatzes. 

Die  Verehrung  für  Gräfe  war,  so  weit  meine  Erinnerung  reicht,  unter 
den  Koryphäen  der  Universität,  sowie  unter  seinen  zahlreichen  Schülern  eine 
hohe,  eine  allgemeine. 

Seine  äussere  Erscheinung,  seine  Manieren  waren  stets  die  eines  Hof- 
mannes. Bei  so  allgemein  anerkannten,  hohen  Verdiensten  um  die  Wissen- 
schaft, um  das  Vaterland,  um  die  leidende  Menschheit  hat  sich  der  Verewigte 
för  alle  Zeiten  ein  bleibendes  Denkmal  errichtet. 

Unter  solchen  Verhältnissen,  etwaige  kleine  Mängel  und  Schwächen,  die 
wohl  jedem  Staubgeborenen  anhaften,  auch  nur  leicht  zu  berühren,  scheint 
mir  in  der  That,  um  mich  eines  müden  Ausdrucks  zu  bedienen,  in  hohem 
Grade  unduldsam.    Mit  coUegialischem  Grusse 

Ihr  ganz  ergebenster  Steinthal.** 

Und  trotzdem  mussten  wir  sie  berühren,  ohne  jedoch  zu  be- 
fürchten, dass  man  uns  unduldsam  nennen  wird. 

Versuchen  wir,  Graf e's  geistige  Natur  zu  erklären  —  denn 
Alles 'erklären,  heisst  Alles  verzeihen;  wir  sind  überzeugt,  auch 
Gräfe's  Feinde  werden  dann  verstummen. 

Gräfe  gehört  zu  den  incommensurabeln  Menschen,  welche 
aus  diesem  Grunde  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Maassstabe  ge- 
messen werden  dürfen.  Fern  von  uns  liegt,  desshalb  die  Fehler, 
welche  sie  haben,  beschönigen  oder  gar  dieselben  zu  Tugenden 
aufbauschen  zu  wollen.  Aber  wenn  es  gelingt,  die  ihnen  anhaf- 
tenden Fehler  zu  erklären  und  zu  begreifen,  wird  jedes  scharfe 
Unheil  sich  in  ein  mildes  verwandeln. 

Dass  Gräfe  mit  ganz  ungewöhnlichen  Geistesgaben  begabt 
gewesen,  wer  wollte  dies  leugnen?  Es  wohnte  ihm  ein  schöpferisches 
Genie  inne,  wie  es  unsere  grössten  Dichter,  Feldherrn  und  Ton- 
künstler nur  gezeigt  haben.  Bei  ihm  war  alles  angeboren,  was 
Andere  sich  mühselig  und  durch  langen  anhaltenden  Fleiss  erst 
erwerben  müssen  oder  gar  nicht  erwerben  können ;  eine  leb- 
hafte Phantasie,  ein  treues  Gedächtniss,  eine  schnelle,  scharfe 
Auffassungsgabe,  ein  scharfes,  eindringendes  ürtheil,  eine  divina- 
torische  Begabung,  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Richtige  zu  treffen, 
begleiteten  ihn  von  frühester  Jugend  an  und  Hessen  ihn  eine  Lauf- 
bahn zurücklegen,  deren  Glanz  Jeden  blenden,  bei  Vielen  Bewun- 
derung und  Ehrfurcht,  bei  Vielen  aber  auch  Neid  und  Hass  erregen 
musste. 

Wir  können  es  nicht  unterlassen,  hier  die  Worte  zu  citiren, 
welche  ein  ehemaliger  Schüler  Gräfe's  am  Abend  seines  Lebens 
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der  geniale  Stromeyer  über  ihn  äusserte.    In  seinen  „Erinne- 
rungen eines  Ärztes^^  heisst  es: 

«Gräfe*  8  Persönlichkeit  machte  auf  mich  einen  sehr  günstigen  Ein- 
druck. Er  hatte  schwarzes  Haar  und  schöne  blaue  Augen,  seine  nicht  ganz 
regelmässigen  Gesichtszuge  hatten  einen  freundlichen  Ausdruck.  —  Sein  Vor- 
trag war  klar  und  verstandlich,  seine  operative  Geschicklichkeit  eminent.  Er 
besass  den  Willen  und  die  Fähigkeit,  ein  guter  Lehrer  zu  sein.  Ich  habe  in 
den  beiden  Semestern,  in  welchen  ich  seine  Klinik  besuchte,  nichts  von  ihm 
gesehen,  was  er  nicht  vor  Gott  und  den  Menschen  hätte  rechtfertigen  kön- 
nen, er  unternahm  keine  Operation,  von  der  sich  nicht  etwas  Gutes  für  den 
Patienten  erwarten  Hess,  keine  aus  Eitelkeit  oder  der  eigenen  Uebung  wegen. 
Er  sachte  die  Diagnose  so  viel  als  möglich  festzustellen,  ehe  er  operirte  und 
wandte  Alles  an,  den  Erfolg  sicher  zu  stellen.  Er  war  in  Allem  exact,  jede 
Bindetour  war  ihm  wichtig,  nichts  durfte  übereilt  oder  nachlässig  ausgeführt 
werden.  —  Seit  50  Jahren  bemühen  sich  die  Chirurgen  aller  Länder,  auf  der 
Ton  ihm  beschrittenen  Bahn  fortzugehen,  und  wenn  erst  jetzt  die  soliden 
Fortschritte,  welche  darin  liegen,  zum  Vorschein  kommen,  wie  in  der  Be- 
handlung der  Blasenscheidenfistel ,  so  verdient  doch  der  nicht  vergessen  zu 
werden,  welcher  den  Keim  dazu  legte.  Todtschweigen  konnte  man  ihn  nicht, 
man  suchte  ihn  zu  verkleinem.' 

Wie  es  bei  allen  wirklich  genialen  Naturen  schwer  ist,  zu  ent- 
scheiden, in  wie  weit  sie  ihr  Schicksal  schufen,  wie  weit  das  Schicksal 
sie  schuf,  so  war  es  auch  bei  Gräfe  der  Fall.  Eine  Summe  von 
Geisteskräften  vereinigte  sich  bei  ihm,  die  hingereicht  haben  würde, 
einem  nicht  vom  Schicksal  Begünstigten  eine  hohe  Stellung  im 
Leben  und  in  der  Wissenschaft  zu  erringen. 

Gräfe  aber  reichte  überdies  von  seiner  Geburt  an  das  Glück 
gleichsam  die  Hand,  schüttete  sein  Füllhorn  über  ihn  aus  und  ver- 
liess  ihn  erst  kurz  vor  seinem  Tode. 

Bei  solchen  Naturen  wie  Gräfe,  wo  der  kritische  Verstand, 
die  abwägende  und  überlegende  Vernunft  und  die  schöpferische 
Phantasie  als  Trias  den  ganzen  Menschen  bestimmen  und  gleich- 
sam den  Compass  der  Lebensrichtung  bilden,  da  werden  diejenigen 
Geistesrichtungen,  welche  man  gewöhnlich  als  Gemüth  zu  bezeich- 
nen pflegt,  von  selbst  zurück  gedrängt. 

Sie  sind  vorhanden,  wenn  auch  oft  nur  im  latenten  Zustande; 
je  mehr  die  ersteren  dabei  prävaliren  und  ihren  Glanz  entfalten, 
treten  letztere  in  den  Hintergrund,  ja  ganz  in  den  Schatten. 

Daher  machen  solche  Naturen  keinen  allgemein  sympathischen 
Eindruck.  Viele  werden  allerdings,  bloss  dem  Eindruck  der  ersten 
sich  hingebend,  durch  sie  geblendet,  zur  Bewunderung  hingerissen, 
bleiben  aber  doch  kalt,  viele  aberwerden  durch  sie  geradezu  zurück- 
gestossen. 
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Gräfe  bei  aller  LiebenswilrUigkeit  im  persöidichen  Verkehr, 
bei  allen  seinen  feinen  Formen,  die  er  im  Umgange  entwickeRe, 
konnte  aber  unmöglich  einen  harmonischen  Eindruck  heiTorbrin- 
gen,  weil  sein  Verstand  zu  sehr  auf  Kosten  seines  Gemüths  ent- 
wickelt war.  Dieser  beherrschte  ihn  ganz.  Und  wa  bei  Anderen 
die  Stimme  des  Herzens  die  Entscheidung  bringt,  entschied  bei 
ihm  alles  der  kalte  Verstand. 

Er  konnte  eben  nicht  anders;  würde  er  anders  gehandelt 
haben,  so  wäre  er  nicht  mehr  Gräfe  gewesen. 

Eins  aber  müssen  wir  hervorheben,  und  ist  dies  ihm  gewiss 
sehr  hoch  anzurechnen,  seine  grosse  Pietät  vor  seinen  Lehrern, 
die  man  bei  ausserordentlich  begabten  Menschen  so  oft  vermisst. 

Wenn  Sprengel  ihm  gewissermaassen  die  historische  Rich- 
tung gegeben  hat,  und  diese  ja  seine  Grösse  bedingte,  so  tritt  Gräfe 's 
Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  seinen  Lehrer  der  Chirurgie,  den 
ehrwürdigen  Bernstein,  nirgends  deutlicher  hervor,  als  in  einem 
Briefe  von  ihm  an  dessen  Sohn.  Letzterer  hat  diesen  der  reizen- 
den, heute  natürlich  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathenen,  Selbst- 
biographie seines  Vaters  angefügt.    Dort  heisst  es: 

„SchoD  von  Jena  aus,  noch  bevor  ich  ihn  personlich  kennen  gelernt, 
erleichterten  mir  seine  gehaltreichen  Schriften  das  vor  3  Decennien  noch  wenig- 
begünstigte Studium  der  Chirurgie.  An  Rieht  er 's  Meisterwerke  schlössen 
sich  zu  jener  Zeit  nur  die  Schriften  ihres  trefflichen  Vaters,  aus  welchen  der 
Zögling  für  das  Seltetstudinm  Belehrung  scböplen  koiiKte.  Aber  oieht  nur 
vermöge  einfach  klarer,  von  praktischer  Brauchbarkeit  nie  abweichender 
Schriften,  sondern  auch  dadurch,  dass  der  wackere  Mann  mit  den  ersten  An- 
stoss  zur  Erriehtung  förmlicher  chirurgischer  Kliniken  gab,  trug  derseJüie  nn- 
gemein  viel  zur  Ausbildung  der  höhern  Chirurgie  in  Deutschland  bei.  Während 
der  FeldzOge  1813—1815  übernahm  der  treffliche  Mann  meine  StellvertretuDg- 
bei  der  Klinik.  Hier  am  Krankenbette  wirkend^  zeigte  er^  wie  nicht  bloss  im 
Gebiete  der  Medicin,  sondern  auch  in  jenem  der  Chirurgie,  den  Gang  der 
Krankheit  forschend  zu  beobachten,  wie  der  Kainr  Seitens  der  Kunst  nur  zu 
Hülfe  zu  kommen  und  wie  wenig  diese  zu  bemeistern  sei ;  hier  lehrte  er,  tme 
der  Wundamt  nie  den  Menschen  vergessen  soll^  wie  er  das  ihm  anvertraute 
Gut  des  Lehens  und  der  Gesundheit  pflegen,  entschlossen  bewahren,  soff, 
nie  aber  dasselbe  durch  kecke,  dem  Ferbreehen  nahestehende  Untemehmun-- 
gen  in  Gefahr  bringen  dürfe,  um  in  strafbarer  Selbstsucht  sich  mit  er- 
weisliehen grossen  Handlungen,  mit  sogenannten  genialen  f^ersueken  auf 
Kosten  des,  seinen  Händen  übergebenen  Lebens,  brüsten  zu  können,*^ 

(Bruchstücke  aus  dem  Leben  Johann  Gottlob  Bernsteins,  heraus- 
gegeben von  dem  Sohn  Dr.  Chr.  Bernstein.    Frankfurt  am  Main  1836.) 

Der  glänzende  Erfolg  nun,  den  G.  bei  allen  seinen  Unter*- 
nehmungen  hatte,  diente  nur  dazu,  diese  ihm  angeborene  Eigen- 
thümlichkeit  immer  weiter  zu  entwickeln  und  stärker  hervortreten 
zu  lassen. 
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Gräfe  war  ein  geborener  Herrscher  und  als  solcher  erzielte 
er  seine  Erfolge. 

Wenn  es  nun  überhaupt  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört, 
dass  hochbegabte  Naturen  keine  Feinde  haben  —  es  ist  ja  bekannt, 
dass  selbst  der  biedere  und  uneigennützige  Heim  in  den  ersten 
Jahren  seiner  Praxis  von  Feinden  rings  umgeben  war  und  viel  zu 
leiden  hatte  —  so  ist  es  bei  solchen  Menschen,  wie  Gräfe,  gar 
nicht  anders  möglich. 

Selbstverständlich  tragen  die  Feinde  dann  dazu  bei,  alle,  an 
und  für  sich  kleinen,  an  ihren  Gegnern  bemerkten,  Schwächen 
aufzubauschen  und  zu  vergrössern. 

So  bildet  sich  denn  die  öffentliche  Meinung;. und  diese  herrscht 
dann  nicht  bloss  während  des  Lebens,  sondern  durch  Tradition 
oft  noch  lange  nach  dem  Tode. 

Dazu  kommt  bei  Gräfe,  und  dies  ist,  um  ihn  richtig  be- 
urtheilen  zu  können,  von  ungeheuerer  Wichtigkeit,  dass  nicht  wie 
bei  Richter  und  Dieffenbach  der  Schriftsteller  und  Mensch 
bei  ihm  in  eins  verschmolzen  sind. 

Besässen  wir  von  Dieffenbach  weiter  nichts  als  seine  J)pt' 
rative  Chirurgie*^  so  wäre  man  doch  im  Stande,  aus  dieser  allein, 
ein  getreues  und  mit  der  Natur  übereinßtimmendes  Gemälde  von 
seinem  Charakter  zu  entwerfen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Schriften  von  Gräfe. 
Der  Mensch  spiegelt  sich  in  ihnen  nicht  ab;  man  erfährt  nichts 
über  seine  Denkart.  Der  Mensch  und  Schriftsteller  ist  bei  ihm 
vollständig  getrennt.  Man  lernt  aus  ihnen  nur  Gräfe  den  Cbirur-- 
gen  kennen. 

Wie  Gräfe  nun  in  seinen  Schriften  sich  giebt  und  zeigt,  den* 
selben  Eindruck  hat  er  gewiss  im  persönlichen  Verkehr  gemacht. 

Bei  aller  Liebenswürdigkeit  und  Formgewandtheit  ist  bei  ihm 
sicher  mehr  das  rein  ärztliche  Element  als  das  rein  menschliche 
hervorgetreten. 

Bei  den  meisten  hat  er  daher  keinen  sympathischen  Eindruck 
hervorgerufen,  und  nach  diesem  bildete  sich  das  Gesammturtheil. 

So  erklärt  es  sich,  dass  bis  auf  diesen  Augenblick  das  un- 
günstige Urtheil  über  Gräfe 's  Charakter  sich  erhalten  konnte. 

Gräfe  war,  wie  jeder  Sterbliche,  gewiss  nicht  frei  von  Fdbrr 
lern;  dieselben   waren  aber  nur  die  nothwendigen   GarniriMigfiii 
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seiner  Tugenden,  seiner  bewunderungswürdigen  Pflichttreue,  seiner 
hochherzigen  Vaterlandsliebe,  seiner  riesigen  Arbeitskraft,  seiner  auf- 
opfernden Humanität  gegen  seine  Kranken,  seines  stetigen  Fleisses, 
seiner  ärztlichen  Genialität. 

Seine  Fehler  und  Tugenden  sind  so  eng  mit  einander  ver- 
wachsen, dass  wir  sie  nicht  von  einander  trennen  können ;  letztere 
tiberwiegen  aber  in  solchem  Maasse,  dass  erstere  gegen  sie  ver- 
schwinden, und  von  dem,  welcher  nur  ein  Auge  für  das  Edle  hat, 
gewiss  gar  nicht  bemerkt  oder  gar  tibersehen  werden. 

Desshalb  mögen  die  bekannten  Worte  auf  ihn  angewendet  wer- 
den: „sit  ut  est  aut  non  sit^^  Wenn  man  bei  den  meisten  Menschen 
aus  der  Physiognomie  auf  ihren  Geist,  ihre  ganze  Eigenart  schliessen 
kann,  und  die  Physioguomie  in  der  Regel  der  sicherste  Schltissel 
ist,  in  das  Verständniss  des  innern  Menschen  einzudringen,  ich  will 
nur  an  Lessing,  Schiller  und  Goethe  erinnern,  deren  Gesicht 
uns  den  ausftihrlichsten  Commentar  über  ihr  Sein  als  Menschen 
ersetzt,  so  trifi't  dies  durchaus  nicht  bei  Gräfe  zu. 

Betrachtet  man  das,  dem  „Rust'schen  Magazin^'  vorgedruckte. 
Bildniss  Gräfe's,  so  frappirt  Einen  sofort  der  Widerspruch,  in 
dem  dasselbe  zu  der  geistigen  Grösse  des  Verfassers  steht.  Gräfe, 
im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  ein  Aristokrat,  tritt  uns  hier 
mit  einem  ganz  plebejischen  Gesichte  entgegen.  Der  kleine  runde 
Kopf,  das  vom  Untergesicht  nicht  abgegrenzte,  sondern  in  einer 
OTalen  Linie  verlaufende,  kaum  bemerbare  Kinn,  die  aussergewöhn- 
lieh  langen  Ohren,  die  im  Verhältnisse  zum  Kopfe  zu  weit  ge- 
schweiften Augenbogen,  die  stumpf  auslaufende  Nase,  der  spärlich 
gesäete,  sich  nicht  bis  zum  Kinn  erstreckende,  Backenbart  machen 
durchaus  keinen  sympathischen  Eindruck,  lassen  am  wenigsten  ver- 
muthen,  dass  hinter  dieser  Oberfläche  ein  genialer,  dazu  durch  und 
durch  aristokratischer,  Geist  sich  verstecke.  Auch  das  Auge  ver- 
räth  nichts  von  Gräfe's  ungewöhnlichen  Geistesanlagen;  es  strahlt 
durch  und  durch  Güte,  Sanftmuth  und  Bonhommie. 

Kurz,  das  Gesicht  Gräfe's  wird  Jedem  ein  Räthsel  sein,  und 
auch  der  feinste  Physiognomiker-- durch  dasselbe  in  Verlegenheit 
gesetzt  werden. 

So  schwer  es  daher  in  jeder  Beziehung  ist,  Gräfe  als  Menschen 
richtig  zu  würdigen  und  ein  absolut  richtiges  Bild  von  ihm  zu  ent- 
werfen, so  leicht  ist  es,  ihn  als  Chirurgen  zu  daguereotypiren.    Wir 
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brauchen  nur  seine  Schriften,  die  Denkmäler,  welche  er  sich  für 
ewige  Zeiten  gesetzt,  zu  lesen,  um  ein  klares,  unverfälschtes  Bild 
von  ihm  zu  erhalten. 

Weiter  unten  wollen  wir  eingehend  die  Verdienste  schildern, 
welche  Gräfe  sich  um  die  Chirurgie  erwarb  und  hier  uns  damit 
begnügen,  im  Allgemeinen  die  Stellung  zu  charakterisiren,  welche 
er  in  der  deutschen  Chirurgie  einnahm. 

Gräfe  bildet  die  continuirliche  Fortsetzung  von  Schreger. 

War  bei  ihm  das  scientifische  Element  in  den  Vordergrund 
getreten,   so   überwog  bei  Gräfe   entschieden   das  künstlerische. 

Auch  seine  Stellung  zu  den  Naturwissenschaften  ist,  wie.  die 
aller  übrigen  chirurgischen  Classiker,  eine  durchaus  correcte,  logi- 
sche und  historische. 

Er  stellte  nicht,  wie  die  moderne  Medicin,  die  Naturwissen- 
schaften über  die  Medicin ,  welche  ja  die  Mutter  derselben  ist, 
schätzte  sie  aber  als  Hülfsmittel  sehr  hoch,  er  cultivirte  sie,  ohne 
in  einen  Hypercultus  derselben  zu  verfallen. 

Obgleich  in  Polen  geboren,  concentrirt  sich  in  Gräfe  der 
Prototypus  des  deutschen  Chirurgen. 

Oben  zeigten  wir,  wie  im  Gegensatze  zu  anderen  und  nament- 
lich den  semitischen  Völkern,  deren  Speciaidomaine  seit  Alters  die 
Religion  und  der  Handel  waren,  die  Deutschen,  denen  es  gelang, 
die  römische  Weltherrschaft  zu  stürzen,  dazu  berufen  waren,  eine 
neue  Cultur  auf  dem  Boden  der  abgestorbenen  alten  zu  schaffen, 
indem  sie  einestheils  eine  somatische  Infusion,  anderntheils  eine 
geistige  den  alten  Völkern  beibrachten.  Durch  die  Kreuzung  der 
germanischen  Völker  mit  den  römischen  bildeten  sich  als  junges 
neues  Volk  die  Romanen. 

Sie  und  die  reinen  Germanen  übernahmen  nun  die  Führung, 
welche  früher  Hellas  und  später  Rom  gehabt  hatte. 

Die  Germanen  rissen  unter  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Nach- 
folgern nicht  bloss  bis  zur  Reformation  die  politische  Führung  an 
sich  und  waren  die  eigentlichen  Herren  Europas,  sondern  sie  wirk- 
ten auch  umgestaltend  auf  die  gesammte  Cultur  durch  die  Ent- 
deckung des  Pulvers,  der  Buchdruckerkunst,  der  Xylographie  und 
der  Oelmalerei. 

Wie  der  Nihilismus  die  slavischen  Völker  charakterisirt,  so  der 

Conservativismus  und   das  schaffende,   regenerirende  Element  die 
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deutschen.  Unter  den  sogenannten  Cultnrvdlkern  stehen  sie  dess- 
balh  oben  an. 

Wie  wir  früher  zeigten,  feiert  die  deutsche  Chirui^ie  ihre 
höchsten  Triumphe  in  der  conservativen  Chirurgie. 

Und  die  Ehre,  ihr  erster  Träger,  ihr  erster  Begründer  zu  sein, 
kommt  Gräfe  zu.  In  seine  Fussstapfen  trat  dann  später  das  glän- 
zende Dreigestirn   Dieffenbach,   Stromeyer  und   Esmarch. 

Bei  Gräfe  herrschte  das  künstlerische  Element  entschieden 
vor,  ja,  es  steigerte  sich  bei  ihm,  der  eine  schöpferische  Phantasie 
besass,  in  dem  Maasse,  dass  er  es  als  die  höchste  Aufgabe  des 
Chirurgen  betrachtete,  nicht  zu  zerstören,  sondern  zu  erhalten,  ja 
selbst  zu  schaffen. 

Sein  historischer  Sinn  hatte  ihn  aufs  Genaueste  mit  dem  Stu- 
dium der  Literatur  seiner  Wissenschaft  bekannt  gemacht  Während 
daher  seiner  Zeit  Viele  die  plastischen  Erfolge  Branca's  und 
Taliacotius'  und  die  Resultate  der  indischen  Medicln  als  Märchen 
anzusehen  pflegten,  erkannte  Gräfe  nicht  bloss  die  Möghchkeit, 
sondern  er  wurde  durch  die  Einführung  der  Rhinoplastik  der  Wie- 
derhersteller einer  edlen  Kunst,  welche  schon  früher  in  der  alten 
Heimath  der  Deutschen  ausgeübt,  zum  zweiten  Male  in  Deutschland 
ihre  Auferstehung  feiern  sollte. 

Und  so  wurde  Gräfe  durch  die  Einführung  der  künstlichen 
Nasenbildung  und  der  Gaumennaht,  beide  in  ein  und  demselben 
Jahre  vollzogen,  der  eigentliche  Begründer  der  conservativen  und 
plastischen  Chirurgie. 

Haben  an  ersterer  freilich  Viele  gewirkt,  auch  Manche  ihm 
vorgearbeitet,  so  verdient  offenbar  diesen  Namen  nur  der, 
welcher  principiell  dies  Verfahren  in  die  Chirurgie 
einführte  und  es  als  höchstes  Ziel,  als  Krönung  des  Ge- 
bäudes der  Chirurgie  hinstellte. 

Gesehiehte. 

Wir  zeigten  oben,  dass  Gräfe  vorzugsweise  durch  seinen  aus- 
geprägten historischen  Sinn  befähigt  wurde,  für  die  Chirurgie  als 
Choragos  und  Gesetzgeber  aufzutreten. 

Wer  in  einer  Wissenschaft  etwas  leisten  will,  der  muss  auTs 
Genaueste  ihren  Zustand,  wie  er  sich  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart  entwickelt  hat,  kennen.     Erst  dann  bekomnat 
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er  ein  klares  Bild  von  ihr  und  kann  sich  ein  richtiges  Urtheii  über 
ihren  gegenwärtigen  Zustand  bilden. 

Wenn  auch  meistens  dasselbe  dahin  ausfallen  wird,  dass  im 
Allgemeinen  ein  Fortschritt  gemacht  wurde,  so  wird  es  doch  nicht 
ausbleiben,  dass  ein  scharfer  Blick  bei  der  neuesten  Chirurgie 
Manches  vermissen  wird,  was  man  früher  schon  kannte  und  hatte, 
das  aber  im  Laufe  der  Zeit  aus  verschiedenen  Ursachen  wieder 
verloren  ging. 

Wer  es  versteht,  diese  Lücken  zu  bemerken,  dem  bietet  sich 
die  schönste  Gelegenheit,  wirkliche  Fortschritte  seiner  Wissenschaft 
anzubahnen. 

Gräfe,  auf's  Tiefste  in  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft 
eingedrungen,  erkannte  alsbald,  wo  er  seine  Kräfte  einsetzen  müsste. 

Sucht  man  seinen  Namen  als  Historiker  vergeblich  in  den  Lehr- 
büchern der  Geschichte,  so  rührt  dies  daher,  dass  die  meisten, 
welche  wir  besitzen  —  das  ausgezeichnete  Werk  von  Sprengel 
ausgenommen  —  ja  bekanntlich  blosse  Compilationen  sind,  von 
Quellenstudien  fast  nie  bei  ihqen  die  Bede  ist. 

So  werden  denn  von  diesen  Verfassern  der  historischen  Lehr- 
bücher, welche  alle  die  Methode  befolgen,  aus  den  vorhandenen 
ein  neues  zu  compiliren,  das  sie  mit  ihrem  Namen  versehen,  nur 
solche  als  Historiker  aufgeführt,  welche  selbst  ein  Lehrbuch  oder 
Handbuch  schrieben. 

Vergeblich  sucht  man  aber  dort  die  Männer,  welche  irgend 
eine  historische  Monographie  verfasst  haben.  So  war  bislang  auch 
von  Gräfe  als  Geschichtsforscher  nichts  bekannt. 

Zeigen  wir  jetzt,  in  welcher  Weise  und  wie  Gräfe  als  medi- 
ciniscber  Historiker  sich  hervorthat.  Als  solcher  deJ[)ütirte  er  zu* 
erst  in  der  Schrift  „der  salinische  Eisenquell  im  Selkethale  am 
Harze". 

Wenn  man  bislang  immer  annahm,  Gräfe  habe  dieses  Bad 
zuerst  gegründet,  so  wird  diese  Meinung  am  besten  durch  die 
historische  Skizze,  die  er  in  jener  Schrift  von  demselben  entwirft, 
widerlegt. 

In  derselben  weist  er  nach,  dass  dasselbe  wahrscheinlich  durch 
den  Fleiss  des  Bergmanns  zuftiUig  eröffnet  wurde. 

Um  die  Grundwässer  der  sogenannten  vereinten  Grube,  welche 
im  Harzgeröder  Felde  auf  Bleierz  getrieben  ward,  zu  lösen,  legten 
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holländische  Gewerke  einen  Stollen  an  dem  Orte  an,  wo  jetzt  der 
Quell  fliesst. 

Im  Jahre  1692  war  er  schon  1505  Fuss  getrieben  und  er- 
zeugte ein  Jahr  darauf  einen  bedeutenden  £rtrag  von  Schwefelkies, 
der  auf  Schwefel  genützt,  dem  Stollen  den  Namen  Schwefelstol- 
len gab. 

Als  später  der  Kies  so  fest  wurde,  dass  in  einem  Quartal  kaum 
ein  Lachter  ausgefahren  werden  konnte,  gab  man  das  Unternehmen 
als  zu  kostspielig  und  nicht  rentirend  auf.  Im  Jahre  1721  fand 
man  den  Stollen  ganz  verfallen.  Im  Jahre  1759  wurde  er  auf  Befehl 
des  regierenden  Fürsten  Victor  Friederich  wieder  aufgenommen. 

Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  zog  der  Quell  die  Auf- 
merksamkeit der  Bewohner  auf  sich. 

Zuerst  untersucht  wurde  er  1766  auf  Befehl  des,  damals  zur 
Regierung  gekommenen,  Friedrich  Albrecht  von  dem  Arzte 
Paldamus. 

Von  dieser  Zeit  her  datirt  die  eigentliche  Gründung  des  Bades 

Es  wurde  ein  Bebälter  gebaut  .und  in  der  nahgelegenen  Mühle 
sechs  Stuben  und  ebenso  viele  Kammern  zum  Aufenthalte  von  Bade- 
gästen eingerichtet. 

Das  Bad  wurde  mit  sehr  grossem  Erfolge  von  mehreren  Kran- 
ken besucht. 

Es  erschien  1768  die  erste  Badeliste,  welche  unter  50  Per- 
sonen mehrere  fürstliche  aufzählt. 

Paldamus  veröffentlichte  1769  die  erste  Schrift,  in  der  er 
seine  Beobachtungen  über  die  Bäder  mittheilt. 

Von  da  an  erhielt  sich  der  Besuch  des  Bades,  bis  Gräfe  die 
Reorganisation  desselben  vornahm. 

Zu  Gräfe's  Thätigkeit  als  Historikers  müssen  wir  auch  seine 
journalistische  Wirksamkeit  zählen. 

Dahin  rechnen  wir  zunächst  seine  Theilnahme  an  der  Heraus- 
gabe des  „encyclopädischen  Wörterbuchs  der  medicinischen  Wis- 
senschaften^S  herausgegeben  von  den  Professoren  der  medicinischen 
Facultät  zu  Berlin:  C.  F.  v.  Gräfe,  C.  W.  Huf.eland,  H.  F.  Link, 
K.  A.  Rudolphi,  E.  v.  Siebold. 

Nichts  hat  mehr  dazu  beigetragen,  das  Ansehen  der  jungen 
Berliner  medicinischen  Facultät  zu  heben,  als  dieses  grosse,  in  seiner 
Art  einzige  und  unübertroffene  Unlernehmen. 
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Das  Werk  war  ursprQndlicb  auf  25  Baude  berechoet  uod  sollte 
in  sechs  Jahren  vollendet  sein.   Der  1.  Band  erschien  im  Jahre  1828. 

Statt  dessen  wuchs  es  aber  auf  37  Bände  an  und  erlebte  seine 
Vollendung  erst  21  Jahre  später  im  Jahre  1849. 

Link  war  der  einzige  der  Herausgeber,  welcher  die  Vollendung 
erlebte;  von  Gräfe,  Hufeland,  Rudolphi,  von  Siebold 
waren  alle  miteinander  verstorben  und  statt  ihrer  D.  W.  H.  Busch, 
J.  F.  C.  Hecker,  J.  C.  Jüngken,  J.  Müller  in  die  Redaction 
eingetreten,  von  denen  jetzt  auch  Keiner  mehr  zu  den  Lebenden 
zählt  Unter  den  120  Mitarbeitern  findet  man  die  ei'sten  wissen- 
schaftlichen Capacitäten  der  damaligen  Zeit;  von  ihnen  sind  Pro- 
fessor He  nie  in  Göttingen,  Professor  Brücke  in  Wien,  Professor 
Stannius  in  Rostock,  Professor  Radius  in  Leipzig,  Professor 
Valentin  in  Bern,  Professor  Budge  in  Greifswald,  Geh.  Sani- 
tätsrath  Steinthal  in  Berlin  und  Professor  Bisch  off  in  Mün- 
chen wohl  die  einzigen,  welche  noch  leben.  ^) 

Diese  Berliner  Encyclopädie  hat  sehr  dazu  beigetragen,  einen 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Sinn  unter  den  Aerzten  Deutsch- 
lands zu  verbreiten. 

Bei  der  Redaction  hatten  die  Herausgeber  folgende  Grund- 
sätze festgestellt: 

1)  Alle,  dem  Arzte  nothwendige,  wissenschaftliche  Gegenstände, 
sollen  erörtert  werden. 

2)  Dieses  soll  nicht  in  weitläufigen  und  ausführUchen  Ab- 
handlungen geschehen,  sondern  in  möglichst  gedrängter  Kürze,  um 
die  Bändezahl  nicht  zu  gross  und  das  Werk  nicht  zu  kostbar  zu 
machen. 

3)  Eine  kurze  Geschichte,  der  jetzige  Standpunkt  der  Er- 
kenntniss  und  die  hterarischen  Hülfsquellen  sollen  angezeigt  werden. 

4)  Zugleich  soll  das  Werk  als  Wörterbuch  dienen  und  die  Er- 
klärung technischer,  auch  veralteter,  aber  doch  noch  vorkommender 
und  zum  Verständniss  älterer  Schriftsteller  dienender  Worte  geben. 

Die  an  das  Werk  geknüpften  Erwartungen  haben  die  Heraus- 
geber picht  getäuscht. 

Es  ist  ein  strahlendes  Monument  deutschen  Fleisses  und  deut- 
scher Gelehrsamkeit  und  beweist  aufs  Schlagendste,  dass  schon  vor 
dem  Jahre  1830  oder  1835  die  deutsche  Wissenschaft  nicht  bloss 


1)  Valentin  und  Bischoff  sind  inzwischen  auch  gestorben. 
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der  der  übrigen  Culturvölker  ebenbürtig  war,  sondern  auch  sie  in  den 
meisten  Punkten  übertraf  und  dass  es  total  falsch  und  unhistorisch 
ist,  die  Selbstständigkeit  der  deutschen  Wissenschaft  erst  von  dem 
Anlauf  der  nihilistischen   medicinischen  Bilderstürmer  zu  datiren. 

Nicht  minder  verdient  um  die  Journalistik  machte  sich  Gräfe 
durch  das,  in  Verbindung  mit  Philipp  von  Walther  herausge- 
gebene, „Journal  für  Chirurgie  und  Augenkeilkunde'*.  Zahlreiche 
chirurgische  Journale  waren  seit  Eingehen  der  Rieht  er 'sehen 
Bibliothek  entstanden,  kein  einziges  aber  hatte  solch'  einen  Einfluss 
wieder  erlangen  können. 

Während  Richter  vorzugsweise  durch  seine  Kritik  eine  so 
grosse  Wirkung  erzielt  hatte,  glaubten  Gräfe  und  Walt  her  den 
weiteren  Fortschritt  der  deutschen  Chirurgie  und  Augenheilkunde 
hauptsächlich  dadurch  erzielen  zu  müssen,  dass  sie  ein  Journal 
gründeten,  in  welchem  nicht  die  referirende  und  kritische  Tendenz, 
sondern  jene  der  freien  Untersuchung  und  eigenen  Hervorbringung 
die  vorherrschende  ist. 

Ihre  Absicht  haben  sie  denn  auch  in  erwünschter  Weise  er- 
reicht, und  es  ist  ausgemacht,  dass  obiges  Journal  mächtig  zum 
Aufschwung  der  deutschen  Chirurgie  während  des  langen  Zeitraums 
seines  Bestehens  beigetragen  hat.  Es  bestand  auch  nach  Gräfe 's 
so  frühzeitig  erfolgtem  Hinscheiden  fort  und  ging  erst  im  Jahre  1849 
mit  von  Walther's  Tode  ein. 

Von  grosser  Tragweite  und  Bedeutung  ist  der  von  den  beiden 
Autoren  gemeinschaftlich  verfasste  Aufsatz  „  Ueber  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Chirurgie  in  Deutschland'^  welcher  zugleich  gewisser- 
maassen  ihr  Programm  enthält  und  gleich  dem  ersten  Bande  voran- 
gedruckt ist. 

Nachdem  des  glücklichen  Umstandes  der  Wiedervereinigung 
der  Chirurgie  mit  der  Medicin  gedacht  und  des  wohlthätigen  Ein- 
flusses, welcher  dadurch  der  ersteren  erwachsen,  verbreiten  sie  sich 
darüber,  wie  in  den  Ländern,  wo  die  Trennung  fortbestehe  z.  B. 
in  Frankreich,  in  der  französischen  Schweiz,  in  England  diese 
Wirkung  in  ähnlicher  Weise  sich  geltend  mache  wie  früher  in 
Deutschland. 

Es  erfolgt  nun  eine  eingehende  vergleichende  Kritik,  welche 
klar  darlegt,  welch'  einen  hohen  Stand  die  deutsche  Chirurgie  schon 
damals,   als  sie  das  Journal  gründeten,  der  ausländischen  gegen- 
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über  einnahm  und  am  besten  den  Wahn  widerlegt,  als  habe  erst 
vom  Jahre  1830  an  die  deutsche  Medicin  und  Chirurgie  von  Frank- 
reich sich  emancipirt.  Da  sie  dasselbe  ausführt,  was  wir  in  der 
„allgemeinen  und  differentiellen  Charakteristik  der  chirurgischen 
Classiker"  bewiesen  haben,  überdies  das  Wesentliche  und  Unter- 
scheidende der  deutschen  Medicin  in  echt  kritischer  und  künst- 
lerischer Weise  entwickelt,  so  woUen  wir  theil weise  jene  Abhand- 
lung hier  wieder  produciren: 

„Wie  aber  jede  Trennung  und  Vereinzelung  nur  eine  einseitige  und 
eben  darum  nie  vollständig  genügende  Bildung  zulässt,  so  trifft  auch  die 
französische  und  die  englische  Chirurgie,  bei  aller  Trefflichkeit  der  operativen 
Technik,  der  gerechte  Tadel  der  Einseitigkeit.  £ine  chirurgische 
Operation  ist  immer  nur  Ein  Vorgang  in  der  Reihe  derjenigen  Veranstaltun- 
gen, die  zur  Beseitigung  eines  bestimmten  Krankheitszustandes  zu  treffen  sind : 
sie  ist  freilich  oft  der  wichtigste;  allein  nie  das  einzige  fär  sich  genügende. 
Sie  will  durch  eine  vorbereitende  Cur  eingeleitet  sein  und  durch  eine  nach- 
folgende zweckmässige  Behandlung  des  Operirten  muss  diesem  die  Erreichung 
des  Zweckes  der  Operation  gesichert,  jede  Gefahr,  woher  sie  ihm  drohe,  be- 
seitigt, der  Heilungsprocess  zweckmässig  geleitet  und  zum  Ziele  der  Voll- 
endung geführt  werden.  Die  Chirurgie  hat  aber  nirgendwo  ein  gegen  die 
Medicin  geschlossenes  und  vermarktes  Gebiet;  überall  ist  sie  im  lebendigen 
Zusammenhange  mit  derselben  und  durch  keine  dialektische  Künstelei  ist  eine 
logisch  richtige  Theilung  des  wissenschaftlichen  Gebietes,  durch  keine  poli- 
zeiliche Verordnung  ist  eine  gedeihliche  Trennung  des  Geschäftes  zu  Stande 
zu  bringen.  Der  Gegensatz  der  Medicin  und  der  Chirurgie  ist  ein  organisch 
gebildeter;  wie  im  lebenden  Organismus  zwei  Organe  mit  einander  verbunden 
sind,  jedes  für  sich  lebend  und  bestehend  und  doch  nur  in  dem  andern  lebend 
und  durch  dieses  bestehend ,  so  ist  auch '  das  Verhältniss  der  Medicin  und 
Chirurgie. 

Der  organische  Körper  ist  ein  in  sich  vollendetes,  geschlossenes  und 
zur  Freiheit  gebildetes  Ganze;  was  der  kleinste  Theil  leidet,  das  empfinden 
die  entferntesten  Theile  mit,  besonders  aber  jene  centrirenden  Organe  und 
Systeme,  welche  Strahlenheerde  der  Lebenskräfte  und  gleichsam  Erreger,  Samm- 
ler und  Directoren  ihrer  Actionen  sind.  Diese  reagiren  gegen  jeden  Localangrilf, 
auf  welchen  Theil  des  Körpers  er  immer  geschehe,  um  so  schneller,  je  edler  und 
mit  je  höheren  Lebenskräften  begabt  sie  sind.  Die  erste  Reaction  ist  jene  des 
Nervensystems,  die  zweite  die  des  Gefässsystems ,  die  dritte  die  des  zur  Er- 
nährung und  Stoffbildung  dienenden  Visceralsystems.  Bei  irgend  bedeutender 
Verletzung  wird  man  daher  immer  eine  dreifache  Reihe  sogenannter  Zufälle 
sich  entwickeln  und  den  Krankheitszustand  der  Verwundeten  durch  drei  Pe- 
rioden verlaufen  sehen.  Nicht  selten,  unter  günstigen  Verhältnissen,  ist  die 
eine  oder  die  andere  Reihe  dieser  Krankheitserscheinungen  fast  unmerklich; 
aber  leise  Anklänge  derselben  sind,  mehr  oder  weniger  deutlich,  immer  vor- 
handen. Das  Maass  der  Reaction  des  Gesammtorganismus  gegen  den  Local- 
angriff  auf  das  einzelne  Organ  giebt  die  grössere  oder  geringere  Heftigkeit 
des  Wundfiebers,  welches,  sowie  jedes  Fieber,  der  Ausdruck  des  Strebens 
zur  Wiederherstellung  des  aufgehobenen  Gleichgewichts  entzweiter  Lebens- 
action  ist,  und  wobei  besonders  das  Gefasssystem,  als  das  vermittelnde  aller 
Gegensätze  und  entzweiten  Actionen,  thätig  aufgeregt  erscheint.  Die  Chirurgie 
wäre  ein  leichtes  und  nur  geringe  Geisteskraft  erforderndes  Geschäft,  wäre 
das  Object  derselben  eine  leblose  Maschine,  deren  Hebel-  und  Federwerk  au%^ 
gebessert  und  geordnet  werden  sollte.  Allein  es  ist  ein  organisch  gegliedert  , 
Leib,  dessen  organisch-bildende,  dynamisch-vitale  und  selbst  psychische  ^^^ 
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action  gegen  einen  mechanischen  Eingriff  in  seine  rein  somatische  Sphäre 
nie  ausbleibt  und  die  ganze  Reihenfolge  dieser,  zum  Theii  krankhaften,  zam 
Theil  als  heilsame  Naturbestrebungen  zu  würdigenden  Reactionen  gehörig 
leiten,  —  wo  sie  zu  heftig  sind,  sie  massigen,  die  trägen  anspornen,  —  ihnen 
eine  zum  Ziele  der  Heilung  führende  Richtung  geben  —  das  kann  nur  der 
vollkommene  Arzt. 

Dadurch,  dass  die  Alexandriner  die  Chirurgie  auf  die  Anatomie  gründe- 
ten, dadurch,  dass  diese  von  den  spätem  Griechen,  von  den  Arabern  und 
Arabisten  wieder  verlassene  Bahn  durch  Guido  Gauliaco  auf's  neue  er- 
öffnet, von  Ambrosius  Paräus,  von  Fabricius  Hildanus,  von  Seve- 
rinus  und  Anderen  eifrig  verfolgt  wurde,  kam  erst  einige  Sicherheit  und 
Bestimmtheit  in  die  operative  Technik.    Wie  wichtig  es  aber  sei,   auch  in 
chirurgischer  Beziehung  die  Structur  der  Organe  nicht  als  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen fertigen  Mechanismus,  sondern  in  der  Evolution  und  eben  darum 
comparativ-anatomisch  und  im  Rückblicke  auf  die  Fötal-Metamorphosen,  so- 
mit die  Organe  nicht  in  ihrer  Stetigkeit,  sondern  gleichsam  im  Flusse  und 
in  den  Vorgängen  der  Entwickelung  zu  betrachten,  dies  geht  mit  überzeugen- 
der Klarheit  aus  der  in  unserer  Zeit  so  sehr  vervollkommneten  Lehre  von  den 
Inguinalhernien  hervor,  deren  wahre  Natur  und  Entstehungsweise  nur  aus  der 
physiologischen  Geschichte  des  Durchganges  der  Hoden  durch  den  Bauchring 
und  der  sie  begleitenden  Peritonealhullen  richtig  bestimmt  werden  konnte. 
Die  Bildungsfehler,  welche  so  oft,  wenigstens  die  geringeren  und  nicht  ge- 
radezu an  Monstrosität  angrenzenden,  ein  Gegenstand  chirurgischer  operativer 
Behandlung  werden,  erhalten  nur  aus  der  Physiologie  des  Fötus  ihre  wahre 
Aufklärung.    Die  Anatomie  hat  offenbar  sich  selbst  überstiegen  dadurch,  dass 
sie  aufhörte  eine  sterile  Topographie  des  menschlichen  Körpers  zu  sein,  da- 
durch, dass  zu  ihr  eine  allgemeine  Anatomie  hinzukam,  dass  sie  sich  in  com- 
parative  Thieranatomie  ausbreitete,  und  dass  sie  anfing,  die  Organe  nicht  mehr 
in  ihrem  vollkommen  entwickelten  Zustande,  sondern  zugleich  in  ihrer  Ent- 
stehung und  successiven  Ausbildung  zu  betrachten.    Wir  wollen  nicht  der 
Chirurgie  ihre  alte  Grundlage,  die  Anatomie,  rauben,  aber  jene  soll  nicht  auf 
dem  bequemen  Polster  der  alten  bloss  descriptiven  Anatomie  ruhen.    Viele 
Chirurgen  kennen  den  heutigen  vervollkommneten  Zustand  der  Anatomie  nicht. 
Will  man  die  heutige  Chirurgie  auf  die  Anatomie  gründen,  so  muss  man  sie 
nicht  auf  die  alte,  sondern  auf  die  heutige,  vervollkommnete,  immer  mehr 
zur  Physiologie  sich  erhebende  Anatomie  gründen.   Und  dass  dieses  geschehe, 
wird  der  unterscheidende  Charakter  der  deutschen  Chirurgie  sein. 

Zu  allen  Zeiten  gab  es  in  Deutschland  einzelne  treffliche  operative 
Chirurgen,  welche  an  Virtuosität  in  der  Kunst  den  berühmtesten  des  Auslan- 
des nicht  nachstanden,  an  Gelehrsamkeit  aber  und  umfassender  wissenschaft- 
licher Bildung  sie  leicht  übertrafen.  Aber  es  waren  nur  Einzelne,  an  Höfen, 
auf  Lehrstühlen  und  in  grossen  volkreichen  Städten.  Es  fehlt  an  einer  Masse 
von  guten  Chirurgen,  die  sich  gegenseitig  unterstützt  hätten. 

Aber  nun  ist  die  Saat  aufgegangen,  welche  Richter  im  nördlichen, 
Siebold  im  südlichen  Deutschland,  Mursinna  im  preussischen  Staate  aus- 
streuten.   Wir  sehen  eine  Zeit  der  Blüthe.    Nun  zeitigt  die  Frucht. 

Es  sind  bei  uns  eine  Masse  von  Chirurgen  vorhanden,  so  kunstgewandt 
als  nur  immer  französische  und  englische  Wundärzte  es  sein  können.  Der 
deutsche  Fleiss  hat  die  Mühen  einer  langen  Kunstübung  nicht  gescheut  und 
endlich  auch  die  kleinsten,  aber  eben  darum  oft  bedeutendsten  Vortheile  der 
Technik  errungen.  Bald  wird  auch  ein  reisender  Franzose  es  anerkennen 
müssen,  dass  er  in  Deutschland  eine  Chirurgie  und  zwar  eine  des  Preises 
würdige  gefunden  habe. 

Worin  besteht  nun  aber  der  eigenthümliche  Charakter  dieser  deutschen 
Chirurgie,  wie  sie  sich  unter  unsern  Augen  seit  wenigen  Decennien  immer 
herrlicher  entfaltet?  —  Darin,  dass  unsere  besten  Chirurgen  durchgehends  und 
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beinahe  ohne  Ausnahme  treffliche  Aerzte  sind,  was  man  bei  anderen  Nationen 
noch  nicht,  wenigstens  nicht  in  dieser  Allgemeinheit  und  in  dieser  anerkann- 
ten Nothwendigkeit  antrifft.  „Erst  seit  der  Zeit/  sagtReii,  „dass  gelehrte 
und  auf  Akademien  gebildete  Aerzte  sich  der  Chirurgie  widmeten,  stieg  sie 
zu  dem  Grade  der  Gultur  hinauf,  den  sie  jetzt  hat.  Die  Gilden  der  Barbiere 
trugen  dazu  nichts  bei.''  Gründlichere  und  vollständigere  medicinische  Kennt- 
nisse veranlassen  bei  diesen  eine  treuere  Naturbeobachtung,  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit der  Heilungsprocesse  und  eine  genauere  Erforschung  seiner  Be- 
dingungen. Eine  eigentlich  chirurgische  Pathologie,  zu  welcher  nur  erst 
schwache  Anfinge  vorhanden  sind,  wird  in  Deutschland  entstehen  und  ebenso 
eine  Materia  chirurgica,  von  welcher  man  wohl  spricht,  die  aber  nirgends 
existirt.  Eben  darin  zeigte  sich  der  unwissenschaftliche  Zustand  der  bisheri- 
gen Chirurgie,  dass  wir  überall  nur  die  Theile  hatten  und  nirgendwo  das 
Ganze,  dass  Alles  vereinzelt  dastand  und  dass  dem  Einen  keine  Beziehung 
auf  das  Andere  gegeben  ward.  Welche  Gewaltthaten  verübte  Richerand 
an  den  chirurgischen  Krankheitsformen,  um  sie  in  Reihe  und  Glied  zu  stellen! 
Ist  dies,  möchte  man  fragen,  der  gerühmte  Vortheil  der  analytischen  Methode  ? 
Was  zum  Abschluss  reif  ist,  das  schliesst  Niemand  besser  ab  als  der  Deutsche, 
wenn  ihn  nicht  abstracte  Begriffe  und  die  Befangenheit  in  engen  Schulformen 
daran  hindern. 

Es  besteht  eine  durch  ganz  Deutschland  verbreitete  Chirurgie.  Ohne 
äusseres  Band  und  ohne  sichtbare  Vereinigung  ist  eine  übereinstimmende 
Richtung  in  den  Bestrebungen  und  ein  tiefgefühltes  Bedürfniss  der  gegen- 
seitigen Mittheilung  vorhanden. ** 

In  seinem  Werke  „Normen  für  die  Ablösung  grösserer  Glied- 
nuiassen  nach  Erfahrungsgrundsätzen  entworfen**  hat  G.  eine  ,,Ge- 
schichte  der  Gliederahlösungen*^  geliefert,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
erschöpfend  ist,  doch  insofern  auch  heute  noch  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt,  als  sie  documentirt,  wie  dem  Verff  die  Geschichte 
der  Medicin  nicht  als  die  Aufzählung  von  blossen  Thatsachen  oder 
als  blosse  Chronologie  bedeutsam  erscheint,  sondern  insofern  sie 
uns  den  Entwickelungsgang  der  einzelnen  Verhältnisse  darstellt  und 
uns  lehrt,  wie  aus  deren  Zusammenstellung  allein  der  allmähliche 
Fortschritt  und  die  bessere  Handlungsweise  hervorgeht.  In  kurzen 
Zügen  schildert  der  Verf.  hier  die  Vorbauungen  gegen  Blutungen 
während  der  Operation;  Archigenes',  MorelTs,  Petit's 
Handlungsweise,  die  Mittel,  die  Blutung  nach  geschehenem  Schnitte 
zu  stillen,  das  Verfahren  der  Araber,  Hildan's,  Brasfort's, 
Par6's,  Kern's,  Koch's  Verfahrungsarten. 

Er  beschreibt  dann  die  Vorschläge,  welche  Theodorich, 
Guy  Chauliac,  Mor^e  und  Faust  zur  Minderung  der  Schmer- 
zen machten. 

Er  bespricht  hierauf  die  Metboden  zur  Gestaltung  der  Wund- 
fläche,  wie  Celsus  die  Hautersparniss  anräth,  Lowdham  die 
Fleischlappenbildung,   Alanson   den  Kegelschnitt  empfiehlt  und 
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Waidenburg  ihn  unausführbar  findet,  Desault  dagegen  und 
Richter  Encheiresen   angeben,   die   ihn  möglich  machen  sollen. 

Am  Schlüsse  verbreitet  er  sich  über  die  Geschichte  der  Be- 
handlung der  Amputationswunde  —  Verduin  verlangt  die  schnelle 
Behandlung,  O'Hallarän  verwirft  sie  —  und  die  Schicksale  der 
Einigungsmittel  und  die  Mängel  der  dynamischen  Behandlung  des 
Stumpfes. 

Die  bedeutendste  geschichtliche  Leistung,  selbst  bis  jetzt  un- 
übertrofifen  und  schon  desshalb  noch  heute  von  Werthe,  weil  sie  die 
erste  der  Zeit  nach  war,  ist  seine  „Geschichte  der  Rhinoplastik*', 
den  zweiten  Abschnitt  seines  Werkes  über  „Rhinoplastik*'  bildend. 

Gräfe  unterscheidet  in  ihr  drei  Perioden. 

Die  erste  und  älteste  umfasst  den  Zeitraum,  in  dem  diese  Kunst 
sich  in  den  Händen  der  Braminen  befand  und  gegen  das  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  nach  Italien  übertragen  und  von  dem  Arzte 
Branca  geheimnissvoH  ausgeübt  war. 

Die  Rhinoplastik  knüpft  sich  an  die  Mysterien  indischen  Prie- 
sterthums.  Die  Kooma's  als  unleugbare  Abkömmlinge  der  Bra- 
minen machen  noch  heute  dort  die  Astrologen,  Physiker  und  Aerzte 
aus.  Bei  allen  übrigen  Völkern  finden  wir  einen  gänzlichen  Mangel 
dieser  Kunst.  Wenn  man  die  vielen  bei  der  Vorrichtung  der  Ope- 
ration noch  festgesetzt  gebhebenen  religiösen  Ceremonien  betrachtet, 
so  ist  der  Indisch  -  Priesterliche  Ursprung  derselben  ganz  ausser 
allem  Zweifel  stehend.  Durch  Tradition  erbt  sich  die  Methode  von 
einer  Generation  in  ihrer  ursprünglich  einfachen  Gestalt  gleich- 
massig  weiter.  Die  Häufigkeit  der  scheussUchen  Entstellungen  als 
zahllose  Folge  der  Bestrafung  und  rohen  Rachbegier  gab  hin- 
reichend Veranlassung,  den  Beistand  der  erfahrenen  Kooma's  auf- 
zusuchen. 

Hierdurch  breitete  sich  die  Kenntniss  der  Nasenbildung  all- 
mählich über  alle  südlichen  Theile  Asiens,  über  Persien  und 
Arabien  aus. 

Der  engen  Verbindung,  in  der  Sicilien  mit  Arabien  lebte,  ver- 
danken wir  wahrscheinlich  die  Uebertragung  der  Nasenbildung  vom 
Orient  nach  Italien. 

Denn  nach  einem,  in  der  Dominikaner^Bibliothek  zu  Palermo 
aufbewahrten  Manuscripte  wurde  sie  von  dem  Sicilianischen  Arzte 
Branca  zuerst  im  Jahre  1442  mit  völlig  befriedigendem  Erfolge 
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dort  ausgeübt.  Von  ihm  ging  sie  auf  seinen  Sohn  Antonius  und 
weiter  auf  die  Familie  der  Bojani's  über.  Alle  bewahrten  sie 
als  Geheimniss  und  die  Verfahrungsart  wurde  nie  bekannt. 

Die  zweite  Periode  gdit  vom  freien  wissenschaftlichen  Ent- 
keimen der  Kunst^  vom  Entstehen  der  italischen  Methode,  die  Nase 
aus  einem  vernarbten  ArmhautstUcke  zu  ersetzen,  bis  zu  ihrem 
gänzlichen  Verfall,  vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Calabrische 
Aerzte,  um  die  Entstellung  der  Stirn,  welche  bei  der  indischen 
Methode  stets  zurückbleibt  und  die  Gefahr  zu  vermeiden,  welche 
durch  die  Entblössung  des  Schädels  zuweilen  entsteht,  benutzten 
zuerst  statt  der  Stirnhaut  die  des  Armes  als  Material  zum  Wieder- 
ersatz. Der  letzte  derBojan)  starb  1571.  Das  Nähere  über  die 
vervollkommnete  Methode  blieb  aber  auch  verborgen. 

Taliacotius  brachte  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
die  Methode  von  Calabrien  nach  seiner  Vaterstadt  Bologna;  er  ent- 
riss  sie  der  Geheimbewahrung  und  veröffentlichte  sie.  Ob  er  ein 
Schüler  Bojani's  gewesen,  ist  nicht  entschieden.  In  dem  ge- 
schichtlichen Theile  seines  Werkes  ist  nicht  die  mindeste  Auskunft 
darüber  enthalten,  wie  die  Kunst  von  Indien  nach  Italien  über^ 
tragen  wurde.  Taliacotius  selbst  hatte  die  völligste  Unbekannt- 
schaft mit  der  indischen  Methode,  denn  im  13.  Capitel  seiner  Schritt 
erklärt  er,  dass  die  Stirnhaut  wegen  ihres  unterliegenden  Muskels 
zu  dem  vorbenannten  Zwecke  durchaus  nicht  gebraucht  werden 
könne. 

Die  Schrift  von  Taliacotius  ist  classisch.  Sie  giebt  eine  aus- 
führliche Anweisung,  den  Verlust  der  Nase  organisch  herzustellen 
und  Unterricht,  wie  man  die  Kranken  vorbereiten  und  die  ein- 
zelnen Acte  der  Operation  und  die  Nachbehandlung  ausführen  müsse. 

Der  Verlust  der  Nase  wird  aus  einem  Stücke  der  Armhaut 
ersetzt,  die  man,  nach  geschehener  Lösung,  noch  mit  dem  Arme 
zusammenhängend  lässt,  um  sie  während  dieser  Zeit  zur  künftigen 
Ueberpflanzung  zweckmässig  vorzubereiten.  Die  Anhaflung  geschieht 
nicht  eher,  als  bis  der  an  drei  Rändern  und  in  seiner  Zellgewebs- 
fläche  getrennte  Hautlappen  beinahe  in  allen  Punkten  seiner  Lösung 
fast  ganz  mit  Narbe  überzogen  ist.  Das  Ende  der  Cur  kann  sich 
bis  zu  einem  Jahre  hinziehen.  Taliacotius  starb,  innig  verehrt 
und  tief  betrauert,  schon  im  53.  Jahre  1599  als  Professor  der 
Medicin  und  Anatomie  zu  Bologna.     Gleich  nach  seinem  Tode  be- 
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gann  der  Verfall  dieser  Kunst.  Der  letzte,  der  sie  verrichtete,  war 
Molin  et  ti,  welcher  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  zu  Venedig 
lebte. 

Neid  und  Spott  thaten  das  ihrige,  die  Methode  gänzlich  in 
Vergessenheit  zu  bringen.  Vincent  Crucius,  Professor  1612 
in  Rom,  erklärte  die  Operation  für  unmöglich.  De  la  Fay  suchte 
ihre  Unausführbarkeit  dadurch  nachzuweisen,  dass  es  ihm  misslang, 
von  den  Händen  abgeschnittene  Haut-  und  Fleischstttcke  wieder 
anzuheilen.  Heister  leugnet  sie  ab,  Eloy  schliesst  auf  ihre  Un- 
ausführbarkeit aus  dem  vollkommenen  Aufhören  ihrer  Anwendung, 
Dionis  spottet  über  sie.  Auf  Dubois'  Initiative  leugnete  die 
Pariser  medicinische  Facultät  ihre  Möglichkeit.  Selbst  Sprengel 
und  Schreger  hielten  es  nicht  der  Mühe  werth,  die  Schriften  von 
Taliacotius  selbst  zu  prüfen,  weil  sie  irrig  berichten,  er  habe 
sich  des  Muskelfleisches  statt  der  Haut  bedient.  Das  Verfahren 
wurde  von  Akademikern  nur  als  Stoff  benutzt,  um  merkwürdige 
Beispiele  der  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  recht  klar  auf- 
zustellen oder  um  mit  ihren  Zuhörern  die  Stunden  erhabener  Lehre 
in  lächerlich  fabelhaften  Märchen  verscherzen  zu  können. 

Die  dritte  Periode  beginnt  mit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts und  kennzeichnet  das  Wiedererwachen  der  seit  200  Jahren 
verlorenen  italienischen  Methode  in  Deutschland  und  Aufstellung 
der  deutschen  Operationsart. 

Gräfe  wurde  durch  seinen  Glauben  an  die  Realität  des  Talia- 
cozzo'schen  Verfahrens  veranlasst,  schon  im  Jahre  1811  den  Ver- 
such anzustellen,  einem  Mädchen  die  fehlende  Nasenspitze  aus  den 
häutigen  Seitentheilen  wieder  herzustellen.  Dies  gelang  vollkom- 
men. Erst,  nach  Rückkehr  aus  dem  Kriege  am  8.  Mai  1816 
konnte  bei  einem  jungen  Manne,  der  bei  Montmartre  die  Nase  ver- 
loren, also  nach  200  Jahren,  die  Operation  wieder  vorgenommen 
werden. 

Mehrere  Monate  später  theilte  ihm  Rudolphi  mit,  dass  in 
demselben  Jahre  Carpue  ein  Werk  über  das  indische  Verfahren 
herausgegeben  habe.  G.  übergab  es  Michaelis  zum  Uebersetzen 
mit  einer  Vorrede  von  ihm. 

So  verdienstvoll  dessen  Buch  ist  und  ihm  die  Ehre  gebührt, 
zuerst  in  seinem  Vaterlande  die  Operation  vollbracht  und  belehrend 
mitgetheilt  zu  haben,  so  hatte  erTaliocozzo  doch  gar  nicht  ver- 
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standen,  giebt  ganz  irrige  Nachrichten  über  dasselbe  und  zeigt  zu 
unbedingte  Vorliebe  für  die  indische  Methode. 

Dieselbe  volkog  Gräfe  zur  Prüfung  zuerst  29.  Juli  1817. 

Um  die  Nachtheile  der  indischen  und  itahenischen  Methode  zu 
vermeiden,  erfand  G.  die  deutsche,  welche  schon  binnen  vier  bis 
fünf  Wochen  zur  Heilung  führt. 

Er  unternahm  diese  zuerst  an  einem  20  jährigen  Mädchen  am 
11.  Sept.  1817.  Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen;  binnen 
vier  Wochen  fand  gänzliche  Heilung  statt. 

Nachdem  er  selbst  mehrere  Male  mit  Erfolg  operirt,  Hess  er 
seinen  Jüngsten  Bruder  Dr.  Eduard  Gräfe  und  seinen  Assistenten 
Jüngken  auch  die  Operation  verrichten. 

Wie  Gräfe  kein  wissenschaftliches  Thema,  über  das  er  Licht 
verbreiten  wollte,  ohne  geschichtliche  Vorstudien  in  Angriff  nahm, 
so  beschäftigte  er  sich  auch  auf  das  Eingehendste  mit  der  Geschichte 
der  ägyptischen  Augenkrankheit. 

Seine  Abhandlung  ist  bis  jetzt  die  erste  und  einzige  Mono- 
graphie, welche  wir  über  diese  wichtige  Krankheit  besitzen  und 
offenbar  hat  die  geschichtliche  Durchforschung  des  vorliegenden 
Materials  sehr  dazu  beigetragen,  Gräfe  zu  richtigen  und  bahn- 
brechenden Ansichten  dieses  Leidens  mit  zu  verhelfen;  sie  ist  ein 
ebenso  wichtiger  Beitrag  zur  Epidemiographie.  Seine  Forschungen 
ergaben  folgende  Resultate. 

Hippokrates  kennt  das  Uebel  bereits  unter  dem  Namen 
^Oq^d-aXfiia  Qocidrjg.  Im  ^^ßlßhov  tt^o^^ijtcxoV"  findet  man  das 
angeführte  Uebel  von  allen  anderen  Augenaffectionen  genau  unter- 
schieden; auch  die  Gebildungs-,  Secretions-  und  Sensations-Ano- 
malien, die  Ursachen  der  verschiedenen  Dauer,  die  mannigfachen 
Beziehungen,  auch  ihr  trauriger  Ausgang  durch  Bersten  des  Aug- 
apfels, durch  Geschwüre,  Trübungen  und  Augenlidumstülpungen 
sind  erörtert.  H.  berichtet  im  Buche  „/r^^i  a^^wv",  dass  die  Augen- 
blennorhöe  sehr  oft  als  voariiia  Tcayxoivov  vorkomme  und  dass 
zu  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  allgemein  wirkende  Agenden,  an- 
haltende kalte  Winde,  feuchte  Atmosphärenconstitution  und  Herbst- 
witterung vorzüglich  beitragen.  Im  Buche  „ttc^c  oxpiog!'''  wird  aus- 
einander gesetzt,  wie  epidemische,  alljährlich  wiederkehrende  Logado- 
blennorhöen  durch  Venäsectionen ,  Abführungen,  Lichtentziehung 
und  magere  Kost  zu  heilen  sind.    Auch  die  von  Xenophon  in  der 
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„Anabasis'^  beschriebene  Augenkrankheit  muss  fttr  dieselbe  Rrank- 
heit  gehalten  werden.  Gelsus  und  Galen  folgten  ganz  Hipp o - 
k  rat  es.  Doch  unterscheidet  Celsus  bereits  die  Hydotrhöe  von 
der  Phk^matarrhöe;  Galen  erörtert  das  Contagium  genau.  A^tius 
von  Amida,  Alexander  von  Tralles  und  Paul  von  Aegina 
sind  flüchtig  in  Aufzählung  der  Symptome  und  Ursachen  und  be- 
schränken sich  darauf,  eine  Menge  von  Arzneimitteln  aufzuführen. 
Avicenna  giebt  eine  getreue  Schilderung  und  zeigt,  dass  sie  in 
südlichen  Gegenden  häufiger  als  in  nördlichen  ist.  Im  Orient  dauerte 
die  Krankheit  ununterbrochen  fort.  Volney  beschreibt  sie  auf 
einer  Reise  nach  Syrien  und  Aegypten.  Französische,  englische 
und  italienische  Aerzte  beobachteten  sie  dann  während  des  Feld- 
zugs in  Aegypten  von  1798 — 1804,  veröffentlichten  viel  und  stimm- 
ten im  Wesentlichen  überein.  Die  wichtigsten  sind  Assalini, 
Larrey,  Frank  und  Vetch. 

G.  bespricht  ferner  die  Epidemie,  wie  sie  von  1798 — 1801  im 
französischen  Heere  und  von  1800 — 1818  in  der  englischen  Armee 
verbreitet  war,  dann  wie  sie  von  1800— -1801  nach  Italien  ver- 
schleppt wurde  und  giebt  zum  Schlüsse  die  Geschichte  der  in  den 
Jahren  1813 — 1815  durch  die  Befreiungskriege  erzeugten,  im  Heere 
der  Verbündeten  durch  Deutschland,  Frankreich,  Holland,  Belgien, 
Schweden  und  Norwegen  verbreiteten  Augenblennorrhöe.  Der  Cha- 
rakter derselben  war  selten  synochös,  öfters  torpid  und  meistens 
erethisch.  Einzelne  Regimenter  wurden  besonders  befallen.  Das 
Kurmärkische  Landwehr-Infanterieregiment  hatte  in  dem  einen  Jahre 
von  1813—1814  1500  Kranke.  Die  höchste  Entwickelung  der 
Epidemie  fand  1815  Statt;  1816  erfolgte  ein  Erlöschen.  Eine 
warme,  feuchte,  hinsichtlich  der  Temperatur  oft  wechselnde  Witte- 
rung unterstützte  durchgängig  die  Evolution  der  Blennorhöen.  Be- 
sonders gedieh  sie  in  allen  sumpfigen,  mit  unreiner  Luft  erfüllten 
Gegenden.  Nicht  bloss  im  Orient,  sondern  auch  in  unserem  Welt- 
theile  herrschten  die  Logadoblennorhöen  sowohl  epidemisch  als 
contagiös,  sie  waren  aber  alle  geringer  als  die  nach  Beendigung 
des  ägyptischen  Feldzugs  sich  verbreitende;  sie  war  weit  schlim- 
mer als  die  Epidemien,  welche  1565  in  Holland,  1703  zu  Rom, 
1712  zu  Ferrara,  1788  von  Penada  in  Italien  beobachtet,  1699 
bis  1701  in  Breslau,  1761  und  1762  in  Westphalen  und  1777  in 
Wien  herrschten. 
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Chirurgie« 

Haben  wir  oben  Gräfe  als  Chirurgen  im  Allgemeinen  zu  charak- 
terisiren  gesucht,  so  erübrigt  es  jetzt,  seine  Leistungen  im  Ein- 
zelnen in's  Auge  zu  fassen  und  hervorzuheben,  durch  was  er  sich 
vor  den  übrigen  Classikern  auszeichnet. 

Ueberblickt  man  die  Geschichte  der  Deutschen  Chirurgie  von 
den  ältesten  Zeiten,  so  datirt  ihr  erster  wissenschaftlicher  Auf- 
schwung seit  der  Zeit,  als  sie  anflng,  sich  auf  Anatomie  zu  stützen. 

Richter  war  es  vorbehalten,  durch  ihre  Vereinigung  mit  der 
inneren  Medicin  sie  zu  einer  Kunst  zu  erheben;  einen  weiteren 
Schritt  zu  ihrer  Entwickelung  that  Schreger,  indem  er  principiell 
die  chirurgische  oder  topographische  Anatomie  in  ihr  zur  Anwen- 
dung brachte. 

Gräfe  ging  noch  einen  Schritt  weiter. 

Wenn  er  auch  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der  Naturphilo- 
sophie sich  frei  erhahen  hatte,  so  konnte  und  wollte  er  sich  ihrem 
guten  Einflüsse  doch  nicht  entziehen. 

Zu  letzterem  gehören  die  Verdienste,  welche  die  Naturphilo- 
sophie sich  um  die  Entwickelungsgeschichte  'und  um  die  ver- 
gleichende Anatomie  erworben  hat. 

So  erkannte  er  denn  auch  zuerst  die  Wichtigkeit  dieser  beiden 
Disciplinen  für  die  Chirurgie  und  trat  zuerst  für  ihre  Cultivirung  ein. 

Als  echter  Classiker  hielt  er  sich  aber  fern  von  dem  Extrem, 
sie  als  Zweck  statt  als  Mittel  aufzufassen. 

So  gelang  es  ihm,  nicht  in  eine  Adoration  derselben  zü  ver- 
fallen. 

Seine  künstlerischen  Leistungen  stehen  daher  mit  seinen  wis- 
senschaftlichen insofern  in  den  engsten  Beziehungen,  als  sie  gleich- 
sam die  Resultate  der  letzteren  sind. 

Auf  seine  chirurgische  Entwickelung  hat  sein  Lehrer  Spren- 
gel, den  er  an  vielen  Stellen  seiner  Schriften  erwähnt,  den  grössten 
Einfluss  gehabt;  ihm  verdankt  er  seine  prononcirt  ausgesprochene 
historische  Richtung. 

Gräfe  war  kein  blosser  Chirurg.  Chirurgie  und  Humanismus 
waren  aufs  Schönste  bei  ihm,  als  classisch  gebildetem  Arzte,  ver- 
bunden. Die  alten  wie  neueren  grossen  Dichter  fanden  an  ihm 
ihren  Bewunderer  und  Verehrer. 

Wie  der  Humanismus  ihn  als  Chirurgen  aufs  Tiefste  durch- 
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drang,  so  war  es  ihm  unmöglich,  die  Kranken,  nach  naturwissen- 
schaftlicher AufTassung,  als  blosse  Objecte  zu  betrachten.  H|ind  in 
Hand  mit  seiner  chirurgischen  Behandlung  ging  eiae  psychische, 
welche  ihm  die  Liebe  seiner  Patienten  und  das  unbegrenzte  Ver*^ 
trauen  zu  ihm  gewann. 

Bei  grösseren  Operationen  stellte  er  besondere  Assistenten  an, 
um  physisch  und  seelisch  belebend  und  erquickend  auf  den  zu 
Operircnden  einzuwirken;  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Anästhesie 
noch  nicht  erfunden  war,  gehörte  er  zu  den  wenigen  Operateuren, 
welche  es  sich  nicht  nehoien  Hessen,  bei  gewissen  Operationen, 
durch  vorher  gereichte  Opiate,  dem  Patienten  den  Schmerz  er- 
träglich zu  machen.  Auch  darin  zei^^te  er  seine  Humanität,  dass 
die  Patienten  den  Operatipii$aj^f>at\|^b«u  sehen  bekamen,  dass 
derselbe  vielmehr  mit  »fw{g>  ^Tucb^^bedecK^HoW  Operationszimmer 
hinaufgetragen  wurdeJ  <  "^i 

Als  chirurgischen  Künstl^LoffäbaifnB.  efnl  entschieden  po-; 
sitive  Tendenz  und  wa^as  gecadc^^fi^güiUhei^  deMnigen  Chirurgen, 
welche  bloss  im  Zeniii^^^jfp^Ly^sni^^m  Theile  den 

Hauptzweck  der  rhirurciiwTTinfftrn  ^l^rlmrhr  eigkannte  er  als^ 
ihre  höchste  Aufgabe  die  Plastik,  die  Schöpfung  y^  neuen  Orga- 
nen. Ebenso  wenig  begnügte  er  sich  auch  als  Lehrer  mit  einer 
blo$s  passiven  Ausbildung  seiner  Schüler. 

Als  er  die  Stellung  eines  praktischen  Arztes  mit  der  eines 
Lehrers  vertauschte,  waren  die  meisten  auf  den  deutschen  Univer** 
sitäten  errichtetei)  chirurgischen  Kliniken  noch  jungen  Ursprungs. 
Daraus  erklärt  sich,  dass  sie  durchaus  nicht  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  waren. 

Es  entsprach  daher  Gräfe 's  innerster  Natur,  dass  er  sofort 
erkannte,  der  junge  Arzt  dürfe  in  der  Klinik  nip^it  allein  darauf 
beschränk^  werden,  bloss  zu  sehen  oder  zu  hören,  oder  höchstens 
selbst  Kranke  zu  behandeln,  oder  wenn  er  sich  zum  Chirurgen 
ausbilden  wolle,  allenfalls  einen  chirurgischen  Leichencursus  durch- 
zumachen. Nein,  er  sah  ein,  der  junge  Arzt  müsse  sofort,  nach- 
depi  er  die  nöthigen  Kenntnisse,  Tecbnicismen  und  Encheiresen 
sipb  angeeignet,  das  chirurgische  Schlachtfeld  betreten,  müsse  so- 
fort an  Lebenden  seine  Geschicklichkeit  und  nicht  nur  an  Toidten 
seine  Kunst  versuchen,  wenn  er  sich  zu  einem  wirklichen  Neisler 
ausbilden  wolle. 
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So  war  er  denn  der  erste  chirurgische  Kliniker,  welcher  es 
sich  zum  Principe  machte,  seine  Schüler  unter  seiner  Leitung  und 
Aufsicht  selbst  operiren  zu  lassen  und  somit  das  Ideal  einer  chiflir- 
gischen  Klinik  realisirte.  Hören  wir,  wie  er  in  dem  klinischen 
Jahresberichte  von  1824  seine  Ansichten  ttber  die  Einrichtung 
einer  Husterklinik  entwickelte: 

«Mit  Errichtnng  kliDiseher  Anstalten  begann  in  d«r  neuen  Zeit  für  den 
ärztlichen  Unterricht  eine  wichtige  Periode.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehenden 
trat  der  junge  Arzt  aus  den  Hörgalen  der  Professoren  über  in  die  praktische 
Laufbahn.  Aller  Wust  von  gehäuften ,  au9  alten  Sprachen  noch  so  schulge- 
recht hergeleiteten  Nomenclaturen,  alle  bestrittenen  und  bewiesenen  Theorien 
zeigten  sich  ihm  gar  bald  in  ihrer  Nichtigkeit.  Ja  selbst  treue  naturgemässe 
Krankheitsschilderungen  und  gediegene,  aus  tiefer  Erfahrung  mitgetheilte  Heil- 
Torschriften  blieben  unTermögend,  den  Verlassenen  zu  leiten,  genügten  nicht, 
sobald  er  mit  einem  Male  unbefangen  wahrnehmen,  umsichtig  urtheilen.  selbst-* 
ständig  handeln  sollte,  Wenn  auch  manche  in  Hospitälern  Zutritt  fanaen,  um 
während  eiliger  Umgänge  Verordnungen  zu  hören,  die  grösstentheils  ohne  Er- 
örterung des  Grundes  ausgesprochen  wurden,  wenn  auch  andere,  besonders 
Begünstigte,  an  ältere  Aerzte  sich  wandten,  um  von  diesen  geleitet  diie  ersten 
Schritte  zu  wagen,  so  wurden  doch  bei  Weitem  die  meisten  erst  spät  mit 
Krankheitserscheinungen  vertraut,  erst  nach  Jahren  fähig,  die  erworbenen 
Kenntnisse  auf  gegebene  Fälle  zweckmässig  anzuwenden.  Wie  anders  ist  es 
jetzt.  Der  wohlunterrichtete  Mann  schliesst  sich  an  die  klinische  Anstalt,  — 
und  alle  Wege  sind  ihm  offen,  um  Krankheitsphänomene  aufzufassen,  um  an 
der  Hand  des  bewanderten  Führers  zu  lernen,  wie  im  Qoncreten  die  Art  des 
Leidens  zu  erforschen,  und  wie  die  Cur,  nach  Erwägung  der  individuellen 
Verhältnisse,  am  erspriesslichsten  anzuordnen  sei.  Nur  auf  diese  Weise  ging 
die  todte^Lehre  durch  sprechende  Zöge,  durch  klare,  zum  innersten  Bewusst- 
sein  gelangte  Erkenntniss  sicher  und  fest  über  in's  thätige  Leben.  Jenen  für 
die  Ausbildung  so  hohen  Zweck  suchte  nun  auch  unser  bereits  seit  14  Jahren 
bestehendes  Institut  hauptsächlich  durch  folgende  Einrichtung  zu  erringen. 
Die  Klinicisten  sind  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  der  Auscultanten  und  jene 
der  Praktikanten  getheilt.  Neu  Eintretende  verweilen  das  erste  halbe  Jahr, 
um  sich  zu  regerer  TheilHahme  vorzobereiien,  in  der  erwähnten  unteren  Glasse. 
Während  des  zweiten  Semesters  werden  sie,  als  Praktikanten,  an  zu  dem 
Behufe  gewählten  Subjecten  in  der  Krankenprüfung,  im  Feststellen  der  Diagnose, 
wie  in  Behandlung  leichter  Fälle  geübt,  wobei  es  ihnen  gestattet  ist,  unter 
der  nöthiffen  Anleitung,  geringere  Operationen  selbst  zu  verrichten.  Ent- 
wickeln die  Studirenden  ihren  Beruf  bestimmter,  zeigen  sie  Fleiss,  Kenntnisse 
und  erworbene  Geschicklichkeit,  so  werden  denselben  im  dritten  Semester 
wichtigere  Kranke  und  nach  festgesetzter  Reihenfolge  auch  schwerere  Ope- 
rationen anvertraut.  Damit  durch  die  Belehrung  des  Einen  die  Uebrigen  mit 
gewinnen,  geschehen  alle  Verhandlungen  wie  alle  chirurgischen  und  augen- 
ärztlichen Operationen  öffentlich  im  Kreise  der  versammelten  Zuhörer.  In  ihrer 
Mitte  werden  bei  bedeutenden  Fällen  deutsch  oder  lateinisch  verfasste,  über 
eben  vorgezdgte  Kranke  handelnde  Krankheitsgeschichten  und  Gurpläne  vor- 
gelesen, erörtert  und  da,  wo  nach  erfolgter  Aufforderung  Mehrerer,  wider- 
sprechende Ansichten  an  den  Tag  kommen,  diese  den  Umständen  gemäss  be- 
richtigt. Um  den  Zuhörern  die  ausgedehntesten  Mittel  zum  Beobachten  dar- 
zubieten, finden  ausser  den  bemerkten  Vortragsstunden  täglich  noch  zwer 
Umgänge  durch  alle  Krankenstuben  statt ,  welchen  eifrige  Klinicisten  behufs 
genauer  Würdigung  der  angewandten  Curmethoden,  ununterbrochen  beiwohne. 
Nach  grösseren  Operationen,  wie  bei  acuten  lebensgefährlichen  Kranken,  sind 
die  Praktikanten  gehalten,  in  Ablösungen  von  4  zu  4  Stunden  den  Leiden- 
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den  nicht  zu  verlassen,  nm  bei  drohenden  Ereignissen  die  Torläufige  und  mit 
Hinzuziehung  des  Hospitalarztes  die  möglichst  vollständige  Hülfe  aaf  der  Stelle 
zu  geben.  Endlich  sind  jedem  zur  Praxis  berechtigten  Klinicisten  zugleich 
einige  Stadtkranke  zugetheilt.  Diese  besucht  derselbe  in  ihren  Privatwoh- 
nungen, damit  er  auch  jene  Schwierigkeiten  bekämpfen  oder  tragen  lerne, 
welche  sich  der  letzten  Form  des  ärztlichen  Wirkens  entgegenstellen.  Bas 
Vortheilhafte  der  getroffenen,  hier  nur  korz  angedeuteten  Einrichtung  ent- 
hüllte bald  die  Zeit  —  denn  schon  sind  mehrere  Medico-Ghirurgen  aus  der 
Anstalt  hervorgegangen,  die  derselben  als  berühmt  gewordene  Universitäts- 
lehrer, als  VervoUkommner  ihrer  Fächer,  als  ausgezeichnete  Praktiker  zur 
grossen  Ehre  gereichen.* 

Wie  ganz  anders  es  jedoch  damals  in  dem  übrigen  Deutsch- 
land aussah,  und  wie  Gräfe's  Clinicum  gewissermaassen  als  Uni- 
cum  dastand,  wird  durch  nichts  besser  bewiesen  als  durch  das 
Urtheil  v.  Walt  her 's,  des  Zeitgenossen  und  berühmten  CoUegen 
von  G.,  des  Professors  der  chirurgischen  Klinik  in  München,  wenn 
auch  von  der  Naturphilosophie  bestrickt,  doch  eines  Meisters  seines 
Faches. 

Derselbe   äussert  sich  in   seinen  „Aphorismen"  (Journal  der 

Chirurgie  und  Augenheilkunde,  Bd.  XXI,  Heft  2)  folgendermaassen : 

«Nichts  ist  verschiedener,  als  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Unterricht 
in  englischen,  französischen  und  deutschen  Schulen  ertheilt  wird.  Es  fehlt 
durchaus  an  einem  leitenden  Principe,  wenigstens  an  einem  allgemeinen  Ein- 
verständniss  über  eiiT  solches.  Bei  uns  treibt  jeder  klinische  Lehrer  die  Sache 
als  purer  Naturalist,  sowie  es  eben  die  Zufälligkeiten  seiner  Anstalt,  die  An- 
zahl seiner  Zuhörer  und  seine  eigene  Persönlichkeit  mit  sich  bringen.  — 
Eine  eigenthömliche  glänzende  Erscheinung,  kähn  und  genial  improvisirt,  wie 
alles  was  von  seinem  Urheber  ausging,  ist  von  Gräfe 's  Glinicum  in  Berlin, 
zu  welchem  sich  ein  Vorbild  weder  in  Frankreich,  England  oder  im  nörd- 
lichen Italien  oder  Holland  findet.  Die  Einrichtung  ist  ganz  national, 
ganz  deutsch." 

Mit  genialem  Blicke  hatte  Grftfe  erkannt,  dass  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  mit  demselben  Nutzen  wie  für  die  Chirurgie,  so 
aueh  für  die  Propädeutik  und  Hodegetik  verwendet  werden  könne; 
in  diesem  Sinne  schuf  er  seine  Musterklinik,  an  der  sich  alle 
übrigen  ein  Beispiel  nahmen. 

Und  nun  zu  den  einzelnen  und  vorzüglichsten  Leistungen 
Gräfe 's  auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie. 

Gräfe's  Genius  leitete  ihn  gleichsam  divioatorisch,  seine  erste 
schriftstellerische  Tfaat  auf  einem  Gebiete  zu  vollziehen,  dessen  Cul- 
tivirung  ihm  nachher  bei  der  Wiedererweckung  der  plastischen 
Chirurgie  am  meisten  zu  Gute  kam. 

Als  Student  hatte  er  Gelegenheit  gehabt  eine  eigenthümliche 
Krankheitsart  zu  beobachten,  genauere  Untersuchungen  darüber 
angestellt  und  gefunden,  dass  die  richtige  Kenntniss  derselben  in 
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den  medicinischen  Schriften  vermisst  werde.  Dieselbe  kommt  meistens 
an  den  Lippen  vor,  wird  oft  mit  Lippenkrebs  verwechselt,  wie  es 
auch  in  dem  von  ihm  beobachteten  und  operirten  Fall  Statt  fand. 
{j.  belegte  sie  mit  dem,  von  ihm  zuerst  eingeführten  Namen,  Telan* 
giektasie.  Er  beschrieb  denselben  ausführlich  in  seiner,  in  lateini<- 
scher  Sprache  verfassten,  Inauguraldissertation. 

Dieselbe  wurde  von  der  Kritik  so  günstig  aufgenommen,  dass 
Gräfe  sich  entschloss,  sie  zu  einer  eignen  Monographie  umzuarbei- 
ten und  das  Allgemeine  der  Gefössausdehnungen,  zu  denen  sie  als 
Spielart  gehört,  pathologisch  und  therapeutisch  zu  schildern.  Uebei" 
die  Krankheiten  der  GeJf^sse,  welche  oft  sogar  in  den  Lehrbüchern 
der  Chirurgie  ganz  fehlten,  herrschten  damals  höchst  vage  und  un* 
bestimmte  Begriffe.  Während  der  aneurysmatische  Zustand  grosser 
Gefösse  schon  von  frühen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
auf  sich  gezogen,  hatte  man  jedoch  die  Angiektasien  der  Capillar- 
gefässe  und  Lymphgefösse  sehr  oberflächlich  nur  studirt  und  sie 
wieder  gemeinschaftlich  unter  den  Geschwülsten,  Mutter* 
malern  und  Hautflecken  abgehandelt. 

Gräfe  schuf  durch  seine  vortreffliche  Abhandlung  „Angiek- 
taste,  ein  Beitrag  zur  rationellen  Cur  und  Erkenntniss  der  Gefäss-^ 
ausdehnungen''^  hierin  Wandel. 

Er  untersucht  darin  zunächst  die  anatomisch-physiologische 
Beschaffenheit  der  Gefösshäute  und  die  dynamischen  Abweichungen 
der  Contraction  und  Expansion  der  Gefösse,  sichtbar  im  verletzten 
Normaldurchmesser  derselben,  hierauf  die  organischen  Abweichun- 
gen vom  Normaldurchmesser,  erörtert  dann  ihre  Diagnose  und  die 
Differenzen  der  Gefässausdehnungen;  als  solche  nimmt  er  Aneurys« 
men,  Varicen  und  Cirsen  als  Genera.  Unter  den  zufälligen  Diffe- 
renzen rechnet  er  wahre,  falsche,  gemischte,  circum- 
scripte,  diffuse,  totale,  partielle,  solitäre,  complicirte 
Ektasien.  Er  bespricht  dann  den  Varix  aneurysmatosus  und  die 
exsudirenden  Gefössausdehnungen  und  durch  sie  gebildeten  Blut- 
geschwülste. Diejenige  Gefössausdehnung,  bei  der  alle  drei  Arten 
von  Gefössen  ausgedehnt  sind,  also  zugleich  Aneurysmen,  Varicen 
und  Cirsen  Statt  finden,  belegte  Gräfe  mit  dem  Namen  „Telan- 
giektasie^^  Sodann  giebt  er  eine  Tabelle  der  bislang  untersuchten 
Angiektasien.  Oefters  beobachtete  er  die  Telangiektasie  der  Con- 
junctiva ;  dann  ist  die  ganze  Conjunctiva  in  Gefässe  aufgelöst.    Was 
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Richter  als  Ursache  der  Cirsophtalmie  an  einigeo  Gewissen  sah, 
fand  er  bei  allen.  In  Halle  operirte  er  eine  Telangiektasie  der 
Hornliaut,  die  unter  der  Form  eines  Staphyloms  auftrat  Statt 
des  Mikroskops  bediente  er  sich  bei  der  Untersuchung  der  weg- 
genonunenen  Theile  der  Loupe;  er  fand  hier  die  Hornhaut  aus 
kleinen,  in  sich  verwebten,  Gefösschen  zusammengesetzt,  doch  die 
Anzahl  der  Lymphgefösse  bei  Weitem  yorherrschend.  Die  Telan- 
giektasie der  Sclerotica  beobachtete  er  mehrere  Male,  ebenso  der 
Choroidea,  der  Retina.  Telangiektasie  der  Hornhaut  betrachtet  er 
als  eine  Art  des  Traubenauges.  Telangiektasie  der  Sclerotica  ist 
das  von  Richter  durch  Vorfall  der  Choroidea  erklärte  Staphyloma 
Scleroticae.  Scarpa's  Staphyloma  Scleroticae  ist  von  jenem  ganz 
verschieden;  Aneurysma  der  Centralarterie  und  Telangiektasie  der 
Retina  sind  Ursachen  des  grauen  Staars;  Aneurysmen  der  Zähne 
verursachen  Caries  und  starke  Blutungen  beim  Ausnehmen  der 
Zähne.  G.  steUt  dann  die  in  der  Literatur  bekannt  gewordenen 
Angiektasien  des  Rumpfes  und  der  Gliedmaassen  zusammen.  Gu*- 
socele  ist  Telangiektasie  des  Testikels. 

Nachdem  er  dann  eingehend  über  die  Aetiologie,  die  Cur  und 
die  Prognose  der  Angiektasien  sich  verbreitet  hat,  beschreibt  er 
die  von  ihm  beobachtete  und  geheilte  Telangiektasie  beider  Lippen. 
Die  Geschwulst  bestand  aus  einem  Convolut  von  circumscripten 
Aneurysmen,  Varicen  und  Cirsen;  an  der  Oberfläche  waren  aber 
mehr  Lymphgeßisse  als  an  der  Tiefe.  Weder  Muskelfasern  noch 
Ueberbleibsel  der  Labialdrüsen  waren  zu  sehen,  alles  war  gleich- 
sam in  Gefösse  aufgelöst,  sie  allein  bildeten  des  erkrankten  TheMes 
Parenchym. 

Am  Schlüsse  stellt  G.  die  von  ihm  und  Anderen  untersuchten 
Telangiektasien  des  Angesichts  zusammen,  die  der  AugenUder, 
T.  nasi  exsudans,  zwei  kleine  Telangiektasien  als  Bild  der  Ent- 
stehung grösserer,  die  Telangiektasie  an  der  inneren  Fläche  der 
Unterlippe,  die  Leopoldinische  Lippe  (der  römische  Kaiser  Leopold 
hatte  seit  seiner  Geburt  eine  ungewöhnlich  grosse  niederhangende 
Lippe,  die,  so  oft  er  in  Zorn  gerieth,  auf  das  Kinn  herabfiel),  die 
Telangiektasie  von  Dr.  Faxe  und  Zerstörung  des  ganzen  Gesichts 
durch  dieselbe  von  James  Parson« 

Ist  durch  die  Fortschritte  der  mikroskopischen  ^nd  patholo- 
gischen Anatomie  auch  Vieles  in  diesem  Buche  Oberholt,  so  bildet 
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^s  dach  stets  die  Grundlage  aller,  über  diesen  Gegenstand  seitdem 
erschienenen,  Schriften  und  hat  auch  heute  noch  seinen  Werth 
durch  die  ausgezeichnet  formelle  Behandlung  dieses  Themas. 

Das  Buch  „Normen  für  die  Ablösung  grösserer  Gliedmaassen 
nach  Erfahrungsgrundsätzen  entworfen"  ist,  um  es  mit  wenigen 
Worten  zu  bezeichnen,  einmal  ein  Protest  gegen  die 
hyperconservative  Chirurgie,  indem  es  nachweist,  dass 
diese  gerade  ihren  Zweck  verfehlt  und  weit  mehr 
Opfer  fordert  als  die  in  bestimmten  Grenzen  einge- 
schlossene rationelle  conservative  Chirurgie. 

Gewissermaassen  ein  medicinisches  Gesetzbuch,  ein  Codex 
chirurgicus,  in  dem  Verf,  mit  der  grOssten  Genauigkeit  alle  Prin- 
cipien  und  Maximen  präcisirt,  die  man  bei  der  Absetzung  der 
Glieder  zu  beobachten  hat,  wie  sie  sich  seit  den  ersten  Anfängen 
der  Chirurgie  bewährt,  weiter  entwickelt  und  ausgebildet  und  wie 
sie  ihm  die  günstigsten  Resultate  gegeben  haben. 

Für  alle  Zeiten  werden  die  hier  gegebenen  goldenen  Regeln 
im  grossen  Ganzen  gültig  sein,  wenn  auch  Vieles  zu  modificiren  ist. 

Man  darf  dreist  behaupten,  was  Richter  im  Allgemeinen 
leistete,  zur  Feststellung  der  Principien  der  classischen  Chirurgie, 
das  leistete  hier  Gräfe  speciell  für  die  Gliederablösungen. 

Seinen  chirurgischen  Conservativismus  aber  zeigt  er  dadurch, 
dass  er  sich  gegen  die  Exarticulation  von  Knie-,  Ellbogen-,  Hand* 
und  Hüftgelenk  ausspricht. 

Ganz  ihm  eigen,  aber  von  grossem  praktischen  Werth  ist  die 
von  ihm  beUebte  Eintheilung  der  Entzündung  in  synochöse, 
erethische  und  torpide.  Sollte  dieselbe  Scbönlein  auf  die 
von  ihm  aufgestellten  Fiebercharaktere  gebracht  haben? 

Obgleich  diese  Schrift  bereits  im  Jahre  1811  vor  der  Bethei- 
ligung Gräfe 's  an  dem  Befreiungskriege  geschrieben  wurde,  so 
hatte  er  doch  schon  damals  so  viele  Erfahrungen  gesammelt,  dass 
er  mit  vollem  Rechte  diesem  Buche  jenen  Titel  geben  konnte. 

Von  13  von  ihm  vollzogenen  Amputationen  blieb  Keiner  un- 
gerettet.  Die  meisten  wurden  in  der  kurzen  Zeit  von  12  Tagen, 
die  wenigsten  am  Ende  der  dritten  Woche  so  weit  hergestellt,  dass 
die  Narbe  sich  vollkommen  geschlossen  hatte. 

Dem  zweiten  Abschnitt  des  Buches,  der  über  die  Nothwendig- 
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keit   der   Gliedmaasseo   handelt,   setzt  er   als  Motto   die  Worte 

Schiller's  vor: 

«Ernst  ist  der  Anblick  der  Nolhwendigkeit 
Nicht  ohne  Schauder  greift  des  Menschen  Hand 
In  des  Geschicks  geheimnissvolle  Urne.' 

Gräfe  entwickelt  folgende  Grundsätze: 

Jedes  topische  Leiden  eines  Gliedes,  das  an  sich  unheilbare 
Affectionen  des  Totalorganismus  nach  sich  zieht,  die  dem  Leben 
gewisse  Gefahr  bringen,  macht  die  Ablösung  absolut  nothwendig. 

Ausser  der  absoluten  giebt  es  noch  eine  relative  Nothwendig- 
keit,  Glieder  abzulösen.     Sie  ist  die  traurigste,  ist  nur  durch  Un- 
gunst äusserer  Verhältnisse   gesetzt  und  doch  leider  in  manchen 
Fällen  unvermeidlich,  wenn  Rettung  des  Lebens  gefördert  werden 
soll.     Im  Kriege,  nach  verheerenden  Schlachten  findet  jeder  Un- 
befangene sprechende  Belege  hierzu.  —  Eintreten  des  Transports 
macht  Verletzungen  bei  der  grössten  Sorgfalt  oft  gefährlich.    Wir 
verlieren  nun  den  Kranken,  der,  wäre  er  amputirt  worden,  den 
Transport  ertragen  hätte.     Diese  Grundsätze  leiteten  die  Feldärzte 
der  Franzosen,  jener  im  Kriege  seit  so  vielen  Jahren  geübten  Nation. 
Bei  ihnen  wird  nach  jeder,  mit  bedeutender  Knochenverletzung  ver- 
bundenen Schusswunde  amputirt,  wenn  die  Hospitäler  noch  nicht 
vollkommen  organisirt,  wenn  der  Krieg  noch  unentschieden,  die 
Bewegungen  schnell  wechselnd,  und  die  Httlfsmittel  entfernt  sind. 
Folge  ist,  daiss  sie,  deren  Behandlung  der  deutschen  oft  nicht  gleich 
kommt,  weit  weniger  Kranke  an  bedeutenden  Verletzungen  ver- 
lieren als  die  bedächtigeren  Aerzte  unseres  Vaterlandes,  die  so  lange 
zögern,  bis  die  Zeit  der  möglichen  Hülfe  vorüber  gegangen  ist. 

Die  Ablösung  ist  ferner  relativ  nothwendig  bei  Verletzungen, 
die  schwerer  als  Amputationswunden  zu  heilen  sind  und  nach  der 
Heilung  ein  natürliches  Glied  zurücklassen,  welches  weniger  als  ein 
künstliches  gebraucht  werden  kann.  Wozu  hier  den  Kranken  einer 
höheren  Gefahr  aussetzen,  um  einen  ungünstigeren  Erfolg  zu  er- 
reichen? Verletzungen  des  Unterschenkels  verdienen  vor  anderen 
nach  dieser  Ansicht  beurtheilt  zu  werden,  weil  der  künstliche  Wie- 
derersatz des  genannten  GUedes  vollkommen  brauchbar  geschehen 
kann.  Vorzüglich  gehören  diejenigen  Verletzungen  hierher,  bei 
welchen  mit  bedeutender  Verderbniss  der  Weicfagebilde  zugleich  ein 
ansehnliches  Knochenstück  aus  der  Mitte  verloren  geht.   Letzteres 
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wird,  wenigstens  bei  grösseren  Röhren,  auch  durch  die  Tollkommenste 
Behandlung  nie  Tollkommen  ersetzt.  —  Den  gut  gefertigten  künst- 
lichen Unterschenkel  gebrauchen  die  Amputirten  so,  dass  sie  den 
Verlust  des  Gliedes  gar  nicht  vermissen,  mit  dem  künstUchen  Vor- 
derarm kann  man  Beugung  und  Streckung  bequem  üben.  Weniger 
vollkommen  geschieht  dies  nach  Amputationen  des  Oberarms.  Beim 
Oberschenkel  ziehen  die  Kranken  eine  Krücke  dem  kOnstUchen 
Beine  vor.  Manche  Verhältnisse  machen  die  Bestimmung,  ob  am* 
putirt  werden  soll  oder  nicht,  sehr  schwer.  Es  giebt  Fälle  topi- 
scher Affectionen,  die  weniger  das  Gepräge  einer  mechanischen, 
mehr  das  einer  dynamischen  Anomalie  an  sich  tragen.  Hierher 
gehören  der  Brand  ohne  zurdchende  mechanische  Verletzung,  ver- 
schiedene Ulcerationen,  Intumescenzen,  Degenerationen  der  Weich- 
gebilde wie  Knochen.  Sie  erscheinen  nicht  selten  mit  einem  All- 
gemeinleiden,  was  leicht  für  eine  Folge  des  örtlichen  genommen 
wird,  während  das  Umgekehrte  Statt  findet.  Dort  beschleunigt  die 
Amputation  den  Tod.  Die  anomale  Disposition  muss,  wo  sie  Ur- 
sache der  örtlichen  Afi'ection  ist,  zuvor  entdeckt  und  nach  ihrer 
Art  beseitigt  und  dann  erst  die  Amputation  vorgenommen  werden. 
Hierher  gehören  die  scorbutische,  syphilitische,  carcinomatöse,  ca- 
riöse,  herpetische  und  scrophulöse  Dyskrasie. 

Auch  dem  dritten  Abschnitt,  „Gefahr  bei  Gliederablö- 
sungen ^^  hat  er  als  poetisches  Motto  die  Worte  des  Dichters 
vorgesetzt: 

„Verzweiflung  im  wilden,  Yerlöschenden  Blick, 

Auf  bleichen  Gesichtern  der  Tod: 

Reit'  uns  vom  Gipfel  der  Nothl'' 

Die  erste  Gefahr  droht  durch  Nervenaffecte.  Das  Nervensystem 
ist  der  Leib  der  Seele  und  die  Seele  des  Körpers,  zwischen  Beide 
gelegt  knüpft  es  Beide  zur  Einheit,  wird  aber  auch  von  Beiden 
gleichmässig  ergriffen.  Psychische  wie  physische  Affecte  des  Ner- 
vensystems trüben  jene  Kraft  desselben,  die  für  den  Einklang  des 
Ganzen  stimmen  soll.  Der  Seelenschmerz  reibt  wie  der  des  Kör- 
pers die  Lebensthätigkeit  um  desto  mehr  auf,  je  heftiger,  je  an- 
haltender der  eine  oder  der  andere  ist.  Beide  finden  wir  mit  der 
Amputation  gegeben.  Gewöhnlich  wir^  auf  diese  Nervenaffecte, 
welche  mit  der  Amputation  eintreten,  zu  wenig  geachtet.  Ohn- 
mächten, die  einige  Aerzte  lieben,  sind  zu  fürchten.    Der  treueste 
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Beobachter  der  Natur,  Hippokrates,  so  wahrhaft  in  seinen  Pro- 
^nosen,  fürchtet  nichts  so  sehr  als  Ohnmächten,  welche  während 
der  Operation  eintreten.  Theodorich  von  Cerria  suchte  dess- 
halb  seine  Kranken  durch  Fenchel  und  Essig  beständig  wach  zu 
halten.  ^ 

Eine  andere  Gefahr  droht  durch  die  Gefässrerletzungen.  Es 
feUt  anch  an  Mitteln,  den  Blutungen  zu  begegnen,  doch  kommen 
offt  Fahrlässigkeiten  vor.  Sehr  viel  hängt  von  der  Anlage  des 
-Tournikets  ab.  Ist  die  Pelotte  nicht  genau  auf  den  Hauptstamm 
der  Arterie  gelegt,  ist  das  Band  nicht  fest  genug  angezogen,  so 
bluten  die  Pulsadern  während  der  Operation  fort.  Je  entfernter 
das  Toumiket  vom  Amputationsort  gelegt  wird,  desto  stärker  ist 
der  Blutverlust.  —  Der  Nachtheil  übermässiger  Blutungen  bringt, 
wenn  auch  nicht  allgemeine,  doch  örtliche  im  Stumpfe  hervor, 
indem  sie  asthenische  Entzündung  daselbst  erzeugt,  statt  ausge- 
schwitztem Paserstoff  tritt  Eiterung  ein.  Ueberdies  leidet  die  Vitalität. 

Die  dritte  Gefahr  ist  bedingt  durch  örtliche  inhöhe- 
rem Grade  verwendete  Produktionskraft. 

Die  Produktion  eines  Theils  zieht  immer  einen  Kraftaufwand 
nach  sich,  der  mit  der  Quantität  des  zu  erzeugenden  in  gleichem 
Verhältnisse  steht.    Die  topisch  regere  Vegetation  reibt  die  Kräfte 
des  Totalorganismus  auf,  er  wird  in  seinen  Grundfesten  erschüttert 
und  sinkt,  gleich  dem  ergiebigen  Baume,  dessen  Leben  durch  einen 
zu  leichten  Fruchttrieb   erschöpft  ward.    Das  Granulationsprincip 
ist  mit  bedeutendem  Kraftaufwande  von  Seiten  des  Ganzen  ver- 
bunden.   Bei  Adhäsionsprocessen  erscheint  die  Produktivkraft  mit 
weit  geringerem  Einfluss  auf  das  Allgemeine.     Liegen  Wundflächen 
zusammen,  deren  Gebilde  auf  einer  verschiedenen  Fläche  der  Vita- 
lität stehen,  so  wird  jener  Process  auf  der  einen  Seite  schon  rege. 
Während  er  araf  der  anderen  unentwickelt  ist.    Es  scheint,  als  wenn 
der  Wechsel  der  Materie  träger,   der  Stand  der  Vitalität  in  den 
Gebilden  um  desto  niedriger  wäre,  je  mehr  sie  an  Festigkeiten  ge- 
winnen.   Bänder,  Sehnen-,  Knorpel-  und  Knochensubstanz  repro- 
duciren  sich  langsamer  als  die  Gebilde  des  Muskels.    Je  mehr  die 
Theile  differiren,  desto  grösser  ist  das  Missverhältniss  der  beschlea- 
nigten  Zusammenwachsung.  —  Jedes  Gelenk  hat  sein  Kapselband  ; 
desshalb  geUngt  die  prima  intentio  weit  seltner  als  bei  wohlver- 
richteten Amputationen.    Bei  Gelenken  kann  die  Bedeckung  ohne 
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Fleischlappen  fast  nie  mit  Haut  geschehen.  Die  Amputation,  weil 
sie  den  Adhäsionsprocess  begünstigt,  verdient  desshalb  den  Vorzug 
vor  der  Exarticulation. 

Wenn  die  Haut  nicht  ganz  den  Stumpf  überzieht  änd  die  Mus- 
kelwände in  der  Tiefe  hin  und  wieder  von  einander  stehend  bleiben, 
80  bilden  sich  Störungen  des  Adhäsionsprocesses.  Geronnene  Blut- 
Uampen  bSden  zuweilen  Zwischenlagen,  welche  die  unmittelbare 
Berührung  der  Wundflächen  hindern;  Sandkörner  aus  den  Wasch- 
schwämmen  bleiben  zuweilen  zurück;  ebenso  hinderlich  sind  oft 
aufgestreute  Styptica,  ein  nachlässig  angelegter  Vereinigungsapparat. 
Endlich  hängt  die  Möglichkeit  der  ersten  Vereinigung  von  dem 
Stande  der  Vitalität  im  Stumpfe  ab.  Nur  mit  einem  massig  syno- 
chösen  Entzündungsprocesse  findet  die  schnelle  Einigung  Statt, 
nur  mit  ihm  exsudirt  fester  Faserstoff.  —  Das  Zusammensein  der 
gesunkenen  Energie  mit  erhöhter  Sensibihtät  giebt  den  Begriff 
des  erethisehen  Zustandes.  Die  Merkmale  beginnen  oft  bald  nach 
der  Operation ;  der  Stumpf  wird  höchst  empfindlich,  heiss,  die  Wunde 
bat  ein  trockenes  Aussehen;  der  Zustand  geht  entweder  in  torpor 
über  oder  endet  in  Brand.  —  Der  torpide  Charakter  des  Vegeta- 
tionsprocesses  hat  die  gesunkene  Energie  mit  dem  erethischem  ge- 
mein, unterscheidet  sich  aber  durch  gleichzeitig  geminderte  Sen- 
sibilität. 

Der  vierte  Abschnitt,  als  Motto  die  Worte  Zimmermann's 
tragend : 

„Die  wahren  Aerzte  verbinden  mit  der  Vernunft  die 
Erfahrung,  weil  ohne  die  Vernunft  die  Erfahrung  be- 
trügt und  ohne  Erfahrung  die  Vernunft  lügt"* 

beschäftigt  sich  mit  der  Methode  bei  Gliederablösungen  im  All- 
gemeinen. Bei  dem  Verfahren  vor  der  Operation  bemühe 
man  sich,  dem  geängsteten  Kranken  Ruhe  zu  geben.  Aber  der 
Kranke  bedarf  nicht  bloss  einer  psychischen,  sondern  auch  physi- 
schen, die  leider  nur  zu  oft  ausser  Acht  gelassen  wird.  Die  Am- 
putation darf,  wenn  man  die  Gefahr  des  Schmerzes  mindern  wiU,^ 
nie  bei  einem  hohen  Grade  der  Sensibilität  vorgenom- 
men werden.  Desshalb  gebe  man  Narcotica  und  zwar  den  Mohn- 
saft. Er  hat  oft  üble  Nebenwirkungen.  Desshalb  erprobe  man 
ihn  vor  der  Operation.  Wenn  kleine  Dosen  ohne  üble  Folgen 
ertragen  werden,  so  kann  man  am  Operationstage  dreist  grössere 
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geben.  Contraindicationea  finden  fast  nie  Statt.  Nur  darf  man 
Opium  nicht  kurz  und  nicht  zu  lange  vor  der  Operation  geben. 
Gräfe  giebt  3  Stunden  vor  der  Operation  16  Tropfen  Laudaoum, 
solchen,  die  schon  während  der  Krankheit  welchen  genommen, 
kann  man  eine  grossere  Dosis  reichen.  —  Die  Wirkung  ist  eine 
vorzügliche.  Auch  äusserlich  suche  man  durch  Narcotica  die  Sen- 
sibilität herabzustimmen :  man  gebe  ein  Lavement  von  2-— 3  Unzen, 
dann  1  Quentchen  thebaischer  Tinctur  oder  als  Inf.  von  1  Scrupd 
Belladonnawurzel  mit  Chamillenthee ,  vier  Stunden  vor  der  Ope- 
ration. Abends  vor  der  Operation  ein  Lavement  aus  Chamoniillenöl 
mit  Leinöl. 

Ferner  versehe  man  sich  mit  allem  Bedarf,  der  bei  der  Ope- 
ration nöthig  ist;  bei  der  Operationsstube  falle  das  Lichts  stets 
von  oben,  nur  beim  Staar  ist  Seitenlicht  besser.  G.  bespricht  dann 
die  Besorgung  des,  während  der  Operation  nOtbigen  Lagers,  den 
Apparat  zur  Ablösung  (der  ganze  Apparat  der  zur  Trennung  be- 
stimmten Werkzeuge  werde,  mit  einem  Tuche  bedeckt,  vor  den 
Augen  des  Kranken  verborgen  gehalten),  den  Apparat  gegen  ßlu- 
tungen,  den  Apparat  zur  Einigung,  die  leinenen  Yerbandstücke,  die 
Erfrischungsmiltel,  die  Anweisung  der  Gehilfen  (einen  zur  Zurück- 
ziehung der  Haut  und  Muskeln,  einen  zum  Halten  des  Gliedes 
unter  dem  Orte  der  Absetzung,  der  dritte  zum  Reichen  der  In- 
strumente, der  vierte  bloss  für  die  Pflege  des  Kranken  zur  Er- 
frischung). 

Bei  dem  Verfahren  während  der  Operation  ist  Folgen- 
des zu  beobachten.  Um  der  Blutung  vorzubeugen,  lege  man  noch 
ein  Feldtourniket  unterhalb  des  ersten  an.  Mangel  der  Pulsation 
unterhalb  derselben  dient  nicht,  als  ein  Zeichen  des  erreichten 
Zweckes;  der  Kranke  soll  oberhalb  derselben  Pulsation  fühlen  und 
die  Eigenwärme  muss  unterhalb  vermindert  sein,  die  Operation 
muss  so  rasch  als  mögUch  vollführt  werden.  Gräfe  gebrauchte 
zur  Ablösung  des  Oberschenkels,  die  Durchsägung  des  Knochens 
mit  inbegriffen,  nie  länger  als  eine  volle  Minute. 

In  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Ablösungsstelle  gelte,  so 
geschehe  der  Einschnitt  stets  im  Gesunden,  überdies  suche  man 
einen  Ort  auf,  wo  eine,  reine,  mit  hoher  Vitalität  ausgerüstete 
Muskelfläche  gewonnen  werden  kann.  Desshalb  löse  man  den  Unter- 
arm nie  am  Handgelenk,  den  Unterschenkel  in  einiger  Entfernung 
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von  den  Knöcheln,  den  Oberschenkel  nicht  zu  nahe  am  Knie  und 
den  Oberarm  jedes  Mal  in  nöthiger  Ferne  vom  Ellbogengelenk,  ab. 
So  sehr  die  Exarticulationen  des  Oberschenkels  und  Oberarms  aus 
ihren  Pfannen  insofern  zulässig  sind,  als  bei  beiden  eine  hin- 
reichende Muskelroasse  gewonnen  wird,  so  wenig  sollte  man  GUeder 
aus  den  Knie*,  Ellbogen-,  Hand-  und  Hüftgelenken  ausschälen. 
Hier  werden  grosse  Knorpelflächen  meist  mit  Sehnen  und  Liga- 
menten in  Berührung  gesetzt,  ohne  dass  man  durch  den  länger 
erhaltenen  Stumpf  das  Mindeste  gewönne.  Nur  die  Auslösung  des 
Unterfusses,  zwischen  dem  Sprunge  und  Würfel  und  dem  Knochen- 
und  Fersenbeine  verdient,  trotz  der  weniger  reinen  muskulösen 
Umgebung  den  Vorzug  vor  der  Amputation  des  Unterschenkels, 
weil  bei  ersterer  die  vollkommene  Lage  des  Gliedes  mit  der  Ferse 
erhalten  und  ein  künstlicher  Unterschenkel  ganz  entbehrlich  ge- 
macht werden  kann. 

Bei  der  Gestaltung  der  Wundfläche  handelt  es  sich  zur 
Erzielung  des  Adhäsionsprocesses  den  Knochen  mögUchst  mit  Haut 
und  Muskelmasse  zu  überziehen;  die  Schnittflächen  sollen  in  allen 
Punkten  eine  genaue  Berührung  eingehen.  Keine  Gestalt  erfüllt 
mehr  diese  Bedingungen  als  der  Trichterschnitt,  bei  dem  die  Haut 
den  kreisförmigen  Rand,  die  abgesägte  Knochenfläche  die  Spitze 
und  die  Muskularsubstanz  die  gekrümmte  Wand  des  Trichters  bildet. 
Er  passt  aber  nur  für  einröhrige  Glieder;  bei  zweiröhrigen  muss 
man  seine  Zuflucht  zur  Fleischlappenbildung  nehmen. 

Bei  der  Ablösung  der  Knochen  säge  man  den  Knochen 
möglichst  hoch  in  den  Muskeln,  wo  der  schiefe  Schnitt  durch  die 
Weichgebilde  auf  den  Knochen  traf,  ab;  Jede  Nebenverletzung  ver- 
meide man,  damit  keine  Entzündung  der  Beinhaut  entsteht,  die 
sich  nicht  selten  bis  zum  nächsten  Gelenke  erstreckt  und  zu  ge- 
fahrvollen Nervenzufällen  und  Vereiterungen  Anlass  giebt.     Die 
Beinhaut  darf  nie  höher  abgeschält  werden,  als  die  Säge  späterhin 
eingreift.    Nach  vollendetem  Muskelschnitte  lasse  man  die  Retrac- 
tion  mit  möglichster  Kraft  ausführen,  setze  ein  Skalpell  möglichst 
hoch  an  und  durchschneide  die  Beinhaut  mittelst  eines  festen  Kreis- 
schnittes; hierauf  verrichte  man  das  Schaben  von  jenem  Schnitte 
nur  von  oben  nach  unten.    Die  Säge  muss  mit  Oel  überzogen 
i^erden,  damit  sie  reiner  und  be^er  schneidet,  man  führe  sie  nur 
mit  leichten  Zügen,  nur  massig  geschwind,  damit  keine  Erhitzung 
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des  Blattes  eintritt,  endlich  muss  der  Knochen  während  des  Sägens 
massig  gebeugt  werden.  Spitze  und  scharfe  Ränder  des  Knochens 
beseitige  man  durch  die  Knochenscheere. 

Bei  der  Blutstillung  suche  man  zunächst  die  grösseren 
Geßlsse  auf  und  lüfte  allmählich  das  Tourniket;  auch  die  grösseren 
Venenstämme  unterbinde  man  bei  Exailiculation  des  Oberarms  und 
Oberschenkels;  bei  doppelt  gewichsten  Zwirnföden  erfolgt  kein 
Durchschneiden.  Die  Blutungen  der  kleinen  Gefösse  stillt  man  durch 
Zusammendrücken  eines  mit  eiskaltem  Wasser  gefüllten  Schwammes. 

Die  Union  vollziehe  man  mittelst  Nadeln.  Das  Heft  muss 
die  Muskelsubstanz  jedes  Mal  mit  fassen.  Das  oberflächliche  Klaffen 
hebe  man  durch  Pflasterstreifen.  Um  diese  lege  ein  bis  zwei  cir- 
culäre  Streifen.  Dann  schlage  man  Longuetten  über  und  befestige 
diese  durch  eine  Mütze  und  um  diese  eine  Binde. 

Bei  dem  Verfahren  nach  der  Operation  lagere  man 
den  Stumpf  durch  ein  untergeschobenes  Polster  so,  dass  seine 
Schnittfläche  etwas  höher  als  seine  nächste  Exarticnlation  zu  liegen 
kommt.  Die  Tournikets  bleiben  bis  die  UnterbindungsMen  gelöst 
am  Orte,  aber  nur  massig  angezogen.  Der  Kranke  wird  warm  zu- 
gedeckt, weil  er  zu  Kälteschauer  geneigt  ist.  Hebt  sich  der  Puls, 
lässt  das  Frösteln  nach,  so  geht  man  allmählich  zu  einem  ktlhleren 
Verhalten  über.  Leichtere  Blutungen  werden  durch  fortgesetztes 
Begiessen  des  Stumpfes  mit  eiskaltem  Wasser  gestillt. 

Beim  Erethismus  ist  Energie  gesunken  und  Sensibilität  erhöht. 
Man  muss  die  letztere  mindern,  ohne  die  tiefere  noch  mehr  nieder- 
zudrücken und  beide  Heilanzeigen  sowohl  gegen  das  Allgemeine 
wie  gegen  das  Oertliche  richten. 

Ausser  dem  Mohnsafte  mit  etwas  beigemischtem  Salpeter  wirkt 
nichts  besser  zur  Minderung  der  Sensibilität  als  Kirschlorbeerwas- 
ser (Emuls.  amygd.  ^^H»  Aq.  laurocer.  3H — 5HI-  Alle  2  Stunden 
1  Esslöffel). 

Gegen  den  örtlichen  Erethismus  hilft  auch  am  besten  eis- 
kaltes Wasser. 

Bei  dem  Torpor  ist  Sensibilität  und  Energie  gesunken.  |)ie 
Energie  muss  durch  nährende  Mittel  gehoben  werden;  starke  Bouil- 
lon, braunschweiger  Mumme;  bei  Armen  Tischlerleim  mit  Gewürz 
und  Zucker  —  als  Reizmittel  Glühwein  mit  Eigelb,  Zucker,  Ziinmt 
und  Nelken  bereitet.    Diesem  entspricht  die  örtliche  Behandlung. 
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Man  fornentirt  den  Stumpf  mit  weinigen  Aufgüssen  der  Krausemünze, 
Melisse,  begiesst  ihn  mit  Kampherbranntwein  oder  spritzt  Terpentinöl 
durch  die  Nadelstichwunden  oder  durch  die  Wundspalten  ein. 

In  Bezug  auf  die  mechanische  Fortbehandlung  des 
Stumpfes  nimmt  man  in  der  Regel  den  Verband  zum  ersten 
Male  den  dritten  Tag  ab  und  wechselt  bloss  die  Longuetten,  die 
Mütze  und  die  Ciyilbinde;  am  5.  Tage  lege  man  den  3.  Verband 
an,  die  locker  gewordenen  Heftpflaster  ersetze  man  durch  frischet 
Die  Unterbindungsstücken  gehen  meistens  durch  gelindes  Anziehen 
weg.  Dann  verbinde  man  ein  um  den  andern  Tag.  Am  12.  Tage 
sind  meistens  die  Stichwunden  und  die  Spalte  cicatrisirt. 

Bei  nicht  ganz  gelungener  Vereinigung  der  Wund-^ 
flächen  findet  man  gleich  beim  ersten  Verbände  die  ganze 
Wundfläche  stark  nässend;  es  läuft  viel  Lymphe  aus.  Hier 
wechsle  man  den  Verband  täglich.  Allmählich  bessert  sich  der 
lymphatische  Ausfiluss  und  der  Eiter  wird  gutartig. 

Die  Ausscheidung  des  Knochenkranzes  ist  insofern 
unangenehm,  als  die  fast  ganz  vollendete  Vernarbung  durch  sie 
verzögert  wird.  In  diesem  Falle  sieht*  man  gewöhnlich  in  der 
Spalte  zwei  Stellen  unvernarbt;  hier  bilde^n  sich  bohnenartige  Ge« 
schwüreben,  aus  deren  speckigem  Grunde  eine  seröse  Feuchtig- 
keit abgesondert  wird.  M^n  darf  sie  nicht  heilen.  Mit  einem 
Zängelchen  kann  man  die  Knochenstücken  später  herausholen. 

Nach  vollendeter  Vernarbung  gewinnt  der  Kranke  an 
Kräften.  Zuweilen  tritt  Schwindel,  Nasenbluten  u.  s.  w.  ein.  Die 
vermehrte  Sanguification  muss  jetzt  in  Schranken  gehalten  werden. 

Beim  Anlegen  der  künstlichen  Glieder  darf  man  sich  -  nicht 
übereilen.  Sind  8  Wochen  verflossen  und  kann  man  mit  der 
flachen  Hand  das  Muskelpolster  stark  gegen  den  Knochen  drücken, 
Qhne  dass  der  Kranke  davon  Empfindung  hat,  so  darf  die  An* 
Setzung  des  kUnstUchen  Gliedes  versucht  werden. 

Im  fünften  Abschnitt,  den  G.  mit  den  Worten  Zimmer- 
mann's  einleitet: 

„Wir  müssen  das  Bekannte  gissen,  ehe  wir  das  Unbekannte  suchen; 
wir  müssen  von  Anderer  Erfahrung  unterrichtet,  auf  Anderer  Flügeln  ge- 
.  tragen  werden,  wenn  wir  selbst  erfinden  sollen** 

untersucht  er  ebenso  genau  die  Encheiresen  der  Ghederablösungen 
und  endlich  im  sechsten  Abschnitt,  den  er  mit  den  Worten  Her- 
der's  eröfi'Qet: 
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»Wenn  nicht  das  Schicksal  grausam, 
Nenne  seinen  Schluss  nicht  Neid! 
Sein  Gesetz  ist  ew'ge  Wahrheit, 
Seine  Güte  Götterklarheit, 
Seine  Macht  Nothwendigkdt'^ 

den  kttnstlichen  Gliederersatz. 

In  seinem  Hauptwerke  „die  Bhinoplastik**  ergeht  sich  Gräfe 
im  ersten  Abschnitte  über  „allgemeine  Betrachtungen  über  den  or- 
ganischen Ersatz  verloren  gegangener  Theile  des  thierischen  Körpers/* 

Jede  organische  Wiederherstellung  geschieht  nach  den  allge- 
meinen Gesetzen  des  Bildungstriebes.  Diese  Reproduction  ist  in 
den  yerschiedenen  Thieren  und  in  den  yerschiedenen  Organen  ein 
und  desselben  Thieres  verschieden  entwickelt.  Wo  mehr  univer- 
selle Bildung  vorwaltet,  gewinnt  die  Reproduction,  wo  dagegen  die 
Gebildung  mehr  individualisirt  hervortritt,  wo  sich  die  Systeme  des 
Organismus  immer  bestimmter  trennen ,  da  verliert  die  Reproduc- 
tion an  Extensivität. 

Bei  den  niedrigsten  Thieren,  den  einfachsten  gallertartigen 
Geschöpfen  den  Polypen  ist  Nerven-  und  Gefässsystem  in  eine 
vOlhg  gleichartige  Masse  verschmolzen.  Ihnen  zunächst  stehen  jene 
Thiere,  in  welchen  das  Nervensystem  zwar  schon  getrennt  ist, 
aber  doch  ohne  Gentralbildnng  entweder  fadenförmig,  wie  bei 
einigen  Würmern  oder  netzförmig,  wie  bei  den  Aktinien,  immer 
durch  alle  Theile  des  Körpers  völlig  gleichförmig  ausgebreitet  ist. 

Hier  feiert  die  Reproduction  ihren  höchsten  Triumph.  Bei 
den  Polypen,  bei  den  Aktinien,  bei  den  Majaden  und  bunten  Re- 
genwürmern, erzeugen  sich  grosse  ganz  getrennte  Theile  nicht  nur 
vrieder,  sondern  aus  dem  abgelösten  Theile  wächst  ein  neues  Thier 
hervor. 

Bei  den  kaltblütigen  Thieren  höherer  Animalisation  nimmt  die 
Reproduction  ab.  Die  Fortpflanzung  der  Art  durch  mechanische 
Trennung  hört  gänzlich  auf.  Nur  einzelne  Organe  können  wie- 
der ersetzt  werden.  Bei  dem  Geschlechte  der  Schnecken  wachsen 
wieder  die  abgeschnittenen  Köpfe,  bei  den  Krebsen  die  Scheeren, 
bei  den  Sepien  die  Fangarme,  bei  den  Fischen  die  Flosse,  bei  den 
Salamandern  das  ausgeschnittene,  schon  sehr  vollkommen  organi- 
sirte  Auge,  der  getrennte  Schwanz  und  die  abgelösten  Füsse.  Bei 
weitem  geringer  ist  die  Regeneration  schon  in  dem  Erdsalaman* 
der,  obgleich  derselbe  dem  Sumpfsalamander  sehr  ähnlich  ist.    Bei 


—  sei- 
den iivarmbltttigen  Geschöpfen  geht  die  Wiedererzeugung  selbst  für 
einzelne  getrennte  Theile  ganz  verloren.  Die  Reproduction  be- 
schränkt sich  auf  die  organische  Wiedervereinigung  getrennter 
Theile.  Bei  den  hierher  gehörigen  Thieren  ist  im  Vergleich  mit 
den  Menschen  die  Heilbarkeit  der  Wunden  ungemein  ausgedehnt; 
sie  können  grosse  Theile  ihres  Körpers  verlieren,  und  die  Wund- 
flächen werden  ohne  alle  Kunst  durch  sehr  vollkommene  Narben 
geschlossen.  Bei  dem  Menschen  ist  eben  durch  die  vollendetste 
Bildung  der  Centraltheile  die  mindeste  Reproductivität,  und  die- 
selbe findet  nur  bei  den  Gebilden  der  untersten  Stufe  Statt,  in 
welchem  die  einzelnen  Systeme  des  Organismus  noch  innig  ver- 
schmolzen sind.  Das  Zellgewebe  regenerirt  sich  am  vollkommen- 
sten; es  wird  aus  der  lebendig  ergossenen,  der  untersten  Thier- 
art,  den  gallertartigen  Polypen  so  ähnlichen,  aus  der  zitternden 
Gelatina  wiedererzeugt.  Die  in  der  Stufenreihe  auf  das  Zellgewebe 
unmittelbar  folgenden  Gebilde,  als  die  Haut  und  die  Knochen  sind, 
gleich  den  Aktinien,  einer  meist  vollkommenen  Reproduction  föhig. 
Muskel,  Bänder  und  Sehnen  werden  weit  schwieriger  reproducirt. 
Ganze  Gheder,  Sinnesorgane  werden  gar  nicht  wieder  erzeugt. 
Doch  hat  White  einzelue  Fälle  beobachtet.  Da  nun  durch  Er- 
zeugung eines  neuen  Zellgewebes  und  durch  dessen  fortgesetzte 
Metamorphose  organische  Bildung  getrennter  Theile  mögUch  wird, 
so  muss  man  dies  benutzen,  um  Theile,  die  sich  auf  keine  Weise 
wiedererzeugen,  dahin  zu  verpflanzen,  wo  sie  verloren  gingen. 
Bei  diesem  Vorgang  ist  die  adhäsive  Entzündung  der  productiven 
Suppuration  vorzuziehen.  Bei  allen  Verpflanzungen  muss  man  sich 
daher  bestreben,  die  organische  Einigung  mittelst  der  Adhäsiv- 
entzündung  zu  bewerkstelligen. 

Obgleich  Fälle  nun  vorliegen,  wo  gänzlich  getrennte  Theile, 
wie  Ohren,  Nasen  u.  s.  w.  wieder  anheilten,  so  hängt  dies  immer 
doch  mehr  von  Glück  und  zuMigen  Umständen  ab.  Man  muss 
daher  bei  der  Verpflanzung  darauf  bedacht  sein,  den  Zusammen- 
hang mit  dem  ursprünglichen  Boden  so  lange  zu  erhalten,  bis  die 
Adhäsion  geschehen  ist  und  der  überzupflanzende  Theil  aus  seinem 
Boden  hinreichendes  Leben  schöpfen  kann.  Nächst  dem  Zellge- 
webe hat  die  Haut  am  meisten  R^productionskraft,  eignet  sich  also 
am  meisten  zur  Ueberpflanzung.    Bei  allen  Transplantationen  muss 

Arcliiy  t  Geschichte  d.  Medicin  n.  med.  Geoi^ntphie.  VI.  Bd.  24 
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die  Haut  gesund  sein;  ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  soll  man  g^oz 
davon  absehen  oder  nach  von  Helmont  fremde  Haut  benutzen. 

Sehr  wichtig  ist  die  Berttcksichtigung  der  Zeit  bei  den  Trans- 
plantationen ;  bei  der  Menstruation  und  Diarrhöen  ist  die  Plasticität 
gemindert;  die  Form  der  Wundfläche  des  überzupflanzenden  Theiles 
muss  der  Form  der  Wundfläche  des  künftigen  Bodens  entsprechen« 
Alle  Zwischenlagen,  z.  B.  Blutklümpchen  sind  zu  vermeiden,  ferner 
Sand,  Staub  u.  s.  w.  Nach  geschehener  Vereinigung  ist  der  Zu^ 
tiiti  der  Luft  abzuhalten,  um  in  der  Wundfldche  keine  krank* 
hafte  Reizung  hervorzurufen  und  die  Vegetationskraft  nicht  zu 
erregen;  eine  massig -synochöse  Entzündung  soll  Statt  finden; 
nimmt  die  Entzündung  einen  erethischen  Charakter  an,  so  muss 
die  hervortretende  Sensibilität  allgemein  beschränkt  werden.  Der 
organische  Ersatz  der  Nase  ist  von  allen  Ueberpfianzungen  der 
wichtigste. 

Im  dritten  Abschnitte  beschreibt  Verf.  die  Indische  Me* 
thode.  Anwendbar,  sagt  er,  ist  sie  in  allen  denen  Fällen,  die 
uns  zwingen  die  Deutsche  und  die  Italienische  aus  irgend  einem 
Grunde  zu  verlassen,  ferner,  wenn  die  Stirnhaut  kräftig,  durch* 
aus  fehlerfrei,  vollkommen  gesund,  nicht  zu  dünn  und  nicht  zu 
dick,  wenn  sie  auf  allen  Punkten  beweglich  ist;  sie  setzt  ferner 
eine  hohe  Stirne  voraus;  contraindicirt  ist  sie  bei  allgemeiner 
Haut*Vulnerabilität,  endlich  ist  sie  indicirt  bei  Individuen,  denen 
die  Nasenbeine  gänzlich  fehlen.  Durch  die  Drehung  des  Stirn- 
haut- Lappens  entsteht  nämlich  in  der  Gegend  der  Nasenwurzel 
ein  Wulst,  der  dick  und  fest  bei  weitem  am  meisten  geeignet, 
das  NasengewOlbe  wohlgestaltet  zu  erhalten. 

Gräfe  liefert  dann  die  Operationsbeschreibung  nach  Cruso, 
^indlay,  Pennant  und  Carpue. 

Weiterhin  stellt  er  die  Normen  für  die  Indische  Rhinoplastik 
theils  nach  den  früheren,  theils  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen 
zusammen.  Am  Schlüsse  giebt  er  eine  ausführliche  Krankheits- 
geschichte einer  Frau,  bei  der  er  am  28.  Juli  1817  die  Rhino- 
plastik nach  der  Indischen  Methode  mit  Glück  vollzog.  Auf  der 
angefügten  Kupfertafel  ist  die  Nase  vor  und  nach  der  Operation 
fj>gebildet. 

In  derselben  Weise  wird  dann  die  Italienische  Methode 
abgehandelt.    Sie  schliesst  sich  an  die  Indische,  wie  das  voUende- 
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tere  Kimstweik  an  den  Elementarversuch,  diese  ist  bestrebt,  die 
Restitution  aus  unmittelbar  angrenzendem  Gebilde,  also  auf  ein* 
facherem  Wege  mit  leichteren  Handgriffen  und  geringeren  Schwie* 
rigkeiten  in  Ausfilhrung  zu  bringen.  Jene  schreitet  hingegen 
dreister  vor,  wagt  den  verlorenen  Gesichtstheil  aus  ganz  entferntem 
Gebilde  organisch  zu  ersetzen,  hat  dafür  aber  auch  bedeutendere 
Hindernisse  zu  bekämpfen,  erfordert  mehr  Gewandtheit,  vielseitigere 
Umsicht  und  grosseren  Reichthum  an  Kenntnissen.  Vergleicht  man 
das  sehr  künstliche,  einen  höheren  Culturgrad  nothwendig  vor- 
aussetzende der  ItaUenischen  Methode  mit  dem  einfachen  leich* 
teren  Verfahren  bei  der  Indischen  Operationsweise,  so  wird  diese 
schon  ihrer  Natur  nach,  als  die  Mutter  der  Italienischen  hervor- 
gehen. 

Nachdem  Verf.  das  Verfahren  von  Taliacotius  beschrieben, 
giebt  er  die  Normen  für  die  neue  Italienische  Methode  an  und 
liefert  die  Operationsgeschichte  eines  Patienten,  der  1814  vor  Paris 
bei  Montmatre  durch  einen  Säbelhieb  die  Nase  verlor  und  bei  dem 
er  am  8.  März  1816  nach  der  ItaUenischen  Methode  die  Operation 
vornahm;  am  19.  Oct  wurde  die  Ueberpflanzung  des  vernarbten 
Hautlappens  vorgenommen.  Ende  April  war  die  Heilung  vollendet. 
Die  Nase  vor  und  nach  der  Operation  ist  abgebildet;  letztere  hat 
eine  weit  bessere  Form. 

Der  Genesende  wurde  dem  Könige  von  Preussen  und  den  kö- 
niglichen Prinzen  vorgestellt.  Die  Nase  hatte  eine  sehr  vollkom- 
mene Gestalt  erhalten  und  gab  einen  sprechenden  Beleg  ab  gegen 
die  frühere  Meinung^  dass  die  organisch  ersetzten  Na^en  durch 
Kälte  ungemein  leicht  absterben.  Denn  im  Januar  1818,  wo  in 
Berlin  mehrere  Tage  eine  Kälte  von  — 14^  R^aumur  herrschte, 
arbeitete  der  Mann  in  einer  ganz  offenen  Schmiede  mit  vollkom- 
men entblösster  Nase,  ohne  später  die  mindesten  nachtheiligen 
Folgen  hiervon  zu  verspüren. 

Die  zuletzt  abgehandelte  Deutsche  Methode  ist  die  Erfin« 
düng  Gräfe 's.  Um  die  Trennung  aufzuheben,  welche  die  In*" 
dische  und  Italienische  Methode,  zum  Nachtbeil  der  Kunst,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  von  einander  entfernte,  übte  er  die  eine,  wie  die 
andere  zu  wiederholten  Malen  aus.  Hierdurch  wurden  ihm  nach 
und  nach  alle  einzelneu  Vorzüge  des  Indischen  sowohl  als  des  Ita- 
lienischen Verfahrens  genauer  bekannt,  und  er  überzeugte  sich  bald, 
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dass  d^r  Voiiheil  einer  überaus  schnellen  Heilung  durch  lieber- 
Pflanzung  des  ganz  frisch  ausgeschnittenen  Stimhautlappens  bei 
der  Indischen  Methode  dem  Verfahren  der  Italienischen  Operations- 
art weder  vorzuziehen  noch  nachzusetzen  sei,  da  sie  das  Ersatzmate- 
rial aus  dem  vernarbten  Armhantlappen  wählt,  bei  langsamer  Hei- 
lung, durch  mehr  geschütztes  GeUngen  und  durch  gleichzeitige 
Vermeidung  der  Stirnnarbe  sicherer  gewährt,  dass  beide  ihre  In- 
dicationen  und  Gontraindicationen  hätten  und  dass  die  bisher  ge- 
trennten Vortheile  beider  Methoden  durch  die  Wahl  des  Mittel- 
wegs vereinigt  werden  konnten.  So  entstand  die  neue  Methode, 
welcher  er  den  Namen  „der  Deutschen^^  gab,  weil  sie  im  Deutschen 
Vaterlande  entjstand. 

Die  Vortheile  derselben  bestehen  in  folgenden  Momenten. 
Man  nimmt  bei  der  Deutschen  Methode  genau  nur  den  Hauttheil 
aus  dem  Arme  der  den  Dimensionen  der  fehlenden  Nasenstücke 
gleich  ist,  man  verletzt  daher  den  Arm  weniger  als  bei  der  Ita- 
lienischen, wo  die  Verletzung  dreimal  grösser  ist;  man  hat  ferner 
den  Vortheil,  dass  die  frisch  angeheftete  Haut  hinsichtlich  ihrer 
Stücke  weit  genauer  mit  der  Nasenhaut  übereinstimmt,  also  auch 
ein  ebenes  Zusammenstossen  möglich  macht;  bei  der  Deutschen 
Methode  gelingt  die  Heilung  binnen  4  Wochen,  während  sie  bei 
der  Italienischen  bis  zum  Jahre  dauert;  endlich  vermeidet  man  die 
gefahrvolle  Schädelentblössung  der  Indischen  Methode. 

Die  Rhinoplastik  nach  Deutscher  Weise  kann  mit  sicherer 
Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges  da  angewendet  werden,  wo 
bei,  von  allem  Verdachte  dyscrasischer  Verhältnisse  ganz  entfern- 
tem, Körper  eine  vollkommen  normale,  derbe,  leicht  bewegUche 
Armhaut  gegeben  ist;  wo  dieselbe  aber  schlaff,  welk,  von  Farbe 
nicht  ganz  gesund;  bei  anomaler  Vulnerabiütät,  bei  vorausgegange- 
nen dyskrasischen  Krankheiten  ist  sie  zu  unterlassen. 

Gräfe  beschreibt  nun  wirklich  in  wahrhaft  plastischer  Weise 
-die  Normen  der  von  ihm  erfundenen  Deutschen  Methode,  die  sich 
tladurch  bekanntlich  hauptsächlich  von  der  Italienischen  unterschei- 
det, dass  der  Armhautlappen  frisch  mit  dem  Nasenstumpfe  vereinigt 
und  schon  nach  6 — 8  Tagen ,  nicht  erst  nach  erfolgter  üeberhäu- 
tung  vom  Arme  getrennt  wird. 

Als  Beleg  giebt  er  auch  hier  eine  Krankheitsgeschichte.  Sechs 
Wochen  nach  der  Operation  liess  er  die  am  11.  Sept.  1817  ope- 
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rirte  Auguste  Wilhelmine  Braun  aus  Berlin,  24  Jahre  alt,  abbilden. 
Wenige  Tage  später  wurde  sie  der  medicinisch-chinirgischen  Ge- 
sellschaft in  Berlin  vorgestellt.  Einstimmig  theilten  alle  anwesen- 
den Mitglieder,  nachdem  sie  eine  Vergleichung  mit  drei  anderen 
Individuen  angestellt  hatten,  denen  die  Nasen  theils  nach  Italieni- 
scher, theils  nach  Indischer  Weise  hergestellt  waren,  die  Meinung, 
dass  die  durch  das  Deutsche  Verfahren  ersetzte,  den  unbedingten 
Vorzug  verdiene,  dass  sie  alle  gehegten  Erwartungen  weit  über- 
treffe. Am  Schlüsse  des  Buches  verbreitet  sich  G.  über  die  zur 
Bhinoplastik  gehörige  Bandagenlehre. 

Wieviele  ausgezeichnete  Werke  über  ^^plastisdie  Chirurr 
gie^*^  die  Chirurgie  uns  immer  auch  bringen  mag,  Gräfe's 
Rhinoplastik  wird  stets  die  Ilias  unter  ihnen  bilden. 

Die  bedeutendste,  weil  seine  ganze  chirurgische  Eigenthüm- 
lichkeit  wieder-  und  abspiegelnde,  Schrift,  bleibt  seine  Abhandlung 
„die  Gaumennaht,  ein  neuentdecktes  Mittel  gegen  angeborene  Fehler 
der  Sprache.*^ 

Zu  bedauern  ist,  dass  diese  so  bedeutende  Leistung,  die  wirk- 
lich den  Ausspruch  des  Ben  Akibah  widerlegt,  nicht  einmal  in  einer 
Separatausgabe  erschienen  und  daher  nur  Wenigen  zugänglich  ist. 
Sie  wurde  zuerst  in  dem  von  Gräfe  und  Walther  herausgegebenen 
Journal  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  im  2.  Bande  1820  ver- 
öffentlicht. Schon  bald  nach  ihrem  Erscheinen  bemühte  man  sich, 
.Gräfe  die  Ehre,  der  Erfinder  der  Gaumennaht  gewesen  zu  sein, 
streitig  zu  machen.  Es  war  Niemand  Anders  als  der  französische 
Wundarzt  Roux,  in  der  1825  von  ihm  veröffentlichten  Schrift: 
„Memoire  sur  la  Staphylorrhaphie  ou  s\iture  du  voile  de  palais  par 
Rh.  Jos.  Roux,  Paris  1825." 

Zwar  wurde  die  Unverfrorenheit,  mit  der  Roux  sich  diese  Er- 
findung aneignete,  von  Gräfe  selbst  zurückgewiesen.  Man  braucht 
sich  einfach  nur  an  die  erste  Veröffentlichung  der  Operation  zu 
halten,  um  zu  entscheiden,  dass  ihm  die  Priorität  zukomme. 

Das  Hufeland'sche  Journal  der  practischen  Heilkunde  B.  34 
vom  Jahre  1817  enthält  bereits  S.  116  eine  Nachricht,  dass  v.  Gräfe 
in  dem  Jahre  1816  am  27.  Dec.  in  der  medicinisch-chirurgischen. 
Gesellschaft  über  die  Gaumennaht  einen  Vortrag  gehalten  habe. 
Gräfe  selbst  berichtet  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  in  einer 
Anmerkung:    „Eben  nach  beendetem  Abdrucke  der  ersten  Bogen 
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dieses  Aufsatzes,  finde  ich  im  Constitutionel  (Vendredi  22.  Octobre 
18199  No.  296,  p.  3),  dass  Roux  in  Paris,  ganz  vor  kurzem  eine 
Gaumennaht  ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolge  unternommen  habe. 
—  Wenn  die  Operation  in  dem  bemerkten  Blatte  übrigens  als  eine, 
vor  Roux  noch  nie  geübte,  angezeigt  wird,  so  kann  diese  Angabe 
gewiss  nicht  von  jenem,  im  Gebiete  der  Literatur  nicht  unbewan- 
derten Arzte  herrühren.  Bereits  im  Frtthlinge  des  Jahres  1816 
übte  ich  die  Gaumennaht,  deren  glücklichen  Erfolg  der  Herr  Staats- 
rath  Hufeland,  die  Herren  Geheimrathe  Rudolphi  und  Rich- 
ter, der  Herr  Professor  Bernstein,  die  Herren  Doctoren  Böhm, 
Jüngken,  Michaelis  und  Andere  mit  mir  beobachteten^^  u.  s.  w. 

Ammon  schreibt  1823  in  seinem  bekannten  Buchet):  „Einen 
Triumph  feiert  die  deutsche  Chirurgie  durch  Gräfe's  wichtige  Ent- 
deckung der  Gaumennaht,  als  ein  Mittel  gegen  angeborene  Fehler 
der  Spradie,  über  die  französische  Chirurgie,  die  einen  schon  oft 
betretenen  Weg  nicht  verlasst,  auf  welchem  sie  sich  die  Erfindung 
dieser  wichtigen  Operationsmethode  anzumassen  gedenkt.  Wenn 
wir  nicht  ohne  Verwunderung  in  französischen  Schriften  lesen,  dass 
Dupuytren  der  Erfinder  der  Keratonyxis  sei,  und  wenn  wir  da- 
hei  nur  der  literarischen  Unkunde  dieses  zuschreiben,  so  wurden 
wir  doch  anderer  Meinung,  als  wir  in  dem  Monate  Januar  1822  auf 
eben  die  Weise  wie  es  schon  früher  geschehen  war  (Constitutionel 
22.  Octobre  1819)  im  Constitutione!!,  einem  viel  gelesenen  poU- 
tischen  Blatte,  welches  in  Paris  erscheint,  einen  Aufsatz  fanden,  in 
welchem  die  Gaumennaht  als  eine  Erfindung  Roux'  gepriesen  ward.^' 

Ebenso  entschieden  weist  Schreger  die  französische  An- 
massüng  zurück. 

Nicht  minder  trat  A.L.Richter  in  v.  Gräfe's  undv.  Wal- 
ther's  Journale  VU  631  der  Ueberhebung  Roux'  entgegen. 

Dieffenbach,  welcher  obige  Schrift  des  letzteren  in'sDeutsche 

übersetzt  hatte,  sagt  in  der  Vorrede  daselbst: 

,Roax'  Verdienste  um  die  Gaumennaht  müssten  daher  hochgeachtet 
werden,  wenn  er  einfach  und  bescheiden  seine  Beobachtungen  mittheilte, 
doch  verkündet  er  in  pathetischen  Redensarten  überall  sein  eignes  Lob  und 
gedenkt  nicht  allein  des  wirklichen  Erfinders  dieser  Operation,  Grafe's,  der 
Jahre  lang  vor  ihm  die  Gaumennaht  mit  Glück  ausgeübt  und  beschrieben  hat, 
'auf  eine  höchst  ungeziemende  Weise,  sondern  rühmt  sich  vor  der  ganzen 
Welt  als  den  Erfinder  einer  Operation,  die  nicht  das  Produkt  eines  tiefen  an- 
haltenden Nachdenkens,  sondern  ihm  gleichsam  durch  eine  höhere  göttliche 
Eingebung  par  une  Inspiration  divine  zugekommen  sei." 

1)  Parallele  der  deutschen  und  französischen  Chirurgie.    Leipzig  1823. 
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Bei  so  Tielen  Zeugnissen  für  die  Priorität  Gräfe's  hätte  man 
glauben  sollen,  wäre  dieses  Gerede  nachgerade  yerstummt,  weH 
erstere  ja  doch  über  allen  Zweifel  erhaben  dastand. 

Aber  nein  I  Nach  den  Arabern  hat  kein  Volk  so  viel  in  Märchen 
und  wissenschaftlichen  Legenden  geleistet  als  die  Deutschen,  und  so 
finden  wir  wieder  im  Jahre  1856,  dass  ein  gewisser  Dr.  Helft  in 
einem  Aufsatze  der  deutschen  Klinik  (dasselbst  S.  3)  den  Ausspruch 
thut:  „Gräfe,  sein  Nebenbuhler  lud  ihn  zu  Tische  ein  und  dort 
in  Gegenwart  zahlreicher  absichtlich  versammelter  Gäste,  erklärt 
Gräfe,  mit  innigster  tiefster  Ueberzeugung,  dass  Roui  allein  und 
ohne  Unterstützung  zum  Ziele  gelangt  sei  und  die  Staphylorrhaphie 
erfunden  und  verbreitet  habe,  er  selbst  sei  nur  in  der  Entfernung 
seinen  Schriften  gefolgt/^ 

Vergleicht  man  diese  Worte  mit  den  von  Gräfe  selbst  ge- 
sprochenen, oben  citirten,  wird  Einem  doch  recht  klar,  was  die 
Deutschen  wagen,  ihren  Landsleuten  als  Wahrheit  aufzubinden. 

Kann  man  sich  dann  darüber  wundern,  wenn  der  französische 
chirurgische  Historiker  Rochard,  welcher  die  Deutschen  an  einer 
anderen  Stelle  „wissenschaftliche  Parvenus^^  nennt,  in  seiner  „Hi- 
stoire  de  la  Chirurgie  fran^aise  au  XIX.  siicle^^  den  Ausspruch  thut: 

„G'est  doQC  bien  ä  lai  que  revient  ce  m^rite  d'avoir  introduijt  k  sta- 
phylorrhaphie dans  la  pratique,  et  il  a  eu  la  satisfaction  de  Tentendre  de- 
clarer  k  Berlin  par  Graefe  lai-m^me." 

Jeder  sieht  ein,  dass  Roux,  obschon  er  die  Unverfrorenheit 
im  Anfang  besass,  seine  Erfindung  für  eine  göttliche  Eingebung 
auszugeben,  später  sogar  kein  Bedenken  trug,  seinen  Landsleuten 
aufzubinden,  Gräfe  habe  selbst  die  Priorität  zugestanden. 

Auf  diese  Weise  macht  man  Geschichte! 

In  jener  Abhandlung  bespricht  Gräfe  nun  zunächst  die  Wich- 
tigkeit des  Gaumensegels  für  die  Sprache  und  erörtert  die  vergeb- 
lichen Versuche,  die  man  gemacht  hat,  durch  Obturatoren  dieselbe 
wieder  zu  verbessern.  Er  sah  ein,  dass  dies  nur  durch  eine  Ver- 
schliessung  der  Spalte,  vermöge  einer  organischen  Verbindung  der 
Ränder  durch  eine  blutige  Heftung  des  Gaumensegels  zu  erreichen 
sei.  Dem  Instrumente,  das  er  zu  diesem  Zwecke  erfand,  gab  er  den 
Namen  Uranotom.  Es  besteht  aus  einem  Meissel  und  einer  Unter- 
lage. Der  Meissel  bis  zu  seinem  Griffe  hin  ist  in  einem  Messing- 
cylinder  vermöge  einer  Spiralfeder  so  beweglich,  dass  die  Schneide 
desselben  durch  einen  Druck  auf  den  Griff  in  die,  mit  Holz  ge- 
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fütterte,  Unterlage  eingesenkt  werden  kann.  Die  von  ihm  ange- 
wandten Gaumennadeln  unterscheiden  sich  von  gewöhnlichen  Heft- 
nadeln Yomämlich  durch  ihre  Krümmung.  Cirkelförmig  gebogen, 
wie  die  gebräuchlichen,  durften  sie  nicht  sein,  die  Krümmung  muss 
aus  zwei  senkrechten  und  aus  einem  wagerechten  Theile  bestehen. 
Eine  so  gekrümmte  Nadel  braucht  bei  der  Einlegung  der  Fäden, 
nur  in  gerader  Linie  vor-  oder  rückwärts  bewegt  zu  werden.  Der 
Gaumennadelhalter  besteht  aus  dem  Zangentheile ,  aus  dem 
Ringtheile  und  dem  Griffe.  Es  kommen  femer  in  Anwendung  die 
Nadelzange,  die  Ligaturschräuhchen,  der  Schrauben- 
halter und  die  Ligaturfädchen.  Der  erste  Act  der  Operation 
besteht  in  der  Lösung  der  Epidermis  vom  Rande  der  Spalte  ent- 
weder durch  den  Schnitt  oder  durch  Anwendung  chemischer  Mittel, 
des  ätzenden  Kalis,  der  concentrirten  Salzsäure  oder  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure.  Im  zweiten  Acte  geschieht  die  Einlegung 
der  Hefte,  im  dritten  die  Einigung.  Aufs  Minutiöseste  beschreibt  er 
diese  beiden  Acte.  Sehr  sorgfältig  verbreitet  er  sich  über  die  Nach- 
behandlung und  giebt  am  Schlüsse  eine  scharfsinnige  Epikrise. 

In  demselben  Jahre  wich  er  bei  einem  anderen  Falle  insofern 
von  seinem  Verfahren  ab,  als  er  sehr  lange  Heftfaden  wählt  und, 
ohne  Ligaturschräuhchen  in  Anwendung  zu  bringen,  legt  er  die 
beiden  Faden  eines  Heftes  ausserhalb  des  Mundes  in  einen  chirur- 
gischen Knoten  zusanimen,  wand  sich  hierauf  den  Rest  der  Faden 
SO'  um  die  Hände,  dass  das  linke  Ende  des  Fadens  um  die  rechte, 
das  rechte  Ende  des  Fadens  hingegen  um  die  Unke  Hand  ge- 
schlungen war,  fasste  nun  die  Spitze  des  Zeigefingers  jeder  Hand, 
nahe  dem  Knoten,  auf  das  entsprechende  Fadenende^  liess  den 
.Mund  weit  öffnen  und  zog  zuletzt  die  beiden  Faden,  indem  er  die 
Spitzen  der  Zeigefinger  auf  denselben  immer  tiefer  in  den  Mund 
schob,  so  lange  an,  bis  der  Knoten  nicht  nur  auf  dem  Gaumen- 
segel ruhte,  sondern  bis  die  Wundlefzen  mittelst  desselben  in  hin- 
reichend gerade  Berührung  getreten  waren.  Dann  setzte  er  einen 
zweiten  einfax^hen  Knoten  auf  den  ersten,  um  so  die  spätere  Lö- 
sung des  chirurgischen  Knotens  sicherer  zu  verhindern.  Dann 
wurden  die  beiden  Faden  mittelst  der  Cooper'schen  Scheere  ab- 
geschnitten. Die  Wirkung  übertraf  alle  seine  Erwartungen ;  über- 
all lagen  die  Wundlefzen  genau  aneinander. 

Da  Gräfe  später  selbst  seinen  Uranotom,   mittelst  dessen 
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er  die  erste  Operation  vollführte,  aufgab,  so  hat  derselbe  nur 
noch  historische  Bedeutung.  Er  bediente  sich  später  eines  schmalen 
Messers  mit  langen  Griffen  zur  Verwundung  der  Spaltränder.  Auch 
bei  dieser  Methode  zeigte  Gräfe  sich  als  ächten  gottbegnadigten 
Küiistler,  indem  er  stets  bestrebt  war,  sein  Verfahren  zu  verein- 
fachen. 

Der  Erinnerung  wieder  werth  und  zu  neuen  Versuchen  auf^ 
fordernd,  sind  die  Versuche,  welche  Gräfe  mit  dem  Wooz  an- 
stellt. Sehr  wahr  bemerkt  er,  dass  je  schärfer  die  Werkzeuge  sind, 
mit  welchen  wir  Incisionen  verrichten,  desto  mehr  erhalten  wir 
die  Integrität  der  Wundränder,  desto  weniger  Schmerzen  werden 
veranlasst,  desto  eher  gelingt  die  Einigung  durch  schnelle  Adhäsion. 
Da  nun  aus  dem  härtesten  Material  die  schärfsten  Instrumente  ver- 
fertigt werden  können,  das  Wooz  aber  durch  ungemeine  Härte  sich 
auszeichnet,  so  liess  er  aus  England  ein  Theil  des  fraglichen  Metalis 
kommen  und  dann  von  dem  Hof- Instrumentenmacher  Griebel 
einige  Lanzettenbistouris,  Staarmesser  und  Staarnadeln  anfertigen. 
Er  fand  bei  seinen  Versuchen,  dass  sie  die  Instrumente  von  eng- 
lischem Stahl  übertrafen.  Mit  einem  Woozinstrumente  verrichtete 
er  drei  Brustamputationen,  zwei  Herniotomien ,  schälte  fünf  Tu- 
mores  cystici  von  mittlerer  Grösse  aus,  exstirpirte  vier  grosse  Hä- 
morrhoidalknoten', verrichtete  ausserdem  mit  demselben  viele  Haut- 
incisionen,  ohne  dass  er  irgend  etwas  von  seiner  Schärfe  verloren 
hatte.  Ebenso  vortrefflich  gelangen  die  Versuche  mit  den  aus  Wooz 
angefertigten  Staarinstrumenten. 

Das  Wooz  wird  nun  in  Bengalen  und  dort  auch  geheimniss- 
voll bereitet,  es  ist  weit  härter  als  der  beste  englische  Stahl;  es 
verträgt  durchaus  keine  grössere  Glühhitze  als  bis  zur  kirschrothen 
Farbe  und  kann  daher  nicht,  wie  anderer  Stahl,  blau  angelassen 
werden.  Beim  Anschlagen  giebt  es  einen  weit  helleren  klaren 
Ton  und  lässt  sich  nicht  mit  anderem  Stahl  und  Eisen  zusam- 
menschweissen.  Link  und  Mitscherlich  fanden ,  dass  das 
Wooz  frei  von  Mangan  und  Arsen,  nur  reines  Eisen  und  Kohle 
enthielt. 

Später  veröffentliche  Professor  Link  im  „Journal^S  dass  es 
Faraday  gelungen  sei,  im  Wooz  Alaun-  und  Kieselerde  nachzu- 
weisen. Wer  einen  Ueberblick  erhalten  will  über  die  ganze  wund- 
ärztliche  Thätigkeit  v.  Gräfe's,   über  das  Glück,  das  er  als  Ope- 
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rateur  wie  ak  Wundarzt  hatte,  über  die  grosse  Anzahl  von  Schülern, 
aus  der  ganzen  Welt  seiner  Klinik  zuströmend,  über  die  Art  und 
Weise,  vfie  er  sie  zu  Operateuren  und  Wundärzten  heranbildete 
(bei  jedem  einzelnen  ist  angegeben,  welche  und  wie  viele  Opera- 
tionen er  verrichtete),  der  muss  seine  zahlreichen  Jahresberichte 
über  das  „klinisch-chirurgisch-augenärztliche  Institut  der  Universität 
zu  Berlin'S  die  er  in  siebzehn  Jahrgängen  von  1S16— 1835  bei 
G.  Reimer  veröffentlichte,  einsehen.  Um  bloss  die  Resultate  von  einem 
Jahre  und  zwar  von  dem  Jahre  1820  anzuführen,  wollen  wir  nur 
hervorheben,  dass  die  Anstalt  chirurgische  Kranke  513,  Augenkranke 
285  aufnahm;  die  Gesammtzahl  belief  sich  also  auf  798.  Chirur- 
gische Operationen  'wurden,  ohne  Aufzählung  kleiner,  unbedeuten- 
der Unternehmungen  161  und  augenärztUche  bemerkenswerthe  35, 
im  Ganzen  also  196  ausgeführt.  Gestorben  sind  innerhalb  der  er- 
wähnten Zeit  von  den  aufgenommenen  Individuen  nur  13.  Sollte 
der  Listerismus  glücklichere  Resultate  geben?  Die  Klinik  wurde  in 
diesem  Jahre  von  182  Schülern  besucht.  In  den  späteren  Semester 
fand  eine  bedeutende  Zunahme  Statt.  Hervorheben  müssen  wir 
noch,  dass  so  hervorstechend  die  conservative  Richtung  Gräfe's 
als  Operateur  war,  diese  aber  ihn  Operationen  mit  Glück  ausführen 
liess,  die  unausgeführt  sicher  den  Tod  des  Kranken  herbeigeführt 
haben  würden.  Wie  chirurgischer  Hyperconservativismus  kein  Con- 
servativismus  mehr  ist,  sondern  dieselben  Wirkungen  erzeugt  als  die 
Operationsmanie,  haben  wir  schon  oben  bei  der  Besprechung  seines 
Werkes  „Normen"  bewiesen. 

Gräfe  zeigt  seinen  chirurgischen  Gonservativismus  daher  auf 
eine  ihm  ganz  eigenthümliche  Weise,  bei  gewissen  Fällen  und 
chirurgischen  Krankheiten  nicht  dadurch,  dass  er  sein  Operiren 
beschränkt,  sondern  seine  operative  Thätigkeit  auf  solche  Fälle  aus- 
dehnt, wo  Andere  vor  ihm  bisher  nicht  operirt  hatten. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Telangiektasien  vor  ihm  mit 
Blutschwamm  und  anderen  Krankheiten  zusammengeworfen  und 
desshalb  selten  einer  Operation  unterzogen  wurden;  ebenso  ge- 
schah es  mit  anderen  Geschwülsten,  wenn  sie  von  einer  Dyskrasie 
abhängig  zu  sein  schienen;  sie  wurden  nicht  operirt,  und  die  Kran- 
ken gingen  daran  zu  Grunde. 

Auch  hier  zeigte  Gräfe,  dass  der  ächte  Conservativismus  oft 
darin  bestehen  müsse,  gerade  zu  operiren  und  zwar  immer  in  den 
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Fällen,  wo  man  annehmen  dürfte,  man  habe  es  noch  mit  einem 
localen  Uebel  zu  thun. 

Seine  Ansichten  hierüber  hatte  er  in  seinen  ^^Jahresherichten 
von  1833^^  niedergelegt  und  sie  sind,  auch  heute,  trotz  der  vor- 
geschrittenen pathologischen  Anatomie  und  Histologie,  von  solcher 
Tragweite,  dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  sie  hier  wieder 
zu  geben: 

«An  diese  KrankheitsfiHUe,**  bemerkt  er,  „in  welchen  der  Blut-  und  Mark- 
schwamm tänschend  von  Dyskrasien  abzuhängen  schien,  können  wir  aus  mehr 
denn  21  jähriger  Erfahrung  mehrere  analoge  Beobachtungen  reihen,  die  uns 
in  ihrer  Gesammtheit  berechtigen,  folgende  aus  demselben  hervorgegangene, 
fflr  therapeutische  EntSchliessungen  vielleicht  nicht  unwichtige  Resultate  hier 
niederzulegen.  Gemäss  derselben  ist  nämlich  die  unbedingte,  neuerdings  von 
Vielen  behauptete  Annahme  eines  aassdiliesslich  vorhandenen,  ursprünglich 
gegebenen  sympathischen  Gausalnexus  jener  Degeneration  dahin  zu  beschrän- 
ken, dass  die  betreffenden  Krankheiten  ohne  aUen  Zweifel  zwar  in  der  weit 
vorwaltenden  Mehrzahl  von  Individuen  leider  allgemein  begründet  sind,  dass 
sie  aber  auch  ebenso  bestimmt  in  einzelnen  Fällen  als  rein  idiopathische, 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Ausbildungsgrade  durchaus  örtliche,  von 
Dyskrasien  völlig  unabhängige  Uebel  vorkommen.  Oft  genug  haben  wir  ganz 
onenbare,  mit  sämmtlichen  Attributen  hoher  Bösartigkeit  einem  deutlich  scirrhö* 
sen  Boden  entsprossene,  schwammige  sowohl  als  phagadänische,  die  übelste 
Jauche  absondernde  Drüsenkrebse  verschiedener  Theile  und  sogar  beide  gleich- 
zeitig erkrankte  Brüste  ausgerottet,  oft  genug  mannigfache,  von  ihren  patho- 
gnomonischen  Kriterien  begleitete  Mark-  und  ßlutschwämme  durch  das  Messer 
entfernt,  ohne  dass  die  Krankheit  bis  jetzt,  nach  16,  18  bis  20  Jahren  un- 
getrübten Allgemeinbefindens,  wiedergekehrt  ist.  Unmöglich  hätte  aber  bei 
jenen  Subjecten  die  Localausrottung  so  lange  Jahre  genügt,  wären  die  be- 
treffenden Degenerationen  stets  Produkte  allgemeiner  Anlage  und  kämen  sie 
nie  rein  idiopathisch  vor.  Anlangend  die  in  casuistiscber  Hinsicht,  besonders 
für  therapeutische  EntSchliessungen  überaus  wichtigen  diagnostischen  Be- 
ziehungen des  einen  wie  des  anderen  Gausalnexus,  so  ergiebt  sich  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Semiotik,  dass  man  wohl  mit  Bestimmtheit  eine 
allgemeine  Infection  da  vorauszusetzen  hat,  wo  die  fraglichen  Localübel  einen 
ungewöhnlich  grossen  Umfang  einnehmen,  wo  sie  mit  ihrer  eigenthümlichen 
Symptomengruppe  bei  einem  Individuum  an  mehreren  Orten  zugleich  vor- 
kommen, oder  wo  dieselben  von  höheren  Ausbildungsgraden  der  mit  ihnen 
verbundenen  Kachexien  begleitet  werden,  dass  es  aber  andererseits  überall, 
wo  die  eben  angeführten  Bedingnisse  fehlen,  durchaus  unmöglich  ist,  die  Art 
des  vorhandenen  ätiologischen  Verhaltens  im  Voraus  festzusetzen.  Nicht  selten 
kommt  es  nämlich  vor,  dass,  unerachtet  verdächtiger  Trübung  des  Allgemein- 
befindens, dennoch  Ausrottungen  selbst  vorgeschrittener  bösartiger  Degenera- 
tionen bleibende  Heilungen  gewinnen  lassen,  und  umgekehrt  sieht  man,  dass 
bei  einzelnen,  von  durchaus  gesunden  Eltern  abstammenden,  jugendlichen  In- 
dividuen, welchen  das  Gepräffe  des  blühenden  allgemeinen  Wohlbefindens  auf- 
gedrückt ist,  auch  noch  so  kleine,  angeblich  bloss  durch  äussere  Ursachen 
entstandene,  völlig  bewegliche  Scirrhen,  erbsengrosse,  lediglich  aus  der  Haut 
hervorwuchernde  Schwämme,  weggebeizt,  weggebrannt,  mit  einem  beträcht- 
lichen Theile  des  noch  völlig  normalen,  angrenzenden  Gebildes  ausgeschnitten 
werden,  ohne  dass  ihre,  am  Orte  der  Operation  oder  auch  in  entfernteren 
Organen  immer  wiederkehrenden,  den  Kranken  zum  Grabe  führenden  Aus- 
brüche ,  auf  irgend  eine  Weise  zu  verhindern  wären.  Wir  müssen  demnach 
unumwunden  eingestehen,  dass  die  specielle  Semiotik  in  Bezug  auf  die  Er* 
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kenntoiss  der  jedesmaligen  ursächlichen  Beziehung  Jener  Degenerationen  uiis 
noch  im  tiefsten  Dunkel  lässt  und  dass  die  Diagnosen-Renommisten  nur  ver- 
ächtlich erscheinen,  welche  mit  frecher  Stirn  lehren,  dass  ein  blosser  Hin- 
blick ihres  geübten  Auges  ausreiche,  um  die  Natur  des  vorhandenen  Uebels 
da  zu  verkünden,  wo  der  erfahrenste  Arzt,  nach  sorgfältiger  Erwägung  aller 
vorhergegangenen  und  gegenwärtigen  Umstände,  das  wahre  ätiologische  Ver- 
halten kaum  zu  ahnen,  viel  weniger  denn  mit  kategorischer  Bestimmtheit  zu 
enthüllen  vermag.  Die  Würdigung  der  ausgesprochenen  diagnostischen  Zweifel 
wird  aber  den  Praktiker  in  seinen  fintschliessungen  nicht  wankend  machen; 
nein,  sie  wird,  gleich  jeder  wahren  Auffassung  gegebener  Verhältnisse,  seinen 
Unternehmungen,  seinem  Hoffen,  wie  seinen  besorgnissen  richtige  Grenzen 
vorzeichnen,  sie  wird  ihn  warnen,  bei  noch  so  grossem  Anscheine  vortheil- 
haften  Allgemeinbefindens,  auch  die  geringste  bösartige  Degeneration  mit  un* 
bedingt  günstiger  Prognose  zu  operiren  und  denselben  ermuthigen,  gegen  die 
gangbare  Ansicht  auch  da,  wo  Kachexien  geringen  Grades  vorhanden  sind, 
noch  Exstirpationen  versuchsweise  zu  unternehmen,  ohne  welche  manche 
Kranke  dem  bittersten  und  ekelerregendsten  Tode  Preis  gegeben  bleiben,  deren 
Leben  durch  frühzeitige  operative  Hülfe  hätte  gerettet  werden  können.** 

So  steht  denn  Gräfe  in  den  vordersten  Reihen  der  Gründer 
der  conservativen  Chirurgie  und  machte  die  kühnsten  Operationen, 
nicht  um  ein  Parade-  oder  Bravourstückchen  auszuüben,  sondern 
nur  um  den  Kranken  das  Leben  zu  erhalten. 

Auch  war  er  nach  Dupuytren  der  vierte,  welcher  drei 
Mal  die  Resection  des  Oberkiefers  mit  Erfolg  und  ebenso  vier  Mal 
die  des  Unterkiefers  vollzog.  In  dem  einen  Fall  wurde  zuvor  der 
Stamm  der  Unken  Carotis  unterbunden. 

Zu  seinen  kühnsten  Operationen  gehört  ohne  Zweifel  die  am 
1.  März  1822  vollzogene  Unterbindung  der  Arteria  innominata  bei 
ihrer  Theilung  in  die  Carotis  communis  und  Arteria  subclavia,  wo- 
durch es  ihm  gelang,  ein  Aneurysma  zu  heilen.  Im  Jahre  1823 
exstirpirte  er  einen  Uterus;  in  2  Monaten  war  die  Kranke  voll- 
ständig genesen. 

Sehr  verdient  machte  sich  Gräfe  endlich  um  die  Verbesserung 
und  Erfindung  von  Instrumenten,  Randagen  und  Maschinen  für  Ope- 
rationen am  Kopfe,  Augen  und  anderen  Theilen,  zu  Thränenfisteln-, 
Hasenscharten-,  Nasen-,  Rrust-  und  Rauch-Operationen,  zum  Stein- 
schnitt, zur  Infusion,  zur  Transfusion  und  Amputation. 

Unter  den  von  ihm  erfundenen  Maschinen  verdienen  der  künst- 
liche Fuss  mit  elastischer  Wade,  Winde  zur  Einrenkung  des  Ober- 
armes mit  Schraube  ohne  Ende,  Randage  zur  Fractura  patellae, 
Randage  zur  Ruptur  der  Achilles-Sehne  und  Verkrümmung  des 
Knies,  Apparat  zu  Contracturen  des  Kniegelenks,  Ruckelmaschine 
und  sein  Operationstisch  Erwähnung.  Endlich  erwarb  er  sich  da- 
durch ein  Verdienst,  dass  er  die  Lithotripsie,  die  er  bei  Civiale 
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in  Paris  kennen  gelernt  halte,  zuerst  in  Deutschland  einftlhrte.  So 
wurde  durch  ihn  ein  ursprünglich  deutsches  Operationsverfahren  — 
denn  Gruit hui sen  und  nicht  Ci vi ale  war  der  Erfinder  der  Li- 
thotripsie  —  in  sein  eigentliches  Vaterland  wieder  zurückgeführt. 
Wenn  man  die  ausserordentlichen  chirurgischen  Leistungen  Gräfe 's 
mit  der  kurzen  Spanne  Zeit  vergleicht,  in  der  es  ihm  vergönnt  war 
zu  wirken,  dann  kann  man  von  ihm  allerdings  nicht  behaupten,  dass 
er  „das  Amerika  der  Heilkunst  zuerst  entdeckte  und  in  Deutschland 
der  Schöpfer  der  chirurgischen  Klinik  wurde  und  die  Chirurgie 
aus  roher  Technik  zur  rationellen  Kunst  erhob",  wohl  aber  kann 
man  sagen,  dass  er  als  Stern  erster  Grösse  in  der  Reihe  der 
chirurgischen  Classiker  strahlt  und  im  vollen  Sinne  des  Worts  ein 
chirurgischer  Heros  war  und  immer  bleiben  wird. 

Augrenlieilkimde. 

Gräfe  glänzte  nicht  bloss  als  geschickter  und  glücklicher  Augen- 
operateur, was  am  besten  aus  seinen  zahlreichen  Jahresberichten 
zu  ersehen  ist,  sondern  erwarb  sich  auch  als  Schriftsteller  ein 
bleibendes  Verdienst  durch  sein  grosses  Werk  „die  epidemische 
contagiöse  Augenblennorhöe  Aegyptens  in  den  euro- 
päischen Befreiungskriegen". 

In  der  zahlreichen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  nimmt 
es  noch  diesen  Augenblick  einen  hervorragenden  Platz  ein  und 
wird  ihn  noch  lange  Zeit  behaupten,  weil  es  von  allen  Schriften 
das  gründlichste  ist. 

In  dem  ersten  Buche,  der  Phänomenologie,  bespricht  er 
die  Erscheinungen  der  Hydrorrhöe,  Phlegmatorrhöe  und  Pyorrhoe, 
dann  unter  den  secundären  Krankheitserscheinungen  die  Folge- 
krankheiten der  Augenlider,  Augapfelbindehaut,  der  Hornhaut,  der 
Iris,  der  Linse,  der  Glashaut,  der  Retina  und  der  Folgekrankheiten 
im  Centralgefässsystem  des  Auges. 

Im  zweiten  Buche,  der  Nosologie  erörtert  er  zuerst  das  Wesen 
des  ägyptischen  Augenübels,  den  synochösen,  erethischen 
und  torpiden  Charakter  dieser  Krankheit,  ihre  Einfachheit  und 
ihre  Zusammensetzung  mit  anderen  Krankheiten  der  Augen,  mit 
Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  mit  Fiebern,  mit  Exan- 
themen, mit  Abdominalaffecten,  mit  Dyskrasien  und  Cacochymien, 
mit  Wunden  und  Geschwüren,  ihren  Verlauf,  ihr  allgemeines  Ver- 
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baltniss  zu  den  sporadischen  Schleimflttssen  und  die  Reihenfolge 
der  sporadischen  AugenblennorrhOen  von  ihrer  geringsten  Ausbil- 
dung bis  zu  ihrem  Uebergange  in  die  epidemisch-contagiöse  Form. 

Das  dritte  Buch  handelt  von  der,  schon  oben  gewürdigten, 
Geschichte  der  Krankheit. 

Das  vierte  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Aetiologie.  Als 
vorbereitende  Ursachen  betrachtet  er  solche,  die  mehr  durch  Ort* 
liehen  Bezug  auf  die  Bindehaut  einwirken  als  übermässiger  Licht- 
reiz, Blut-Congestionen  nach  dem  Hirn  und  Auge,  feiner  Staub, 
zu  kurzes  Verschneiden  des  Haupthaares,  Praedisposition  des  rechten 
Auges,  vorhergegangene  Augenblennorrhöen  und  solche,  die  durch 
allgemeine  Beziehungen  Augenblennorrhöen  bedingen.  So  erkran- 
ken zarte  jugendliche  Individuen  leichter,  der  untere  und  ärmere 
Stand  leidet  eher,  Ungewohnheit  des  Feldlebens  disponirt  zur 
fraglichen  Krankheit,  besonders  werden  Individuen,  die  an  dys- 
krasischen  und  cacocbymischen  Krankheiten  gelitten  hatten,  von 
Blennorrhöen  befallen.  Unter  die  gelegentlichen  rechnet  G. 
die  Ursachen,  welche  die  Bindehaut  unmittelbar  zu  ge- 
mehrter Secretion  aufregen,  als  angesammelte  animalische 
Dünste,  dunstfbrmig  in  der  Luft  verbreitete  Kochsalztheile,  ferner 
Ursachen,  die  stärkere  Absonderung  im  Auge  dadurch  bewirken, 
dass  sie  die  Secretion  in  anderen  Organen  unterdrücken,  als  Se- 
cretionsbeschränkungen  in  den  unteren  sehleimhäutigen  Ausbrei- 
tungen, eine  verringerte  Darmsecretion  und  unterdrückte  Harnröh- 
rensecretion,  ferner  Secretionsbeschränkungen  in  der  äusseren  Be- 
deckungshaut durch  Beiwachten,  mangelhafte  Bekleidung,  Aufenthalt 
an  wasserreichen  Orten  und  Herbstwitterung.  Als  zweite  gelegent- 
liche Ursache  betrachtet  er  das  Contagium. 

Das  fünfte  Buch  enthält  die  Therapeutik.  Es  werden  zu- 
nächst die  ursächlichen  Verhältnisse  und  die  Entwickelungsstufen 
auf  die  Vorhersage,  dann  die  Hinneigung  zu  bestimmten  Folge- 
krankheiten in  Bezug  auf  die  Prognose  besprochen. 

Bei  der  Vorbeugung  entwickelt  G.  die  Grundsätze,  nach 
welchen  die  Individuen  zum  Kriegsdienste  auszuwählen  sind,  dann 
die  Mittel,  durch  welche  die  Krankheitsursachen  gemieden  und  die 
unvermeidlichen  in  ihrer  Einwirkung  beschränkt  worden,  hierunter 
die  Bekleidung  der  gesunden  Soldaten  in  diätetischer  Hinsicht,  die 
Kopf-  und  Leibesbekleidung,  Schonung  der  Kräfte,  Kühlung  und 
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Reinigung  gesun<ier  Augen,  Isolation  der  blennorrhöischen,  zu-» 
reichendes  Voneinanderlegen  derselben,  Sorge  für  die  höchste  Rein« 
lichkeit,  Schutz  gegen  Verbreitungen  des  Ansteckungsstoffes  bei 
Entlassung  Convalescirter. 

Rei  der  Cur  des  Augenschleimflusses  wird  zunächst  die  Re- 
seitigung  der  entfernten  Ursachen  erstrebt,  dann  die  Verschiedenheit 
der  Charaktere  des  Augenschleimflusses  berücksichtigt,  je  nachdeni 
derselbe  erethisch,  synochös,  oder  torpid  ist,  femer  die  Ausbildungs-' 
grade  der  Logadoblennorrhöe;  je  nachdem  Hydrorrhöe,  Phlegmar 
torrhöe  oder  Pyorrhoe  stattfindet,  wurde  kaltes  Wasser,  rothes  und 
weisses  Quecksilberoxyd  und  bei  letzterer  schwarzes  Quecksilberoxyd 
angewendet.  Der  Chichm-Sainen  wird  sehr  gerühmt  bei  Entstehung 
und  Abnahme  des  Uebels,  wenn  es  weder  heftig  schmerzt,  noch 
bedeutend  absondert.  Auch  L.  Frank,  der  Neffe  empfiehlt  ihn 
sehr.  Professor  John  nahm  auf  Veranlassung  von  Gräfe  eine 
Analyse  vor  und  entdeckte  in  ihm  einen  Extractivstoff  mit  freier 
Säure.  Endlich  wird  die  Cur  der  Folgekrankheiten  und  zwar  der 
Augenhder,  der  Augapfelbindehaut,  der  Hirnhaut,  der  Iris,  der  Linse, 
des  Glaskörpers,  der  Retina  und  derer,  welche  im  Centralgeföss- 
system  des  Auges  entkeimen,  besprochen. 

Das  sechste  Ruch  bringt  die  Reschreibung  einiger,  bei  Augen- 
krankheiten angewendeter  Geräthe,  Arzneiformeln,  die  Literatur 
und  die  Erklärung  der  Kupfertafeln. 

Sehr  verdient  machte  G.  sich  durch  die  Einführung  der  Rle- 
pharoplastik,  des  „Coreoncion^^  für  die  künstliche  Pupillen- 
bildung und  die  Abhandlung  „Entstehm  der  KeratonyxisJ" 

Langenbeck,  der  Vater  hatte  in  einer  besonderen  Schrift  die 
Behauptung  aufgestellt,  die  Methode  sei  bei  allen  Staararten  ange- 
zeigt, durch  Gräfe  wurde  dieses  Dogma  erschüttert.  Denn  erzeigte, 
dass  in  zwei  Fällen,  in  denen  er  sich  dieser  Methode  bediente, 
die  Resorption  in  langer  Zeit  nicht  eintrat  und  in  gewissen  Fällen, 
z.  B.  bei  ungleich  verdunkelten  Linsen  keine  Aufsaugung  stattfände. 
Es  wies  ferner  nach,  dass  der  Ausgang  unglücklich  war,  wenn  die 
Reclination  der  Linse  viel  Kraft  erforderte,  dass  mit  der  Iris  ver- 
wachsene Linsen  vor  der  Reclination  gelöst  werden  müssen  und 
nur  freie,  leicht  weichende  Linsen  sich  zur  RecUnation  per  corneam 
eignen. 

Das  „Repertorium  augenärztlicher  Heilformeln'' 
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hat  vorzugsweise  einen  principiellen  Werth,  insofern  es  zeigt,  dass 
Gräfe  einmal  eine  hohe  Achtung  vor  den  Mittehi  besitzt,  die  durch 
die  Erfahrung  sanctionirt  sind,  anderntheils  als  es  die  Ansicht  yer- 
tritt,  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  können  nicht  aus  ihnen  selbst 
gefunden  werden,  nicht  die  chemische  Analyse,  sondern  die  Er- 
fahrung am  Krankenbette  müsse  unsere  Führerin  sein.  Er  unter- 
scheidet im  Ganzen  12  Classen:  die  schleimartigen  Mittel,  die  Fette, 
die  ätherischen  Stoffe,  die  narkotischen,  die  scharfen,  die  bitteren 
und  zusanunenziehenden,  die  Schwefehnittel,  die  Kalien,  die  Säuren, 
die  Neutralsalze,  die  Metalle,  die  kieselhaltigen  Mittel. 

Jede  Classe  beschreibt  er  nach  ihrem  chemischen  und  physi- 
kalischen Verhalten  und  ihrer  therapeutischen  Einwirkung  und  giebt 
die  einzelnen  Receptformeln  mit  Angabe  ihres  Autors  und  Anfüh- 
rung der  Krankheit,  gegen  welche  sie  wirken  sollen.  Hören  wir 
ihn,  wie  er  sich  selbst  äussert: 

«Wo  die  Systeme  des  Organismus  mehr  in  einander  fliessen,  wo  mehr 
universelle  Gebildungsform  waltet,  da  finden  wir  zu  heilbringendem  Zwecke 
das  entsprechende  Gegenüberstellen  des  äusseren,  des  objectiven  Factors 
leichter;  schwieriger  hingegen  da,  wo  die  Systeme  im  Organe  getrennter  vor- 
kommen, wo  denselben  eine  mehr  individoalisirte  Natur  zu  eigen  ward.  Das 
Auge,  die  zarteste  und  schönste  Blöthe  des  Nervensystems,  ist  das  Gebilde, 
in  welchem  sich  die  einzelnen  Systeme  am  vollkommensten  trennen,  in  wel- 
chem alles  zum  individuellen  Ausdrucke  des  Daseins  gelangt.  Bei  ihm  er- 
fordert daher  das  Gegenüberstellen  des  objectiven  Factors  die  vielseitigste 
Prüfung,  die  schärfste  Erwägung.  So  lange  wir  die  Heilkräfte  der  Arzneien 
nicht  aus  ihrem  Wesen  selbst,  sondern  aus  den  Wirkungen,  die  sie  auf  den 
Organismus  hervorbringen,  so  lange  wir  sie  bloss  erfahrungsgemäss  erkennen, 
so  lange  kann  uns  überhaupt  und  bei  der  Schätzung  der  Augeumittel  ganz 
vorzüglich  nur  der  Versuch  leiten.  Ernten  wir  aber  auf  diesem  Wege  den 
reichsten  Gewinn  für  die  thätige  Ophthalmiatrie,  so  müssen  uns  vor  allen 
andern  solche  Versuche,  welche  Jahre  lang  fortgesetzt  wurden,  unendlich  viel 
werth  sein,  so  müssen  uns  Zusammensetzungen  geheiligt  bleiben,  die  Jahr- 
hunderte hindurch  als  der  Augenindividualität  entsprechend  von  einer  Gene- 
ration der  Aerzte  auf  die  andere  forterbten. 

Die  Beurtheilung  der  Zusammensetzungen  hat  aprioristisch  mit  den  gröss- 
ten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  reicht  weit  hinaus  über  die  beschränkte 
Entlehnung  von  einseitig  chemischen  Gründen.  Wir  sehen  in  der  Erfahrung, 
wie  die  sonderbarsten  Mischungen,  deren  Theile  ganz  verschiedenen  Natur- 
körpern gegen  alle  chemische  Regel  entnommen  wurden,  wie  gerade  diese  bis- 
weilen die  trefflichsten  Wirkungen  hervorbringen;  wir  sind  oft  ganz  ausser 
Stande  festzusetzen,  ob  die  Wirkung  dadurch  erzeugt  ward,  dass  die  heilende 
Kraft  des  einen  Naturkörpers  rein  dem  Auge  zufloss,  während  der  Zutritt  des 
zweiten  die  schädlichen  Nebenwirkungen  des  anderen  beschränkte,  oder  ob 
durch  den  gesetzten  Verein  ein  uns  unbekanntes  Dritte  entsteht,  welches  dem 
forschenden  Physiker,  wie  dem  mühevollen  Chemiker,  verborgen  bleibt  und 
dem  Arzte  nur  allein  durch  das  zarte  Reagens  des  Auges  in  der  Entwicke- 
lung  heilbringender  Umstimmung  des  kranken  Lebens  offenbar  vnrd. 

Wenn  einerseits  die  genaue  Berücksichtigung  erforschter,  einfacher  und 
zusammengesetzter  Arzneien  als  wichtig  herausgehoben;   wenn   aneriiannt 


—    377    — 

wurde,  dass  in  keinem  Theile  der  Heilkunde  der  Werth  geprüfter  Formeln 
so  hoch  als  in  der  Ophthalmiatrie  geachtet  werden  muss,  so  ist  desshalb  die 
Modification,  die  der  geübte  Heilkünstler  vorsichtig  dem  Mittel  nach  der  Be- 
sondernheit  des  Falles  zu  geben  weiss,  in  ihrem  hohen  Werthe  keineswegs 
zurückgesetzt  und  ebenso  wenig  dem  rohen  Empirismus  das  Wort  gesprochen, 
der  ohne  Erkenntniss  der  Krankheit,  ohne  Einsicht  in  ihre  Natur,  ohne  Be- 
wusstsein  ihrer  Folgen  nur  nach  dem  äussern  hascht,  der  all  sein  Gedeihen 
nur  in  angepriesenen  Mitteln  sucht  und  blind  für  die  Wahrheit  bleibt,  dass 
die  trefflichste  Arznei  ihren  Ruf  nur  bewährt,  wenn  sie  dem  entsprechenden 
Krankheitszustande  richtig  gegenüber  gestellt  wird.* 

Balneologie. 

Seine  Vielseitigkeit  bekundete  G.  auch  durch  die  Bestrebungen, 
welche  er  auf  Hebung  dieser  Disciplin  verwandte,  und  durch  meh- 
rere Abhandlungen  in  Tagesjournalen  wissenschaftlich  documentirte, 
sowie  durch  die  in  Verbindung  mit  Kaiisch  herausgegebenen 
„Jahrbücher  für  Deutschlands  Heilquellen  und  Seebäder^^  Ferner 
war  er  seit  1839  Mitredacteur  der  „allgemeinen  Zeitung  des  Brun- 
nen- und  Badewesens.'^  Besonders  hervorheben  müssen  wir  seine 
Schrift  „(2er  salinische  Eisenqueü  im  Selkenthah  am  Harz.'*' 

Wenn,  wie  man  aus  der  historischen  Skizze  des  Verfassers  er- 
sieht, Gräfe  freilich  nicht  der  Begründer  dieses  Bades  war^  so  ist 
er  doch  jedenfalls  der  Restaurator  desselben  und  derjenige,  wel- 
cher am  meisten  dazu  beigetragen  hat,  demselben  in  der  Reihe  der 
balneologischen  Heilpotenzen  einen  bleibenden  Platz  zu  verschaffen. 
In  jener  Schrift  liefert  Gräfe  die  Topographie  und  physikalische 
Untersuchung  desselben;  unter  der  chemischen  Analyse  theilt  er 
29  Experimente  mit,  die  er  mit  dem  Selkewasser  vorgenommen 
hat.  Am  Schlüsse  erörtert  er  die  Heilquellen  des  Selkebrunnens. 
Er  eignet  sich  wegen  seiner  Verbindung  mit  Schwefel-  und  Salz- 
säure hauptsächlich  in  Anwendung  zu  Bädern.  Während  bei  Pyr- 
mont und  Driburg  die  Brunnen  innerlich  Heilbringer  sind,  weniger 
aber  durch  ihre  Bäder,  da  der  grösste  Theil  des  Eisens  im  Ocker 
zu  Roden  i^Ut  und  die  Kohlensäure  als  Gas  verflüchtigt  wird,  ver- 
liert der  Selkequell,  in  dem  Salz-  und  Schwefelsäure  das 
Eisen  binden,  durch  Erwärmung  fast  nichts.  Als  Bad  hat  er  daher 
ausserordentliche  Wirkung;  man  sieht  es  objectiv  daran,  dass  die 
Excremente  dunkel  geförbt  erscheinen,  ein  metallischer  Geschmack 
auf  der  Haut  entsteht,  und  die  Zähne  von  einem  dunkelgelben 
Schleim  überzogen  werden.  Er  passt  daher  bei  allen  Schwäche- 
zuständen, ebenso  bei  Gicht  in  allen  ihren  Formen,  bei  den  hart- 

Archiv  f.  GeBchichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  25 
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nSlckigftten  AusschUlgen,  Flechten,  Finnen  u.  s.  w.,  auffallend,  topiseb 
angewandt,  bei  Gesichtsschwäche,  bei  fistulösen  und  atonischen 
Geschwüren. 

Das  wichtigste,  hier  einschlägige,  Werk  Gräfe 's  „die  Gas- 
quellen Süd-Italiens  und  Deutschlands^^  wurde  erstawei 
Jahre  nach  seinem  Tode  von  seinen  Freunden  P.  Walther  und 
Mitscherlich  zusammen  herausgegeben. 

Es  wird  schon  dadurch,  wenn  es  auch  augenblicUich,  ebenso 
wie  sein  Verfasser,  gänzlich  vergessen  ist,  seinen  bleibenden  Werth 
behalten,  dass  die  meisten  Untersuchungen  auf  Autopsie  beruhen, 
nicht  aus  anderen  Büchern  zusammen  compilirt  sind  und  jedem 
Bade,  das  Gasquellen  enthält,  eine  historische  Skizze  vorausge* 
schickt  ist. 

Die  universelle  Bildung  des  Verfassers  spiegelt  sich  nur  in  die* 
sem  Buche  als  in  seinem  letzten  ab.  Die  hohe  Bedeutung  obiger 
Schrift  können  wir  nicht  besser  kennzeichnen,  als  wenn  wir  die 
Worte  Walt  her 's  hier  wiedergeben,  mit  denen  er  dieselbe  ein- 
leitet: 

»Durch  die  vorliegende  Schrift  wird  das  Princip  des  Valkanismos  in- 
sofern zum  ersten  Male  in  die  Therniologie  (nicht  nur  Italiens,  sondern  auch 
Dentschlands,  in  welchem  die  Thermen  insgesammt  in  einem  concentrischen 
Halbkreise  mit  dem  italienischen  immer  an  den  südlichen  Abhängen  ausge- 
brannter Vulkane  liegen)  eingeführt,  als  er  früher  wenigstens  niemals  in  dieser 
Mächtigkeit  und  tieferen  Begründung  darin  aufgenommen  war.  —  Wenn  auf 
solche  Weise  der  ruhige  und,  was  man  zugestehen  muss,  allerdings  auf  ominöse 
Weise  erworbene  und  daher  scheinbar  rechtliche  und  wohlbegründete  Besitz 
der  Neptunisten  durch  einen  solchen  plötzlichen  Einbruch  einer  vulkanischeo 
Explosion  gestört  wird,  so  ist  diese  darum  nicht  sehr  zu  bedauern,  weil  unter 
ihrer  nun  mehr  als  zwanzigjährigen  Herrschaft  die  Thermoiogie  bei  einem 
wahren  Dilurium  Ton  Badeböchern  sich  nicht  eben  besonders  erhoben,  Tiel- 
inehr  rerflacht,  seicht  und  zuletzt  selbst  wässerig  und  sogar  schlammig  ge- 
worden ist.  Pen  Analytikern  waren  die  freien  Gase  zu  flüchtig  und  die  ge- 
bundenen zu  latent,  als  dass  sie  Vieles  mit  ihnen  anzufangen  yermochten. 
IHe  kürzeste  Aushülfe  war,  den  pneumatischen  Theil  der  Thermoiogie  mit 
«löglichster  Kürze  zu  behandeln  und  einem  der  wichtigsten  Gase,  dem  die 
Animalisation  vorzugsweise  beherrschenden,  keine  Existenz  mehr  in  den  Mine- 
ralwassern zu  gestatten.  —  Es  lebt  aber  ein  alter  Volksglaube,  dass  in  den 
Mineralwässern  ausser  und  neben  ihrem  Salzgehalte  noch  ein  anderes  and 
zwar  ein  höheres  Element  vorkomme,  welches  gerade  das  Wirksame  sei 
Wenn  dasselbe  auch  durch  kein  chemisches  Reagens  entdeckt  wird,  —  so  ist 
doch  eine  Reaction  d^s  unbekannten  seit  unvordenklichen  Zeiten  bekannt, 
jenes  gegen  den  kranken,  organischen  Leib,  welcher  auch  ein  Reagens  und 
zwar  das  empfindlichste  in  der  Natur  ist,  wie  aus  seinen  wundervollen  Re- 
aetionen  gegen  kosmische,  siderische,  atmosphärische  und  teUurisehe  Elemen- 
t^reinflüsse  schon  vor  den  entsprechenden  Veränderungen  im  Stande  des  Ba- 
rometers, Thermometers  u.  s.w.,  gegen  Gifte  und  Arzneien  klar  erhellt.  — 
Jieptunismus  und  Vulkanismus  sind  zwei  Einseitigkeiten,  deren  wohl  keine 
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der  unendlichen  Vielseitigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  hervorbringenden  Natur 
genügend  entspricht.  —  Im  Gegensatz  des  rein  mechanischen  Princips  zeigt 
der  Neptnnismus  durch  den  in  ihm  waltenden  Chemismus  eine  mehr  dyna- 
mische Richtung.  Dass  alles  Feste  aus  dem  Flüssigen  entsteht  ist  du  Bil- 
dungsprocess  aller  irdischen  Formationen.  Ob  aber  Präcipitation  oder  Gry- 
stalUsation  die  einzigen  diese  vermittelnden  Wege  seien,  ist  eine  noch  zu  be- 
antwortende Frage.  Im  organischen  Reiche  entsteht  festes  aus  dem  flüssigen 
ohne  Präcipitation  und  Grystallisation.  Wenn  die  Erde  ein  organischer  Kör- 
per, mit  Leben  begabt,  mit  Organen  und  organischen  Systemen,  welche  be- 
stimmten Functionen  vorstehen,  ausgerüstet  ist,  so  müssen  auf  sie  die  Gesetze 
des  organischen  Bildungsprocesses  eine  wenigstens  analoge  Anwendung  finden. 
Dieser  aber  ist  seiner  Natur  nach  weder  plutonisch  noch  neptunisch.  Die 
Entstehung  der  Gewebe  ist  das  Werk  der  fortdauernden  Entwidcelung  eines 
Urgewebes,  der  Primitivzellen,  welche,  in  sich  höchst  einfach,  aber  der  ver- 
schiedensten Bildungsformen  fähig  sind.  Wenn  dieGeognosie,  welche  die 
Physiologie  der  Erde  sein  sollte,  sich  noch  so  weit  im  Rückstände  gegen  die 
Pflanzen-  und  Thierphysiologie  befindet,  so  kommt  dies  daher,  weil  die  Ana- 
tomie der  Erde,  die  Oryktognosie,  noch  sehr  unvollkommen  ist  und  die  Un- 
tersuchung nur  erst  in  die  Erdrinde,  ihre  Epidermialgebilde ,  eingedrungen, 
die  Eingeweide  und  inneren  Organe  aber  noch  ganz  unbekannt  sind.** 

Hygiene. 

Mitten  im  Kriegsgetümmel,  im  Bivouac  vor  dem  belagerten 
Torgau  liegend,  hatte  Gräfe  doch  noch  Zeit  und  Selbstüberwin- 
dung genug,  um  zu  zeigen,  wie  die  Prophylaxis  von  Krankheiten 
im  Kriege  selbst  am  meisten  in  Frage  komme. 

Als  Frucht  dieser  Bestrebungen  erschien  seine  Schrift  ,yDie 
Kunst  sich  vor  Ansteckung^  der  Epidemien*^  zu  sichern.  Gräfe 
zeigte  durch  diese,  dass  es  auch  ihm  gegeben  sei,  streng  wissen- 
schaftlich und  doch  allgemein  verständlich  zu  schreiben.  Auch 
heute  verdient  sie  noch  gelesen  und  beherzigt  zu  werden.  Alles, 
was  er  sagt,  ist  echt  praktisch.    Mit  den  Worten  Schiller's  aus 

der  Iphigenie: 

„Nichts  Süsseres  giebt  es  als  der  Sonne  Licht 
Zu  sckau'n!  Nionand  verlanget  nach  da  unten.* 

leitet  er  die  Schrift  ein. 

Er  führt  aus,  dass  eine  Epidemie  sich  entweder  durch  An- 
steckungsstoffe weiter  verbreitet  oder  durch  Ursachen,  welche 
erstere  selbst  erzeugten.  Will  man  sich  vor  Epidemien  sichern, 
so  muss  man  entweder  jede  Gelegenheil  meiden,  wo  eine  Hitthei- 
Inng  von  Miasmen  geschehen  könne  oder  man  muss  die  Empfind- 
liehkeit  zur  Verarbeitung  des  Ansteckungsstoffes  zu  vermindern 
suchen.  Die  Annäherung  an  den  Kranken  muss  mit  Vorsicht  ge- 
schehen. Man  muss  Angst,  Unbehagen,  Furcht  vor  der  Gefahr 
hei  den  Krankheitsbesuchen  scheuen,  sie  mindern  ak  deprimirende 

25* 
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Gemüthsaffecte  die  Lebensthätigkeit,  während  muthiges  Entgegen- 
treten  die  Lebensbewegungen  erhöhet  und  stählt.  Nüchtern  Kranke 
zu  besuchen,  ist  bedenklich.  Vorher  wasche  man  Gesicht  und  Hände 
mit  Weinessig,  auch  spüle  man  sich  mit  demselben  den  Mund 
aus,  da  die  Säure  derselben  den  Anstecknngsstoff  zersetzt.  Man 
nähere  sich  dem  Kranken  am  Fussende  des  Bettes,  wo  derselbe 
weniger  ausdünstet,  und  der  ausgestossene  Athem  uns  nicht  un- 
mittelbar trifit.  Das  Ueberbeugen  über  den  Kopf  der  Leidenden 
ist  am  gefährlichsten,  ebenso,  wenn  der  Kranke  die  Bettdecke  er- 
hebt, indem  sich  die  Ausdünstungen  unter  ihr  ansammeln.  Rath- 
sam  ist  es,  bei  solcher  Gelegenheit  nicht  zu  athmen  oder  durch  Oeff- 
nung  des  Fensters,  wenn  es  die  Umstände  erlauben,  das  Miasma  zu 
verdünnen.  Man  öffne  selbst  bei  Kühle  öfter  die  Fenster,  dieselbe 
wird  den  Kranken  weniger  als  das  Gift  schaden.  Gräfe  liess  in 
überfüllten  Lazarethen  alle  Fenster  ausheben,  und  die 
Sterblichkeit  minderte  sich  gleich  am  ersten  Tage  um  die 
Hälfte.  Die  befürchtete  Erkältung  trifft  den  bedeckten 
Kranken  nicht.  Auch  bei  grossen  Zimmern  müssen  wenigstens 
einige  Male  die  Fenster  geöffnet  werden.  Heisse  Zimmer  taugen 
nie,  weil  sie  die  Ausdünstung  vermehren;  fleissiger  Wechsel  der 
Wäsche  ist  nothwendig.  Nachtgeschirre  müssen  sofort  entfernt 
werden,  durch dieGuyton-Morveaux 'sehen  Räucherungen  suche 
man  die  Miasmen  zu  verdünnen.  Wenn  man  den  Kranken  ange- 
fasst,  wasche  man  sich  stets  die  Hände.  Auch  durph  Kleidungs- 
stücke, Wäsche,  Trinkgeschirre  wird  der  Ansteckungsstoff  mitge- 
theilt.  Am  meisten  haftet  der  Ansteckungsstoff  in  baumwollenen 
und  wollenen  Zeugen,  besser  als  Auskochen  ist  daher  Verbrennen 
derselben.  Je  gesünder  der  Körper,  desto  weniger  können  äussere 
Einflüsse  schaden.  Das  psychische  Verhalten  ist  von  höchster  Wich- 
tigkeit Anhaltende  und  schwere  Kopfarbeiten  müssen  vermieden 
werden.  Gut  ist  das  fleissige  Waschen  des  Kopfes  mit  kaltem 
Wasser.  Gemüthsaffecte,  welche  eine  angenehme  Stimmung  her- 
vorbringen, müssen  sorgsam  gepflegt,  erschöpfende  und  dringende 
Gemüthsaffecte  gemieden  werden ;  Uebung  der  körperlichen  Kräfte 
ist  gut;  Mangel  und  Uebermaass  des  Schlafes  ist  abzuwenden. 
Die  Ernährung  sei  zweckmässig  und  entsage  man  aller  schwer 
verdaulichen  Kost.  Säuren,  wie  Essig  und  Citronensäure  sind  zu 
empfehlen.    Ueberladung  des  Magens  streng  auszuweichen.    Wein 
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verdient  den  Vorzug  vor  Liqueuren.  Die  Quantität  richtet  sich  nach 
dem  Getränke  und  der  Individualität;  denn  den  einen  berauschen 
2  Gläser  Wein,  während  der  andere  ohne  eine  Wirkung  zu  ver- 
spüren 2  Flaschen  trinkt.  Man  entsage  Ausschweifungen  aller 
Art.  Die  sorgfältigste  Reinlichkeit  erstrecke  sich  nicht  nur  auf  die 
Umgebung,  sondern  auf  den  Körper  selbst.  Werden  salzsaure 
Dämpfe  nicht  vertragen,  so  sorge  man  durch  Räucherungen  mit 
Weinessig.  Sehr  zu  empfehlen  sind  laue  Bäder,  am  besten  vor 
dem  Schlafengehen.  Dr.  Böhme  in  Berlin,  durch  die  Gründlich- 
keit seines  Wissens,  wie  durch  die  Liebe  für  seine  Kunst  gleich 
ausgezeichnet,  machte  die  Erfahrung,  dass  leichte  kleine  Fonta- 
nellen auf  beiden  Armen  von  Fliegenpflastern  mehrere  Hundert, 
die  sie  trugen,  vor  Nervenfieber  schützte. 

Die  Zeichen  der  erfolgten  Ansteckung  sind  Ekel,  der  sich  oft 
zum  Erbrechen  steigert  und  mit  einem  widrigen  Frösteln  begleitet 
ist;  dann  entsteht  eine  missmuthige  Stimmung,  Kopf-  und  Rücken- 
schmerz; das  Weisse  im  Auge  ist  etwas  geröthet,  der  Schlaf  wird 
unruhig.  Zeigen  sich  diese  Symptome,  so  ist  das  Beste  ein  Brech- 
mittel. Es  bringt  eine  Umstimmung  des  ganzen  Nervensystems 
hervor.  Viel  wirkt  dabei  der  über  den  ganzen  Körper  ausbrechende 
Schweiss.  Dann  brauche  man  ein  warmes  Bad,  gehe  zu  Bett  und 
nehme  ein  Pulver  von  2  Gran  Kampher  und  V^  ^^^^  Mohnsaft 
mit  etwas  Zucker.  Zweimal  verdankte  Gräfe  dieser  Maassregel 
selbst  seine  Rettung.  Sehr  viele  schützte  er  ebenfalls.  Erfolgt 
trotzdem  der  Ausbruch  der  Krankheit,  so  hat  sie  jedes  Mal  einen 
milderen  Verlauf. 


XYI. 
üeber  die  Fortpflanznngsidee  der  Alten. 

Von 
Dr.  Morli  Wertaer  in  Wartberg  in  Ungarn. 

(Fortsetiung.) 

Die  Chronik  ist  bestrebt  alle  Sünden  der  Menschheit  auf  die 
der  reinen  Gottesverehning  abtrünnig  gewordenen  Stämme  zu  con- 
centriren,  sie  iässt  deshalb  auch  dem  unsittlichen  Lebenswandel 
der  Kainiden  zu  Liebe  die  Sündfluth  insceniren;  eine  ähnliche, 
doch,  in  anderer  Form  auftretende  Strafe  wird  nun  den  Sodomitern 
für  ihre  Geschlechtsausschweifungen  zu  Theil. 

Man  ist  noch  heute  geneigt,  mehrere  Sorten  von  unnatürlicher 
Ausübung  des  Coitus  und  des  Geschlechtsverkehres  überhaupt  mit 
der  Generalbenennung  der  „sodomitischen^^  zu  bezeichnen,  indess 
die  Chronik  doch -nur  von  der  daselbst  geübten  Päderastie  spricht. 
Die  in  der  Chronik  dargestellte  Strafe  hängt  mit  der  Umwandlung 
des  fruchtbaren,  vom  Jordan  durchströmten  Thaies  Siddim  in  das 
todte  Meer  zusammen,  bei  welcher  Gelegenheit  nur  Abrahams  Neffe 
Lot  sammt  seinen  zwei  Töchtern  gerettet  worden.  Dass  man  nach 
dem  Wortlaute  des  Chronisten  den  Sodomitern  nur  die  Päderastie 
vorwerfen  kann,  weist  der  ganze  Hergang  der  Sache  nach:  Lot 
war  kein  Eingeborener  von  Siddim,  sondern  liess  sich  daselbst  nur 
nieder,  nachdem  er  sich  von  Abraham  wegen  der  grossen  Ver- 
mehrung der  beiderseitigen  Heerden  getrennt  hatte.  Als  nun  die 
bewussten  drei  Fremdlinge,  die  Sara  die  Geburt  eines  Sohnes  ver- 
kündet hatten,  auch  Lot  besuchten,  bestürmten  auch  die  Eingebo- 
renen Lot,  er  möge  ihnen  die  Männer,  behufs  geschlechtlicher 
Benutzung  derselben,  ausliefern.  Lot  war  zu  sehr  Gastfreund,  um 
diesem  Begehren  Folge  zu  leisten  und  offeiirte  lieber  den  Sodo- 
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mitern  seine  zwei  jungfräulichen  Töchter,  um  selbe  nach  Lan- 
dessitte gebrauchen  zu  lassen,  welches  Anerbieten  aber  nicht 
angenommen  wurde.  Dass  also  bei  diesem  Volksstamme  jede  Fort* 
pflanzungsidee  ertödtet  war,  zeigt  sich  klar  aus  dem  Umstände,  dass 
bei  der  herrschenden  Päderastie  der  Männer  man  die  fremden  Mäd- 
chen weder  zur  Ausübung  des  natürlichen  Beischlafes,  noch  zu 
päderastischen  Zwecken  annahm;  die  Ansicht,  dass  zu.Sid.dim  alle 
Art  geschlechtlichen  Unfugs  betrieben  wurde,  wird  durchaus  vom 
Pentateuch  nicht  bewiesen,  es  ist  nur  ein  Schluss  der  Späteren, 
da  man  annimmt,  dass  bei  der  seitens  der  Männer  den  Weibern 
angethanen  Vernachlässigung  die  Letzteren  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen, etwa  unter  einander  mit  Ihresgleichen  sich  irgendwie  ge- 
schlechtlich abgaben. 

Ob  der  alte  hebräische  Chronist  die  Geschichte  Deukalions  und 
Pyrrha's  gekannt,  die  nach  der  Sündfluth  bestrebt  waren,  irgend- 
wie ein  neues  Geschlecht  zu  schaffen,  weiss  ich  nicht,  aber  die 
Erzählung  von  Lot  und  seinen  Töchtern  nach  der  Umwandlung 
Siddims  in's  todte  Meer  hat  insofern  Aehnlichkeit  mit  der  Deuka- 
lionmythe,  als  auch  Lots  Töchter  ihre  Handlungsweise  mit  dem 
Bestreben  begründeten,  das  ausgestorbene  Menschengeschlecht  durch 
ein  neues  zu  ersetzen.  Mit  dem  Vater  in  einer  Höhle  wohnend 
verabredeten  sie  denselben  zu  berauschen  und  sich  dann  zu  ihm 
zu  legen,  was  sie  auch  nach  dem  Vorrange  des  Alters  thaten. 
Beide  lässt  die  Chronik  nach  einmaligem  Coitus,  und  trotzdem  Lot 
weder  vom  Niederlegen  noch  vom  Aufstehen  seiner  Beischläferin 
wusste,  schwanger  werden  und  nennt  sie  Stammmütter  der  Moa- 
biter und  Ammoniter.  Der  Chronist  geht  gar  nachsichtig  hier  zu 
Werke:  er  lässt  den  frommen  alten  Lot  das  sündige  Siddim  ver- 
lassen und  die  eigenen  Töchter  Lots  einen  verabscheuungswürdi- 
geren  Schritt  mit  ihrem  Vater  begehen,  als  es  in  Siddim  geschah, 
und  er  hat  merkwürdiger  Weise  kein  Wort  der  Rüge  oder  der 
Entrüstung  dafür  — ,  freiUch  entstammte  in  weiblicher  Linie  die 
Dynastie  Davids  von  MoabI 

Einige  Züge  aus  Abrahams  Leben  gibt  die  Chronik  auch  bei 
seinem  Sohne  Isaak  wieder.  So  giebt  der  Letztere  seine  Gattin 
RiTka  ebenfalls  als  Schwester  aus,  um  sich  vor  Abimelech  H.  von 
Gerar  zu  schützen,  in  dessen  Augen  die  Frau  Gefallen  gefunden. 
Als  aber  der  Fürst  einmal  unbemerkt  Zeuge  war  dessen,  dass  Isaak 
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mit  der  angeblichen  Schwester  so  frei  umging,  wie  es  bei  Ge- 
schwistern nicht  vorzukommen  pflegt,  verbot  er  seinen  Leuten, 
das  Weib  irgendwie  zu  beleidigen;  der  Chronist  musste  ja  für 
Rivka's  unbefleckten  Ruf  gleichfalls  Sorge  tragen  I 

Wie  Sara  war  auch  Rivka  sehr  lange  unfruchtbar,  bis  sie  end- 
lich, nachdem  Isaak  inbrünstig  zu  Gott  um  Nachkommenschaft  betete, 
Zwillinge  gebar,  deren  Einer,  Esow,  sich  zwei  Kanaaniterinnen  zu 
Frauen  nahm,  welche  Ehe  indess  den  Aeltcrn  nicht  etwa  ihres 
polygamischen  Charakters  halber  missfie),  sondern,  weil  die  Weiber 
fremdem  Stamme  entsprossen  waren.  Schon  Abraham  war  gegen 
eine  Verbindung  seines  Sohnes  mit  einer  stanunverwandten  Frau, 
der  Abscheu  der  Israeliten  gegen  nicht  stammverwandte  eheliche 
Verbindungen  datirt  also  schon  von  Abraham  her.  Als  Beweis, 
dass  Esow's  Aeltern  so  dachten,  gilt  der  Umstand,  dass  er,  um 
seine  Aeltern  zu  versöhnen,  sich  in  der  Tochter  seines  väterlichen 
Oheims,  Ismael,  ein  drittes  Weib  nahm. 

Sein  Bruder  Jakob  lebte  auch  polygamisch,  da  er  zwei  Schwe- 
stern, ihm  anverwandt,  heirathete.  Die  ungeliebte  Lea  hörte  nach 
der  Geburt  ihres  vierten  Sohnes  auf  zu  gebären,  indess  die  geliebte 
Rachel  unfruchtbar  blieb.  Das  vx>n  ihr  an  Jakob  gestellte  Begehren, 
ihr  um  jeden  Preis  Kinder  zu  schaffen,  zeigt,  welchen  Werth  die 
Weiber  in  polygamischen  Ehen  auf  die  erfolgreiche  Fortpflanzung 
gelegt,  und  als  es  bei  der  Unfruchtbarkeit  verblieb,  wiederholte 
Rachel  Sara's  Beispiel;  sie  führte  eine  ihrer  Mägde,  fiilha,  ihrem 
Gatten  zu,  von  dem  geschwängert  sie  „auf  Rachete  Knien^^  gebar, 
was  so  viel  zu  deuten  hatte,  dass  die  unfruchtbare  Gebieteriii  die 
Kinder  der  Magd  als  ihre  eigenen  betrachten  wollte. 

Die  seit  der  Geburt  ihres  vierten  Sohnes  unfruchtbare  Lea 
wollte  die  Schwester  auf  gleiche  Art  ausspielen,  indem  auch  sie 
ihrem  Gatten  ihre  Magd  zuführte,  die  gleichfalls  gebar.  So  findet 
also  die  Fortpflanzungsidee  in  dem  Wetteifer  der  beiden  Rivalin- 
nen ihren  beredtesten  Verfechter  I 

Charakteristisch  ist  die  Scene  zwischen  den  in  puncto  ehe- 
lichen Verkehres  mit  dem  Gatten  einander  neidischen  Schwestern, 
als  die  unfruchtbare  Rachel  von  Lea  Ahraunen  verlangt  und  der 
Schwester  sagt:  dafür  mag  mein  Mann  bei  dir  diese  Nacht  liegen. 
Daraus  und  aus  dem  Umstände,  dass  Lea  dem  Abends  vom  Felde 
heimkehrenden  Jakob  brühwarm  ihren  Anspruch  auf  ihn  meldet 
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und  auch  von  jetz^t  an  wieder  gebärt,  lässt  sich  schliessen,  dass 
sie  von  Jakob  längere  Zeit  unbeachtet  geblieben,  wirft  sie  ja  auch 
Rachel  vor:  „ist's  nicht  genug,  dass  Du  mir  meinen  Mann  genom- 
men?^' Was  die  oben  erwähnten  Alraunen  betrißt,  so  meint  der 
Chronist  darunter  gelbe,  apfelförmigc,  muskatnussgrosse  und  wohl- 
riechende Früchte  der  Mandragora  venalis,  einer  in  Sttdeuropa  und 
Palästina  häufigen  Staude,  der  noch  heute  abergläubische  Araber 
eine  Wirksamkeit  in  sexuellen  Dingen  zuschreiben,  weshalb  sie 
auch  von  Manchen  Liebesapfel  genannt  wird.  Ob  Jakobs  Frauen 
sie  nur  für  solche  hielten,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  so  viel  finden 
wir,  dass  nach  dieser  Zeit  Lea  wieder  gebar,  während  Rachel  eine 
Weile  noch  unfruchtbar  blieb,  bis  sie  endlich  nach  langer  kinder- 
loser Ehe  einen  Sohn  gebar. 

Vater  Jakob  hatte  vorzügliche  Kenntnisse  in  rebus  generandi, 
speciell  in  der  Physiologie  der  Zuchtwahl;  dies  beweist  die  Art, 
wie  er  seinen  Schwiegervater  um  eine  beträchtliche  Menge  von 
Kleinvieh  zu  übervortheilen  wusste.  Er  hatte  nämlich  alle  gefleckten 
Stücke  zu  erhalten.  Um  nun  deren  Nachwuchs  zu  vermehren, 
schälte  er  derart  Ahornstäbe,  dass  an  ihnen  noch  dunkle  Streifen 
zurückblieben  und  stellte  diese  gesprenkelten  Stäbe  in  die  zur 
Tränkung  des  Kleinviehes  benutzten  Tröge;  das  brünstige  Klein- 
vieh gebar  allerhand  gestreifte  Junge.  Selbstverständlich  gebrauchte 
der  erfahrene  Jakob  die  Vorsicht,  sich  nur  starke  Exemplare  so  zu 
züchten,  kurz,  die  Theorie  des  „Versehens  während  der  Schwan- 
gerschaft*' feierte  hier  ihren  Triumph. 

Auch  die  schöne  Rachel  wusste  Bescheid  in  sexuellen  Dingen. 
Als  sie  mit  ihrem  Gatten  das  Vaterhaus  verliess,  hatte  sie  die  The- 
raphim,  ihres  Vaters  Hausgötzen,  in  den  Sattelkorb  des  Kameeies 
gethan  und  sich  darauf  gesetzt;  um  den  Vater  von  der  Durchsuchung 
des  Sattels  abzuhalten,  sagte  sie  ihm,  dass  sie  ihrer  Menstruation 
halber  nicht  aufstehen  könne.  Da  wir  nicht  finden,  dass  Laban 
diesen  Einwand  nicht  gewürdigt,  so  müssen  wir  schliessen,  da^s 
er  sammt  seinem  Gefolge  diesen  „interessanten''  Umstand  zu  schätzen 
wusste. 

Die  Scheu  der  Israeliten  vor  der  ehelichen  Verbindung  mit 
Nichthebräern,  dieses  mächtige  Hinderniss  der  Rassenkreuzung  ist 
—  wie  schon  bemerkt  —  durchaus  nicht  Produkt  der  mosaischen 
Gesetzgebung;  wir  finden  sie  auch  schon  zu  Jakobs  Zeiten,  als 
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seine  Tochter  Dina  „ausging,  um  sich  die  Tochter  des  Landes 
Sichern  anzusehen^^  und  sie  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Prinzen 
Schchem  gewaltsam  beschlafen  und  in  sein  Haus  genommen  wurde; 
sie  dürfte  damals  15  Jahre  gezählt  haben;  der  Verführer  wollte 
sie  zu  seiner  Gattin  erheben,  was  Jakobs  Söhne  anscheinend  unter 
der  Bedingung  zugeben  wollten,  dass  die  Landesbewohner,  die 
Sichemiten,  die  Circumcision  annehmen  sollten,  worauf  sie  sich 
eheUch  mit  ihnen  verbinden  würden.  Dass  die  Sichemiten  darauf 
eingingen,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  da  auch  die  Phönizier 
und  andere  Völker  des  Alterthums  nach  Herodot  die  Beschneidung 
acceptirt  hatten.  Aber  Dina's  Brüder  meinten  es  nicht  ernst,  da 
am  dritten  Tage  nach  der  Beschneidung,  als  das  Volk  am  schwächsten 
war,  Simon  und  Levi  an  der  Spitze  Bewaffneter  in  die  Stadt  stürm- 
ten, die  Männer  erschlugen  und  die  Weiber  gefangen  mit  sich 
führten.  Dass  bei  dieser  Abneigung  gegen  die  eheliche  Vermischung 
und  bei  der  Bestrafung  der  an  Dina  verübten  Schmach  nicht  einzig 
und  allein  das  moralische  Gefühl  vorwaltend  gewesen,  zeigt  der 
Umstand,  dass  Dina's  ältester  Bruder  Rüben  es  bald  darnach  nicht 
unter  seiner  Würde  gefunden,  seines  Vaters  Kebsweib  Bilha  zu 
beschlafen,  was  ihm  der  Patriarch  gewaltig  übel  nahm.  —  Von  den 
Kebsweibem  später. 

Vor  Inslebentreten  der  mosaischen  Gesetzgebung  stossen  wir 
noch  auf  eine  eminente  Einrichtung,  die  einen  ausgesprochenen 
Factor  der  Fortpflanzungsidee  gegeben,  auf  die  im  Hause  Jehuda's 
zum  ersten  Male  erwähnte  ,,Leviratsehe^S 

Jehuda  hatte  aus  erster  Ehe  drei  Söhne,  deren  ältester,  Er, 
ein  Weib  Namens  Thamar  nahm.  Von  Er  heisst  es,  dass  er  „in 
den  Augen  Gottes  böse  gewesen  und  deshalb  von  diesem  getödtet 
worden  sei.*'  Die  Commentatoren  erklären  diese  Stelle  dahin,  dass 
er  Mhzeitig  ohne  Kinder  gestorben  und  dass  sein  dies  bedingt 
habendes  Vergehen  dasselbe  gewesen  sein  soll,  das  nach  ihm  sein 
Bruder  Onan  begangen.  Es  sei  dem  nun  wie  immer  gewesen,  Je- 
huda gebot  im  Sinne  der  Leviratsehe  nach  dem  kinderlosen  Ab- 
sterben Er's,  dessen  Bruder  Onan  die  Schwagerehe  mit  der  ver- 
wittweten  Thamar  einzugehen,  „um  seinem  Bruder  Samen  erstehen 
zu  lassen.*'  Die  Leviratsehe  war  somit  der  kräftigste  Ausdruck  des 
Fortpfianzungsbestrebens  und  erst  in  viel  späterer  Zeit  wurde  hier 
ein  Dispens  eingeführt. 
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Onan  spielt  übrigens  auch  sonst  eine  RoUe  in  der  Geschichte 
des  menschlichen  Geschlechtslebens,  eine  Rolle,  über  deren  Grösse 
und  Tragweite  man  nicht  urtheilen  kann;  ihm  wird  die  Erfindung 
der  nach  ihm  benannten  Onanie  zugeschrieben.  Aber  der  Penta« 
teuch  spricht  dies  durchaus  nicht  klar  aus;  denn  angeblich  soll  ja 
Onans  älterer  Bruder  Er  auch  derselben  Sünde  —  die  Ausschwei- 
Amg,  die  geschlechtliche  Entartung  wird  von  der  Chronik  als  reli- 
giöses Yei^hen  betrachtet  —  Terfallen  gewesen  sein,  und  dann 
^iebt  die  Bibel  Onans  Handlungsweise  durchaus  nicht  der  Onanie 
entsprechend  an.  Da  nämlich  mit  dem  vom  Vater  an  ihn  gestell- 
ten Verlangen,  die  Schwägerin  zu  heirathen,  um  seinem  Bruder 
Samen  erstehen  zu  lassen,  gleichzeitig  gemeint  war,  dass  Er's  Erbe 
nicht  Onan,  sondern  Thamars  Kindern  zu  Gute  käme,  so  liess  Onan, 
80  oft  er  zur  Schwägerin  einging,  „den  Samen  zur  Erde  verder- 
ben, um  seinem  Bruder  nicht  Samen  zu  geben^S  was  dem  Ewigen 
gleichfalls  missfiel  und  Onans  Tod  herbeiführte.  Die  Sache  lässt 
nun  nachstehender  Bemerkung  Raum: 

Es  liegt  nämlich  auf  der  Hand,  dass  Onans  von  der  Bibel  ge- 
schildertes Vergehen  nicht  der  ihm  zugeschriebenen  Onanie  im 
modernen  Sinne  entspricht;  er  wollte  nur  die  Conception  verhin- 
dern, indem  er  es  nicht  zur  Ejaculation  innerhalb  Thamars  Geni- 
talien kommen  liess,  indess  er  den  Coitus  regelmässig  ausübte.  Dies 
kann  man  wohl  Präventivcoitus,  aber  nicht  Onanie  nennen;  man 
sieht  aber  auch,  wie  verabscheut  dieser  präventive  Geschlechtsver- 
kehr unter  den  fortpflanzungssüchtigen  Israeliten  gewesen  sein  muss^ 
wenn  der  Chronist  es  zweimal  betont,  dass  diese  Sünde  an  ihren 
Vertretern  von  Gott  mit  dem  Tode  bestraft  worden. 

De  jure  hätte  nun  Thamar,  nach  Onans  kinderlosem  Tode 
Anspruch  gehabt,  den  dritten  Sohn  Jehuda's  zum  Gatten  zu  ver- 
langen, da  er  angeblich  zu  jung  befunden  wurde,  um  seinen  Brü- 
dern Samen  zu  geben,  wurde  sie  als  kinderlose  Wittwe  wieder  in 
das  Haus  ihres  Vaters  zurückgeschickt. 

Die  Kinderlosigkeit  der  Frauen  war  ausser  dem  damit  ver- 
bundenen materiellen  Schaden  —  insofern  sie  mit  dem  Vermögen 
des  Gatten  nicht  bedacht  wurden  —  auch  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Beschämung  verbunden,  was  die  gekränkte  Thamar  be- 
wog,  sich  auf  eine  raffinirte,  hier  nicht  näher  zu  beschreibende 
Weise,  ihren  Anspruch  auf  Angehörigkeit  zu  Jehuda's  Familie  geltend 
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zu  machen.  Jehuda  dürfte  nämlich  von  Er's  und  Onans  Treiben 
keine  Kenntniss  gehabt  haben  und  suchte  demzufolge  die  Ursache 
von  Thamars  Unfruchtbarkeit  in  Thamar  selbst,  so  dass  er  seines 
dritten  Sohnes  Jugend  nur  als  Yorwand  gebrauchte,  um  sie  nicht 
mit  ihm  zu  Termählen.  Auf  die  oben  angedeutete  Art  wusste  aber 
Thamar  von  ihrem  Schwiegervater  selbst  geschwängert  zu  werden, 
was  dieser  anerkannte  und  aus  welcher  nichts  weniger  als  klassi- 
schen Verbindung  ein  Zwillingspaar  stanunte.  Dass  der  Chronist 
auch  in  diesem  Falle,  ebenso  wie  bei  dem  durchaus  nicht  gott- 
geMigen  Vorgehen  bei  Moabs  Zeugung,  den  Schleier  gnädiger 
Nachsicht  über  das  Voi^ehen  Jehudas  und  Thamars  zieht,  beruht 
theilweise  darauf,  dass  eben  dieser  Verbindung  das  Haus  Davids  in 
männlicher  Linie  entstanmite,  andererseits  wird  damit  das  Thamar 
entzogene  Recht  an  den  dritten  Gatten  vergolten,  somit  der  Fort- 
pflanzungsidee auf  die  Beine  geholfen. 

Die  diesbezüglichen  Schicksale  der  Israeliten  in  Aegypten  fol- 
gen bei  Betrachtung  der  ägyptischen  Verhältnisse. 

Nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  tritt  die  mosaische  Gesetz- 
gebung und  mit  ihr  eine  in  jeder  Beziehung  neue  Periode  in 
Israels  Geschichte  auf. 

Der  Grundzug  der  mosaischen  Gesetzgebung  ist  darin  ausge- 
prägt, dass  das  „Gesetz^^  nicht  nach  menschlicher  Weisheit,  sondern 
auch  nur  wieder  nach  der  Offenbarung  des  göttlichen  Willens  ge- 
geben wird.  Es  wendet  sich  nicht  an  die  Einsicht,  entwickelt  nicht 
Gründe,  sondern  fordert  unbedingt  Gehorsam.  Gott  herrscht  ttber 
sein  Volk  durch  das  unwandelbare,  keine  Modifikationen  zulassende 
Gesetz,  welches  das  ganze  öffentliche  Leben  und  die  häusliche  Sitte 
durchdringt,  aber  seine  Regierung  leitet  das  Volk  mittelst  eines 
Heiligthums,  von  welchem  alle  in  der  Zeit  nöthigen  Verordnungen 
ausgehen  und  durch  dessen  streng  geordnete  Verfassung  (Jost). 

Sehen  wir  nun,  inwiefern  dieses  Gesetz,  welches  sich  in  den 
Nimbus  göttlicher  Offenbarung  hüllt  und  jeden  Einfluss  mensch- 
licher Absichten  von  sich  weist,  unserem  Thema  gerecht  worden. 

Zwei  Hauptzüge  sind  es,  die  uns  hier  am  Markantesten  ent- 
gegentreten: das  Hineinziehen  der  Religion  in's  Geschlechtsleben 
und  die  speziell  der  mosaischen  Gesetzgebung  zukommenden  Nor- 
men für  den  Geschlechtsverkehr,  den  ehelichen  Umgang  der  Ge- 
schlechter selbst,  während  wir  auf  Schritt  und  Tritt  noch  einen 
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gemeinsamen  Zug  finden:  strenge  Fernhaltung  aller  götzendiene- 
rischen Sitten  und  Gebräuche  der  benachbarten  Völker. 

Der  Ehebruch  ist  verboten,  somit  ist  es  nicht  jede  Art  von 
Unkeuschheit,  es  wird  eben  nur  das  Gelüste  nach  der  Gattin  eines 
Anderen  verboten,  es  wird  also  streng  auf  die  Reinhaltung  der 
häuslichen  Fortpflanzung  und  auf  die  unverfälschte  Abstam- 
mung geachtet. 

Wenn  wir  uns  an  die  Reihenfolge  halten  wollen,  in  der  das 
Gesetz  das  geschlechtliche  Leben  regelt,  so  folgt  jetzt  die  Bestim- 
mung, dass  man  nicht  auf  Stufen  auf  einen  dem  Gottesdienste  ge- 
weihten Altar  steige,  damit  bei  solcher  Gelegenheit -etwa  die  Geni- 
talien durch  die  steigende  Bewegung  nicht  entblösst  würden.  Diese 
Bestimmung  hat  nicht  so  sehr  zum  Zwecke,  die  öffentliche  Sittlich- 
keit gegen  den  obscönen  und  verlockenden  Anblick  in  Schutz  zu 
nehmen,  sondern  ihre  Spitze  ist  gegen  die  Nachbarvölker  gerichtet, 
bei  denen  eben  bei  gottesdienstlichen  Anlässen  die  Schamhaftigkeit 
aufs  Gröblichste  verletzt  worden. 

Für  die  Schonung  der  Frucht  im  Mutterleibe  wird  von  Staats 
wegen  insofern  Sorge  getragen,  als  bestimmt  wird :  „wenn  Streitende 
ein  schwangeres  Weib  stossen,  dass  ihr  die  Kinder  abgehen,  sie 
aber  (die  Mutter)  kein  Unfall  trifl't,  tritt  Geldstrafe  ein"  u.  s.  w. 

Wenn  Jemand  eine  Jungfrau,  die  noch  nicht  verlobt,  verführte 
und  sie  beschlief,  musste  er  sie  zum  Weibe  nehmen.  Diese  An- 
ordnung war  für  die  Fortpflanzung  ein  mächtiger  Hebel,  da  in 
solchem  FaUe  der  vollzogene  Coitus  allen  etwaigen  von  der  Seite 
der  Aeltern  gemachten  Einwendungen  gegen  die  Heirath  des  Paares 
die  Spitze  brach.  Hingegen  wurde  eine  schon  Verlobte  wegen 
Buhlerei  gesteinigt  und,  war  sie  eine  Priesterstochter,  verbrannt. 

Die  Bestimmungen  zur  Eingehung  der  Ehe  stiessen  überhaupt 
nicht  auf  Schwierigkeiten. 

Die  Polygamie  ist  in  dem  Gesetze  nicht  verboten  und  die  Auf- 
lösung der  Ehe  stösst  durchaus  nicht  auf  Schwierigkeiten. 

Gefiel  es  Jemandem,  eine  seiner  Mägde  als  Frau  zu  gebrauchen, 
so  erhielt  sie  die  mit  „Kebsweib"  zu  identificirende  Bezeichnung 
und  die  mit  ihr  erzeugten  Kinder  waren  legitim;  diese  Kebsweiber 
konnten  israelitischer  Herkunft  sein  oder  auch  nicht;  es  waren 
dies  meistens  im  Kriege  erbeutete  Weiber,  die  man  heirathen,  aber 
nicht  notbzüchtigen  durfte.  (Forts,  folgt.) 


xvn. 

Kritiken. 


AlUremein«  Mediefa, 

1.  Taschenbuch  für  die  Krankenpflege  in  der  FamiUe,  im  UoMpiial^  im 
Gemeinde-  und  Armendierut^  sowie  im  Kriege.  Herausgegeben  vom  Geh. 
Medicinalrath  Dr.  L.  Pfeiffer  in  Weimar.    Weimar.  Herrn.  Böhlau  1883. 

*  Angezeigte  Schrift,  welche  hervorragende  Aerzte,  wie  den  Herausgeber 
selbst,  TOD  Renz  in  Wildbad,  Wolzendorff  in  Nassau,  Mensel  in  Gotha 
u.  A.  zu  Mitarbeitern  zählt  und  im  Auftrage  der  Grossherzogin  von  Weimar 
geschrieben  wurde,  handelt  folgende  Gegenstände  ab :  das  Krankenhaus,  kleine 
MUlfsleisiungen  bei  der  Krankenpfl^e^  Beobachtungen  und  Pflege  bei  einigat 
wichtigen  inneren  Er krankungs formen  y  Pflege  bei  ansteckenden  Krankheit 
ten,  Pfl^e  bei  den  hauptsächlichsten  Kinderkrankheiten  ^  Pfljege  bei  den 
hauptsächUehsten  chronischen  Krankheiten,  Hauptmomente  der  Armefnr  und 
GemeindMflege,  Pflege  bei  Unglücksfällen,  ^Verletzungen,  nach  Operationen 
und  im  Kriege,  Anhang,  Der  Zweck  obigen  Buches  liegt  so  offen  zu  Tage, 
dass  jedes  Lob  überflfissig  ist. 

Physiologie. 

%  Elemente  der  allgemeinen  Physiologie  kurz  und  leicht  fasslich  dargestellt 
von  W.  Preyer,  ord.  Professor  der  Physiologie  undDirector  des  physio- 
logischen Instituts  der  Universität  Jena.  Leipzig.  Th.  Grieben's  Verlag 
(L.  Femau)  1883. 

*  Nicht  bloss  der  banausische,  sondern  auch  der  wissenschaftliche  Spe- 
cialismus drückten  unserer  Aera  in  den  beiden  letzten  Decennien  das  Gepräge 
auf.    In  Folge  dessen  bekam  die  Einzelforschung  die  Prärogative,  das  All- 

Semeine  wurde  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Auch  die  Physiologie  musste 
lese  Wandlung  erfahren.  Zahlreiche  Lehrbücher  der  speciellen  Physiologie 
^schienen,  während  die  allgemeine,  trotzdem  Platner  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  und  Berthold  in  den  zwanziger  Jahren  Lehrbücher  derselben 
herausgaben,  keine  Pflege  mehr  fand.  Der  inzwischen  eingetretene  Rückgang 
des  Specialismus,  die  Rehabilitation  des  Denkens  statt  des  blossen  Experi- 
ments und  Beobachtens  macht  sich  auch  in  dieser  Beziehung  bemerkbar.  Als 
eine  Frucht  dieser  Richtung  begrüssen  wir  obige  Schrift,  welche  in  der  That 
einem  wahren  Bedürfnisse  abhilft  und  deren  Leetüre  für  jeden  Studenten  der 
Medidn  wie  Arzt  ein  unumgängliches  BedüHhiss  ist,  aufs  Freudigste. 

ClesoMehte  der  Mediein. 

3.   Etüde  sur  le  serment  tPHippoerate  par  le  docteur  Gharpignon.  Orions 

Herluison,  Libraire-Editeur  Paris,  Librairie  Germer-BailUre  et  G.  1881. 

*In  Frankreich  findet,  im  Gegensatz  zu  Deutschland,  das  Studium  des 
Hippokrates  fortwährend  die  sorgsamste  Pflege.  Dies  ist  nur  zu  loben. 
Denn  für  den  gründlichen,  forschenden,  ethischen  und  wahrhaft  Wissenschaft- 
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liehen  Arzt  wird  die  Hippokratische  Sammlung  stets  dieselbe  Bedeutung  be- 
halten, wie  die  Bibel  für  den  Theologen,  Unter  den  Hippokratisehen  Schriften 
hat  aber  der  Eid  von  jeher  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf 
sich  gezogen.  Dies  wird  am  besten  dadurch  illustrirt,  dass  über  ihn  allein 
36  Einzelausgaben  und  Abhandlungen  existiren,  deren  Yerzeichniss  sich  bei 
Littr^^)  findet. 

Die  neueste  Studie  ist  die  oben  angezeigte,  der  in  derselben  Torkom- 
mende  Passus  ov  te/iim  8i  oi$i  fiipf  h&iöiifrae  hat  den  Uebersetzem  und 
Interpretatoren  von  jeher  Schwierigkeiten  gemacht.  R.  Moreau  glaubte  dies 
übersetzen  zu  müssen  durch  die  Worte:  »ich  will  selbst  die  an  Steinen  Leiden- 
den nicht  castriren";  ihm  schlössen  sich  Gauthier  und  Malgaigne  an. 
Auf  der  anderen  Seite  stehen  Littr^,  Ren6  Brian  und  die  deutschen  In- 
terpretatoren und  Uebersetzer  und  erblicken  in  diesen  Worten  nicht  ein  Ver- 
bot der  Gastration,  sondern  des  Steinschnitts.  In  obiger  Schrift  erklärt,  sich 
Verfasser  für  erstere  Uebersetzung.  Er  motivirt  seine  Ansicht  dadurch,  dass 
er  nachweist,  wie  zur  Zeit  des  Hippokrates  die  Gastration  in  Griechenland 
als  ein  Gewerbe  betrieben  wurde,  um  die  Eunuchen  nach  Persien  und  Aegyp- 
ten  zu  verkaufen.  Hippokrates  habe  diese  Operation  als  unmoralisch  be- 
trachtet und  desshalb  das  Verbot  in  den  Eid  aufgenommen.  Aber  er  verbot 
nicht  bloss  die  Gastration  schlechtweg,  sondern  auch  sie  bei  denen,  welche  an 
Steinen  litten.  Bei  diesen  wurde  sie,  wie  Verf.  annimmt,  nicht  als  unmora- 
lisch betrachtet,  weil  angenommen  wurde,  der  Steinschnitt  bewirke  jedes  Mal 
Impotenz  und  lasse  es  sich  rechtfertigen,  ganz  unnütze  Organe  wegzunehmen. 
Da  aber  neben  der  ägyptischen  Methode  auch  die  indische  in  Griechenland 
geübt  sei,  die,  indem  sie  die  Ausspritzungscanäle  nicht  verletzte,  keine  Im- 
potenz zur  Folge  habe,  so  hätte  er  das  Verbot  auch  auf  die  ausgedehnt, 
welche  an  Steinen  litten. 

Verf.  stützt  seine  Ansicht  hauptsächlich  darauf,  dass  r4fMf$tv  nicht  bloss 
schneiden,  sondern  zugleich  auch  castriren  bedeute  und  zweitens  auf  den  Zu- 
sammenhang, in  dem  diese  Vorschrift  zu  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden 
stehe.  Die  Stelle  lautet  nämlich  3);  „Ich  werde  mein  Leben  in  Unschuld  und 
Beinheit  verbringen.  Ich  werde  nicht  die  Operation  des  Steinschnitts  voll- 
ziehen, ich  werde  sie  den  Leuten  überlassen,  deren  Metier  dieses  ist  Welches 
Haus  ich  auch  betrete,  ich  werde  es  nur  zum  Nutzen  der  Kranken  betreten** 
u.  s.  w.  Denn  offenbar  werden  hier  moralische  Vorschriften  ertheilt;  der  Stein- 
schnitt an  sich  sei  nichts  Unmoralisches,  wohl  aber  die  Gastration,  welche 
bloss  zu  dem  Zwecke  ausgeführt  werde,  Eunuchen  zu  machen. 

So  bestechend  nun  auch  die  Gründe  des  Verfassers  sind,  so  können  wir 
uns  doch  nicht  seiner  Ansicht  anschliessen. 

Verf.  hat  nicht  den  Beweis  beigebracht,  dass  medicinische  Schriftsteller 
das  Wort  tiftveiv  in  dem  Sinne  gebrauchen,  der  gleichbedeutend  ist  mit 
castriren.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  sowohl  die  ältesten  Interpretatoren 
des  Hippokrates  Erotian,  Galen  und  Herodot*),  als  auch  der  ge- 
lehrte FoSsius'*)  dies  in  ihren  bezüglichen  Werken  hervorgehoben  haben, 

1)  Oeuvres  compl^tes  d'Hippocrate.   Tome  qua  trimme  p.  626.   Paris  1844. 

2)  Oeuvres  compl^tes  d'Hippocrate.  Tome  (|uatri^me  p.  630.  Paris  1844: 
^yvfoi  8e  9tal  ocioK  ^lanj^co)  ßlov  tov  iuov  xal  xixyfiv  trpf  ififjv,  Ov 
TSfii(o  Sa  ov8i  iiriv  Xid'imrtaSy  iHXtffa^Cta  oi  kqyat^iv  ea^^aa^  Tt^iiOS 
TTqaBe,   ^Ei  oixiae  da  oxoifas  aiv  Me»,  iireXavaofiai  in  d^aXeijj  xa/tvovrofv.^ 

3)  Erotiani  Galen!  et  Herodoti  Glossaria  ad  Hippocratem  ex  recensione 
Henrici  Stephani  graece  et  latine  aceesserunt  emendationes  Henrici  Stephani 
Bartholomaei  Eustachii  Adrianae  Heringae  recensuit  Frider.  Franzius. 
Lipsiae  1780. 

4)  Oeconomia  Hippocratis  alphabeti  serie  distincta,  in  qua  dictionun  apud 
Hippocratem  omnium  praesertim  obscurorum  usus  explicatur.  Anutio  Foesio 
auctore.   Francofui^.  Anno  1588. 
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was  nicht  der  Fall  ist.  Gharpignon  hat  freilich  nachgewiesen,  dass  nicht 
medicinische  Schriftsteller  wie  Hesiodns  und  Herodotus  das  Wort  tsfi^ 
veiv  mit  vorgesetztem  ano  oder  i^  im  Sinne  von  castriren  gebrauchen,  aber 
er  ist  uns  den  Beweis  schuldig  geblieben,  dass  rdfiveiv  allein  in  derselben 
Bedeutung  angewendet  wird.  Ueberdies  scheint  es  mir  gesucht,  wenn  Hippo- 
krates  verboten  hätte,  die  am  Steine  leidenden  zu  castriren,  weil  man  sich 
zu  Eunuchen  gewiss  gesunde  und  nicht  krankliche  Menschen  aussuchte. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  man  den  Passus  so  auffasst,  wie  die 
Mehrzahl  der  Interpretatoren  ihn  immer  verstanden  haben.  Alle  übrigen  chi- 
rurgischen Operationen  wurde  den  hippokratischen  Aerzten  auszuführen  er- 
laubt, nur  nicht  der  Steinschnitt.  Und  dieses  aus  dem  Grunde,  weil  es  auch 
jetzt  noch  in  einigen  Gegenden  Griechenlands  der  Fall  ist  und  aus  Oppen- 
heim's  Buche')  hervorgeht,  hierfür  eine  besondere  Kaste  von  Menschen 
existirte,  welche  aus  dem  Steinschnitt  ein  Gewerbe  machten.  Hippokra- 
tes,  welcher  die  Medicin  von  der  Theologie  freilich  emancipirt  hatte,  wollte 
jedoch,  wie  aus  unzähligen  Stellen  seiner  Schriften  hervorgeht,  den  hohen  ethi- 
schen Charakter  der  Medicin  beibehalten  wissen  und  durchaus  verhindern, 
dass  dieselbe  zu  einem  Gewerbe  herabsinke.  Da  nun  aber  die  Steinschneider 
weiter  nichts  als  Gewerbsleute  waren ,  wie  aus  den  Worten  „i^arrjaiv  av 
S^ffi  nQTjSufs  TTJirSe*  hervorgeht,  so  war  es  natürlich,  den  Aerzten  diese 
Operation  zu  verbieten,  damit  sie  mit  denselben  nicht  in  eine  Kategorie  ge- 
stellt wurden.  Auch  der  gelehrte  Meibom  vertritt  sie  in  seiner  classischen 
Monographie.*)  Dort  sagt  er  S.  161 :  „Ad  hanc  vero  classem  lithotomi  etiam 
pertinebant  seu  calcularii  Medici.  Hos  tanquam  veri  Medici^  sive  Glinici,  sive 
etiam  Ghirurgi  nomine  indignos  et  potius  ministros,  a  veris  Medicis  Hippo- 
crates  separat  artisqae  discipulum  adigit  ut  omnes  istorum  operationes  ejuret 
atque  exercere  nolle  promittat,  sed  viris  circa  illas  versatis,  easque  profi- 
tentibus,  quique  istis  rebus  particulatim  navant  operam,  quidquid  muneris  ejas 
est,  committere."   . 

Uebrigens  müssen  wir  hervorheben,  dass  der  „Eid"  selbst  zu  den  Schrif- 
ten gehört,  dessen  Ursprung  durchaus  nicht  aufgeklärt  ist  und  feststeht. 
Bereits  Grüner')  hat  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  denjenigen  Aerzten, 
welche  alle  den  Eid  dem  Hippo krates  zuschreiben,  diejenigen  gegen- 
über gestellt,  welche  ihn  für  untergeschoben  erklärten  und  hebt  unter  ihnen 
Mercurialis  hervor.  Er  dagegen  schreibt  ihn  wegen  des  Stils  und  seines  In- 
halts dem  Hippokrates  selbst  zu.  Dagegen  zweifelt  Schulze  an  der  Echt- 
heit dieser  Schrift.^)  Ackermann b)  jedoch  zählt  den  Eid  zu  den  echten 
Büchern.  Littr^  in  seiner  oben  erwähnten  Ausgabe  des  Hippokrates 
ebenfalls.  Petersen <^)  in  seiner  berühmten  kritischen  Schrift  äussert  sich 
folgendermaassen :  „De  Jurisjurandi  et  Legis  origine  et  aetate  Judicium  ferre 
nondum  audeo",  undLink^),  welcher  zuerst  den  Versuch  machte,  nach  dem 

1)  Oppenheim,  über  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  dieVolks- 
krankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur 
Gultur-  und  Sittengeschichte.   Hamburg  18313. 

2)  Hippocratis  magni  orkos  sive  ju^arandum,  recensitom  et  libro  com- 
mentario  illustratum  a  Joanne  Henrico  Meibomio.    Lugduni  Batavorum  1643. 

3)  Gensura  librornm  Hippocraticorum  qua  veri  a  falsis  integri  a  suppo- 
sitis  segregantur.   Yratislaviae  1772.  p.  41. 

4)  Historia  medicinae.   Studio  Henrici  Schulzii.   Lipsiae  1728. 

5)  Institutiones  historiae  medicinae.   Norimbergae  1792.  p.  72. 

6)  Hippocratis  nomine  quae  circumferuntur  scripta  ad  temporis  raiionis 
disposuit  Ghristianus  Petersen  in  Gymnasio  Hamburgensium  Academico  phil. 
das.  profes.  p.  Hamburgi  1839. 

7)  Link,  über  die  Theorien  in  den  Hippokratischen  Schriften  nebst  Be- 
merkungen über  die  Echtheit  dieser  Schriften  in  Abhandlungen  der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.  1814—1815. 
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Inhalte  selbst  die  Terschiedeoen  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung  zu 
grappiren,  enthalt  sich  sogar  jedes  Urtheils  aber  den  ^Eid".  SprengeP) 
dagegen  ist  der  Ansicht,  das  Alter  des  Hippokratischen  Eidschwurs  sei  gewiss 
nicht  höher  als  in  die  Alexandrinischen  Zeiten  zu  setzen,  weil  Apollo  hier 
als  medicinische  Gottheit  neben  Hygiea  und  Panakeia  angeführt,  welches,  wie 
er  nachgewiesen,  auf  späteres  Zeitalter  schliessen  lässt*),  indem  in  den  alten 
Zeiten  Paeon  und  nicht  Apollo  als  Gott  der  Heilkunde  hingestellt  wurde. 
G ho u laut  muss  diese  Ansicht  von  Sprengel  nicht  gekannt  haben;  dagegen 
stellte  er  in  unten  angeführter  Schrift  die  ganz  neue  Hypothese  auf,  der  Eid  sei, 
▼orhippokratischen  Ursprungs.  Wenn  nun  Sprengel  desshalb  an  eine  spä- 
tere Entstehung  desselben  denkt,  weil  in  den  alten  Zeiten  Paeon  statt  Apollo 
als  Gott  verehrt  wurde,  so  stützt  Ghoulanf^)  seine  Ansicht  auf  den  Wider- 
spruch, der  darin  liege,  wenn  Hippokrates  seinen  Schülern  die  Geheim- 
haltung der  mitgetheilten  Lehren  durch  Eidschwur  als  heilige  Pflicht  auferlegt 
und  sie  durch  Schriften  allgemein  bekannt  machte.  Ghoulant  glaubt  Tiel- 
mehr,  dass  der  Eid  dieselbe  Eidesformel  sei,  durch  welche  die  ans  dem  Orden  der 
Asklepiaden  entlassenen  Fremdlinge  bei  ihrer  Entlassung  mit  einem  feierlichen 
Eide  sich  verpflichteten,  die  Kunst  frei  auszuüben,  aber  nur  in  einem  be- 
schränkten Kreise  sie  zu  lehren,  nämlich  nur  den  Nachkommen  der  eigenen 
Lehrer,  den  eigenen  Kindern  und  den  eingeschriebenen,  durch  den  Schwur 
auf  das  ärztliche  Gesetz  gebundenen  Schülern.  Die  aus  diesem  Orden  ent- 
lasseneu Aerzte,  welche  ausserhalb  der  Asklepiaia  in  den  Städten  ihre  Kunst 
übten,  Messen  bekanntlich  Periodeuten.  Panofka^)  wies  bereits  nach,  dass 
in  der  Vorstadt  Kos  ein  berühmtes  Asklepiaion  sich  befand,  reich  an  Weih*, 
geschenken,  unter  denen  des  Apelles  Aphrodite  glänzte  und  angefüllt  mit  Denk- 
steinen der  Genesenden,  welche  Hippokrates  sorgfältig  abgeschrieben  und 
später  Andern  vorgetragen  habe.  Er  beruft  sich  dabei  auf  das  Zeugniss  des' 
PI  i  n  i  u  s.  So  widerstreitend  nun  die  Ansichten  Sprengel's  und  Ghoulant's 
sieh  gegenüber  stehen,  so  scheint  es  mir  doch,  als  wenn  sie  sich  vereinigen 
lassen.  Meine  Ansicht  ist  folgende.  Der  eigentliche  Ursprung  des  Eides  ist 
gewiss  vorhippokratisch  und  muss  bei  den  Asklepiaden  gesucht  werden.  In 
der  ursprünglichen  Eidesform  hat  vielleicht  statt  Apollo  Paeon  gestanden; 
da  aber  später  die  religiösen  Anschauungen  sich  änderten,  so  hat  Hippo-. 
krates  vielleicht  statt  Paeon  Apollo  aufgenommen.  Sprengel  irrt  darin,, 
dass  er  den  Eid  in  die  Alexandrinische  Zeit  verlegt;  er  selbst  hat  nach* 
gewiesen,  dass  man  schon  zu  So  Ion 's  Zeiten  zwischen  Paeon  und  Apollo 
unterschied,  dass  also  zu  Hippokrates'  Zeiten  letzterer  als  Heilgott  der 
Menschen  verehrt  wurde,  während  man  in  den  ältesten  Zeiten  allerdings  Paeon 
nur  als  den  Arzt  der  Götter  verehrte.  Sprengel  war  daher  nicht  berech- 
tigt, wegen  des  im  Eide  enthaltenen  Wortes  Apollo  auf  den  alexandrini- 
schen Ursprung  des  Eides  zu  schliessen:  der  Widerspruch,  welchen  Ghou- 
lant eben  darin  findet,  dass  Hippokrates  seine  Schriften  veröffentlicht  und 
zugleich  verboten  habe,  anderen  als  den  dort  citirteu  die  Medicin  zu  lehren, 
verschwindet  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  welch  ein  Unterschied  zwischen 
einem  mündlichen  und  klinischen  Unterricht  und  einer  bloss  aus  Schriften 
gewonnenen  Kenntniss  besteht  Hippokrates  hat  daher  wahrscheinlich, 
den  ursprünglich  asklepiadischen  Eid,  seiner  Zeit  und  Auffassunj^  nach  materiell 
und  formell  (für  letzteres  spricht  der  ionische  Dialect)  redigirt  und  ist  er 
uns  in  derselben  Weise  überliefert.  Dass  aber  Steinschneider  zu  seiner  Zelt 
gewiss  schon  in  Griechenland  existirten,  da  Herodot  bereits  von  ihrem 
Vorhandensein  in  Aegypten  berichtet  und  dieses  mit  Griechenland  in  der  eng- 

1)  K.  Sprengel's  Geschichte d.  Chirurgie.  ErsterTheil.  Halle  1805.  S,272. 

2)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Medicin.   St.  3.  S.  10. 

3)  Historisch-literarisches  Jahrbuch  der  deutschen  Medicin  von  Ghoulant. 
Zweiter  Jahrgang.  Leipzig  1839.   S.  114. 

4)  Asklepios  und  Asklepiaden.  Berlin  1845. 

ArchiTf.  Geschichte  d.  Medicin  n.  med.  Geographie.  YI.  Bd.  26 
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8ten  Verbindang  stand,  steht  wohl  ganz  ausser  Frage.  Ebenso  ist  es  histo- 
risch erwiesen ,  dass  die  Steinschneider  ihr  Gewerbe  oft  auf  die  schnödeste 
Weise  missbrauchten.  Hippokrates,  der  die  Medicin  zu  der  Wurde  einer 
Wissenschaft  und  Kunst  erhoben,  nonsste  alles  daran  liegen,  sie  auf  diesem 
Standpunkte  zu  erhalten  und  desshalb  musste  er  das  Verbot  des  Steinschnei- 
dens den  Aerzten  zu  einer  heiligen  Pflicht  machen.  Livius  berichtet  von 
bestochenen  Lithotomen,  welche  den  König  Antiochns  tou  Syrien  an  einem 
Torgeblichen  Steine  operirten,  um  ihn  zu  Tode  zu  martern.  Wenn  man  alles 
das  ermisst,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  der  einfachen,  mit  dem  In- 
halte des  Textes  ganz  gut  fibereinstimmenden  Uebersetzung  des  Wortes  rifi- 
rtiv  durch  Schneiden  abzusehen  und  darunter  „Gastriren"  zu  verstehen.  Wurde 
Gharpignon  die  über  den  Eid  verfasste  Literatur  zu  Gebote  gestanden 
haben,  und  hätte  er  die  ganze  Frage  cuUurhistorisch  aufgefasst,  wir  zweifeln 
nicht  daran,  dass  er  ^u  demselben  Schlüsse  gelangt  wäre  als  wir  selbst. 

4.  Contripution  ä  VhUtoire  de  la  Taille  et  de  la  Castration  par  le  docteor 

Deshayes.   Orleans.    Imprimerie  Poget  et  Go.  18S2. 

*  Diese  Schrift  ist  eine  Analyse  oder  ein  Referat  der  angezeigten  von 
Gharpignon.  Wenn  Verfasser  auch  in  manchen  Punkten,  z.B.  in  der  von 
letzterem  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  damals  gefibte  Methode  des 
Steinschnittes  meistens  zur  Impotenz  geführt  hat,  abweicht,  so  bekennt  er 
sich  doch  im  Ganzen  zu  dessen  Ansicht.  Die  Broschöre  erregt  unser  Interesse 
mehr  in  formeller  als  in  materieller  Hinsicht  Sie  kann  wegen  der  in  ihr 
entwickelten  Urbanität  geradezu  als  ein  Modell  eines  literarisch -polemischen 
Schriftstückes  aufgestellt  werden. 

5.  The  school  of  Salemum  and  hiitorical  tketch  of  mediaeval  medicine  by 

H.  E.  Handerson,  A.  M.,  M.  D.  New  York  1883. 

^]Die  Salernitanische  Schule,  als  die  Wiege  des  medicinischen  Un- 
terrichts, hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Historiker  in  An- 
spruch genommen.  Wenn  nun  sogar  in  dem  materiell  verschrieenen  Amerika 
ein  dortiger  Arzt  es  unternimmt,  eine  historische  Monographie  über  dieselbe 
zu  verfassen,  so  ist  dies  wirklich  als  ein  Zeichen  der  Zeit  anzusehen.  Denn 
es  beweist,  dass  die  praktischen  Amerikaner  zu  begreifen  anfangen,  dass  kein 
Arzt,  der  auf  Gründlichkeit  Anspruch  machen  will,  der  literarischen  und  histo- 
rischen  Kenntnisse  der  Medicin  entrathen  kann.  Obige  Schrift  ist  nichts  we- 
niger als  eine  Gompilation  über  dieses  Thema,  wie  sie  sich  in  den  meisten 
modernen  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Medicin  findet.  Sie  beruht  auf 
gründlichen  und  genauen  Quellenstudien.  Dies  ist  um  so  mehr  anzuerkennen, 
als  die  hierauf  bezügliche  Literatur  in  Amerika  weit  schwerer  zu  beschaffen 
ist  als  in  den  meisten  Gulturländem.  Verf.  hat  es  verstanden,  bündig  und 
übersichtlich  die  Hauptmomente  und  Persönlichkeiten  der  Salemitanischen 
Schule  zu  schildern  und  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  die  bezüglichen 
Quellen  anzugeben.  Nur  eins  möchten  wir  moniren.  Verf.  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Salernitanische  Schule  ihre  Filiatnr  der  von  Monte  Gassino  ver- 
danke. Die  Gründe,  wesshalb  diese  Ansicht  eine  falsche  ist,  haben  wir  schon 
früher  ausführlich  an  einer  andern  Stelle  entwickelt,  so  dass  wir  nur  auf 
jene  Abhandlung  verweisen  können.^) 

6.  Angehu  Sala,  sein  Leben  und  seine  fTerke,    Von  D.  med.  A.  Blanck, 

Oberstabsarzt  a.  D.  zu  Schwerin.  Schwerin  188S.  G.  Hilb*8  Buchdruckerei. 

*Ueber  Angelus  Sala  existirien  in  den  bezüglichen  Geschichts werken 
nur  dürftige ,  manchmal  schwankende  und  unsichere  Nachrichten.    Der  um 

1)  Historisch -kritische  Bemerkungen  über  Dr.  Th.  Billroth 's  „kultur- 
historische Studie**,  das  Lehren  und  Lernen  der  medicinischen  Wissenschaften 
an  den  Universitäten  der  deutschen  Nation.   Wien  1876.  S.  10  u.  f. 
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die  medicinische  Specialgesehichie  Ureciklenburgs  wohl  verdiente  Verfasser, 
hat  es  unternommen,  in  voiliegender  Gratulalionsschrift,  die  nicht  im  Buch- 
handel erschien,  nach  den,  in  Schwerin  im  Geheimen-  und  Hauplarchiv  auf- 
bewahrten, Acten,  dessen  Leben  und  Wirken  zu  bearbeiten.  Die  Schrift  be- 
ruht also  auf  genauen  Quellenstudien  und  sind  die  vom  Verf.  gewonnenen 
Resultate  in  mancher  Beziehung  von  den  bisher  angenommenen  abweichend. 
Eine  wichtige  Lücke  der  medicinischcn  Geschichte  Mecklenburgs  ist  damit 
aufgeklärt,  wofür  dem  Verf.  der  Dank  der  Wissenschaft  gebührt. 

Journalistik. 

7.  Medlcinisch- chirurgiaches  Correspondenzblatt  für  Deutsch- Amerika-' 
nische  Aerzie,  Herausgegeben  und  redigirt  von  Dr.  MarcellHartwig, 
Buffalo.   Nr.  3.  März  1883.  Bd.  1. 

*  Dieses  neu  gegründete  medicinische  Journal  bringt  in  vorliegender 
Nummer  an  Originalien  die  Abhandlungen  von  Dr.  Julius  Pohlmann  über 
die  Wirkungen  des  Pilocarpin,  von  Dr.  Meisburger  über  künstliche  Unter- 
brechung der  Schwangerschaft  und  Gastration,  von  Dr.  Hartwig  etwas  über 
Enuresis  nocturna  et  diurna,  ausserdem  Auszüge  und  Uebertragungen ,  be- 
spricht die  Fortschritte  in  den  einzelnen  Disciplinen  und  enthält  die  Rubri- 
ken: Gesellschaftsberichte,  Bücher- Uebersicht,  Redactionstisch,  Miscellen.  Der 
Inhalt  legt  Zeugniss  ab  von  dem  regen  wissenschsaftlichen  Leben  der  deutschen 
Aerzte  in  den  Vereinigten  Staaten. 

8.  Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte,  Herausgegeben  von  Profi 
Alb.  Burckhardt-Merian  und  Dr.  Bader  in  BaseL  XHL  Jahrgang. 
1883.  15.  April.  B.  Schwabe.  Verlagsbuchhandlung  in  BaseL 

'''Aus  dem  reichhaltigen  Inhalt  machen  wir  auf  die  Originalarbeit  „über 
die  antiseptische  Wirkung  des  Salicylresorcinketons"  von  Dr.  Paul  Repond 
aufmerksam.  Die  beiden  Herausgeber  verstehen  es,  in  ihrem  Blatte  die  Inter- 
essen der  praktischen  Aerzte  in  jeder  Beziehung  zu  befriedigen. 

• 

Medieiniselie  Geographie« 

9.  Die  Krankheiten  zu  München  in  den  Jakren  1880  und  1881  von  Prof. 
Dr.  Franz  Seitz.  Separatabdruck  aus  Nr.  11.  Jahrgang  1882  des  ärzt- 
lichen Intelligenzblattes.   Verlag  von  Job.  Ant.  Finsterlin.   München« 

''^  Diese  Abhandlung  schliesst  sich  in  würdigster  Weise  den  früheren, 
hier  angezeigten,  des  rastlos  thätigen,  um  die  Geschichte  der  Medicin  und 
medicinische  Geographie,  hochverdienten,  Verfassers  an. 

10  Generalberichi  über  das  Medicinalr  und  Sanität^wesen  im  R^erungs^ 
bezirk  Erfurt  für  die  Jahre  ISVö-^lSSO  von  Dr.  H.  0.  Richter,  Rc- 
gierungs-  und  Medicinalrath.  (Nr.  4  der  Gorrespondenzblätter  des  allge- 
meinen ärztlichen  Vereins  von  Thüringen.   1883). 

*  Vorliegende  Monographie  zeigt  folgenden  Inhalt:  Geographische  Lage, 
Flächeninhalt  und  Bevölkerungszahl  im  Allgemeinen,  nhysiographische  Skizze, 
allgemeine  Bevölkerungsstatistik,  bioloische  StatistiK,  öfientlicher  Gesund- 
heitszustand, öffentliche  Gesundheitspflege,  öffentliche  Krankenpflege  und 
Wohlthätigkeitsanstalten,  Medicinalpersonen,  Anhang.  Die  Schrift  kann  in 
jeder  Beziehung  als  das  Muster  einer  medidnischen  Topographie  bezeichnet 
werden.  Möchten  doch  recht  viele  Medicinalräthe  dem  anspornenden  Bei- 
spiele des  Verfassers  folgen! 

26* 
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Speeiell«  Pathologie  und  Therapie. 

11.  Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Von  Dr.  Theodor  Roth,  Physicus 
a.  D.  in  Eutin.  Separatabdruck  aus  B  etz's  »Memorabilien*  1882.  4  Hefte. 
Der  Dens,  das  Kothbrechen.    Ueber  Erysipelas  faciei. 

*  Erfreulicher  Weise  fahrt  der  Eutiner  Arzt  Dr.  Roth,  der  würdige 
Schüler  Krukenberg's,  Snrengers  und  Naegele's,  fort ,  die  Erfah- 
rungen seiner  grossen  ärztlichen  Praxis,  die  sich  auf  einen  Zeitraum  von 
mehr  denn  fünfzig  Jahren  erstreckte,  zur  Kenntniss  des  ärztlichen  Publikums 
zu  bringen.  Diese,  nicht  im  Laboratorium  und  durch  Yivisectionen  gewon- 
.nenen,  Resultate  der  Wirkungen  mancher  Arzneimittel,  welche  die  jüngere  Ge- 
neration der  Aerzte  oft  nicht  kennt  und  die  in  den  landläufigen  Büchern  ü'Ber 
Arzneimittellehre,  bekanntlich  in  der  Regel  von,  die  Arzneikunst  nie  praktisch 
ausübenden,  Männern  verfasst,  nicht  zu  finden  sind,  verdienen  um  so  mehr  die 
Aufmerksamkeit,   als  uns  von  mehreren  Seiten  bereits  die  Versicherung  za- 

Segangen  ist,  wie  nützlich  sie  sich  auch  anderen  Aerzten,  welche  sich  ihrer 
edienten,  bereits  erwiesen  haben.  Dr.  Roth  gehört  nicht  zu  den  Schrift- 
stellern, welche  sich  über  ihre  Erfolge  am  Krankenbette  selbst  etwas  weiss 
machen  und  sich  und  Andere  täuschen.  Alle  seine  Beobachtungen  sind  mit 
der  grössten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  angestellt,  und  die  von  ihm  gewonne- 
nen Erfahrungen  tragen  alle  den  Stempel  der  Glaubwürdigkeit  und  Wahrheit 
an  sich.  Wir  halten  es  daher  für  eine  Pflicht,  wiederholt  auf  die  Schriften 
dieses  trefflichen  Veteranen  der  ärztlichen  Kunst  aufmerksam  zu  machen.  In 
den  über  den  „Ileus*  handelnden  Abhandlungen  Teröfientlicht  Verf.  die  über 
diese  Krankheit  gesammelten  Erfahrungen;  das  Gortonöl  bewährte  sich  ihm 
in  zahlreichen  Fällen. 

Beim  Erysipelas  faciei,  das  er  eingehend  erörtert,  fand  er  niemals  eine 
epidemische  Verbreitung  oder  Gontagiosität.  Bei  nicht  hervortretender  Gon- 
traindication  als  biliösen  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege,  Obstructionen 
u.  s.  w.  benutzte  er  gegen  dasselbe  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  das  von 
Wilkison  empfohlenen  Ammonium  carbonicum. 

12.  Mittheilungen  am  der  Praxis.  Von  Dr.  TheodorRoth,  Physicus  a.  D. 
in  Eutin.  Separatabdruck  aus  Betz's  „Memorabilien"  1882.  6.  Heft. 
Ueber  den  Schwindel. 

*  Ausführlich  und  gründlich  erörtert  Verf.  in  dieser,  sehr  lesenswerthen 
Abhandlung  seine  Ansichten  und  Erfahrungen  über  den  Schwindel.  Mit 
grossem  Erfolge  bediente  er  sich  der  aqua  GhloH  und  in  anderen  Fällen  des 
acidum  mur.  bei  entsprechender  Regulirung  der  Diät  und  Berücksichtigung  der 
ätiologischen  Factoren.  Ihn  leitet  hierbei  der  Gedanke,  dass  das  Ghlor  und 
die  Salzsäure  bei  venöser  Blntturgescenz  bewährte  Mittel  seien.  Bei  der  oft 
zurückbleibenden  Unsicherheit  im  Gleichgewichte  des  Körpers  beseitigte  die 
Beste  des  Schwindels  in  wenigen  Tagen  die  tinct  nuc.  vomic  Viermal  täg- 
lich zu  20  Tropfen.  Ausführliche  Kraniiengeschichten  belegen  die  Richtigkeit 
der  Ansichten  und  Erfahrungen  des  Verfassers. 

13.  Mitiheilungen  aus  der  Praxis.  Von  Dr.  TheodorRoth,  Physicus  a.  D. 
in  Eutin.  Die  Erschütterung  des  Körpers  namentlich  des  Gehirns;  Sepa- 
ratabdruck aus  Betz's  „Memorabilien'*  1883.    1.  Heft. 

'f'Auf  diese  Studie  —  Roth  theiit  die  Gehirnerschütterungen  in  drd 
Glassen  —  halten  wir  uns  gedrungen,  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Leser  zu  lenken.  Dieselbe  ist  nicht  bloss  sehr  lehrreich,  sondern  auch  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  mehrere  Leichenbefunde  der  unglücklich  •  verlau- 
fenen Fälle  mitgetheilt  werden. 
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14.  Therapeutische  Notizen   der  deutschen  Medicinaheitung   1880—1882, 

Herausgeber  Dr.  Julius  Grosser.    Berlin   1883.     Verlag  von  Eugen 

Grosser. 

'*'Der  Form  und  dem  Inhalt  nach  ist  diese  kleine  Schrift,  welche  alle 
Fortschritte  und  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Therapie  in  den  angege- 
benen Jahren  compendiös  und  höchst  übersichtlich  zusammenfasst ,  jedem 
praktischen  Arzte  aufs  Wärmste  zu  empfehlen. 

Angenheilkimde. 

15.  Die  Blindheit^  ihre  Entstehung  und  ihre  Ferhiitung.  Von  Dr.  Hugo 
Magnus,  Docent  der  Augenheilkunde  an  der  Universität  zu  Breslau. 
Breslau.    J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Mailer)  1883. 

*  Eine  Monographie  über  Blindheit  fehlte  bis  jetzt  in  der  Literatur.  Diese 
Lücke  hat  der  Verfasser,  durch  seine  übrigen  zahlreichen  Schriften  über 
diese  Disciplin  rühmlichst  bekannt,  und  als  ophthalmiatrischer  Historiker  sehr 
viele  heutige  Ophthalmologen  überragend,  in  ausgezeichneter  Weise  ausge- 
füllt. Dieses  Werk  ist  wie  alle  Arbeiten,  die  der  Feder  des  Verfassers  ent- 
sprungen, mit  der  grössten  Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  Wahrheitsliebe 
ausgearbeitet ;  dazu  ist  das  Material  so  übersichtlich  geordnet,  dass  die  Leetüre 
ein  wahres  Vergnügen  ist.  Wir  brauchen  hier  nicht  auf  die  Wichtigkeit  der 
Blindheit  für  den  ganzen  Staat  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  daher  die 
Behörden  die  hier  aufgestellten  Rathschläge  und  Winke  einer  eingehenden 
Prüfung  unterwerfen  und  denen  entsprechende  Maassregeln  ergreifen,  so  zwei- 
feln wir  nicht  daran,  dass  die  Quote  der  Blindheit  in  den  einzelnen  Staaten 
abnehmen  wird.  Wie  wenig  Genaues  man  bisher  Über  diesen  Gegenstand 
wusste,  da  das  vom  Verfasser  hier  so  kurz  und  bündig  zusammengestellte  und 
geordnete  Material  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Büchern  zerstreut  war, 
geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  die  Society  for  the  prevention  of  Blind- 
ness,  als  der  Druck  der  angezeigten  Schrift  schon  begonnen,  den  Gegenstand 
zum  Thema  einer  Preisarbeit  gemacht  hat.  Doch  möchten  wir  bezweifeln,  dass 
irgend  Jemand  diese  Frage  noch  besser  lösen  könnte,  als  Verfasser  es  gethan, 
so  dass  eine  Prämiirung  letzterem  wohl  in  sicherer  Aussicht  stehen  dürfte. 

Hjirieiie. 

16.  Kr ankheit&n- Vernichtung,  Nosophthoria.  Hygienische  Lehre  der  Ent- 
stehung^ Verhütung  und  der  JFege  zur  Ausrottung  vieler  der  furcht- 
bürsten  Krankheiten.  Für  Aerzte,  Studirende  und  jeden  Freund  der 
Privatgemeinde  und  Volksgesundheitspflege  von  Aug.  Theod.  Stamm. 
Zweite  allgemein  verständliche  und  bereicherte  Auflage.  Zürich.  Verlag 
von  Cäsar  Schmidt  1881. 

'''Als  im  Jahre  1862  die  erste  Auflage  vorliegenden  Werkes  ersdiien, 
war  der  Zeitpunkt,  um  damit  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu  erdelen, 
kein  opportuner.  Denn  es  war  dieAera  der  Blüthe  des  sogenannten  «Libe- 
ralismus'* und  der  „naturwissenschaftlichen  Schule".  Auf  das  cul- 
turhistorisch  höchst  interessante  Wechselverhältniss  das  zwischen  dieser  po- 
litischen und  wissenschaftlichen  Strömung  Statt  findet,  haben  wir  schon  zu 
wiederholten  Malen  in  unseren  Schriften  hingewiesen,  dass  wir  es  für  über- 
flüssig halten,  hier  darauf  zurückzukommen.  Wenn  auch  Niemand  leugnete, 
dass  beide  Richtungen  für  die  Politik  wie  Wissenschaft  manchen  Nutzen  stiften 
würden,  so  konnte  es  doch  Keinem  entgehen,  wie  und  warum  endlich  ein 
Fiasco  sich  geltend  machen  musste.  Denn  ein  Liberalismus,  welcher  nur  das 
laisserfaire,  laisseraller  zum  Schiboleth  erhebt  und  das  Individuum  statt 
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des  Staates  glorificirt  und  ersterem  statt  letzterem  die  Hegeinonie  und  Prä* 
rogative  kn  socialen  und  politischen  Leben  erkämpfen  will,  ist  kein  Libe- 
ralismus, sondern  im  Grunde  weiter  nichts  als  ein  krasser  Egoismus,  welcher 
bloss  ein  liberales  Kleid  angezogen,  und  eine  naturwissenschaftliche  Schule, 
die  ihre  Orthodoxie  so  auf  die  Spitze  treibt,  anzunehmen,  bloss  durch's  Secir- 
messer,  Yivisectionen  und  Mikroskop  eine  Reformation  der  Lehre  vom  Men- 
schen schaffen  zu  können  und  den  therapeutischen  Nihilismus  in's  Leben  rief, 
vermochte  wohl  eine  Zeit  lang  die  grosse  Menge  zu  blenden,  auf  die  Dauer 
aber  ebenso  wenig  ihre  Herrschaft  zu  behaupten.  So  ist  es  denn  geschehen, 
was  man  längst  voraussehen  konnte.  Fast  gleichzeitig  erfolgte  der  Bankerott 
und  die  Liquidation  dieser  beiden  Strömungen.  Die  sogenannten  Liberalen 
gingen  an  dem  zähen  Festklammern  an  die  Manchester theorie  und  dem  ?on 
ihnen  selbst  heraufbeschworenen  Culturkan^f  zu  Grunde,  die  naturwissen- 
schaftliche Schule  an  der  Renaissance  der  Pathologia  animata  und  der  auf- 
blähenden Hygiene.  Der  Austritt  Bennigsen's  aus  der  nationalliberalen  Par- 
tei, der  Listerismus  und  die  Entdeckung  der  verschiedenen  Bacillen  sind 
Bankerottserklärungen  dieser  beiden  Richtungen.  Die  Hygiene ,  welche  früher 
einen  Theil  der  allgemeinen  Pathologie  bildete,  hatte  sich  in  den  übrigen 
Gulturländern  zu  einer  blühenden  selbstständigen  Wissenschaft  entwickelt, 
während  in  Deutschland  die  allgemeine  Pathologie  und  damit  auch  die  Aetio- 
logie  durch  die  pathologische  Anatomie  zu  Grunde  gegangen  war. 

Stamm  nun  gebührt  das  Verdienst,  damals,  als  die  allgemeine  Patho- 
logie unglücklicher  Weise  ihre  Metamorphose  in  mikroskopische  pathologische 
Anatomie  vollzog,  ihren  wichtigslen  Theil,  die  Aetiologie,  gerettet  und 
sie  zu  einer  neuen  Wissenschaft,  der  Nosophthorie,  umgescliaffen  zu  haben. 
Der  Erfolg  fehlte,  wie  es  in  Deutschland  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war. 
Denn  nur  die  deutsch^  Sprache  bezeichnet  mit  dem  Worte  »es  ist  nicht  weit 
her**  den  geringen  Werth  einer  Sache  oder  einer  Person,  und  spiegelt  sich 
hier  der  Geist  der  deutschen  Nation  plastisch  wieder,  und  Stamm  war  ja 
nicht  weit  her,  sondern  bloss  ein  Deutscher.  Die  Mehrzahl  der  Aerzte,  Lehrer 
und  Regierungen  stand  seinen  verdienstvollen  Bestrebungen  fern  und  suchte 
ihn  todtzuschweigen.  Doch  hat  das  vorurtheilslose  Ausland  um  so  dankbarer 
cUeselben  anerkannt,  und  die  kleine  Schaar  der  unsichtbaren  medicinischen 
Kirche,  welche  jeden  wahren  Fortschritt,  wenn  er  auch  nicht  mit  diesem 
hochtönenden  Namen  die  wissenschaftliche  Arena  betritt,  mit  Freude  be- 
grüsst  und  ihn  unterstützt,  hat  auch  den  Stamm 'sehen  Bestrebungen  die 
vollsten  Sympathieen  entgegen  gebracht.  Dass  eine  zweite  Auflage  in- 
zwischen erfolgen  konnte  und  musste,  zeigt  am  besten,  dass  die  Stamm'- 
schen  Ziele  jetzt  in  Deutschland  auf  keinen  steinigen  Boden  gefallen  sind, 
wie  es  denn  bei  dem  Aufblühen  der  Hygiene  bei  uns  auch  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  Der  Inhalt  des  vortrefflichen,  durchaus  auf  eigenen,  höchst 
mühevollen  und  aufopfernden  medicinisch-geographischen  Untersuchungen  ge- 
stützten Werkes  gliedert  sich  folgendermaassen :  Die  EnUtehungsurMachen 
und  das  Femichten  der  Bubonenpest^  die  Entstehungsursachen  und  das 
Femichten  des  gelben  Fiebers ,  die  Enistehungsursachen  und  die  Ver- 
nichtungsmögliehkeit  der  ostindischen  Cholera,  die  Entstehungsursachen 
und  das  Fernichten  des  typhösen  Fiebers^  die  Femichtungsmöglichkeit  des 
epidemischen  Kindbett fiebers,  die  Ausrottungsmöglichkeit  der  Pocken  ohne 
jedes  Impfen,  die  Fortschaffung  des  städtischen  Immunditien  und  der 
Städtebau,  die  Solidarität  des  Menschengeschlechts  in  Betreff  des  körper- 
lich-geistigen Elends  und  der  Seuchen,  Wir  bedauern  keine  Analyse  des 
Werkes  geben  zu  können,  müssen  aber  aufs  Dringendste  die  Leetüre  des- 
selben empfehlen,  nicht  bloss  Aerzten  und  Lehrern,  sondern  auch  Reichs* 
boten  und  Abgeordneten.  Hervorheben  wollen  wir  noch,  wie  wohlthuend  es 
ist,  hier  in  Stamm  einem  Manne  zu  begegnen,  welcher  sich  nicht  scheut,  den 
sogenannten  Koryphäen  und  den  falschen  Götzen  der  Wissenschaft  kühn  ent- 
gegen zu  treten  und  ihnen  die  Maske  vom  Gesicht  zu  reissen.    Treffend  sagt 
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er  in  dieser  Beziehung:  „Man  nahm  aber  zum  Öffentlichen  Nachtheile  an, 
dass  hervorragendes  Wissen  in  einer  medicinischen  Zweigwissenschaft,  auch 
zum  maassgebenden  Urtheil  in  der  Epidemiologie,  Krankhettsrerhätung  und 
Yolksgesnndheitspflege  berechtigt,  was  doch  tief  irrig  ist.* 

Vor  allen  Dingen  aber  sollten  die  Bewohner  Berlins  beherzigen,  was 
Seit«  446,  568  n.  f.,  552  und  594  u.  f.  gesagt  ist,  damit  Berlin  auch  in 
hygienischer  Beziehung  verdiene,  die  Reichshauptstadt  zu  sein. 

Arzneimittellehre. 

17.  Die  Arzneimittel  der  Pharmakopoea  Germamca,  editio  altera^  für  die 
ärztliche  Praxis  übersichtlich  zusammengestellt  von  Dr.  Julius  Gros- 
ser.   Preis,  60  Pfennige.   Berlin  1883.  Eugen  Grosser. 

"'Die  Pharmakopoea  Germanica  dürfte  den  meisten  praktischen  Aerzten 
ihres  grossen  Umfangs  wegen  als  unbrauchbar  erscheinen.  Der  strebsame 
Herausgeber  der  „Deutschen  Medicinalzeitung*'  hat  sich  daher  um  seine  Gollegen 
ein  wahres  Verdienst  erworben,  in  obiger  kleiner  Schrift  einen  kurzen  hand- 
lichen Auszug  angefertigt  zu  haben,  den  jeder  Arzt  seinem  Notizkalender 
beifügen  kann.  Derselbe  ist  das  „Arzneibuch  des  deutschen  Reiches **  in  nuce 
und  für  jeden  Praktiker  unentbehrlich. 

Pathologiselie  Anatomie 

18.  Zur  Entvxiekelung  der  Myome  des  Utervs,  Von  Ludwig  Klein- 
wächter. Separatabdruck  aus  „Zeilschrift  für  Geburtshülfe  und  Gynä- 
kologie.  Band  IX.   Heft  1.   Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart. 

*  Die  Meinungen  über  die  Entwickelung  der  Myome  sind  bis  auf  diesen 
Augenblick  auseinandergehend.  Die  Ansichten  vonVirchow,  Förster  und 
Klebs  stehen  sich  hier  gegenüber,  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Einigung  hat 
erzielt  werden  können.  Verf.  hat  durch  oben  angezeigte  Abhandlung,  welche 
für  den  praktischen  Arzt  und  Gynäkologen  dasselbe  Interesse  wie  für  den 
pathologischen  Anatomen  und  Mikroskopiker  hat,  die  Frage  der  Lösung  um 
Vieles  näher  gebracht.  Nach  seinen,  mit  grosser  Accuratesse  angestellten  Un- 
tersuchungen entstehen  die  Myome  aus  Rundzellen,  gehen  in  Faserzellen  über, 
die  allmählich  den  Charakter  der  Muskelzellen  annehmen;  nach  und  nach 
terschwindet  das  Gefässendothel  der  benachbarten  Gapillargefässe,  und  letztere 
gehen  selbst  zu  Grunde.  Der  an  den  spindelförmigen  Myomen  sich  stark 
Terdünnende  Muskelstiel  würde  als  ein  untergegangenes  Gapillargefäss  auf- 
gefasst  werden  müssen.  Vortrefflich  ausgeführte  Kupfertafeln  illustriren  die 
Ansichten  des  Verfassers. 


XVIIL 
Miscellen. 


a)  Der  Forst  Bismarck  nnd  Professor  Lebert. 

V^ohl  nur  Wenigen  dürfte  es  bekannt  sein,  dass  Fürst  Bismarck  und 
der  verstorbene  Professor  Lebert  zu  gleicher  Zeit  die  Prima  des  Gymna- 
siums „zum  grauen  Kloster**  in  Berlin  besuchten.    Letzterer^)  erzählt  in 

1)  Biographische  Notizen  und  Uebersicht  der  von  mir  bekannt  gemachten 
wissenschaftlichen  Werke  und  kleinen  Arbeiten  von  Hermann  Lebert. 
Breslau.   Verlag  von  Wilh.  Gott.  Korn.  1869. 
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seiiier  Autobiographie  über  den  Fürsten  Bismarck  Folgendes:  „In  meinem  letz- 
ten Jahre  in  Prima  war  ein  junger  Mann  hineingekommen,  mit  dem  ich  sonst 
keinen  Umgang  hatte,  da  er  ein  Jahr  später  nach  Prima  und  von  einem  an* 
deren  Gymnasium  gekommen  war,  von  welchem  mir  aber  ein  Wort  erzählt 
wurde,  welches  mir  sehr  auffiel  und  mir  später  oft  im  Leben  in  Erinnerung 
kam«  Dieses  Wort  war:  „Jeder,  der  sagt,  er  kann  etwas  nicht, 
will  es  nicht**;  dieser,  sich  schon  damals  seiner  energischen  Willenskraft 
klar  bewusste  Jüngling  war  der  jetzige  Bundeskanzler  Graf  Bismarck.** 
Hier  kann  es  heissen:  ex  ungue  leonem! 


b)  Veber  das  Alter  der  Sjphfifg  in  Japan 

giebt  Dr.  B.  Scheube  in  Leipzig  interessante  Mittheilungen  im  3.  Hefte  des 
91.  Bandes  des  Vi rchow' sehen  Archivs  1883.  Ein  bis  dahin  in  Europa 
unbekanntes  Japanesisches  Werk,  welches  den  Titel  hat  »Dai-do-ru-shiu-ho** 
und  eine  nach  Glassen  geordnete  Receptsammlung  aus  der  Periode  Dai-do 
bedeutet,  ist  um  das  Jahr  808  unserer  Zeitrechnung  verfasst.  Während  die 
Japaner  ihre  medicinischen  Kenntnisse  und  ihre  Gultur  Ghina  schulden,  ist 
dieses  Buch  autochthonen  Ursprungs.  Es  wurde  geschrieben ,  ehe  Japan  mit 
Ghina  inBerührung  kam  und  bevor  die  dortige  heimische  Heilkunde  durch  die 
chinesische  verdrängt  wurde.  Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  dem  Um- 
stände, dass  in  der  Periode  Dai-do  (806— 81 0)  der  Kaiser  Heizei-Tenuo 
seine  beiden  Leibärzte  A-be  Ma-nao  und  Idzu-mo  Hiro-sada  beauf- 
tragte, die  noch  vorhandenen  Reste  der  heimischen  Arzneikunst  zu  sammeln 
und  aufzuzeichnen.  Leider  scheint  es  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Denn 
erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  es  aber  unvollständig  gedruckt 
und  im  Jahre  1827  fand  ein  gewisser  Bude  in  einem  Tempel  der  Provinz 
Bungo  ein  gut  erhaltenes  Manuscript  und  gab  es  heraus.  Es  ist  gleich  den 
beiden  ältesten  japanesischen  Schriftwerken,  dem  Kojiki  und  Nihougi,  in 
Yainato-Kotoba,  der  alten  Sprache  des  japanesischen  Volkes  abgefasst, 
aber  mit  chinesischen  Gharakteren  geschrieben.  Das  Buch  zerfällt  in  100  Ka- 
pitel. In  ihnen  sind  122  verschiedene  Krankheiten,  darunter  die  Syphilis, 
abgehandelt  Es  werden  der  Bubo,  der  Schanker,  das  Oedema  praeputii, 
der  phagadinische  Schanker,  die  Exantheme,  die  Knochen-  und  Gelenkafiec- 
tionen,  die  Rachengeschwüre  und  die  schweren  tertiären  Erscheinungen  kurz 
charakterisirt.  Die  Syphilis  wird  als  eine  specifische  Krankheit  dargestellt; 
nicht  ersichtlich  ist,  ob  sie  für  contagiös  gehalten  wurde.  Die  Arzneimittel, 
die  angewendet  wurden  und  aus  Pflanzennamen  bestehen,  lassen  sich  jetzt 
schwerlich  noch  feststellen.  Die  Merkurialbehandlung  scheint  in  Japan  erst 
von  den  Europäern  eingeführt  zu  sein. 


Besnmö  der  historisehen  Abhandlung;  „Spitäler  nnd 
milde  Stiftungen  in  Norwegen  im  Mittelalter". 

Von 
Dr.  med.  A.  L.  Faye  in  Ghristiania. 

Indem  der  Verfasser  erst  kürz  die  Verhältnisse  in  der  antiken 
Zeit  mit  Rücksicht  auf  die  ärztliche  Hülfe  und  allgemeine  Versor- 
gung der  Armen  bespricht,  macht  er  auf  den  ungenügenden  Stand- 
punkt aufmerksam,  in  welcher  diese  Sache  in  der  alten  heidnischen 
Zeit,  speciell  in  Rom  mit  seiaer  ausserordentlichen  Entwickelung, 
sich  befand. 

Spitaleinrichtungen  werden  am  frühesten  bei  den  buddhisti- 
schen Tempeln  in  Indien  erwähnt. 

In  Griechenland  eiistirten  an  verschiedenen  Orten,  in 
Athen  z.  B.,  obwohl  in  bescheidenem  Maassstabe,  eine  Art  von 
Krankenhäusern  —  die  sogenannten  latQeia  ^-  für  die  Annen ; 
die  hülflosen  Greise  wurden  in  die  Gerokomien  aufgenommen. 

Am  schlechtesten  war  doch,  wie  gesagt,  der  Zustand  in  Rom, 
wo  eine  geregelte  Staatsversorgung  der  Armen  fast  ganz  fehlte, 
wozu  das  eigenthümliche  Verhältniss  kam,  dass  die  Stadt  in  langen 
Zeiten  eines  ausgebildeten  Aerztenstandes  entbehren  musste.  OeSeat- 
liche  Krankenhäuser  wurden  ganz  vermisst,  mit  Ausnahme  eines 
derartigen  für  die  Vestalianen. 

Auf  den  grossen  Landeigenthümern  waren  doch  gewöhnlicb 
besondere  Krankenstuben  —  Valetudinarien  -*-  für  die  Sklaven 
oingerichtet. 

In  diesem  allgemeinen  Verhältniss  machte  jetzt  die  Einführung 
^es  Christenthums  eine  epochemachende  Veränderung  zum  Bess^en, 
indem  die  Kirche  mit  der  Steigerung  ihreor  Macht  eine  Menge  v«ff- 
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schiedener  öffentlicher  Wohltbätigkeitsanstalten  aller  Art  und  das 
nach  einem  Maassstabe,  wozu  die  spätere  Zeit  kaum  je  etwas  Aehn- 
liches  gesehen  hat,  errichtete. 

Das  weitere  Verhdltniss  der  Kirche  zu  der  ärztlichen  Kunst 
wird  darnach  besprochen;  und  Verfasser  betont  das  Eigenthüm- 
liche  darin,  dass  die  Concilien  das  eine  Mal  nach  dem  anderen  die 
damals  so  gewöhnliche  Befassung  der  Geistlichen  mit  der  Medicin 
streng  verdammten,  obwohl  dieses  doch  von  einem  tiefgefühlten 
Drange  und  Nothwendigkeit  hervorgangen  war,  weil  ja  überall 
—  jedenfalls  im  Westen  -^  die  alte,  weltliche,  ärztliche  Kunst  zu 
Grunde  gegangen  war. 

Die  Verbote,  welche  doch  theilweise  in  stattgefundenen  Miss- 
bräuchen begründet  waren,  waren  besonders  auf  die  Chirurgie, 
deren  Ausüber  auf  die  gleiche  Stufe  mit  Räubern  gesetzt  wurden, 
gerichtet.  Sie  halfen  doch  sehr  wenig;  und  die  Geistlichkeit  blieb 
für  lange  Zeit  nicht  bloss  der  religiöse ,  sondern  auch  der  medi- 
cinische  Rathgeber  des  Volkes. 

Im  hohen  Norden,  meint  der  Verfasser,  muss  dasselbe  Ver- 
hältniss  auch  stattgefunden  haben,  ungeachtet  die  Geschichte  im 
Grossen  nur  Weniges  davon  zu  berichten  hat. 

In  der  Bibliotheke  des  dänischen  Erzbischofs,  Johannes 
Grands  (t  1326)  waren  viele,  selbst  damals  verhältnissmässig  neue, 
medicinische  Bifcher  vorhanden;  in  mehreren  aufbewahrten  Ver- 
zeichnissen von  Büchern,  die  norwegischen  Bischöfen  zugehört 
;  haben,  fehlen  aber  merkwürdiger  Weise  ganz  medicinische  Werke. 

Ueberall  sagt  Verfasser,  wo  Klöster  errichtet  wurden,  waren 
es  doch  gewiss  die  Mönche  und  Nonnen,  welche  hauptsächlich  die 
Medicin  ausübten. 

Sehr  früh  begannen  ausserdem  auch  die  Klöster  Hospitien 
auf  manchen  Stellen  anzulegen,  arme  Reisende  die  Nacht  über  zu 
beherbergen  und  zuletzt  auch  öfters  schwächliche,  alternde  und 
derartige  elende  Personen  in  lebenslängliche  Verpflegung  aufzu- 
nehmen. 

Von  manchen  norwegischen  Klöstern  sind  schriftliche  Ueber- 
einkünfte  —  die  im  Altnorwegischen  sogenannten  „proventubref*'  — 
mit  sehr  genauen  Bestimmungen,  was  auf  beiden  Seiten  geleistet 
werden  sollte,  aufbewahrt.  Klosterhospitien,  die  in  Däne- 
mark viel  älter  als  vom  13.  Jahrhundert  waren,  werden  auch  in 
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Norwegen  als  sehr  häufig  vorkommend  angenommen.  Ausser  die- 
sen „Spitälern 'S  wie  sie  in  Norwegen  hiessen,  wurden  auch 
etwas  ähnliche  Anstalten,  aber  weniger  reichlich  ausgestattete  so- 
genannte ,JSälehM8*%  besonders  auf  den  weiten,  unwegsamen  Ge- 
birgsübergängen  angelegt.  Das  erste  wurde  auf  „Dovrefjeld"  vom 
König  Ey stein  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  errichtet. 

Diese  Anstalten  müssen  ebenso  wie  die  Hospitien  als  eine  Art 
von  religiösen  Einrichtungen  betrachtet  werden,  indem  ganz  welt- 
liche Hierbergen  in  Norwegen  erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
in  Dänemark  erst  im  14.,  errichtet  würden. 

Darnach  bespricht  Verfasser  die  eigentlichen  Spitäler  Nor- 
wegens im  Mittelalter,  wovon  die  meisten  nach  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts gebaut  wurden. 

Diese  waren  zweierlei  Art:  a)  Gewöhnliche  Pflegeanstalten  für 
Arme  —  almosohüs,  hospitale  pauperum  —  und  b)  Kranken- 
häuser, hauptsächlich  für  die  Leprösen  —  hospitale  infirmorum, 
leprosorum.  Sie  standen  alle  in  genauer  Verbindung  mit  der  Kirche, 
waren  aber  ohne  ärztliche  Aufsicht,  weil  das  Reich  in  dieser  Periode 
im  Allgemeinen  keine  ausgebildeten  Aerzte  hatte. 

Indem  Verfasser  im  nördlichen  Theile  des  Landes  beginnt  und 
südwärts  zieht,  bespricht  er  folgende  Stiftungen,  die  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  in  den  Städten  gelegen  waren. 

1.  Nidaros,^)  In  dieser  alten  Hauptstadt  Norwegens  existirte 
schon  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ein  Spital,  das  unter  dem 
Erzbischof  bei  der  heiligen  Olafskirche  stand.  Das  Spital,  welches 
das  älteste  in  Norwegen  war,  diente  jedenfalls  vom  letzten  Theil 
des  13.  Jahrhunderts  als  eine  Leproserie.  Ihr  späteres  Schicksal 
ist  unbekannt. 

2.  Eine  Pflegeanstalt  für  seh  wach  liehe  Männer  und 
Frauen  vom  Erzbischof  Jon  und  König  Magnus  Lagaböter 
—  ca.  1270  —  im  Verein  angelegt.  Diese  Stiftung  ist  unter  ver- 
schiedenen Umwechselungen  der  Zeit  erhalten  worden  und  besteht 
noch  jetzt.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  das  Spital  vollständig  re- 
organisirt;  und  kürzlich  vor  dieser  Zeit  werden  „Spedalske^^  (Leprö- 
sen) als  hier  aufgenommen  erwähnt,  was  nach  der  Meinung  des 
Verfassers  erst  geschah  nach  dem  Untergange  des  vorigen  Spitals. 


1)  Jetzt  »Drontheim''. 

27* 
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Mit  Aufilabme  der  Leprösen  wurde  im  Jatire  1861  aufgehört,  als 
damals  eine  neue  Leproserie  —  „Reitgßrd^^  —  errichtet  wurde. 
Das  alte  Spital  ist  jetzt  in  eine  Pflegeanstalt  fOr  „alte, 
{Schwache  Personen  und  unheilbare  Kranke  beiderlei  Geschlechts^^ 
und  eine  Irrenabtheilung,  die  dem  Spitale  schon  im  Jahre  1736 
beigefügt  wurde  Und  wo  jetzt  ca.  80  Kranke  aufgenommen  werden 
können,  getheilt. 

1.  Bergen,  Die  Alleheiligen- und  Katharinaspitäler, 
etwas  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  angelegt.  Diese  An- 
stalten, die  beide  mit  Kirchen  verbunden  waren,  sollten  zu  einer 
Doppelstiflung  vereinigt  bleiben,  wurden  aber  vermuthlicher  Weise 
im  Laufe  der  Zeit  separirt.  Sie  dienten  als  Pflegeanstalten, 
die  erste  für  30  arme  Männer,  die  zweite  für  20  Frauen  ^)  und 
hatten  viele  sehr  genaue,  kulturhistorisch  interessante  Bestimmun- 
gen für  die  Verpflegung  und  tägliche  Lebensweise  der  Armen,  für 
Abhaltung  der  Seelenmessen ,  Strafen  u.  s.  w. 

Mit  der  Zeit  der  Reformation  wurde  ein  grosser  Theil  ihrer 
Vermögenheit  sequestrirt;  und  wahrscheinlich  ging  das  Allerheili- 
genspital in  diesei'  Periode  unter.  Das  Katharinenspital  blieb  in- 
dessen fortbestehen,  kam  aber  —  ca.  1570  —  auf  unbekannte 
Weise  in  die  Hände  des  „deutschen  Hansenkontoirs"  und  ward 
dessen  Armenhaus.  Erst  im  Jahre  1781  kam  es  zu  der  Stadt 
zurück,  die  jetzt  die  Armenanstalt  niederlegte  und  das  Gebäude 
zu  einer  Freischule  benutzte.  In  der  allerjüngsten  Zeit  findet 
sich  hier  ein  Taubstummeninstitut.  (In  einer  Wandtafel  steht 
noch  jetzt  geschrieben:  „Das  Kontorische  T.  Catherine 
Armen  Haus  1709".) 

2.  St.  Jürgens  Spital.  Wird  erst  ausdrücklich  in  der  letz- 
teren Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erwähnt,  ist  aber  wahrscheinlich 


1)  Das  Katharinaspital  war  ursprünglich  zu  einer  Leproserie  bestimmt, 
aber  der  Plan  wurde  geändert.  Die  „SpedalsUhed**  war  zweifellos  viel  alter 
in  Norwegen,  begann  aber  nicht  unwahrscheinlich  erst  seit  dieser  2eit  sidi 
so  auszubreiten,  dass  man  zu  Öffentlichen  Veranstaltungen  dagegen  zu  greifen 
sich  genöthigt  sak  Die  steigende  Kultur,  geschweige  denn  die  gewöhnliche 
Ansteckungsfiireht,  machte  wohl  auch  den  Drang  zu  Leproserien  mehr  fühlbar. 
Jedenfalls  ist  es  auffallend,  dass  jetzt  binnen  einer  verhältnissmässig^  kurzen 
Zeit  Leproserien  an  mehreren  verschiedenen  Stellen  im  Reiche  gegründet 
wurden. 
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Tiel  älter,  nach  der  Vermutbung  einzelner  Historiker  selbst  vom 
ersten  Anfange  des  14*  Jahrhunderts.^) 

Die  älteste  Geschichte  des  Spitals  ist  zwar  somit  unbekannt; 
aber  es  ist  doch  wahrscheinlich  von  dem  Ursprung  ab  eine  Le* 
proserie  gewesen 2),  obwohl  es  ganz  bestimmt  als  solches  erst  im 
Jahre  1544  erwähnt  wird.  Im  Jahre  1545  wurde  die  Stiftung  be- 
deutend vergrössert  und  hat  seitdem  fortwährend  bis  auf  unsere 
Zeit  als  eine  Leproserie  bestanden. 

Fane.  Etwas  südlich  von  Bergen  wurde  hier  auf  dem  Lande 
in  den  Jahren  1226 — 1228  eine  Kirche  und  ein  Spital  mit 
fast  vollständig  klosterlichen  Einrichtungen  erbaut  —  „Eccksia 
€t  Hospitale  sanctae  crutis  de  Fan*'.  Im  15.  oder  16.  Jahrhundert 
ging  das  Spital  unter;  die  sehr  scbOne  Kirche  aber  ist  bis  auf  unsere 
Tage  stehen  geblieben ;  vor  ethchen  Jahren  wurde  sie  ganz  restaurirt. 

HcUsnö.  Auf  dieser  kleinen  Insel  im  „HardangerQord^'  wird 
von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ein  Heiligengeistkloster 
"^  Monasterium  Spiritm  sancti  de  Habnö  —  erwähnt.^) 

Das  Kloster  stand  lange  Zeit  im  grossen  Ansehen,  wurde  aber 
bei  der  Reformation  vom  König  Christian  III.  sequestrirt. 

Stavanger.  Hier  wurde  ca.  1270  ein  Spital  vom  König 
Magnus  Lagaböter  (s.  der  Lagenverbesserer)  und  Thorgils,  Bischof 
der  Stadt,  im  Verein  gebaut.  Dieses  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeiten 
erhalten  und  ist  jetzt  in  ein  gewöhnliches  Krankenhaus, 
eine  Abtheilung  für  Irren,  im  Jahre  1786  gegründet,  und 
ein  Arbeitshaus  getheilt. 

1.  Tunsi^g,  In  dieser  Stadt  legte  der  König  Haakon  der 
Alte  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ein  St.  Stephans- 
Spital  an.  Es  wurde  später  auch  dem  heiligen  Jörgen  (s.  Georg) 
gewidmet  und  ist  wahrscheinUch  eine  Leproserie  vom  Anfang 


1)  Professor  Dr.  Schönberg  fasste  es  dagegen  in  einer  Diskussion  (18S1) 
als  eine  „historische  Fortsetzung  des  Alleheiligenspitals"*  auf. 

2)  Steht  vielleicht  in  irgend  einer  Verbindung  mit  dem  Uebergang^  des 
fdr  Leprösen  ursprünglich  bestimmten  AUeheiligenspitals  zu  dnem  gewöhn- 
lieheo  Armenhause. 

3)  Dieser  Orden,  der  im  Jahre  1178  von  Guido  ans  Montpellier  gestifket 
und  dessen  Regeln  vom  Pabste  Innocenz  III.  1198  bestätigt  waren,  hatte  aU 
seine  hauptsächlichste  Verpflichtung  Kranken]  und  Armen  zu  pflegen, 
weswegen  Verfasser  dieses  auch  noch  ein  paar  andere  Klöster  mit  denselben 
Ordensgelubden,  nicht  aber  die  gewöhnlichen,  erwähnt. 
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ab  gewesen.  Die  Stiftung  bestand  bis  zum  Jahre  1525,  als  es  se- 
questrirt  und  ihre  Güter  weggegeben  wurden. 

2.  St.  Laurentii  Armenstift,  in  den  Jahren  1319 — 1320 
von  dem  angesehenen  Magnaten  Biarne  Audunssön  gegründet.  Es 
wui*de  unter  einer  allgemeinen  Feuersbrunst  im  Jahre  1536  auf- 
gebrannt, wurde  aber  wieder  aufgebaut  1551.  Nach  einem  neuen 
Feuer  1683  ward  es  dagegen  wahrscheinlieh  nicht  aufgebaut.  Im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  ein  neues  Armenstift,  das  den 
alten  Namen  Spital  beka|n  und  noch  jetzt  besteht,  errichtet. 

Konghelle.  ^)  Vermuthlich  war  hier  im  Mittelalter  eine  Armen- 
anstalt  gelegen,  die  übrigens  unbekannt  ist.  Nicht  unwahrschein- 
Uch  stand  diese  alte  Stiftung  in  irgend  einer  Verbindung  mit  einem 
Spital,  das  in  der  Stadt  im  17.  Jahrhundert  erwähnt  wird  und 
noch  jetzt  besteht. 

Yame,^)  In  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wurde 
hier  ein  Spital  des  Johanniterordens,  das  einzige  in 
Norwegen,  gegründet.  Bis  zum  Jahre  1308  war  es  eine  Art 
Invalidenstift  ftlr  den  königlichen  „Hird"  (s.  Hofstaat);  später 
wurde  es  in  ein  gewöhnliches  Klosterspital  umgebildet.  Im  Jahre 
1532  ward  es  vom  König  Friedrich  I.  sequestrirt,  weil  der  Prior 
im  Jahre  voraus  für  Christian  II.  Partei  genommen  hatte,  als  dieser 
vertriebene  König  vergebens  sein  altes  Reich  zurück  zu  gewinnen 
versuchte. 

Oslo.^)  1.  St.  Laurentii  Armenstift,  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts gegründet;  bestand  als  solches  bis  1532,  als  seine  Eigen- 
thümer  vom  König  Friedrich  I.  weggegeben  wurden. 

2.  Eine  Lepro Serie,  die  aus  derselben  Zeit  erwähnt  wird; 
im  Jahre  1530  ward  sie  in  ein  gewöhnliches  Kranken- 
haus verwandelt,  zufolge  des  Zurückganges  der  Elephan- 
tiasis („Spedalskhed^')  in  diesen  Gegenden. 4)    Ihr  späteres 

1)  Eine  Stadt  in  der  frfiheren  norwegischen,  seit  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts schwedischen  Provinz  „Bahns**. 

2)  Etwas  südöstlich  von  dem  jetzigen  Ghristiania. 

3)  Sehr  alte  Stadt,  die  im  Jahre  1624  grösstentheils  aufgebrannt  wurde, 
wonach  die  neue  Stadt  Ghristiania  vom  König  Christian  IV.  angelegt  wurde. 
Oslo  ist  jetzt  als  eine  Vorstadt  mit  Ghristiania  verbunden. 

4)  Vergleiche  auch  hiermit  die  Aufhebung  der  Leproserie  in  Tunsberg 
aus  derselben  Zeit.  —  In  unserer  Zeit  ist  die  „Spedalskhed"  in  Norwegen 
hauptsächlich  an  der  westlichen  Meeresküste  vorherrschend. 
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Schicksal  ist  nicht  sicher  bekannt;  Verfasser  vermuthet,  dass  ein 
sogenanntes  „altes  Armenhauses  das  schon  im  Jahre  1629  in 
4em  eben  angelegten  Christiania  erwähnt  wird,  von  Oslo  stammt  und 
wahrscheinlich  eine  Fortsetzung  dieses  Spitals  ist.  DasArmen- 
haus  besteht  noch  jetzt. 

3.  Im  Jahre  1308  errichtete  König  Haakon  V.  hier  ein  Spital 
für  sein  „Hird"  (Hofstaat).  Hierdurch  wurde  die  früher  erwähnte 
Verbittdung  des  Johanniterspitals  mit  dem  Hofstaate  aufgehoben. 
Die  Geschichte  dieses  neuen  Hirdspitals  ist  nicht  bekannt;  aber 
wahrscheinhch  steht  er  in  einer  historischen  Verbindung  mit  einer 
Armenanstalt,  die  in  Oslo  in  der  neueren  Zeit  bis  weit  im 
19.  Jahrhundert  bestanden  hat. 

4.  Mit  Erlaubniss  des  Königs  Christian  HI.  wurde  im  Jahre 
1538  ein  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründetes  Franziskaner^ 
kloster  in  ein  städtisches  Spital,  das  fortwährend  besteht,  um- 
gewandelt. 

Im  Jahre  1736  ward  hiermit  eine  Abtheilung  für  Irre  ver- 
einigt; diese  ist  später  mehrmals,  das  letzte  Mal  im  Jahre  1865, 
erweitert  worden. 

5.  Hofvind  Spital,  ein  wenig  ausser  der  Stadt,  von  un- 
bekannter Anlegungszeit,  mit  einer  Kirche  verbunden  —  „Ecclesia 
hospitalis  heate  Marie  virgtnis  dtcti  Hoffwinar**.  Es  scheint  nur 
für  die  Geistlichkeit  der  Domkirche  in  Oslo  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein.  Nach  der  Annahme  des  Verfassers  wurde  das  Spital 
später  —  vielleicht  erst  im  15.  Jahrhundert  —  in  die  Stadt  über- 
siedelt, wo  es  „hospitale  sacerdotium**  genannt  wurde.  Im  Jahre 
1395  versprach  der  Erzbischof  Vinalde  Henriksön  in  einem 
Hirtenbriefe  „allen  denjenigen  aufrichtigen  Bussfertigen,  die  auf  be- 
stimmten Feiertagen  die  Hospitalkirche  besuchten  oder  in  irgend 
einer  Weise  zu  Hülfe  kamen,  40  Tage  Ablas s".  —  Bei  der 
Reformation  wurde  das  Spital  niedergelegt. 

Hamar,  1.  In  dieser  Stadt  in  Mitte  des  Landes  am  schönen 
See  Miosen  lag  eine  St.  Jörgens  Kirche,  die  wie  gewöhnlich 
mit  einem  Spital  verbunden  war.  Dieses  muss  nach  dem  Ver- 
fasser —  gegen  Boeck  und  Danielsen^)  —  dann  eine  Leproserie 
gewesen  sein,  weil  diese  Anstalten  im  Norden  am  allerhäufigsten 

1)  In  ihrem  klassigchen  Werke:  „Die  Spedalskhed.^    Christiania  1847. 
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diesem  Heiligen  gewidmet  waren.  Das  spätere  Schicksal  des  Spitals 
ist  übrigens  unbekannt;  die  Kirche  wurde  angeblich  etwas  nach  der 
Mitte  des  16.  JalhrfattnderCs  dordi  eine  Ueberschwanmnng  zerstört 

2.  Gegen  das  Ende  des  13.  lahiiittnderts  wird  eine  St  Antons- 
kirche und  etwas  spater  ein  St  Antonskloster^  erwähnt 

(Im  Jahre  1403  kam  ein  Mdneh  Theodorik,  der  sich  St  Antons 
Nuntius  für  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  nannte,  nach  dem 
berflhmten  Birgittinerkloster  Wadstena  in  Schweden.  Er  führte  mit 
sich  verschiedene  Reliquien  vom  heiligen  Antonius^);  und  Jeder, 
der  diese  nur  berührte,  wurde  nach  seiner  Versidierung  von  drei 
grossen  Plagen,  nämlich  „dem  heiligen  Feuer,  plötzlichem 
Tod  und  der  fallenden  Krankheit^^  unfehlbar  verschont  „Das 
war  über  die  ganze  Welt  wohl  gekannt  und  geprüft  anisser  im 
Norden  I") 

Im  Jahre  1500  siedelten  mehrere  St  Antonsbrüder  nach  einem 
leeren  Nonnenkloster  in  Bergen,  dessen  Bewohnerinnen  einige  Zeit 
früher  wegen  unziemlicher  Lebensweise  vertrieben  waren, 
über.  1528  wurden  aber  die  St  Antonsmönche  von  demselben 
Schicksal  getroffen  —  und  von  derselben  Ursache. 3) 

3.  Ein  Heiligengeistesspital  vrird  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts erwähnt,  ist  aber  übrigens  unbekannt 


1)  Die  Mitglieder  des  am  Ende  des  It  Jahrhunderts  gestifteten  Antonius- 
ordens sollten  nach  ihren  Gelübden  ursprünglich  nnr  die  von  „fffnis  sacer 
i,  Jntonii''  Angegriffenen  verpflegen;  später  gaben  sie  sich  doch  mit  Kran- 
kenpflege im  AUgemeinen  ab. 

2)  Der  ägyptische  Einsiedler,  .der  Patriarch  der  Mönche  und  Patron  der 
Schweine**  —  im  Jahre  356  gestorben. 

3)  Das  Kloster  mit  allen  seinen  Herrlichkeiten  wurde  an  einen  weltlichen 
Magnaten,  Vincenz  Lunge,  geschenkt. 

Auf  dem  alten  historischen  Grunde  steht  jetzt  eine  grosse  im  Jahre  1849 
für  die  Leprösen  errichtete  Kuranstalt,  die  den  Namen  des  „Lung^aardt- 
spitaW'  führt. 


XX. 
lieber  die  Fortpflanznngsidee  der  Alten. 

Von 
Dr.  Morls  Wertlier  in  Wartber;  in  Ungarn. 

(Schluss.) 

Den  mit  einer  Freien  begangenen  Ehebruch  bestrafte  das  Geseti 
mit  dem  Tode.  Das  Gesetz  sorgte  aber  auch  für  die  Beweise  des 
Ehebruchs  und  für  deren  Darlegung.  Wenn  keine  Zeugen  vor- 
handen waren,  musfile  man  die  Frau  vor  den  Priester  bringen, 
der  nach  mannigfachen  Ceremonien  ihr  das  „bittere  Wasser*^  zu 
trinken  gab,  das  im  Falle  der  Schuld  ihr  die  Hüfte  schwindend 
und  den  Leib  scfaweUend  machte«  Josephus  halt  die  Wirkung  für 
Hydrops,  Michaelis  für  Hydrops  ovarii,  am  ehesten  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  dies  Wasser  irgend  ein  Abortivum  gewesen. 

Die  widernatürliche  Geschlechtebefriedigung  als  Päderastie,  Bei- 
wohnung einem  Viehe  u.  s.  w.  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Ebenso 
streng  ist  aber  auch  der  aussereheliche  Coitus,  speciell  die  Prosti- 
tution, verboten.  Dass  hier  besonders  auf  Priesterstöchter  Gewicht 
gelegt  wird,  ebenso  wie  der  Hohepriester  nur  eine  Jungfrau,  Priester 
im  Allgemeinen  keine  Witwen,  Geschiedenen,  Prostituirten  heirathen 
durften,  dies  Alles  ist  nur  der  Ausdruck  der  den  Priestern  und 
Leviten  eingeräumten  Kastenvorrechte.  Wir  dürfen  diese  Verbote 
nur  als  das  nehmen,  was  heute  der  sogenannte  „hohe^^  Adel  unter 
„Mesalliance^^  versteht. 

Anordnungen  gegen  die  künstliche  Fruchtabtreibung  und  gegen 
Kindesmord  zu  treffen,  hält  das  Gesetz  für  überflüssig,  da  es  die 
Einleitung  zu  diesen  Schritten,  die  Buhlerei  und  den  ausserehe- 
Sehen  Beischlaf  verbietet  oder  im  gegebenen  Falle  die  Ehe  ge- 
bieterisch eingehen  lässt  Es  entfallen  also  die  heutigen  diesbe* 
20glidien  hünflgen  Ursachen  der  genannten  Verbrechen. 
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Die  sociale  Stellung  der  Bastarde  ist  nach  dem  Gesetze  nur 
insofern  angedeutet,  als  es  ihnen  die  religiösen  Rechte  nimmt;  da 
aber  in  einem  theokratischen  Staatswesen  diese  religiösen  Rechte 
die  Lebensbedingung  des  Bürgers  ausmachen,  so  ist  diese  Bestim- 
mung des  Gesetzes  far  die  Population  nicht  günstig  au&ufassen. 

Kindesabtreibung  und  Kindesmord  sind  in  der  altjüdischen 
Geschichte  fast  unbekannte  Begriffe. 

Die  Ehe  ist  —  kurz  resumirt  —  ungemein  erleichtert  und 
aufs  Strengste  ?or  Entweihung  geschützt  Der  höchste  Fluch,  der 
den  Juden  treffen  kann,  enthält  den  Passus:  „ein  Weib  wirst  Du 
Dir  nehmen  und  ein  Anderer  wird  ihr  beiwohnen/^ 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenkt  das  Gesetz  dem  Geschlechts- 
Terkehre  zwischen  Verwandten,  also  der  Blutschande  und  der  Ver- 
wandtenehe. 

Der  eheliche  Umgang  ist  verboten  mit  Vater,  Mutter,  Bruder, 
Schwester,  Enkel  und  Enkelin;  ausserdem  mit  der  Stie&nutter  (selbst 
wenn  sie  geschieden  oder  Witwe),  mit  der  Halbschwester  (gleich- 
viel ob  legitim  oder  natürUch),  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder 
der  Mutter,  mit  der  Schwiegertochter,  Stieftochter,  sowie  es  auch 
nicht  erlaubt  ist,  gleichzeitig  zwei  Schwestern  zu  Gattinnen  zu 
nehmen,  was  etwa  durch  die  in  Jakobs  ehelichem  Leben  vorge- 
kommenen, auf  solchem  Verhältnisse  beruht  habenden  Unannehm- 
lichkeiten motivirt  vnirde.  Es  ist  also  gesetzlich  erlaubt,  die  Ehe 
zwischen  Geschwisterkindern,  die  des  Oheims  mit  seiner  Nichte 
und  geboten  ist  die  Ehe  mit  der  kinderlosen,  verwitweten  Schwä- 
gerin (Leviratsehe). 

Der  Löwenantheil  der  mosaischen  Regelung  des  Geschlechts- 
verkehrs gebührt  den  Anordnungen,  welche  in  Anbetracht  des  Zu- 
standes  der  weiblichen  Genitalien  getroffen  wurden;  sie  gipfeln 
alle  in  dem  Grundsatze,  dass  das  menstruirende  Weib  unrein  sei. 

Krieger  meint,  dass  die  Menstruation,  so  alt  wie  das  Men- 
schengeschlecht, auch  seit  Menschengedenken  eine  Aufmerksamkeit 
erregt  hat,  die,  so  lange  der  Mensch  auf  niedriger  Culturstufe  ge- 
standen, nicht  weit  entfernt  war  von  Abscheu.  Die  Ausscheidung 
aus  den  Genitalien  galt  für  etwas  Unreines  und  ebenso  war  das 
Weib  unrein,  so  lange  diese  Ausscheidung  dauerte.  Er  nimmt  auch 
an,  dass  diese  Anschauung  bei  wilden  Völkern  noch  in  vorhistori- 
scher Zeit  geherrscht  habe.     „Mit  der  steigenden  Cultur  bat  der 
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Begriff  des  Unreinen,  der  der  Menstruation  beigelegt  wurde,  eine 
bestinuutere  Form  gewonnen  und  zur  Entwickelung  gewisser  Sitten 
geführt,  welche  zum  Theil  noch  heute  in  Gebrauch  sind.  Dieses 
gilt  namentlich  vom  Orient,  wo  bei  der  grossen  Neigung  der  Be- 
wohner zur  Unreinlichkeit  und  dem  heissen  Klima  das  Einschreiten 
der  Gesetzgebung  geradezu  geboten  sein  mochte.  Da  aber  die  Ge- 
setzgebung bei  den  orientalischen  Völkern  ursprünglich  mit  der 
Religion  eng  verbunden  war,  enthalten  die  erlassenen  Vorschriften 
zugleich  etwas  wesentlich  Rituelles,  welches  in  der  gebotenen  Sühne 
durch  Darbringung  von  Opfern  seinen  Gipfelpunkt  erreicht.^^ 

Die  Gesetzgebung  Mosis  geht  diesbezüglich  zu  weit  und  schadet 
der  Fortpflanzung;  sie  erklärt  nicht  nur  die  Menstruation  allein 
als  unrein,  sondern  auch  das  damit  behaftete  V^Teib,  dessen  Lager, 
Kleidung  und  jeden  Menschen,  der  während  dieser  Zeit  mit  ihm 
in  Berührung  kommt  oder  mit  einem  Gegenstande,  auf  dem  das 
Weib  gelegen,  gesessen  oder  den  sie  berührt  hat. 

„Wenn  ein  Weib  ihres  Leibes  Blutfluss  hat,  die  soll  7  Tage 
beiseite  gethan  werden:  wer  sie  anrührt,  der  wird  unrein  sein  bis 
auf  den  Abend.^^ 

Also  wenn  das  Weib  auch  nur  ein  einziges  Mal  den  Blutab- 
gang bemerkt,  bleibt  sie  doch  7  Tage  hindurch  unrein. 

„Alles  Lager  darauf  sie  liegt,  die  ganze  Zeit  ihres  Flusses  soll 
sein  wie  das  Lager  ihrer  Absonderung.  Und  Alles,  worauf  sie  sitzt, 
wird  unrein  sein,  gleich  der  Unreinlichkeit  ihrer  Absonderung.^^ 

Ist  unbedingt  übertrieben. 

„Wird  sie  aber  rein  von  ihrem  Fluss,  so  soll  sie  sieben  Tage 
zählen,  darnach  soll  sie  rein  sein.^\ 

„Und  am  8.  Tage  soll  sie  2  Turteltauben  oder  2  junge  Tauben 
nehmen  und  zum  Priester  bringen  vor  die  Thür  der  Stiftshütte.^^ 

„Und  der  Priester  soll  aus  einer  machen  ein  Sündopfer,  aus 
der  anderen  ein  Brandopfer  und  sie  versöhnen  vor  dem  Herrn 
über  dem  Fluss  ihrer  Unreinlichkeit." 

Also  volle  15  Tage  muss  das  Weib,  vom  Eintritt  der  Men- 
struation angefangen,  unrein  seini 

Wenn  sie  Jemand  aus  Versehen  während  dieser  Zeit  beschläft, 
d.  h.  ohne  Kenntniss  ihres  Zustandes,  so  verunreinigt  ihn  die  Men- 
struation auch  auf  7  Tage;  geschieht  es  aber  mit  Absicht,  so  ist 
darauf  die  Strafe  der  Ausrottung  gesetzt. 
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Für  die  Fortpflanzungsidee  eoteehieden  zu  streng.  Die  Men- 
struation galt  übrigens  auch  bei  den  alten  Indem  als  vemnrei- 
nigend. 

Aber  nicht  nur  die  normak  Menstruation  war  ein  Hinderniss 
des  geschlechtlichen  Verkehres»  es  wurde  auch  jede  ausser  der 
Norm  verlängerte  Menstruation,  jede  krankhafte  Blutausscheidong, 
langwierige  Menorrhagie  und  die  nach  dem  ersten  Coitus  entstan* 
dene  Blutung  aus  dem  Hymen  denselben  strengen  Nonnen  unter* 
zogen. 

„Wenn  ein  Weib  aber  ihren  Bkrtfluss  eine  lange  Zeit  hat  nicht 
allein  zur  gewöhnlichen  Zeit,  sondern  auch  über  die  gewöhnliche 
Zeit,  so  wird  sie  unrein  sein,  so  lange  sie  fliesst;  wie  zur  Zeit 
ihrer  Absonderung,  so  soll  sie  auch  hier  unrein  sein."  —  Es  ist 
merkwürdig,  wie  das  Gesetz  in  dieser  Beziehung  so  streng  ver* 
fügen  konnte,  da  doch  schon  Sara  die  Conception  als  mit  der 
Menstruation  in  Connex  stehend  erkannt  und  das  Gesetz  selbst 
sonst  sehr  für  die  Fortpflanzung  plaidirt. 

Die  eingetretene  Geburt  war  gleichfalls  ein  dem  Coitus  Zügel 
anlegendes  Moment. 

Wenn  eine  Frau  einen  Sohn  geboren,  so  musste  sie  unrein 
sein  7  Tage  wie  in  der  Zeit  der  Menstruation;  33  Tag^  musste 
sie  im  Blute  ihrer  Reinigung  bleiben  (erst  in  den  lochiis  rubris, 
dann  albis);  wenn  sie  aber  eine  Tochter  geboren,  sollte  sie  zwei 
Wochen  unrein  sein  wie  zur  Zeit  ihrer  Regeln  und  66  Tage  lang 
bleiben  im  Blute  der  Reinigung.  Der  Grund  dieser  Verdoppelung 
ist  wahrscheinlich  die  Ansicht  der  Alten,  dass  die  Zustände  der 
Entbundenen  beim  weiblichen  Kinde  länger  dauern. 

Da  in  allen  diesen  Anordnungen  überall  nur  von  blutigen 
Genitalausscheidungen  die  Rede  ist,  so  ist  selbstverständlich  eine 
anders  geartete,  als  schleimige,  eitrige  u.  dgl.  (Leukorrhoe  u.  s.  w.) 
kein  Hinderniss  des  Coitus,  was  aber  der  Fortpflanzung  keinen 
besondern  Vortheil  bietet,  da  solche  Zustände  gewöhnlich  keinen 
günstigen  Boden  für  die  Conception  bieten. 

Aber  auch  eine  Ausscheidung  aus  dem  männlichen  Gliede 
machte  den  Mann  unrein  (gleichviel  ob  darunter  eine  Urethritis 
^ecifica  öder  benigna  zu  verstehen  ist),  gleichviel,  ob  die  Aus- 
scheidung tropfend  aus  dem  Gliede  kam  oder  ob  nur  dessen  Hün- 
dung verstopft  war.     Hier  wird   der  Begriff  der  Verunreinigung 
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durch  den  Kranken  noch  streoger  aufgefasst,  da  selbst  dei;j€aiig«, 
auf  den  der  Kranke  speit,  verunreinigt  wird  und  jedes  Geföss  zei^ 
brochen  werden  iciuss,  das  er  berührt  u.  &  w. 

Selbst  ^  Pollution,  der  Samenabgang  machte  den  Mann  für 
einen  Tag  unrein  und  musste  jedes  Kleid  und  jedes  Leder,  worauf 
Sperma  gefallen,  in  Wasser  gewaschen  werden. 

Da  beim  Coitus  es  selbstverständlich  zum  Abgange  von  Sperma 
kommt,  so  macht  der  Coitus  beide  Betheiligte  gleichfalls  für  einen 
Tag  unrein  und  müssen  sie  sich  deshalb  baden. 

Diese  Bestimmungen  wurden  mit  wenig  Ausnahmen  von  den 
Israeliten  strenge  eingehalten  und  streng  wurde  das  Ueberschreiten 
derselben  bestraft.  Die  Chronik  hat  übrigens  wenig  Beispiele  auf- 
zuweisen, wo  gegen  das  Gesetz  in  dieser  Beziehung  gehandelt  wurde, 
und  was  ja  erwähnt  wird,  i^Ut  zumeist  in  die  zweite  Periode,  die 
von  der  Gesetzgebung  bis  zum  Verfalle  des  Königreichs  Juda  dauert. 
Dies  ist  übrigens  die  Periode  des  Anfangs,  wo  eben  das  Gesetz, 
der  Bitus,  noch  nicht  zu  Fleisch  nnd  Blut  geworden  und  oft  durdi 
das  staatlich  Inleresse  und  das  menschliche  Königthum  in  CoUision 
gerieth  mit  dem  gegen  die  Strenge  des  Gesetzes  sich  auflehnenden 
Triebe  der  Leidenschaft  und  des  Machtgefühles,  in  erster  Linie 
glänzt  hier  die  Dynastie  des  Hauses  David.  Der  nichts  weniger 
als  gesetzlichen  Y^bindung  Jehuda's  mit  seiner  Schwiegertochter 
Thamar  in  männlicher  Linie  entsprossen,  findet  die  Fortpflanzung 
dieses  Hauses  ein  ebenbürtiges  Nachspiel  in  der  Ehe  von  Davids  Ur- 
grossvater  Boas  mit  der  Moabiterin  Buth,  die  durch  Preisgeben  ihrer 
Reize  sich  den  Gatten  erringt.  David  selbst  begeht  mit  Bathseba, 
der  Mutter  seines  Sohnes  und  Thronfolgers  Salomo,  einen  Ehe- 
bruch und  von  den  in  seinem  Hause  geherrscht  habenden  An- 
sichten giebt  das  beste  Beispiel  die  von  seinem  Sohne  Amnon  an 
dessen  Stiefschwester  Thamar  verübte  Entehrung,  die  schon  des- 
halb ein  Streiflicht  auf  die  Zustände  wirft,  weil  das  Mädchen  dem 
liebesdürstenden  Bruder  den  Rffth  giebt,  beim  Vater  um  die  Hand 
der  Schwester  anzuhalten ;  es  kiVnne  die  Möglichkeit  obwalten,  dass 
der  König  dazu  einwilligel 

Uebrigens  hat  das  staatliche  Interesse  doch  auch  einen  Lidit- 
punkt  aufzuweisen;  es  ist  dies  der  vom  Gesetze  ausgesprochene 
Wille,  einen  jüngst  Verfaeiratheten  im  ersten  Jahre  seiner  Ehe  nicht 
zum  Kriegsdienste  einzubemtfen,  „auf  dass  er  sich  seines  Weibes 
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erfireue^^ ;  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Bestimmung  zu  Gunsten 
der  Population  erlassen  worden. 

Da  im  Reiche  Israel  das  Gesetz  stark  vernachlässigt  worden, 
liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  auch  dessen  Bestimmungen  ttber 
die  Fortpflanzung  nicht  mehr  strenge  eingehalten  worden;  hin- 
gegen gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  in  Juda 
günstiger,  bis  uns  mit  dem  Verfalle  dieses  Reiches  588  v.  Chr.  jede 
positive  Nachricht  darüber  abgeht,  wie  sich  die  Verhältnisse  Israels 
in  der  babylonischen  Gefangenschaft  und  unter  der  späteren  per- 
sischen Oberherrschaft  gestalteten. 

Die  fUr  unser  Thema  mit  dem  Namen  der  dritten  Periode  be- 
legte Zeit  ist  diejenige,  wo  nach  Jost's  klassischer  Definition  den 
Trünunern  Jerusalems  ein  Geist  entstieg,  welcher  frei  von  den 
Hüllen  des  Staates  seinen  Anhängern  ein  neues  Leben  einhauchte 
und  Judenthum  genannt  wird.  Diese  Periode  ist  die  eigentüche 
Zeit  der  Theokratie  und  der  väterlichen  Sitte  des  Hauses  und  der 
Familien.  In  ihr  tritt  die  Absonderung  der  Israeliten  von  anderen 
Völkern  am  schärfsten  hervor,  was  einerseits  der  Beschneidung 
zuzuschreiben  war,  welche  zur  Folge  hatte,  dass  die  Israeliten  nur 
sehr  selten  ihre  Töchter  Unbeschnittenen  zu  Frauen  gaben.  Noch 
mehr  aber  schied  das  Gesetz  und  die  Sitte  die  Israeliten  vor  an- 
deren Völkern  durch  die  Verbote  von  Rein  und  Unrein  und  die 
strenge  gesetzliche  Haltung  des  weibUchen  Geschlechts. 

In  dieser  Periode  beginnt  die  Polygamie  zu  verschwinden,  wie 
man  auch  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exile  alle  Mischehen  auf- 
hob und  die  eidliche  Verpflichtung  einging,  sich  fern  zu  halten 
von  jeder  ehelichen  Verbindung  mit  Nicht-Israeliten. 

Den  ersten  Stoss  erhält  das  strenge  Festhalten  an  dem  Ge- 
setze in  den  sich  zwischen  den  Sekten  der  Essäer,  Pharisäer  und 
Sadduzäer  entwickelten  Religionsspaltungen,  von  denen  die  Essäer 
der  Fortpflanzungsidee  ofi*en  den  Krieg  erklärten.  In  ihrer  schon 
pessimistisch  zu  nennenden  Weltanschauung,  in  ihren  übertriebe- 
nen Ansprüchen  an  levitische  Reinheit,  welche  zur  Bedingung  hatte 
die  Vermeidung  jeder  Berührung  mit  Unreinem,  ist  die  Ehelosig- 
keit der  Essäer  begründet,  deren  sich  nur  Wenige  zur  Ehe  ent- 
schlossen, und  auch  nur  dann,  wenn  die  Frauen  lange  vorbereitet 
wurden,  um  sich  einem  Ordensbruder  zuzugeselten.  Den  Abgang 
ersetzten  sie  theilweise  durch  Adoptiren  von  Kindern. 
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Der  mit  dem  zügellosen  Hause  der  Herodianer  beginnende 
Sittenverfall  musste  auch  für  das  Volk  rückwirkend  werden.  Das 
Haus  Herodes  durfte  seine  esauitiscfae  Abkunft  nicht  verleugnen; 
in  ihm  finden  wir  Blutschande  mit  Yerwandtenehe  und  anderen 
Entartungen  gepaart,  was  sich  auch  an  der  mangelnden  Vitalität 
seiner  Glieder  rächte. 

Ausser  der  durch  die  Herodianer  herbeigeführten  Religions- 
und Sittenentartung  verdankte  Israel  auch  dieser  Dynastie  seinen 
endgiltigen  von  den  Römern  bewirkten  politischen  Untergang  und 
damit  seinen  geschichtlichen  TodI 


Zu  anderen  Völkern  des  Alterthums  übei^ehend,  finden  wir 
von  den  kleineren  Nationen,  die  keine  besondere  Rolle  in  der 
Geschichte  gespielt,  namentlich  bei  Herodot  ^manche  Andeutungen 
über  ihre  Fortpfianzungsverhältnisse.  Der  mangelhaften  historischen 
Daten  halber  sind  vnr  genöthigt,  bei  nicht  genügend  beleuchteten 
Perioden  und  Menschen  aus  dem  Beispiele  Einzelner  auf  die  Ge- 
sanmitheit  zu  schliessen. 

Seine  von  den  Lydiern  entworfene  Schilderung  stimmt  weder 
mit  seinen  eigenen  Angaben  immer  überein,  noch  mit  denjenigen, 
die  aus  früheren  Perioden  stammen. 

Noch  in  fast  mythischer  Zeit  finden  wir  in  der  Liste  der  Be- 
herrscher Lydiens  einen  Andramytes  angeführt,  der  nach  Athenäu» 
aus  Weibern  Eunuchen  machte  und  sie  statt  Männer  benutzte. 
Unter  Jardanes,  dem  Vater  der  mit  der  Herkulesmythe  verflochte- 
nen schönen  Omphale,  wird  von  allgemeiner  Zunahme  der  Ueppig- 
keit  und  der  Sinnesausschweifungen  gesprochen.  Omphale  selbst 
wird  als  Muster  der  Schamlosigkeit  angeführt  und  bestrickte  durch 
Wollust  selbst  einen  Herkules  derart,  dass  sie  aus  ihm  fast  ein 
Weib  machte.  Nun  berichtet  auf  einmal  Herodot,  dass  bei  den 
Lydiern,  wie  überhaupt  fast  bei  allen  Barbaren,  es  selbst  bei 
einem  Manne  für  eine  grosse  Schande  gilt,  nackt  gesehen  zu  wer- 
den, was  also  für  diesbezügliche  gesündere  Anschauungen  dieses 
Volkes  spräche.^)    Er  widerspricht  sich  aber  bald,  indem  er  eine 


1)  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Herodot  (geb.  484  v.  Chr.  f  um  425) 
sich  bei  dieser  Angabe  wahrscheinlich  von  der  älteren  Sitte  der  Hellenen  be~ 
einünssen  Hess,  die  sich  in  gleichem  Sinne  aussprach,  während  es  später  auch 


—    416    — 

Sitte  der  Lydier  erwAni,  die  nichts  weniger  als  für  deren  Scham- 
haftigkeit  spricht.  Er  sagt  MBilieb,  dass  bei  dem  V(#.^  der  Ly- 
dier sich  alle  Töchter  preisgebeii,  um  damit  eine  Mitgift  zu  er- 
werben und  dass  sie  dies  so  lange  thun,  bis  sie  sich  verheirathen, 
indem  sie  sich  aeibst  ausstatten.  Wie  es  also  bei  ihnen  um  die 
Fortpfilanzungsidee  gestanden,  ist  nach  dieser  Schilderuo^  überflOfisig 
zu  sagen. 

Etwas  gesündere  Ansichten  giebt  er  yon  den  Babyloniern, 
wo  in  jedem  Dorfe  einmal  im  Jahre  Folgendes  geschah:  Wenn  die 
Jungfrauen  mannbar  geworden  —  man  nahm  also  auf  die  Ge- 
schlechtsreife Rücksicht  — ,  so  brachte  man  sie  zusammen  und  führte 
sie  dann  alle  an  einen  Platz;  um  sie  herum  stand  eine  Schaar 
von  Männern.  Der  Herold  tiess  dann  eine  Jungfrau  nach  der  an- 
dern aufstehen  und  bot  die  zum  Kauf  aus.  Er  begann  zuerst  mit 
der  SdiOnsten,  hernach,  wenn  diese  um  eine  grosse  Summe  er- 
standen war,  rief  er  die  nächst  Schönste  aus,  und  so  wurden  sie 
auf  die  Heirath  hin  yerkauft.  Die  heirathslustigen  Babylonier 
nun,  welche  reich  waren,  überboten  sich  einander  und  suditen 
diejenigen  zu  kaufen,  welche  die  schönsten  waren ;  die  Leute  vom 
gemeinen  Volk  aber,  die  heirathen  wollten  und  nach  einer  schönen 
Gestalt  kein  Verlangen  trugen,  empfingen  das  Geld  und  die 
hässlichen  Jungfrauen.    Denn  wenn  der  Herold  fertig  war 


bei  diesen  anders  vorkommt  Seine  den  Lydiern  gfinstige  Beschreibung  scheint 
überhaupt  nur  den  Zweck  zu  haben,  den  Schritt  eines  schönen  Weibes  zu 
entschuldigen,  der  Gattin  des  letzten  Heraklidenkönigs  Kandaules.  Dieser, 
uDsemein  in  sein  Weib  verliebt,  war  im  Glauben,  das  schönste  Weib  auf 
Erden  zu  besitzen  und  bemühte  sich,  dieser  Ueberzeugung  namentlich  bei 
seinem  Günstlinge  Gyges,  einem  seiner  Leibgarden,  Raum  zu  schaffen,  indem 
er  ihn  direct  aufforderte,  die  Königin  irgendwie  nackt  zu  sehen,  um  sich  so 
selbst  ein  Urtheil  über  ihre  Reize  zu  schaffen.  Gyges,  vielleicht  eine  Falle 
in  diesem  Antrage  erblickend,  weicht  unter  anscheinend  moralischer  Ent- 
rüstung zurück,  worauf  der  König  es  selbst  einrichtet,  dass  Gyges  die  Königin 
in  ihrem  Schlafzimmer  unbemerkt  sieht,  als  sie  sich  entkleidet.  Die  Frau 
bemerkte  ihn  aber  doch,  stellte  sich  aber,  als  ob  sie  Nichts  von  der  Sache 
wüsste.  Tags  darauf  liess  sie  jedoch  den  Lauscher  vor  sich  rufen  und  stellte 
ihm  die  Alternative,  entweder  den  König  zu  tödten  und  mit  ihrer  Hand  die 
Krone  Lydiens  zu  empfangen  oder  aber  sich  selbst  als  Strafe  für  seine  Nea- 
gierde  tödten  zu  lassen.  In  diesem  kategorischen  ant  ant  that  Gyges,  was 
Viele  noch  heute  thäten:  er  zog  das  reizende  Weib  seinem  eigenen  Untei^ 
gange  vor  und  bestieg  so  des  Kandaules  Ehebett  und  Thron  um  689  v.  Chr. 
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mit  dem  Verkauf  der  schönsten  Jungfrauen,  liess  er  dann  die  häss- 
lichste  vortreten  oder  eine,  die  etwa  verkrüppelt  war  und  bot 
sie  zum  Kauf  aus,  damit,  wer  da  wolle,  sie  mit  der  geringsten 
Summe  Geldes  in  die  Ehe  nehme,  bis  sie  an  Denjenigen  kam,  der 
sich  zur  geringsten  Summe  verstand :  es  kam  aber  dieses  Geld  von 
den  schönen  Mädchen  und  auf  diese  Weise  waren  es  also  die 
Schönen,  welche  die  Hässlichen  und  Hissgestalteten  an  den  Mann 
brachten.  Es  war  Niemandem  gestattet,  seine, Tochter  dem  Manne 
zu  geben,  den  er  wollte  und  derjenige,  der  die  Jungfrau  gekauft 
hatte,  durfte  sie  nicht  ohne  Bürgen  heimführen,  sondern  musste 
Bürgen  dafür  stellen,  dass  er  sie  nicht  bloss  wie  eine  gekaufte 
Sklavin  betrachten  und  mit  ihr  im  Concubinat  leben,  sondern  dass 
er  sie  wirkUch  heirathen  wolle;  nur  dann  konnte  er  sie  heim- 
führen; wenn  sich  aber  das  Paar  auch  dann  nicht  verstand,  so 
verlangte  das  Gesetz  die  Zurückgabe  des  Geldes.  Es  stand  auch 
Jedem  frei,  wer  es  wollte,  aus  einem  anderen  Dorfe  zu  kommen, 
um  sich  an  dem  Kaufe  zu  betheiligen.  Dieses  nach  Herodot  schöne 
Gesetz  bUeb  jedoch  nicht  auf  die  Dauer  in  Geltung  und  artete  es 
später  in  Prostitution  aus. 

Wir  sehen  also  hier  das  vom  Staate  deutlich  ausgesprochene 
Bestreben,  der  Fortpflanzung  auf  die  Beine  zu  helfen  und  müssen 
unser  volles  Lob  der  praktischen  Einrichtung  zollen,  die  dafür 
Sorge  trug,  dass  auch  die  hässlichen  und  missgestalteten  Mädchen 
der  Fortpflanzung  ihren  Tribut  entrichteten. 

Die  von  anderer  Seite  gegebenen  Schilderungen  der  babylo- 
nischen Regenten  lassen  auf  Nichts  weniger  als  Sittenreinheit  und 
höhere  Auffassung  des  Geschlechtslebens  schliessen.  Noch  in  grauer 
Zeit  wird  die  mythische  Königin  Semiramis  als  Einführerin  der  Lust- 
dirnen und  Eunuchen  angeführt;  sie  selbst  soll  so  lasciver  Natur 
gewesen  sein,  dass  sie  ein  Pferd  bis  zur  Begierde  zum  Coitus  geliebt 
haben  soll.  Ihr  Sohn  Ninias  verbrachte  sein  ganzes  Leben  im  Harem 
und  unter  dessen  Bewohnern.  Sein  Enkel  AraUus  that  auch  das 
Seinige,  um  die  Herrschaft  des  Weibergenusses  zu  befördern,  ebenso 
dessen  Enkel  Armatrites,  der  nebenbei  ein  gewaltiger  Trunkenbold 
gewesen.  Sein  Urenkel  Altadas  verprasste  das  von  seinem  tüch- 
tigen Vater  zusammengescharrte  Vermögen  in  Gesellschaft  von  Lust- 
dirnenschaaren ,   und  sein  Sohn  Mamitus  verschmähte  dies  Leben 

ArcMv  f.  Oeschiehte  cL.  lUEedicin  o.  med.  Geographie.  VI.  Bd.  28 
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hier  und  da  auch  nicht  Sardanapal^)  endlich,  der  Letzte  seines 
Hauses,  setzte  dem  Werke  die  Krone  auf,  indem  er,  verabscheuens- 
werther  denn  ein  Weib  in  seiner  Verworfenheit,  sein  ganzes  Leben 
hindurch  in  den  Weibergemächem  sich  obscOnen  Vergnügungen 
hingab,  weibliche  Gewänder  anlegte  und  im  Kreise  von  faulen  Dirnen 
und  Verschnittenen  manchmal  auch  weibUchen  Beschäftigungen 
nachging,  bis  er  sich  auf  die  Kunde  von  der  ihm  drohenden  Ent- 
thronung am  Scheiterhaufen  verbrannte.  Zum  Epitaph  hatte  er 
sich  die  Devise  gewählt:  „Esse,  trinke,  spiele  oder  hure,  denn  alles 
Uebrige  taugt  Nichts  I^^ 

Der  Geschlechtsverkehr  selbst  mahnt  bei  den  Babyloniern  eini- 
germaassen  an  die  darüber  bei  den  Juden  gegoltenen  Begriffe  von 
Unreinheit.  So  oft  nämlich  ein  Babylonier  Umgang  gepflogen  mit 
seiner  Frau,  zündete  er  Weihrauch  an  und  setzte  sich  daneben, 
die  Frau  that  dasselbe  auf  der  anderen  Seite;  sowie  es  aber  Morgen 
geworden,  badeten  sich  auch  Beide,  denn  sie  berührten  kein  Ge- 
föss,  ehe  sie  sich  gebadet.    Ebendasselbe  thaten  auch  die  Araber. 

Trotz  der  oben  geschilderten  Sorge  für  die  Verheirathung  der 
Mädchen  und  für  die  Schaffung  des  Nachwuchses  und  trotzdem  sie 
den  Coitus  für  verunreinigend  gehalten,  befolgten  die  Babylonier 
doch  eine  Sitte,  die  durchaus  nicht  geeignet  ist  uns  eine  gute 
Meinung  über  die  Reinheit  ihrer  Ehen  beizubringen.  Eine  jede 
Frau  des  Landes  musste,  im  Tempel  der  Aphrodite  sitzend,  einmal 
in  ihrem  Leben  sich  einem  Fremden  preisgeben.  Viele  Frauen 
nun,  die  es  unter  ihrer  Würde  hielten,  sich  unter  die  übrigen  zu 
mengen,  liessen  sich  in  gedeckten  Wagen  nach  dem  Heiligthum 
fahren.  Das  Vorgehen  daselbst  schildert  Herodot  folgendermaassen: 
sie  setzen  sich  in  dem  heiligen  Hain  der  Aphrodite  (die  übrigens 
in  Babylon  Mylitta  hiess)  mit  einem  Kranz  von  Schnüren  um  das 
Haupt,  die  Einen  kommen  herzu  während  die  Anderen  weggehen. 
Schnurgerade  Durchgänge  nach  allen  Seiten  hin  ziehen  sich  durch 
die  Frauen,  durch  welche  Gänge  die  Fremden  gehen  und  ihre 
Wahl  treffen.  Wenn  sich  nämlich  eine  Frau  hier  gesetzt  hat,  so 
entfernt  sie  sich  nicht  eher  in  ihre  Wohnung,  als  bis  einer  der 
Fremden  ihr  ein  Stück  Silber  in  den  Busen  geworfen  und  dann, 
ausserhalb  der  geheiligten  Stätte,  mit  ihr  Umgang  gepflogen  hat. 


1)  Der  historische  Assnr-likhus  (f  788  v.  Chr.)* 
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Bei  dem  Zuwerfen  des  Geldes  hat  er  nur  so  viel  zu  sagen:  für- 
wahr, ich  rufe  die  Göttin  Mylitta  an.  Das  Silberstttck  mag  so 
gross  sein  wie  es  will,  denn  man  darf  es  nicht  zurückweisen,  dies 
wäre  unerlaubt,  weil  das  Silber  ein  geweihtes  ist.  Die  Frau  folgt 
dem,  der  ihr  zuerst  zugeworfen  und  darf  keinen  verschmähen. 
Wenn  sie  aber  Umgang  gepflogen  und  auf  diese  Weise  mit  der 
Göttin  sich  abgefunden  hat,  kehrt  sie  in  ihre  Wohnung  zurück 
und  von  dieser  Zeit  wird  man  ihr  noch  so  viel  bieten  können 
und  sie  wird  sich  nicht  mehr  dazu  hergeben.  Alle  Diejenigen 
nun,  welche  auf  Schönheit  und  Grösse  Anspruch  machen,  kommen 
schnell  weg.  Diejenigen  aber,  welche  hässUch  sind,  haben  lange 
Zeit  zu  warten,  bis  sie  das  Gesetz  zu  erfüllen  im  Stande  sind, 
manche  warten  drei  und  vier  Jahre  lang.  (An  einigen  Orten  in 
Gypern  erv\'ähnt  Herodot  auch  eine  ähnliche  Sitte.)  Trotz  des  hier 
flgurirenden  Silberstückes  ist  der  ganze  Vorgang  doch  keine  Prosti- 
tntion; es  ist  eine  von  betrügerischen  Priestern  geleitete  Glaubens- 
entartung, die  unter  der  Maske  göttlicher  Influation  den  Priestern 
und  deren  Begünstigten  die  schönsten  Weiber  preisgiebt.  Hero- 
dots  Angabe,  dass  die  Weiber  so  was  nur  einmal  thaten,  verdient 
keine  Berücksichtigung. 

Von  den  Massageten  sagt  er,  dass  ihr  Coitus  ganz  öffent- 
lich wie  bei  dem  Kleinvieh  geschieht.  Ein  jeder  unter  ihnen 
heirathet  zwar  ein  Weib,  aber  im  Allgemeinen  herrscht  Weiber- 
gemeinschaft. Gelüstet  es  nun  einen  Massageten  nach  einem  Weibe, 
so  lässt  er  zum  Zeichen  seines  Gelüstes  seinen  Köcher  vor  sei- 
nem Wagen  herabhängen  und  pflegt  dann  ungescheut  mit  ihr 
Umgang. 

Von  den  Indern  sagt  er  gleichfalls,  dass  ihre  Begattung  ganz 
öffentlich  wie  bei  dem  Kleinvieh  geschehe.  Das  Sperma,  welches 
sie  den  Weibern  mittheilen,  ist  nicht,  wie  bei  den  übrigen  Men- 
schen, weiss,  sondern  schwarz,  wie  ihre  Hautfarbe;  ebenso  ist  der 
Same,  den  die  Aethiopier  von  sich  geben,  von  gleicher  Farbe. 

Die  Agathyrsen  (die  gewöhnlich  in  die  Gegenden  des  heu- 
tigen Siebenbürgens  verlegt  werden)  pflegen  gemeinschaftlich  Um- 
gang mit  den  Weibern;  hier  wird  aber  auch  ein  Grund  genannt: 
damit  Alle  einander  Brüder  und  Verwandte  seien,  die  weder  Neid 
noch  Feindschaft  wider  einander  hegen. 

Die  Eheeinrichtungen    der  Sauromaten  waren  der  Fort- 

28* 
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Pflanzung  ungünstig :  keine  Jungfrau  ging  eine  Ehe  ein,  bevor  sie 
einen  Feind  erlegt  hatte;  so  starben  auch  Manche  von  ihnen  im 
Alter,  ehe  sie  zu  einer  Ehe  kamen,  weil  sie  das  Gesetz  nicht  er- 
füllen konnten. 

Einer  deutlich  ausgesprochenen  Fortpflanzungsidee  begegnen 
wir  bei  der  Schilderung  der  Sauromaten  und  Amazonen.  Die  letz- 
teren, kriegerische  Weiber  etwa  aus  Aethiopien,  wurden  von  den 
Hellenen  besiegt  und  auf  drei  Schiffen  entführt.  Zur  See  machten 
aber  die  Weiber  einen  Angriff  und  tödteten  die  Männer;  unkundig 
der  Schifferei  Hessen  sie  sich  von  Wind  und  Wogen  forttreiben 
und  gelangten  so  an  den  mäotischen  See  ins  Land  der  freien 
Skythen,  welches  sie  plünderten.  Die  über  die  fremden  Eindring- 
linge —  die  sie  für  Männer  hielten  —  entrüsteten  Skythen  be- 
kämpften die  Amazonen  und  erkannten  erst  aus  den  im  Kampfe 
Gefallenen,  dass  es  Weiber  waren.  Sie  beriethen  sich  nun  mit 
einander  und  beschlossen,  auf  keine  Weise  diese  Weiber  zu  tOdten, 
sondern  ihre  eigenen  jüngsten  Männer  zu  denselben  abzusenden, 
der  Zahl  nach  eben  so  viele,  als  sie  dachten,  dass  es  Jene  wären; 
die  Männer  sollten  sich  nahe  den  Amazonen  lagern  und  Alles  das 
thun,  was  Jene  nur  immer  thun  würden;  verfolge  man  sie,  so 
sollten  sie  in  keinen  Kampf  sich  einlassen,  sondern  die  Flucht 
ergreifen,  liesse  man  aber  nach,  so  sollten  sie  wieder  herankom- 
men und  ihr  Lager  in  der  Nähe  aufschlagen.  Diesen  Entschluss 
fassten  die  Skythen,  weil  sie  wünschten,  Kinder  von  den  Amazo- 
nen zu  bekommen.  Der  Plan  gelang  auf  eine  hier  zu  viel  Raum 
beanspruchende  Weise  und  aus  der  Verbindung  der  Skythen  mit 
den  Amazonen  stammen  die  Sauromaten. 

Bei  dem  lybischen  Volksstamme  der  Adyrmachiden  mussten 
dem  Könige  die  Jungfrauen,  welche  sich  verheirathen  wollten,  vor- 
gezeigt werden ;  diejenige  aber,  welche  dem  Könige  am  besten  ge- 
fiel, wurde  durch  ihn  um  ihre  Jungfrauschaft  gebracht.  Das  jus 
primae  noctis  dürfte  demgemäss  jus  adyrmachidicum  heissen. 

Die  Nasamonen  (gleichfalls  Lybier,  die  in  der  Nähe  der 
grossen  Syrte  oder  des  Golfs  von  Sidra  zu  suchen  sind)  hatten 
polygamisch-communale  Einrichtungen.  Ein  Jeder  hatte,  üblicher 
Weise,  viele  Weiber  und  alle  pflegten  gemeinsam  mit  ihnen  Um- 
gang in  ähnlicher  Weise  wie  die  Massageten;  sie  steckten  nämlich 
einen  Stab  vor  sich  in  die  Erde  und  dann  pflogen  sie  mit  den 
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Weibern  Umgang.  Wenn  aler  ein  Nasämone  zum  ersten  Male 
eine  Ehe  einging,  so  war  es  Sitte,  dass  die  Braut  in  der  ersten 
Nacht  mit  allen  Gästen  der  Reihe  nach  Umgang  pflog  und  dass 
ein  Jeder  derselben,  sowie  er  sie  gebraucht  hatte,  ihr  ein  Ge- 
schenk gab,  das  er  zu  diesem  Zwecke  schon  von  Hause  mitge- 
bracht hatte. 

Die  gleichfalls  lybischen  Gyndanen  hatten  die  Sitte,  dass 
ihre  Weiber  alle  um  die  Füsse  viele  Bänder  von  Fellen  trugen, 
was  aus  folgender  Ursache  geschah:  jedes  Mal,  wenn  ein  Weib 
Umgang  gepflogen  mit  einem  Manne,  legte  sie  ein  solches  Band 
um  ihre  Füsse  an;  diejenige  Frau  nun,  welche  die  meisten  Bän- 
der hatte,  galt  anerkannt  für  die  beste,  weil  sie  den  meisten  Män- 
nern zugesagt. 

Die  lybischen  Auseer  pflegten  gemeinsam  Umgang  mit  den 
Weibern,  wohnten  daher  nicht  mit  ihnen  zusammen  und  begatte- 
ten sich  wie  das  Vieh.  Wenn  aber  ein  Weib  ein  Kind  gebar  und 
dieses  heranwuchs,  so  kamen  die  Männer  immer  im  dritten  Monate 
zusammen  und  das  Kind  galt  dann  für  Eigenthum  desjenigen,  dem 
es  unter  Allen  am  meisten  glich. 

Die  hier  von  den  nomadischen  Lybiern  entworfenen  sexuellen 
Schilderungen  bieten  für  die  Entwickelung  der  Fortpflanzungsidee 
keinen  günstigen  Boden. 

Von  einem  Theile  der  polygamischen  Thrazier  heisst  es, 
dass  sie  ihre  Jungfrauen  nicht  bewachten,  sondern  es  ihnen  über- 
liessen  umzugehen  mit  welchem  Manne  sie  wollten;  hingegen  be- 
wachten sie  die  Weiber  gewaltig,  wie  sie  auch  massige  Lebensweise 
für  das  Höchste  hielten.  —  Hier  haben  wir  also  schon  bessere 
Ansichten. 

Bei  den  Persern  ist  schon  die  Päderastie  bekannt,  die  sie 
von  den  Hellenen  gelernt  haben  mochten.  Jeder  von  ihnen  hei- 
rathete  mehrere  ordentliche  Weiber,  wozu  noch  ausser  diesen  viel- 
mehr Kebsweiber  kamen.  Die  Weiber  kamen  der  Reihe  nach  an 
den  Beischlaf. 

Als  Zeichen  männlicher  Tüchtigkeit  galt  bei  den  Persern  neben 
der  Tüchtigkeit  im  Kampfe  auch  der  Umstand,  wenn  Einer  viele 
Kinder  aufzuweisen  hatte;  demjenigen  aber,  der  die  meisten  auf- 
zuweisen vermochte,  wurden  vom  Könige  alljährlich  Geschenke  ge- 
schickt; sie  setzten   die  Stärke  in  die  Menge.     Diese  Würdigung 
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der  Nachkommenschaft  ist  ein  mächtiger  Factor  zur  Fortpflanzung 

gewesen. 

In  Persiens  Dynastie  der  AchUmeniden  finden  wir  aber  auch 
die  Verwandten-  und  Geschwisterehe.  Cambyses  IL  (f  522),  des 
grossen  Cyrus  Sohn,  hatte  zwei  seiner  Schwestern,  Atossa  und 
Meroö  (?)  zu  Gattinnen,  welche  Ehen  kinderlos  blieben.^)  Darius  II. 
(t  405)  aus  der  jüngeren  Linie  heirathete  seine  Schwester  Pary- 
satis,  von  der  er  einige  Kinder  erhielt.  Sein  Sohn  ArtaxenLOs  II. 
(f  um  358)  ging  um  einen  Schritt  weiter,  indem  er  die  eigene 
Tochter  Amestris  sich  zur  Gattin  erkor,  von  der  er  aber  keine 
Kinder  erhielt,  während  sie  ihrem  früheren  angeblichen  Gatten 
Tiribazos  zwei  Kinder  geboren  haben  soll.  Eine  andere  seiner 
Töchter,  Namens  Atossa,  die  an  ihren  Bruder  Ochus  verlobt  ge- 
wesen, nahm  sich  ebenfalls  Artaxerxes  zur  Gattin;  diese  liebte  er 
so  sehr,  dass  er  sie  selbst  nicht  verschmähte,  als  ihr  ganzer  L&b 
mit  Flecken  bedeckt  war.    Auch  diese  Ehe  blieb  kinderlos^ 

Sein  Neffe  Arsames  nahm  sich  seine  Schwester  Sisygambis  zur 
Gemahlin,  welcher  Ehe  mehrere  Kinder  entsprangen,  darunt^  der 
letzte  des  Hauses  Darius  III.  (f  330),  der  sich  gleichfalls  seine 
Schwester  Statira  zur  Gattin  nahm,  die  ihm  5  Kinder  geboren. 


1)  Vor  Cambyses'  Zeiten  g^ab  es  bei  den  Persern  keine  Sitte  sich  mit 
der  Schwester  zu  verheirathen,  trotzdem  griechische  und  römische  Schrift- 
steller diese  persische  Sitte  als  sehr  alt  zu  halten  scheinen;  im  Zendavest 
kommt  derlei  nicht  vor,  sondern  nur  Empfehlungen  im  Vispered  —  einer  Ab- 
theilung des  Zendavest  —  sich  ein  Weib  aus  der  Verwandtschaft  zu  nehmen, 
was  wohl  dem  Streben  zuzuschreiben  ist,  die  Familie  rein  zu  erhalten  vor 
Vermischung  mit  fremdem  Blute;  also  Nichts  weniger  als  für  die  Nachkunft 
erspriesslich.  Als  nun  Cambyses  in  eine  seiner  Schwestern  verliebt  war  und 
sie  heirathen  wollte,  jedoch  Etwas  zu  thun  glaubte,  was  bisher  nicht  üblich 
war,  berief  er  ein  wahrscheinlich  aus  den  Magiern  entnommenes  Richter- 
coUegium  zusammen  und  fragte,  ob  es  ein  Gesetz  gebe,  das  die  Geschwister- 
ehe gestatte?  Das  Gollegium  erklärte  recht  pfiffig,  dass  wohl  kein  Gesetz  zu 
finden  sei,  welches  dem  Bruder  gestatte,  die  Schwester  zu  heirathen,  aber 
es  sei  ein  anderes  Gesetz  zu  finden,  wornach  es  dem  Herrscher  Persiens  frei- 
stehe, zu  thun,  was  er  wolle.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Verbot  der  Schwester- 
ehe aufgehoben,  damit  die  Richter  für  eine  allenfallsige  Nichtgutheissung  der 
königlichen  Laune  nicht  bestraft  würden.  So  heirathete  Cambyses  zuerst  die 
Atossa.  Die  zweite  Schwester  Merog  (?)  hatte  er  in  Aegypten  durch  einen 
Fasstritt  getödtet,  den  er  ihr,  da  sie  schwanger  war,  beigebtaeht.  Sie  erlitt 
hierbei  eine  Frühgeburt. 
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Unter  den  Königen  von  Po n tos  hatte  Mithradates  VI.  (f  63 
V.  Chr.)  gleichfalls  unter  Anderen  seine  Schwester  Laodike  die 
Aeltere  zur  Gemahlin,  die  ihm  zwei  Kinder  gehören,  von  denen 
die  Tochter  Drypetine  durch  eine  doppelte  Zahnreihe  entstellt  war. 

Die  Geschwisterehe  finden  wir.  auch  in  Carien,  wo  König 
Mausolus  n.  (f  378  v.  Chr.)  sieb  seine  Schwester  Artemisia  zur 
Gattin  nimmt,  die  ihn  so  wahnsinnig  lieht,  dass  sie  ihm  nach  sei- 
nem Tode  das  Weltwunder  Mausoleum  als  Grabmal  erbauen  lässt, 
und  aus  Gram  über  den  Yeiiust  des  Bruder -Gatten  zwei  Jahre 
später  stirbt.  Die  Ehe  war  trotz  der  heissen  Liebe  kinderlos.  Der 
Bnider  dieses  Paares  Namens  Hidrieus  macht  es  auch  nicht  besser, 
er  nimmt  sich  zur  Gattin  seine  Schwester  Ada,  die  ihm  einen 
Sohn,  Euromus,  geboren. 

Der  Fürst  von  Adiabene,  Namens  Monobazos  I.  (genannt 
Bazeus),  hatte  zur  Gattin  unter  Anderen  auch  seine  Schwester 
Helene;  die  ihm  zwei  Söhne  geboren,  deren  einen,  Izates,  er  aus- 
schliesslich geliebt,  trotzdem  er  von  andern  Weibern  auch  Kinder 
eiiialten  hatte. 

Die  Aegyptier  hatten  die  Circumcision  angenommen,  Herodot 
meint,  dass  sie  sie  der  Reinlichkeit  wegen  ausübten. 

Entgegen  dem  Fortpflanzungsbestreben  finden  wir  hier  in  der 
19«  Dynastie  ganz  das  Entgegengesetzte,  das  vom  Pentateuch  er- 
wähnte Verbot,  welches  den  Tod  der  jüdischen  neugeborenen  Kna- 
ben bewirken  sollte.  Freilich  betraf  diese  Maassregel  nicht  die 
Aegypter  selbst. 

Mit  der  Fortpflanzung  in  Aegypten  muss  es  nicht  gut  be- 
schaffen gewesen  sein,  da  das  selbst  aus  der  Blüthezeit  des  Volkes 
uns  entworfene  Bild  der  sittlichen  Zustände  nur  äusserst  desolate 
Verhältnisse  aufweist.  Auch  hier  finden  wir  die  das  Alterthum 
beherrschende,  durch  den  Götzendienst  und  feile  Priester  geheiligte 
Sitte  der  Weiberpreisgebung  ad  majorem  dei  gloriam,  eine  Sitte, 
unter  deren  heiligem  Deckmantel  die  heiligen  Betrüger  im  Namen 
der  Götter  in  des  Isistempels  schweigenden  Hallen  den  höchsten 
Sinnengenuss  in  selbsterwählten  weiblichen  Reizen  fanden.  Hier 
hatte  auch  der  Phalluscultus  seinen  Thron  aufgeschlagen,  hierzu 
gesellte  sich  die  feile  Prostitution ;  von  welchen  Anschauungen  die 
Weiber  und  das  ganze  Ehe-  und  Geschlechtsleben  durchdrungen 
war,   zeugt   die  Geschichte   von   Potiphars  Gattin    und   die   vom 
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König  Henephta  —  den  Herodot  Pheron  nennt  —  erzählte,  aus 
welch'  letzterer  Begebenheit  die  totale  Lockerung  des  Ehelebens 
sich  ergiebt. 

Unter  den  Ptolemäern  finden  wir  wieder  einige  Repräsen- 
tanten der  Geschwisterehe.  —  Schon  der  zweite  dieses  fiauses, 
Ptolemäos  IL  (f  246  t.  Chr.),  hatte  seine  Schwester  Arsino^  zur 
Gattin  und  deshalb  den  Beinamen  Philadelphos  erhalten.  Die  Heirath 
erfolgte  nach  ägyptischer  Sitte  und  der  König  liebte  die  Schwester- 
Gattin  so  sehr,  dass  er  ihr  zu  Ehren  nach  ihrem  Tode  einen 
Tempel  erbauen  liess.     Die  Ehe  blieb  kinderlos. 

Ptolemäos  IV.  (f  204)  nahm  sich  seine  gleichfalls  Arsinoä  ge- 
nannte Schwester  zur  Gattin  (Andere  nennen  sie  Eurydike),  die 
ihm  den  einzigen  Ptolemäos  V.  gebar. 

Dessen  Tochter  (Ptolemäos*  V.)  Kleopatra  war  die  Gattin  ihrer 
eigenen  zwei  Bräder.  Zuerst  heirathete  sie  den  älteren  Ptole- 
mäos VI.  (t  146),  nach  dessen  Tode  sie  den  jüngeren  Ptolemäos  VII. 
(Physkon)  nahm.  Dem  ersten  Gatten  gebar  sie  drei  Kinder,  unter 
denen  sich  eine  gleichfalls  Kleopatra  (die  jüngere)  genannte  Tochter 
befand,  die  sich  gleichfalls  Ptolemäos  VII.  zur  Gattin  nahm!  Die 
Mutter  Kleopatra  gebar  ihrem  Bruder  Physkon  einen  einzigen 
Sohn,  die  Tochter  Kleopatra  (jun.)  hingegen  6  Kinder,  die  wieder 
recht  interessante  Ehen  eingingen.  ^  . 

Der  älteste  Sohn  Ptolemäos  VIII  (f  81)  Lathyros  heirathete 
zuerst  seine  ältere  Schwester  Kleopatra,  von  der  er  sich  schied, 
um  sich  die  zweite  Schwester  Seleuke  zu  nehmen.  Die  erste  Ehe 
war  kinderlos,  aus  der  zweiten  stammte  eine  Tochter. 

Unter  den  Kindern  von  Ptolemäos  XL  (Auletes)  wird  man  ganz 
wirr.  Der  Sohn  Ptolemäos  XIL  (Dionysos)  heirathete  zuerst  die 
Schwester  Kleopatra.  Er  ertrank  im  Nil  47  v.  Chr.,  worauf  die 
Wittwe  den  jüngeren  Bruder  Ptolemäos  heirathete,  der  ausserdem 
noch  eine  andere  Schwester,  ArsinoS,  geheirathet*  Alle  diese  Ehen 
blieben  kinderlos,  wo  doch  Kleopatra  von  ihren  römischen  Lieb- 
habern Cäsar  und  Antonius  Kinder  erhielt. 

Dir  Sohn  von  Antonius,  genannt  Alexander,  heirathete  seine 
Zwillingsschwester  Kleopatra,  welche  Ehe  gleichfalls  kinderlos  ge- 
wesen, während  Kleopatra  dem  Könige  Juba  IL  von  Numidien 
Kinder  gebar. 

Unter  den   Seleukiden,   den  Beherrschern  Syriens,  finden 
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wir  Antiochos  L,  der  seines  Vaters  Concubine,  Stratonike,  ge* 
heirathet  (293  v.  Chr.). 

Unter  den  Kindern  Antiochos  IIL  (f  188  y.  Chr.)  finden  wir 
eine  Geschwisterehe,  indem  der  König  seinem  jüngeren  Sohne 
Antiochos  gebot,  seine  Schwester  Laodike  zu  heirathen.  Die  Chronik 
erwähnt  jedoch  keiner  dieser  Ehe  etwa  entsprossener  Kinder. 

Auch  unter  den  Kindern  des  grossen  Epirotenkönigs  Pyrrhos  IL 
(t  271  y.  Chr.)  war  eine  Geschwisterehe:  sein  Sohn  Alexander  II. 
beirathete  seine  Schwester  Olympias,  mit  der  er  drei  Kinder  zeugte» 


Der  rothe  Faden,  der  sich  durch  Ehe  und  Geschlechtsleben 
der  Griechen  gezogen,  war  ihr  Aberglaube,  ihre  Götterlehre. 

Wer  könnte  es  leicht  glauben  —  fragt  ein  Historiker  des 
18.  Jahrhunderts  —  dass  dieselben  Griechen,  so  gut  versehen  mit 
klarem  Sinne,  so  glücklich  durchstrahlt  von  dem  Lichte  der  Er-* 
kenntniss,  so  vortheilhaft  ausgestattet  mit  Kunst  und  Wissenschaft, 
dass  diese  Griechen  sich  den  gröbsten  Irrthümern  blind  ergaben 
und  die  lächerlichen  Gebilde  der  Phantasie  für  baare  Münze  nahmen. 
Ein  Homer  und  Hesiod  treten  mit  den  Gebilden  ihrer  Einbildung 
auf  und  erzählen  von  einer  Götterwelt,  die  sie  sich  selbst  ge- 
schafi*en  oder  doch  nach  eigener  Art  modellirt  und  die  Ausgeburt 
der  Erfindung  wird  zur  weltbeherrschenden  Macht! 

Das  Räthsel  lässt  sich  am  ehesten  lösen,  wenn  wir  uns  vor 
Augen  halten,  dass  diese  Gottheiten  vqn  ihren  Einführern  mensch- 
liche Charaktere  erhielten,  dass  sie  denselben  Schwächen  unter- 
legen schienen,  wie  die  Menschen  selbst,  und  dass  sie  ebenso 
manchmal  die  Ehe  brachen,  alle  Arten  von  Ausschweifungen  be- 
gingen, hier  und  da  logen,  stahlen,  und  mit  einem  Worte,  dass  die 
Griechen  die  Entfernung  des  Menschlichen  vom  Göttlichen  nicht  in 
so  transscendentale  Weite  schoben.  Und  diese  Macht  hatte  Homers 
Glaube  etwa  nicht  nur  zu  Beginn  der  Griechenzeit  I  Athen  in  seiner 
Blüthe,  mit  seinem  Lyceum,  seiner  Akademie  und  seinem  Areopage 
konnte  sich  nicht  von  diesen  Phantomen  emancipiren,  denen  ein 
Sokrates  und  ein  Aristoteles  zum  Opfer  fallen  mussten. 

So  sehen  wir  denn,  wie  bei  keinem  anderen  Volke  des  Alter- 
thums,  dass  bei  den  Griechen  der  klassischen  Periode  das  göttliche 
Element  so  eng  mit  Zeugung  und  Fortpflanzung  vermengt  worden, 
dass  zuletzt  die  active  Betheiligung  der  Gottheit  beider  Geschlechter 
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mit  Sterblichen  fast  zur  Tagesordnung  geworden.  Diese  in  Grie* 
chenland  so  fruchtbaren  Boden  gefunden  habende  Anschauung  war 
von  den  nachhaltigsten  Folgen  begleitet,  kam  es  ja  mit  der  Zeit 
selbst  dahin,  dass  man  fast  jeden  verdienten  Mann  der  Vergangen- 
heit zum  AbkOmmhnge  irgend  eines  Grottes  machen  musste  und 
dass  jede  zweifelhafte  Geburt  durch  willkürliches  Aufdrängen 
eines  Gottes  als  Vaters  mit  dem  Stempel  der  höchsten  Legitimität 
versehen  wurde.  Die  Zahl  dieser  Falle,  deren  Sage  und  pragma- 
tische Zeit  aufzuweisen  haben,  ist  Legion  und  kann  in  diesen 
Zeilen  Raumes  halber  nicht  aufgeführt  werden.  ^)  Die  Daten  aus 
dem  heroischen  Zeitalter  sind  nicht  sehr  ergiebig  zur  Kenntniss 
der  Fortpflanzungsidee.  Im  Allgemeinen  herrschte  Polygamie  mit 
gewisser  Beschränkung  der  Frauenrechte.  Man  hatte  nämlich  seit 
des  Cekrops  Zeiten  (der  ursprünglich  ein  König  in  Athen^  später 
als  Verbreiter  ägyptischer  Cultur  in  Griechenland  betrachtet  wurde) 
bloss  eine  einzige  „rechtmässige^^  Gattin  sich  genommen,  nachdem 
dieser  König  behauptete,  dass  bei  den  gemischten  Ehen  weder  das 
Kind  den  Vater,  noch  der  Vater  das  Kind  kenne ;  aber  man  wusste 
sich  zu  helfen,  indem  man  neben  der  rechtmässigen  Gattin  aus 
der  Zahl  der  Sclavinnen  „Kebsweiber^^  nahm,  obwohl  dies,  wenn 
die  rechtmässige  Gattin  schon  Kinder  geboren  hatte,  als  eine 
Beleidigung  für  dieselbe  angesehen  wurde.  Aus  dieser 
Angabe  dürfen  wir  schliessen,  dass  auch  vom  Anfange  her  auf  die 
Fortpflanzung  als  Hauptzweck  der  Ehe  gesehen  worden  und  dass 
die  Kebsweiber  eben  nur  zur  Garantie  der  Fortpflanzung 
genommen  wurden.  Das  Nehmen  der  Kebsweiber  wurde  einiger- 
maassen  durch  die  Verfügung  beeinträchtigt,  dass  die  von  diesen 
abstammenden  Kinder  im  Verhältnisse  zu  denen  der  legitimen  Gattin 
in  der  Erbberechtigung  geschmälert  wurden. 

Das  Eingehen  der  Ehe  selbst  war  eben  nicht  zu  sdir  er- 
leichtert Fürstentöchter  wurden  in  der  mythischen  Zeit  meist  nur 
glücklichen  Siegern  in  Wettspielen  als  Preis  zuertheilt,  während 
im  heroischen  Zeitalt^  man  sich  die  Frau  durch  Geschenke  oder 


1)  HenniDges  in  seinem  Fundamentalwerke  der  alten  Genealog^ie  nimmt 
bei  allen  diesen  Fällen  die  Intervention  eines  sterblichen  Erzeugers  an  und 
kleidet  ihn  in  die  dem  Gotte  zugeschriebenen  Attribute.  So  wird  überall  bei 
ihm  aus  Apollo  ein  Arzt,  aus  Neptun  ein  Schiffer,  aus  Merkur  dn  Kaufmann, 
aus  Mars  irgend  ein  Kriegsmann  u.  s.  w.    Die  Sache  hat  einen  Halt! 
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^rkliches  Kaufgeld  verschaffen  musste;  hier  und  da  stossen  wir 
audi  auf  im  Rang-  und  Standesunterscfaiede  begründete  HiDder-« 
nisse,  während  man  es  mit  der  Blutschande  und  der  Va*wandten« 
ehe  nicht  genau  nahm,  gab  ja  Vater  Zeus  in  seiner  Ehe  mit  der 
Schwester  Juno  ein  gutes  Beispiel.  Hingegen  findet  die  Ehe  des 
Oedipus  mit  seiner  Mutter  Jokaste  ungetheilten  Abscheu.  Die  aus 
der  Zeit  der  Heroen  hier  und  da  gelegentlich  des  trojanischen 
Krieges  und  anderer  mytiuschen  Expeditionen  auftauchenden  Bei- 
spiele von  Frauentreue  und  Charakter  sind,  wenn  man  die  Dinge 
auf  ihren  wirklichen  Werth  zurückführen  wiJi^  durchaus  nicht  ge« 
eignet,  uns  eine  gute  Meinung  über  den  Sittenzusta!nd  dieses  Zeit^ 
alters  zu  verschaffen.  Denn  einersmts  sdirumpft.  vor  den  For«** 
schungen  der  heutigen  Kriiik  die  ganze  Sage  z«  B.  vom  trojanischeii 
Kriege  auf  die  mühevollen  und  langwierigen  Kämpfe  der  äolischen 
Atriden  gegen  die  Dardaner  zusammen,  andererseits  lässt  es  sich 
schwer  glauben,  dass  die  gewiss  freiwillige  Fluoht  der  koketten 
schünen  Helene  an  der  Seite  ihres  Geliebten  so  viele  Monarchen 
in  Aufruhr  gebracht  haben  soll  und  dies  Alles  bloss  um  die  her 
leidigte  Gattenehre  zu  rächen.  Gueudeville  sagt  hier  ganz  treffend, 
dass  man  schwerUcb  glauben  könne,  dass  Menelaus  die  Hülfe  so 
vieler  Nachbarn  angerufen  haben  soll,  um  eine  untreue  Gattin 
zurück  zu  erhalten  und  dass  die  Bizarrerie  der  Fürsten  noch 
weniger  anzunehmen  wäre,  die  ihre  Länder  verlassen  haben  sollten, 
um  eine  Verworfene  ihres  Geschlechts  heimzuführen.  Die  einzige 
Entschuldigung,  die  man  hier  gellen  lassen  könnte,  wäre  wohl  die;, 
dass  diese  Fürsten  deshalb  so  viel  für  die  eheliche  Treue  wagten, 
um  durch  Bestrafen  des  Verführers  in  der  Ferne  jedem  ähnlichen 
Versuche  zu  Hause  im  Vorhinein  die  Spitze  zu  bieten.  Aber  Aga- 
memnon hätte  wirklich  klüger  gethan  zu  Hause  auf  seine  Klytämnestra 
zu  achten,  als  Helenen  nachzulaufen,  er  hätte  sicherlich  Ehre  utd 
Leben  nicht  verloren,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  Ulysses  seine 
Penelope  so  keusch  wieder  gefunden,  als  er  sie  verlassen. 

Es  musste  unbedingt  in  dieser  Zeit  oder  doch  zu  Ende  des 
h^oischen  Zeitalters  eine  DemoraUsation  eingetreten  sein  und  man 
musste  den  Coitus  nur  als  physisches  Bedürfniss  betrachtet  haben« 
da  Hesiod  von  einem  „glattzüngigen  Buhlengeschlechte'*  spricht 
und  die  Behauptung  aufstellt,  dass,  wer  einem  Weibe  vertraut,  der 
vertraut  Betrügern,  andererseits  aber  sehen  wir,  dass  die  poli- 
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tische  Gesetzgebung  sich  sehr  energisch  der  Fort- 
pflanzungsidee annimmt,  was  immer  nur  aus  dazu  zwin- 
gendenGrttnden  geschah.  Dass  Ehebruch  und  seine  verwandten 
Entartungen  des  Geschlechtslebens  um  diese  Zeit  florirten,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  fast  die  ganze  Geschichte  des  heroischen 
Zeitalters  davon  erfüllt  ist.  Stuprum,  Blutschande  und  Verwandten- 
ehe  wechseln  mit  einander  ab. 

Das  Eingreifen  des  Staates  in  diese  Angelegenheiten  hatte  zum 
Zwecke:  die  Ehen  in  mannigfacher  Weise  zu  befördern  und  dem 
Kinderreichthum  sowie  der  Fortpflanzung  überhaupt 
einenWerth  beizulegen.  Ob  diese  Anordnungen  einzig  und 
allein  desolaten  sittlichen  Verhältnissen  oder  aber  der  Nothwendig- 
keit  der  religiösen  oder  Kriegsinteressen  entsprungen  waren,  Utsst 
sich  im  Allgemeinen  nicht  nachweisen.  Von  dieser  Zeit  an  wurde 
die  Abschliessung  einer  ordentüchen  Ehe  geschätzt  und  Ehelose 
genossen  keines  besonderen  Ansehens;  nur  die  Böotier  und  Lokrer 
machten  hierin  eine  Ausnahme;  hier  galt  es  für  eine  Ehre,  wenn 
ein  Mädchen  als  Jungfrau  starb.  Man  sollte  sich  eigentlich  dar- 
über wundern,  dass  im  alten  Griechenland  überhaupt  für  die  Fort- 
pflanzung der  Bewohner  staatlich  gesorgt  worden,  denn  das  Staats- 
wesen war  daselbst  nach  dem  heroischen  Zeitalter  ein  solches, 
welches  eher  das  Gegentheilige  erwarten  Uesse.  „Die  Griechen 
waren  —  wie  Montesquieu  uod  Gueudeville  richtig  bemerken  — 
eine  grosse  Nation,  welche  aus  Städten  bestand,  deren  jede  ihre 
eigene  Regierung  und  Gesetzgebung  hatte.  An  Eroberungen  dachten 
sie  lange  Zeit  nicht.  In  jeder  Republik  hatte  der  Gesetzgeber  das 
Glück  der  Bürger  im  Innern  und  nach  Aussen,  eine  Macht  zum 
Zweck,  die  jener  der  benachbarten  Städte  an  Tapferkeit,  Zucht 
und  Fertigkeit  in  kriegerischen  Uebungen  nicht  nachstände.  Auf 
einem  kleinen  t]iebiet  und  bei  grossem  Wohlstande  konnte  die  Zahl 
der  Bürger  leicht  in  dem  Maasse  zunehmen,  dass  sie  ihnen  selbst 
zur  Last  wurde.  Daher  gründeten  sie  auch  unaufhörlich  Colonien; 
sie  vermietheten  sich  als  Kriegsknechte  und  nichts  wurde  versäumt, 
was  der  übergrossen  Vermehrung  der  Kinder  vorbeugen  konnte. 
So  spricht  Montesquieu.  Da  aber  trotzdem  für  die  Fortpflanzun 
gesorgt  worden,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  sich  diese  Zu- 
stände eben  nur  kurze  Zeit  gehalten,  oder  aber,  dass  man  im 
Ausschweifen  und  Uebermuthe  der  Fortpflanzung  geschadet. 


fci 
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Plato  und  Aristoteles  waren  in  ihren  Ansichten  keine  För- 
derer der  Fortpflanzung.  Ersterer  setzte  eine  bestimmte  Zahl  der 
Bürger  fest  und  wollte,  dass  man  der  Fortpflanzung,  je  nachdem 
es  nöthig  sei,  durch  die  Motive  der  Ehre  und  der  Schande  und 
mit  Hülfe  des  Rathes  oder  der  Warnung  der  Greise  Einhalt  thue 
oder  sie  begünstige,  ja,  er  wollte  die  Zahl  der  Ehen  bestinunten 
Regeln  unterworfen  wissen,  damit  das  Volk  sich  ergänze  und  er- 
neuere, ohne  dass  die  Republik  überfüllt  wird  (Republik  B.  V). 

Aristoteles  in  seiner  Politik  VII,  16  sagt:  „Wenn  das  Gesetz 
des  Landes  die  Aussetzung  der  Kinder  verbietet,  so  muss  man  die 
Zahl  derer  einschränken,  die  ein  Jeder  zeugen  darf/^  Hat  man 
mehr  Kinder,  als  die  vom  Gesetz  bestimmte  Zahl,  so  giebt  er  den 
Rath,  die  Leibesfrucht  zu  zerstören,  ehe  sie  Lebenszeichen  spüren 
lässt.    Die  Kreter  thaten  es. 

Aber  noch  lange  bevor  Plato  und  Aristoteles  dies  sagten,  hatte 
die  Gesetzgebung  Lykurgs  für  die  Fortpflanzung  in  Sparta  (um 
820  V.  Chr.)  gesorgt. 

Sein  Bruder  Polydektes,  König  in  Sparta,  war  mit  Hinter- 
lassung einer  schwangeren  Gemahlin  gestorben,  die  dem  Schwager 
Lykurg  sagen  liess,  dass  sie  zur  Abtrmbung  ihrer  Leibesfrucht  bereit 
sei,  wenn  er  ihre  Hand  und  mit  ihr  die  Krone  annähme.  Er  ging 
anscheinend  auf  den  Vorschlag  ein,  rieth  aber  der  Frau,  die  Frucht 
nicht  durch  abtreibende  Mittel  zu  schädigen,  da  dies  ihrem  eigenen 
Leibe  Nachtheil  brächte;  so  rettete  er  seinen  Neffen,  dem  er  ge- 
treulich den  Thron  anfangs  verwaltet,  später  übergeben.  Seine 
Fortpflanzungsgesetze  waren  von  demselben  Geiste  durchweht,  der 
seine  gesanmite  Gesetzgebung  auszeichnet,  nämlich  die  Ausbildung 
und  Erhaltung  der  kriegerischen  Tüchtigkeit;  so  gebot  er,  dass  die 
Mädchen  durch  Lauf,  Kampf  und  gleicherlei  Körperübungen  sich 
stärken  sollten.  In  seinen  Augen  war  der  Coitus  eine  Pflicht 
des  Bürgers,  dem  Staate  kraftvolle  Männer  zu  geben. 
Er  ermahnte  die  Jünglinge,  sich  von  dem  fortwährenden  Umgange 
mit  den  Weibern  zu  enthalten,  damit  die  Liebe  ihren  Reiz 
nicht  verliere.  Damit  der  Nachwuchs  so  kräftig  als  möglich 
ausfalle,  durfte  der  Mann  erst  im  30.,  das  Mädchen  im  20.  Lebens- 
jahre heirathen.  Wenn  Bürger  gar  nicht  heiratheten  (Agamie),  wurde 
darüber  öffentliche  Anklage  gehalten,  ebenso  wenn  die  Ehe  zu  spät 
(Opsigamie)  oder  in  unpassender  Weise  vor  sich  ging  (Kakogamie). 
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Alles  war  somit  auf  eine  gesunde  und  kräftige  Nach'. 
kommenschaft  berechnet.  Die  Sache  hatte  aber  ihre  Fehler. 
Denn  einerseits  musste  sie  die  Reinheit  der  Ehe  brechen,  „da  es 
jedem  kräftigen,  schonen  und  tapferen  Spartaner  erlaubt  war,  sich 
eines  Anderen  Gatten  filr  einige  Nächte  auszubitten,  um  die  Familie 
mit  seinem  Blute  zu  veredeln^S  und  da  andererseits  die  schwachen 
und  missgestalteten  Kinder  ausgesetzt  wurden.  Jede  Zunft  be- 
stimmte nämlich  durch  eigene  Leute,  ob  der  Vater  sein  Kind  er- 
ziehen solle  oder  nicht,  in  welch  letzterem  Falle  man  die  Kinder 
in  einer  Höhle  des  Taygetos  aussetzte. 

Man  sollte  meinen,  dass  es  Lykurg  in  seinem  Streben,  nur 
starken  Nachwuchs  zu  erzielen,  gleichgültig  gewesen  sein  könnte, 
woher  dieser  Nachwuchs  auch  immer  komme;  es  war  aber  nicht 
so  und  zu  Sparta  konnten  rechtmässige  Ehen  nur  zwischen  Bor- 
gern und  Bürgerinnen  eingegangen  werden,  so  dass  die  Verhei- 
rathung  des  Königs  Leonidas  IL  (f|  237)  mit  einer  Asiatin  genug 
Grund  abgegeben,  ihn  des  Thrones  für  verlustig  zu  erklären. 

Die  Gattin  wurde  zumeist  aus  der  Blutsverwandtschaft 
gewählt  (so  heirathete  Leonidas  L,  der  Held  der  Thermopylen,  die 
Tochter  seines  Bruders  Kleomenes  L)  und  wurden  Erbtöchter  ge- 
zwungen sich  zu  verheirathen,  wie  dies  bei  Athen  näher  erörtert  wird. 

Entsprechend  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  Erzielung 
der  Kinder  immer  ein  Hauptzweck  der  Ehe  sei,  wurden  bei  frucht- 
baren Ehen  die  Frauen  sehr  geachtet,  indess  bei  unfruchtba- 
ren die  Ehescheidung  als  geboten  betrachtet  wurde. 
Wie  sehr  der  Zweck  der  Ehe  als  Fortpflanzungsmittel  und  bei  un- 
fruchtbarer Ehe  die  Trennung  derselben  anerkannt  waren,  mögen 
die  Könige  Anaxandrides  und  Ariston  beweisen. 

Anaxandrides,  der  15.  König  aus  der  Reihe  der  Ägiden,  hatte 
die  Tochter  seiner  Schwester  zur  Frau,  denn,  wie  schon  erwähnt, 
zo^  man  Verwandtenehen  vor.  Diese  Ehe  bUeb,  trotzdem  die  Gattin 
ihren  Gemahl  von  Herzen  liebte,  wie  es  Herodot  nöthig  findet 
zu  bemerken,  doch  kinderlos.  Unter  solchen  Umständen  Hessen 
die  Ephoren  den  König  zu  sich  rufen  und  forderten  ihn  auf,  der 
drohenden  Gefahr,  die  für  die  Fortpflanzung  seines  Hauses  bestand, 
dadurch  auszuweichen,  dass  er  sein  Weib  entlasse,  da  es  keine 
Kinder  gebäre  und  eine  andere  zu  nehmen.  Der  König  ging  auf 
den  Vorschlag  nicht  ein  und  vertheidigte  die  Schuldlosigkeit  seiner 


—    431     - 

Gattin.  Demzufolge  beriethen  sich  nun  die  Ephoren  mit  den  Greisen, 
und  forderten  den  König  auf  sich  noch  eine  zweite  Frau  zu  neh* 
men,  die  ihm  Kinder  gebären  könne,  und  so  kam  es,  dass  Anaxan* 
drides  —  entgegen  spartanischer  Sitte  —  der  Fortpflanzungsidee 
halber  zwei  Frauen  hattet) 

König  Ariston  war  schon  zum  zweiten  Male  verheirathet,  ohne 
Erben  erhalten  zu  haben;  er  nahm  sich  nun,  weil  er  sich  bewusst 
war,  selbst  nicht  daran  schuld  zu  sein,  auf  eine  listige  Weise  die 
schöne  Frau  eines  Freundes  zur  dritten  Gattin  und  entliess  die 
zweite.  Die  dritte  Frau  gebar  ihm  nach  geringer  Zeit,  und  wie 
Herodot  angiebt,  noch  vor  Ablauf  der  zehn  Monate  einen  Sohn. 
Ariston  sass  eben  in  einer  Ephoren  Versammlung,  als  ihm  einer 
meiner  Sclaven  die  Meldung  brachte,  dass  ihm  ein  Sohn  geboren. 
Da  er  aber  die  Zeit  wusste,  sagt  Herodot,  in  der  er  das  Weib 
heimgeführt  und  an  den  Fingern  die  Monate  abzählte,  behauptete 
er  mit  einem  Eide,  dass  dies  nicht  sein  Sohn  sein  könne.  Trotz* 
deip  er  später  diesen  Ausspruch  bereute,  hatte  die  Sache  doch  für 
diesen  Sohn  Demaratos  und  für  Sparta  überhaupt  grosse  poMtische 
Bedeutung.  Auf  des  Demaratos  Anfrage  bei  der  jedenfalls  einzig 
competenten  Quelle,  bei  seiner  Mutter,  gab  diese  die  Möglichkeit 
zu,  dass  sie  durch  das  Eingreifen  eines  Gottes  sich  in  der  Person 
Aristons  gelegentlich  eines  Coitus  geirrt  haben  könne,  legte  aber 
das  Hauptgewicht  auf  Aristons  Unkenntniss  der  Schwangerschads» 
monate;  denn,  sagt  sie,  die  Weiber  gebären  auch  nach  9  Monaten 
und  selbst  nach  sieben  und  nicht  alle  voUenden  10  Monate.  Dema- 
ratos war  nach  7  Monaten  geboren  (was  auch  von  Eurystheus  von 
Mycenä,  einem  Enkel  des  Perseus  erzählt  wird)  und  hatte  Ariston 
selbst  nicht  lange  Zeit  hernach  anerkannt,  dass  ihm  jenes  Wort  aus 
Unkunde  entfallen. 


1)  In  nicht  langer  Zeit  gebar  die  zweite  Frau  den  nachmaligen  König 
Rleomenes  I.  (t  488) ;  aber  auch  die  bisher  unfruchtbare  erste  ward  schwanger. 
Als  aber  die  Verwandten  der  Zweiten,  an  diese  Schwangerschaft  nicht  glau- 
bend, die  Königin  beschaldigten,  dass  sie  nur  ein  Kind  unterschieben  wolle, 
so  setzten  sich,  als  die  Zeit  der  Geburt  herannahen  sollte,  die  Ephoren  um 
die  kreisende  Königin  und  bewachten  sie.  Sie  gebar  den  Dorieus,  der  als 
König  von  Sicilien  512  starb.  Bald  nach  diesem  gebar  sie  den  Helden  von 
Thermopylä,  Leonidasl.  (t480)  und  noch  einen  Sohn,  Namens  Kleombrotos. 
Die  zweite  Gatün  des  Anaxandrides  gebar  ausser  dem  Thronerben  Kleomenes 
in  der  Folge  nicht  mehr. 
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Lykurgs  Gesetze  konnten  sich  nicht  in  ihrer  ursprüngUchen 
Reinheit  auf  die  Dauer  behaupten ;  ein  Extrem  bringt  mit  der  Zeit 
das  andere  hervor,  und  so  finden  wir,  dass  mit  dem  kriegerischen 
Auftreten  der  Spartaner  und  dem  damit  bedingten  Verkehre  mit 
anderen  Völkern  auch  die  Sitten-  und  Ehereinheit  leidet. 

Schon  die  Messenierkriege  brachten  eine  eigenthttmhche  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  Ehe  und  Fortpflanzung  zu  Tage. 
Zum  Kampfe  gegen  Messenien  ausgezogen,  hatten  die  spartanischen 
Krieger  einen  eidlichen  Bund  unter  einander  geschlossen,  nicht 
früher  in  ihr  Vaterland  zurückzukehren,  als  bis  sie  den  Tod  ihres 
tapferen  Königs  Teleklos  gerächt  hätten.  Nun  sandten  die  spar- 
tanischen Frauen,  deren  ganze  männUche  Garde  nur  aus  Greisen 
und  Kindern  bestand,  Abgeordnete  an  das  Heer,  die  dasselbe  er- 
innern sollten,  die  Sorge  für  die  Fortpflanzung  nicht  ganz 
zu  vergessen  und  sobald  als  möglich  nach  Hause  zu  kommen. 
Dieser  Deputation  wurde  insofern  gewillfahrt,  als  man  50  rüstige, 
junge  Krieger  mit  dem  Auftrage  nach  Hause  schickte,  für  die  Fort- 
pflanzung Spartas  im  Vereine  mit  seinen  Frauen  und  Jungfrauen 
nach  Möglichkeit  zu  wirken;  wie  es  auch  streng  befolgt  worden. 

Mit  dem  Auftreten  jdes  Luxus  gegenüber  den  einfachen  Sitten 
Lykurgs  trat  auch  Sittenverfall  ein;  König  Agis  H.  (f  399)  an- 
erkannte nicht  mehr  seinen  Sohn  Leotychides,  da  die  Königin, 
seine  Gemahlin,  des  Ehebruchs  verdächtig  gefunden  war  und  im 
Zeitalter  des  Aristoteles  war  zu  Sparta  Ehebruch  und  fast  Weiber- 
gemeinschaft alltäglich. 

Die  Gesetzgebung  Solons  in  Athen  (594  v.  Chr.)  hatte  zum 
Zweck,  dem  Sittenverfall  vorzubeugen  und  war  eben  nicht  sehr 
von  der  Fortpflanzungsidee  durchweht.  Selon  erlaubte  die  Tödtnng 
des  im  Ehebruche  Ertappten,  er  fand  es  für  angezeigt,  die  Prosti- 
tution öffentlich  gutzuheissen ,  um  der  Befriedigung  des  ausser- 
ehelichen  Geschlechtstriebes  einen  Weg  zu  bahnen  und  befahl  dea 
Männern,  ihren  Gattinnen  wenigstens  dreimal  des  Monats  beizu- 
wohnen. Wenn  man  nun  von  Athen  auch  nicht  ganz  zugeben  darf, 
dass  es,  was  Sittenreinheit  betrifft,  auf  der  Höhe  seiner  sonstigen 
Stellung  sich  befand,  wenn  auch  daselbst  das  „höhere^^  Prosti- 
tuirtenwesen  in  Form  der  Hetären  geblüht,  so  lässt  sich  doch 
nicht  leugnen,  dass  bei  aller  Geschlechtsausschweifung  doch  noch 
immer  ein  ästhetisches  Moment,  das  menschlich  Schöne,  vor  Augen 


—     433    — 

gehalten  wurde,  bis  auch  dieses  mit  dem  politischen  Falle  veN 
schwunden. 

In  Athen  wurden  die  Mädchen  schon  in  ihrem  14.  Lebens- 
jahre verheirathet»  Zur  VoUbürtigkeit  der  Kinder  gehörte  die  Ab- 
stammung von  bürgerlichen  Eltern  beider  Geschlechter;  indess  war 
die  Ehe  mit  Fremden  nicht  verboten. 

In  der  Verwandtschaft  wurde  als  Ehehinderniss  betrachtet  die 
Abstammung  von  derselben  Mutter.  Man  durfte  also  in  Athen  seine 
Halbschwester  vom  Vater  aus  heirathen,  nicht  aber  die  von  deir 
Mutter  aus.  So  war  Kimon  (um  465)  mit  seiner  väterlichen  Halb- 
schwester Elpinike  kinderlos  vermählt.  Dieser  Gebrauch  stammt 
übrigens  aus  den  ältesten  Zeiten  auch  anderer  Völker  her  (selbst  bei 
Abraham  soll  dies  der  Fall  gewesen  sein).  Montesquieu  behauptet, 
dass  diese  Bestimmung  der  Erbschaft  halber  eingeführt  wurde.  Ich 
glaube  eher,  dass  man  damit  Inzesten  vorbeugen  wollte;  denn  bei 
der  väterlichen  Halbschwester  war  der  Inzest  nie  so  zu  befürchten, 
als  bei  der  mütterlichen,  wo  die  Blutsverwandtschaft  ausser  allem 
Zweifel  vorhanden  war.  (In  Sparta  war  es  nach  Philon  und  Strabo 
umgekehrt.) 

Von  Pisistratos  (f  527)  wird  erzählt,  dass,  als  er  aus  Politik 
die  Tochter  des  Megakles  geheirathet  hatte,  er  mit  dieser  den 
Coitus  nicht  nach  normaler  Weise  ausgeübt,  um  keine  Kinder  von 
ihr  zu  erhalten. 

Eine  besondere  Einrichtung  bestand  in  Athen  für  die  Ver- 
heirathung  der  Erbtöchter;  hier  sorgte  man  von  Staatswegen  für 
deren  Verheirathung.  Nach  Solon  musste  der  nächste  ledige  Ver- 
wandte sie  zur  Frau  nehmen  oder  ihr  die  Heirath  ermöglichen. 

Concubinate  waren  erlaubt;  die  Ehescheidung  war  keinen 
Schwierigkeiten  unterworfen. 

Gevrisse  Stellen,  z.  B.  die  der  Staatsredner,  konnten  nur  von 
Verheiratheten  erlangt  werden.  Das  Vorhandensein  von  Kindern 
gab  der  Frau  eine  vortheilhafte  Stellung. 

Die  Aussetzung  der  Kinder  geschah  meistens  am  Kynosarges; 
hier  wurden  oft  die  ausgesetzten  Kinder  durch  Andere  aufgehoben 
und  erzogen. 

In  Theben  hingegen  wurde  die  Aussetzung  der  Kinder  mit 
dem  Tode  bestraft.    Konnte  Jemand  aus  Armuth  sein  Kind  nicht 
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erziehen,  so  wurde  es  gerichtlich  einem  Reichen  übergeben,  der 
dann  das  Kind  zu  seinem  Sciaven  benutzen  durfte. 


Gleich  beim  Eintritt  in  die  Geschichte  Roms  weiss  die  Sage 
die  Gründung  der  Weltbeherrscheria  mit  den  seinerzeitigen  An- 
sichten über  Fortpflanzung  in  Einklang  zu  bringen,  ja  sie  motivirt 
sie  damit. 

Ein  ehrgeiziger  Thronräuber  stösst  seinen  Bruder  vom  Throne^ 
tbdtet  dessen  Sohn  und  steckt  des  Beraubten  Tochter  —  um  jeder 
Nachkommenschaft  von  dieser  Seite  auszuweichen  —  in  einen  der 
Göttin  Vesta  geweihten,  mit  ewiger  Keuschheit  verbundenen  Orden. 
Das  Mädchen  hat  die  Wahl,  die  filr  ihr  Leben  kostbare  aber  ge- 
brechliche Blume  der  Jungfrauschaft  zu  bewahren  oder  den  Tod 
zu  erleiden.  In  dieser  Alternative  siegt  die  Schwäche  des  Weibes ; 
die  Prinzessin  ist  der  Ansicht,  dass  die  Jungfrauschaft  ein  Schatz 
sei,  der  erst  dann  an  Werth  gewinnt,  wenn  er  verloren  wird  — , 
kurz,  sie  gebärt  Zwillinge. 

Die  blinde  Religion  der  Zeit  ist  ihr  günstig;  die  Epoche,  wo 
die  Gottheit  so  weit  Mensch  geworden,  dass  sie  sich  zur  Fort- 
pflanzung der  Menschen  erniedrigte  und  von  den  Reizen  sterb- 
Ucher  weiblicher  Schönheit  sich  fesseln  liess,  wo  die  geschlecht- 
liche Verbindung  mit  einem  Gotte  die  Schande  und  den  Charakter 
der  Sünde  vom  unerlaubten  Geschlechtsverkehre  nahm  und  die  Ge- 
fallenen vielmehr  mit  dem  Nimbus  der  Verherrlichung  umgab,  diese 
Zeit  war,  wie  gesagt,  Rhea  Silvia  günstig;  sie  fand  es  für  gut^ 
Gott  Mars  die  Vaterschaft  ihrer  Söhne  zuzuschieben,  deren  Einer 
Roms  erster  König  geworden. 

Unter  den  die  Stadt  vom  Anfang  ^n  bevölkernden,  sich  aus 
den  zweifelhaftesten  Elementen  der  Umgebung  ergänzenden  Be- 
wohnern sehen  wir  als  erste  und  Hauptsorge:  die  Bestrebung 
nach  Nachkommenschaft,  da  ihnen  das  weibliche  Geschlecht 
mangelte.  Wo  es  sich  um  eine  so  wichtige  Frage  handelt,  ver- 
schwindet jedes  internationale  Recht.  Sie  luden  die  benachbarten 
Sabiner  sammt  ihren  Töchtern  ein  und  verheiratheten  sich  ge- 
waltsam mit  den  Sabioermädcben  ohne  irgendwelche  Ceremonien» 
Die  Einsprache  der  sabinischen  Eltern  wurde  durch  das  Eingreifen 
der  zufriedenen  jungen  Römerinnen  behoben  und  so  galt  die  erste 
Eroberung  des  jungen  Römerstaates  der  Fortpflanzungsidee  I 
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Romultts  machte  es  allen  Bürgern  ausserdem  zur  Pflicht,  sämmt- 
liche  männliche  Kinder  und  die  ältesten  Töchter  aufzuziehen.  Waren 
die  Kinder  hässlich  und  missgestaltet,  so  erlaubte  er  sie  auszu- 
setzen, nachdem  man  sie  den  nächsten  fünf  Nachbarn  gezeigt.  Er 
erlaubte  nicht  ein  Kind  unter  drei  Jahren  zu  tödten  und  vermit- 
telte auf  diese  Weise  das  Gesetz,  welches  den  Vätern  das  Recht 
über  Leben  und  Tod  ihrer  Kinder  verlieh,  mit  jenem,  welches 
später  die  Aussetzung  untersagte.  Im  Jahre  Roms  277  trat  ein 
Gesetz  in  Kraft,  welches  den  Bürgern  befahl  zu  heirathen  und  ihre 
sämmtlichen  Kinder  zu  erziehen.  Man  sieht  daraus  —  sagt 
Montesquieu  —  dass  der  Gebrauch  das  Romulus'sche  Gesetz,  das 
die  jüngeren  Töchter  auszusetzen  erlaubte,  noch  mehr  einge- 
schränkt hatte. 

Was.  das  Zwölftafelgesetz  über  die  Aussetzung  der  Kinder  im 
Jahre  301  bestimmte,  ist  nicht  bekannt.  Cicero  vergleicht  das 
Volkstribunat  mit  einem  missgestalteten  Kinde  nach  dem  Zwölf- 
tafelgesetze, das  gleich  nach  seiner  Geburt  erstickt  wird.  Hieraus 
dürfen  wir  schliessen,  dass  nicht  verunstaltete  Kinder  am  Leben 
blieben  und  dass  das  Zwölftafelgesetz  an  den  diesbezüglichen  Ver- 
fügungen von  Romulus  nichts  geändert. 

Betreffs  der  Ehescheidung  und  der  Verstossung  bei  den  Rö- 
mern finden  wir  folgendes: 

Romulus  erlaubte  dem  Manne  seine  Frau  zu  vei*stossen,  wenn 
sie  einen  Ehebruch  begangen,  Gift  gemischt  oder  Schlüssel  ver- 
fälscht hatte.  Diese  Bestimmung  lässt  also  die  Verstossung  nur  in 
äusserst  gravirenden  Umständen  zu  und  bricht  dem  etwaigen  Miss- 
fallen oder  Abwechslungsgelüste  von  vorneherein  die  Spitze.  Den 
Frauen  selbst  verlieh  er  aber  nicht  das  Recht,  den  Mann  zu  ver- 
lassen. 

Das  Zwölftafelgesetz  änderte  an  der  Sache  insofern,  als  es 
auch  den  Frauen  das  Recht  verheb,  den  Mann  zu  verlassen,  es 
musste  also  dies  Gesetz  die  von  Romulus  festgesetzten  Ursachen 
der  Verstossung  oder  des  Verlassens  vermehrt  haben. 

Die  Befugniss  zur  Scheidung  dürfte  ein  Ausfluss  des  Ver- 

stossungsgesetzes  gewesen  sein.    Das  Gesetz  verlangte  nicht,  dass 

man  Ursachen  der  Scheidung  angebe,  meistens  war  es  aber  die 

Unfruchtbarkeit  der  Frau,  die  dazu  führte. 

Früh  hat  sich  bei  den  Römern  ein  auf  nüchterner,  dem  Luxus 

29* 
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und  seinen  Auswüchsen  fremder  Lebensweise  basirender  cuUureller 
Standpunkt  eingebürgert,  dessen  Ausfluss  das  Veraehten  der  Poly- 
gamie und  die  hohe  Keuschheit  einer  Lukretia,  sowie  die  Thal  des 
Vaters,  der  die  entehrte  Tochter  tödtet,  sind.  —  Aber  schon  fast 
der  Beginn  des  römischen  Staatslebens  zeigt  uns  Verordnungen, 
die  der  Fortpflanzung  nicht  günstig  sind:  es  sind  dies  die  zwischen 
Adel  und  Nichtadel  gesetzten  Eheverbote,  sowie  die  gleichen,  zwi- 
schen römischen  Bürgern  und  Nichtbttrgern ,  sowie  mit  Latinem 
und  Fremden,  und  die  insgesammt  erst  spät  aufgehoben  wurden. 

Mit  der  wachsenden  Grösse  der  politischen  Stärke  Roms  mach- 
ten sich  diese  Uebelstände  geltend.  „Unaufhörlich  in  Thätigkeit, 
Anstrengung  und  gewaltsamer  Aufregung,  nutzten  sie  sich  ab  wie 
eine  Waffe,  die  man  beständig  braucht  und  da  sie  zudem  alle  Völ- 
ker zu  Grunde  richteten,  arbeiteten  sie  an  ihrem  eigenen  Unter- 
gange." 

Zur  Beseitigung  dessen  schlössen  sie  Bundesgenossenschaften, 
denen  das  jus  connubii  mit  Römern  gegeben  wurde,  sie  suchten 
sich  auch  Bürger  aus  der  Sclavenehe  anzuschaffen  u.  s.  w.  und 
schon  frühe  waren  sie  auch  gezwungen  Bestimmungen  über  die 
Fortpflanzung  der  eigenen  Gattung  zu  treffen,  wozu  abermals  die 
mit  Aufreibung  einhergegangene  Grösse  beitrug. 

Aber  es  trat  noch  ein  anderes  Moment  hier  auf. 

Jedes  Volk,  wenn  es  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  be- 
ginnt nach  diesem  seinem  Verfalle  entgegen  zu  eilen  und  in  der 
Regel  sind  es  die  während  der  Glanzperiode  empfangenen  Eindrücke, 
die  es  zum  VerfoUe  führen. 

Umgeben  vom  Nimbus  unerhörter  Machtstellung,  den  Raub 
geniessend  von  fast  allen  Völkern  des  Erdballs,  gruben  sich  die 
Römer  dadurch  ihr  Grab,  dass  sie,  je  höher  sie  in  ihrer  Glanz- 
epoehe  stiegen,  um  so  mehr  sich  von  der  alten  nüchternen,  bloss 
dem  Wohle  des  Vaterlandes  gewidmeten  Lebensweise  entfremdeten 
und  mit  fremden  Schätzen  auch  fremde  Sitten  und  fremden  Luxus 
annahmen.  —  „In  dem  Grade  als  die  Republik  auf  dem  Wege  der 
Eroberungen  fremdes  Gut  usurpirte,  nahm  sie  die  Beute  der  Be- 
siegten, sie  öffnete  sich  durch  Waffen  die  Quellen  und  die  Canäle 
des  Reichthums  und  sie  wurde  gewissermaassen  ein  Universal- 
reservoir aller  Güter,  die  Natur  und  Kunst  in 's  All  ausgestreut. 
Rom  verfehlte  nicht,  sich  dadurch  verderben  zu  lassen.    Die  be- 


—    437    — 

scheidene  Kleidung,  die  frugale  Lebensweise,  die  Einfachheit  der 
Wohnung,  kurz,  alle  diese  republikanischen  Vorzüge  begannen  der 
Vergnügungssucht  u.  s.  f.  zu  weichen/^ 

Bei  keinem  einzigen  Volke  des  Alterthums  finden  wir,  dass 
zur  Beförderung  der  Fortpflanzung  so  viel  staatliche  Intervention 
nöthig  gewesen  wäre  wie  bei  den  Römern  während  ihres  Sitten- 
verfalles. 

Abgesehen  davon,  dass  schon  die  ältesten  ihrer  Gesetze  irt 
dieser  Ifinsicht  verfügt  hatten,  mussten  Senat  und  Volk  zu  allen 
Zeiten  die  Bürger  zum  Eingehen  der  Ehe  aufgemuntert  haben. 
Das  ganze  Ehewesen  wurde  unter  die  Controle  der  Censoren  ge- 
stellt, die  je  nach  den  Bedürfnissen  der  Republik  theils  durch  An- 
drohungen der  Schande,  theils  durch  Bestrafungen  die  Bürger  sa 
sehr  als  thunlich  zur  Ehe  aufforderten.  Dies  beweist  jene  Rede, 
welche  der  Censor  Metellus  Numidicus  dem  Volke  hielt:  „Wenn 
man  die  Frauen  entbehren  könnte,  würden  wir  uns  von  diesem 
Uebel  befreien;  nachdem  aber  die  Natur  es  so  eingerichtet  hat,^ 
dass  wir  weder  ohne  Frauen  glücklich  leben  noch  ohne  sie  sein 
können,  so  müssen  wir  in  erster  Linie  auf  unsere  Erhaltung  be- 
dacht sein,  nicht  aber  auf  die  flüchtige  Befriedigung  unserer  sinn- 
lichen Begierden  1" 

Woher  aber  überhaupt  dies  zur  Nothwendigkeit  geworden? 
und  woher  die  Abneigung  gegen  die  Ehe  gestammt? 

Dies  findet  seine  Beantwortung  in  dem  beispiellosen  Sitten- 
rerderben,  das  gegen  das  Ende  der  römischen  Republik  und  mit 
dem  Anfange  des  Kaiserreichs  nicht  nur  über  Rom,  sondern  fast 
über  die  gesammte  alte  Welt  hereinbrach  und  worin  die  Entartung 
der  geschlechtlichen  Verhältnisse  eine  Hauptrolle  spielte. 

„Die  Menschen  waren  mit  Genüssen  aller  Art  übersättigt;  es 

überkam  sie  ein  Uebelbefinden ,  eine  Stimmung  ging  durch  die 

Welt,  wie  es  im  westöstlichen  Divan  heisst: 

Perser  nennen's  Bidamagbnden,* 
Deutsche  sagen  Katzeigammer.'' 

Der  Sittenverfall  versetzte  auch  den  Censoren  ihren  Todes- 
stoss  und  sie  konnten  ihrem  Berufe,  dem  Verfalle  vorzubeugen 
oder  ihn  ganz  zu  heben  nicht  mehr  nachkommen.  Die  Bürger^- 
kriege,  die  Triumvirate,  die  Proscriptionen  hatten  Rom  mehr  ge- 
schwächt als  jeder  übrige  bisherige  Krieg.    Nur  wenige  Bürger 
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waren  geblieben  und  die  meisten  dieser  waren  unbeweibt  (gelegent- 
lich der  ¥on  Cäsar  angeordneten  Zahlung  nach  dem  Bürgerkriege 
waren  nur  150,000  Familienväter  nachweisbar). 

Diesem  letzteren  Uebelstande  wollte  Cäsar  und  nach  ihm 
Augustus  dadurch  abhelfen«  dass  sie  die  Censur  wieder  in's  Leben 
riefen  und  selbst  deren  Agenden  übernahmen. 

Cäsar  setzte  für  diejenigen,  die  viele  Kinder  hatten,  Beloh- 
nungen fest;  er  verbot  den  über  45  Jahre  zählenden  Frauen,  die 
weder  Gatten  noch  Kinder  hatten,  sich  mit  Edelsteinen  zu  schmücken 
oder  sich  in  einer  Sänfte  tragen  zu  lassen,  er  griff  die  Ehelosig- 
keit also  von  der  Seite  der  weiblichen  Eitelkeit  an. 

Augusts  diesbezügliche  Verordnungen  gingen  der  Sache  noch 
stärker  zu  Leibe. 

Er  setzte  neue  Strafen  für  die  Gegner  der  Ehe  fest  und  erhob 
hingegen  die  Belohnungen  für  die  Familienväter.  Tacitus  nennt 
diese  Gesetze  die  julischen,  aber  in  dem  Sinne,  als  ob  dieselben 
mit  den  alten  Senats-,  Volks-  und  Censoren-Erlässen  verschmolzen 
worden  wären. 

Augusts  Anordnungen  stiessen  auf  viele  Schwierigkeiten  und 
die  römischen  Ritter  begehrten  von  ihm  deren  Zurücknahme. 

Wie  hoch  aber  der  Kaiser  die  Nothwendigkeit  seiner  dies- 
bezüglichen Verfügungen  angeschlagen,  beweist  sein  den  Bittstel- 
lern gegenüber  eingeschlagenes  Verhalten  am  deutlichsten. 

Er  liess  die  Ledigen  sich  auf  der  einen,  die  Verheiratheten 
auf  der  anderen  Seite  aufstellen  und  zu  nicht  geringem  Schrecken 
und  Erstaunen  der  Deputation  erschienen  weit  mehr  Ledige  als 
Ehemänner,  worauf  der  Monarch  Nachstehendes  beiläufig  sagte: 
„Was  soll  aus  Stadt  und  Staat  werden,  wenn  Krankheiten  und 
Kriege  so  viel  Bürger  dahinraffen  und  keine  Ehen  geschlossen 
werden.  Die  Stadl  besteht  doch  nicht  allein  aus  Häusern,  Hallen 
und  öffentlichen  Plätzen,  sondern  aus  Menschen.  Die  Zeiten  sind 
vorüber,  wo  —  wie  es  uns  aus  alten  Mären  entgegenklingt  — 
Menschen  aus  der  Erde  emporwachsen,  die  statt  Euch  sich  um  das 
Nöthige  sorgen  werden!  Ihr  bleibt  ja  nicht  deshalb  ledig,  damit 
Ihr  allein  leben  könnt;  hat  ja  doch  Jeder  unter  Euch  seine  Tisch- 
und  Bettgenossin  und  Ihr  sucht  Eure  Befiriedigung  eben  in  der 
Unordnung.  Wollt  Ihr  mit  Hinweis  auf  Vesta's  Jungfrauen  etwa  mir 
von  einem  ähnlichen  Keuscbheitsverhältnisse  der  Männer  sprechen  ? 


—    439    — 

€utl  Dann  seid  Ihr  aber  ebenso  wie  die  VestalinneD  zu  bestrafen, 
wenn  Ihr  die  Gesetze  der  Keuschheit  brecht  I  Auch  seid  Ihr  in 
gleichem  Maasse  schlechte  Bürger,  indem  Ihr  mit  solchem  Beispiele 
Yorangeht,  gleichviel  ob  Ihr  Nachahmer  findet  oder  nicht.  Ich  ver- 
folge den  Bestand  der  Republik;  dies  ist  mein  Hauptbestreben. 
Ich  habe  die  Bestrafungen  der  Ungehorsamen  erhöht  und  was  die 
Belohnungen  der  Willigen  betrifft,  weiss  ich  nicht,  ob  die  Tugend 
jemals  höheren  Lohn  gefunden.  Tausende  von  Menschen  haben  um 
geringeren  Preis  schon  ihr  Leben  aufs  Spiel  gesetzt  und  Ihr  solltet 
neben  solcher  Belohnung  nicht  wollen  ein  Weib  nehmen  und  Kin- 
der erziehen  ?*'  —  Also  nahm  es  Augustus  sehr  ernst. 

Er  brachte  die  „Lex  Julia^'  (nach  den  damals  fungirt  haben- 
den Consuln  auch  „Pappia-Poppaea^^  genannt)  in  Wirksamkeit  und 
Welche  Dimensionen  die  Ehelosigkeit  angenommen,  erhellt  aus  dem 
Umstände,  dass  nach  Dion  beide  Consuln,  die  im  selben  Jahre 
fungirten,  frauen-  und  kinderlos  waren. 

Das  Gesetz  des  Augustus  war  eigentlich  eine  Sammlung  der 
bisher  in  dieser  Hinsicht  erlassenen  und  sind  dessen  Hauptbestim- 
mungen beiläufig  in  Folgendem  wiedergegeben: 

Schon  früher  wurden,  als  die  Republik  an  Bürgermangel  litt, 
alle  jene  Rechte,  die  nur  dem  Alter  gebührten,  auf  die  Ehemän- 
ner und  Väter  zahlreicher  Familie  übertragen ;  manche  dieser  Rechte 
wurden  ausschliesslich  an  die  Ehe  gebunden,  abgesehen  von  der 
Fruchtbarkeit  derselben,  dies  war  das  Recht  der  Ehegatten ;  mehr 
Rechte  wurden  indess  denen  verliehen,  die  Kinder  hatten,  und  am 
meisten  denjenigen,  die  drei  oder  mehr  Kinder  aufzuweisen  hatten. 
Man  darf  diese  drei  Abstufungen  mit  einander  nicht  verwechseln. 
Es  gab  Vorrechte,  an  denen  Ehegatten  unter  allen  Umständen 
Theil  nahmen,  z.  B.  ein  besonderer  Sitz  im  Theater,  und  es  gab 
solche,  deren  sie  nur  theilhaftig  wurden,  wenn  solche,  die  Kinder 
hatten,  sie  ihnen  nicht  entzogen. 

Diese  Vorrechte  erstreckten  sich  sehr  weit.  Verheirathete  Män- 
ner, die  die  meisten  Kinder  hatten,  wurden  immer  vorgezogen, 
'sowohl  in  der  Bewerbung  um  Ehrenämter  als  in  der  Ausübung 
derselben.  Dem  Konsul,  der  die  meisten  Kinder  hatte,  wurde  zu- 
erst die  Ehre  der  Fasces  zu  Theil,  er  konnte  sich  unter  den  Pro- 
vinzen eine  nach  Gutdünken  auswählen;  der  am  meisten  mit  Kin- 
dern gesegnete  Senator  stand  auf  der  Liste  der  Senatoren  obenan 
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und  gab  sein  Votum  im  Senate  als  erster  ab.  Man  konnte  in 
Rom  selbst  vor  dem  gesetzlich  bestimmten  Alter  zu  obrigkeitlichen 
Aemtern  gelangen,  da  für  jedes  Kind  ein  Jahr  erlassen  wurde. 
Wer  drei  Kinder  hatte,  war  von  allen  persönlichen  Abgaben  freL 
Freigeborene  Frauen,  welche  drei,  und  Freigelassene,  welche  vier 
Kinder  hatten,  wurden  dadurch  jener  beständigen  Vormundschaft 
enthoben,  worunter  sie  nadi  älteren  römischen  Gesetzen  gestanden. 

Es  gab  aber  auch  Strafen  gegen  die  Ehelosigkeit.  Unverhei- 
rathete  konnten  von  Fremden  nicht  zu  Erben  eingesetzt  werden, 
und  die,  welche  verheirathet  waren,  aber  keine  Kinder  hatten, 
empfingen  nur  die  Hälfte  der  ihnen  ausgesetzten  Vermächtnisse. 
Plutarch  sagt  deshalb,  dass  die  Römer  nicht  heiratheten,  um  Erben 
zu  erhalten,  sondern  ijim  selbst  zu  erben. 

Wenn  ein  Mann  seine  Frau  aus  anderen  Ursachen  als  im 
Dienste  der  RepubUk  verliess,  so  konnte  er  sie  nicht  beerben. 

Das  Gesetz  gestattete  nach  dem  Tode  des  Mannes  oder  der 
Frau  dem  überlebenden  Theile  2  Jahre,  um  sich  wieder  zu  ver- 
heirathen  und  I1/2  Jahr  im  Falle  der  Ehescheidung.  Väter,  die 
ihre  Kinder  nicht  verheirathen  oder  ihren  Töchtern  keine  Mitgift 
geben  wollten,  wurden  obrigkeitlich  dazu  gezwungen.  Man  durfte 
keine  Verlobung  halten,  wenn  die  Heirath  länger  als  2  Jahre  hin* 
ausgeschoben  werden  soUte,  und  konnte  also,  da  ein  Mädchen  erst 
mit  12  Jahren  heirathen  durfte,  sie  vor  dem  zehnten  nicht  ver- 
loben. Das  Gesetz  wollte  also  nicht,  dass  man  unnützer  Weise 
unter  dem  Verwände  der  Verlobung  die  Vorrechte  der  Verheiratheten 
geniesse. 

Ein  Mann  von  60  Jahren  durfte  keine  Frau  von  50  heirathen. 
Da  man  den  Verheiratheten  so  bedeutende  Vorrechte  verliehen, 
wollte  das  Gesetz  solche  Ehen  nicht  gestatten,  die  für  die  Fort- 
pflanzung keine  Aussichten  boten.  Aus  demselben  Grunde  erklärte 
der  calvisische  Senatsbeschluss  die  Ehe  einer  Frau  von  mehr  als 
50  mit  einem  Manne  unter  60  für  ungleich,  so  dass  eine  50  jährige 
Frau  nicht  heirathen  konnte,  ohne  gesetzlich  bestraft  zu  werden. 
Tiberius  schärfte  noch  die  Strenge  der  pappischen  Gesetze  dadurch, 
dass  er  jedem  Manne  von  60  Jahren  verbot,  eine  Frau  unter  50 
zu  ehelichen,  so  dass  also  ein  60 jähriger  Mann  überhaupt  nicht 
heirathen  durfte,  allein  Claudius  hob  diese  letztere  Verordnung 
wieder  auf. 
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Augustus  that  für  die  Zwecke  der  Fortpflanzung  noch  mehr, 
indem  er  selbst  die  Rang-  und  Standesunterschiede  bezüglich  der 
Ehe  aufhob  und  somit  diese  unnützen  Beschränkungen  aus  dem 
Wege  räumte.  Er  erlaubte  allen  Freigeborenen  —  mit  Ausnahme 
der  Senatoren  —  freigelassene  Mädchen  zu  heirathen. 

Das  pappische  Gesetz  untersagte  den  Senatoren  die  Ehe  mit 
freigelassenen  Weibern,  sowie  mit  solchen,  die  öffentlich  auf  dem 
Theater  aufgetreten  waren,  und  zur  Zeit  Clpians  war  es  Freige- 
borenen nicht  erlaubt,  Weiber  zu  heirathen,  die  einen  schlechten 
Lebenswandel  geführt,  die  die  Schaubühne  betreten  hatten  oder 
die  durch  ein  öffentliches  Gericht  yerurtheilt  wurden.  Montesquieu 
meint,  dass  dies  durch  irgend  einen  späteren  Senatsbeschluss  fest- 
gestellt wurde,  da  man  zur  Zeit  der  Republik  keine  solchen  Ge- 
setze gegeben,  weil  die  Censoren  in  diesen  Beziehungen  den  Un- 
ordnungen, sowie  sie  sich  zeigten,  sibhalfen  oder  ihnen  von  vorn- 
herein vorbeugten. 

Constantin  setzte  diese  Beschränkung  fort.  Er  verbot  nicht 
nur  den  Senat^en  das  Eingehen  solcher  Ehen,  sondern  allen  Per- 
sonen, die  einen  ausgezeichneten  Rang  im  Staate  bekleideten,  ge- 
dachte aber  aller  derer  nicht,  die  einem  geringeren  Stande  ange- 
hörten. So  wurde  es  im  Laufe  der  Jahre  Regel,  dass  nur  solche 
'Freigeborene  jene  Ehen  schliessen  durften,  auf  die  das  Gesetz 
Gonstantins  keinen  Bezug  hatte,  ilndlich  hob  Justinian  auch  Con- 
stantins  Gesetz  auf,  indem  er  Leuten  jeglichen  Standes  erlaubte, 
diese  verpönten  Ehen  einzugehen. 

Dass  diese  Beschränkungen  der  Fortpflanzung  nicht  günstig 
sein  konnten,  schUesst  Montesquieu  daraus,  dass  wahrscheinlich  die 
sich  gegen  das  gesetzliche  Verbot  solcherweise  Verheirathenden  mit 
denselben  Strafen  belegt  wurden,  wie  die  Unverheiratheten.  Solche 
Ehen  —  da  sie  durchaus  keine  bürgerlichen  Vortheile  brachten  — 
wurden  daher  nicht  oft  geschlossen.  Es  wurde  wohl  hier  und 
dort  bei  Einzelnen  eine  ausnahmsweise  Begünstigung  gegeben,  aber 
im  Ganzen  genommen  war  die  Institution  doch  der  Fortpflanzung 
feindlich. 

Zur  Gharakteristik  des  eminent  fortpflanzungsfreundlichen  pap- 
pischen Gesetzes  diene  noch  dessen  Bestimmung,  dass  wenn  Je- 
mandem ein  Legat  unter  der  Bedingung  zufiel,  dass  er  nicht 
beirathe,  oder  wenn  ein  Patron  seinem  Freigelassenen  den  Schwur 


—    442    — 

abnahm,  nicht  heirathen  und  keine  Kinder  zeugen  zu  wollen,  eine 
solche  Bedingung  oder  ein  solcher  Eid  fOr  nichtig  erklärt  wurde. 


Resumiren  wir  nun  die  bisher  mitgetheilten  Daten,  so  ergeben 
sich  hieraus  folgende  Schlussfolgerungen: 

1.  Der  FortplSanzungsbegriff,  die  Fortpflanzungsidee  ist  als 
Ausfluss  beginnender  Cultur  zu  betrachten  und  hat  zur  Ehe, 
als  zu  einer  Errungenschaft  schon  entwickelter  Cultur  geführt 

2.  Der  Urtypus  der  Ehe  war  die  Polygamie,  die  sich  fast  bis 
zum  Ende  der  alten  Zeit  als  dominirende  Aeusserung  des  ehelichen 
Lebens  erweist« 

Die  Polygamie  hat  der  Moral  nicht  geschadet. 

Man  ist  zumeist  gewohnt,  die  Polygamie  mit  der  Ausschwei- 
fung, mit  dem  schrankenlosen  Waltenlassen  des  Geschlechtstriebes 
zu  identificiren ;  es  ist  dem  aber  nicht  so,  denn  die  Polygamie 
unterschied  sich  von  der  Ausschweifung  dadurch,  dass  sie  dem 
Manne  doch  auch  eheliche  Pflichten  auferlegt  und  wenn  man  schon 
durchaus  in  Folge  ihres  leichten  Wechsels  und  der  durch  sie  ge- 
botenen bequemen  Auswahl  der  Frauen  als  C^legenheitsmacherin 
zur  öfteren  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  also  auch  gewisser- 
maassen  als  einen  Grad  der  Ausschweifung  betrachten  will,  so  war 
sie  doch  nur  eine  Ausschweifung  auf  eigenem,  legitimem  Gebiete, 
während  rafünirte  Sittenverderbniss  sich  am  liebsten  auf  fremdem 
Gehege  bewegte,  da  sie  nicht  allein  den  Sinnesrausch  suchte, 
sondern  in  den  durch  das  Betreten  fremder,  verbotener  Pfade  be- 
dingten Gefahren  und  Versuchungen  naturgemäss  auch  einen  geisti- 
gen Kitzel  fand. 

Die  Polygamie  hat  der  Sittlichkeit  durchaus  nicht  geschadet, 
da  sie  bei  nüchtel'nen  Völkern  nur  die  legitime  Befriedigung  des 
sich  natürlich  manifestirenden  Geschlechtstriebes  war.  Wir  sehen 
dies  darin  bestätigt,  dass  jene  Völker,  die  sonst  die  Polygaaiie 
nicht  gescheut,  sobald  die  Zunahme  der  Cultur  den  Frauen  die 
Morgenröthe  einer  richtigeren  Erkenntniss  ihrer  natürlichen  und 
socialen  Stellung  gebracht,  zwar  nicht  die  Polygamie  de  jure,  aber 
de  facto  einschlafen  liessen  und  dass  wir  den  grOssten  Sittenver- 
fall durchaus  nicht  in  polygamischer  Zeit,  sondern  viel  später  finden. 

Sowie  man  Körper  und  Geist  durch  Tätigkeit  ausbilden  kann, 
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so  lassen  sich  vielleicht  Triebe  abstumpfen,  ganz  gewiss  aber 
durch  rafBnirten  Reiz  dahin  bringen,  dass  sie  excessiv  sowohl  in 
quantitativer  als  in  qualitativer  Hinsicht  gesteigert  werden.  So 
lange  sich  nun  die  Volker  mit  der  natürlichen  Befriedigung  des 
normalen  Geschlechtstriebes  begnügten  und  sie  dabei  die  Fort- 
pflanzungsidee vor  Augen  hatten,  war  selbst  die  in  der  Polygamie 
erfolgte  Befriedigung  durchaus  keine  Entsittlichung  und  fand  sie 
in  vielen  Fällen  eben  in  dem  Fortpflanzungsbestreben  ihre  Ent- 
schuldigung. Als  aber  jene  Zeit  angebrochen,  wo  mit  der  Be- 
friedigung der  Triebe  in  excentrischer  Weise  raffln  irter  Sport  ge- 
trieben wurde,  wo  man  den  Trieb  künstlich  hervorrief 
und  sich  nicht  mehr  mit  dessen  naturgemässem  Einstellen  begnügte, 
war  ja  nicht  allein  der  Polygamie,  sondern  auch  der  Fortpflan- 
zungsidee der  Boden  genommen. 

Die  Polygamie  führte  nothwendiger  Weise  zur  Abschliessung 
der  Frauen,  dadurch  entfiel  nun  ein  Factor,  der  in  der  Monogamie 
von  Bedeutung  ist;  die  Abschliessung  verhinderte  nämlich  den  An- 
bhck  fremder  Weiber  und  machte  also  selten  Diebe;  -sie  machte 
aber  auch  minder  begehrlich  nach  fremden  Weibern,  da  die  dies- 
bezüglichen, in  der  Monogamie  gelegenen  Motive,  als  Missfallen  der 
einen  Frau,  Gewohnheit,  Sättigung,  Krankheit,  Wochenbett,  Men- 
struation u.  s.  w.  durch  von  ihrer  Mehrzahl  bedingte  Abwechslung 
und  Auswahl  der  Frauen  aufgehoben  wurden. 

Die  Polygamie  war  der  Apostel  der  Fortpflanzungsidee.  Sie 
existirte  bei  den  Juden  schon  in  vormosaischer  Zeit  selbst  bei  jenen 
ersten  Patriarchen,  von  denen  es  die  Bibel  nicht  anführt  und  ver- 
schwand mit  Errichtung  des  eigentlich  theokratischen  Staatswesens 
nach  dem  Exile.i) 


1)  Interessant  ist,  was  ein  neuerer  Verfechter  der  Polygamie  ffir  seine 
Ideen  in's  Treffen  führt 

Man  ist  nach  ihm  sogar  genöthigt,  darin  zwei  nützliche  Seiten  zu  er- 
kennen, eine  moralische  und  eine  politische.  Der  moralische  Nutzen  der  Poly- 
gamie bestand  darin,  dass  ihre  Befolger,  indem  sie  die  Liebesbegierden  nach 
allen  ihren  Richtungen  legitim  befriedigen  konnten  (indem  sie  es  wenigstens 
ihrer  Meinung  nach  legitim  fanden),  nicht  genöthigt  waren,  verbotene  Wege 
zu  gehen  und  die  unerlaubten  Vermischungen  des  Herzens  und  des  Körpers 
inficirten  nicht  die  Gesellschaft.  Die  politisch-nützliche  Seite  lag  in  der  Ver- 
vielfältigung der  Individuen  und  als  nothwendige  Folge  dessen  in  der  Ver- 
mehrung und  dem  Anwachsen  des  Staates. 
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3.  Das  Hineinziehen  des  göttlichen  Elemente  in  das  Gesdilechts- 
leben  war  im  Ganzen  genommen  der  Fortpflanzungsidee  günstig; 
aber  die  hier  gewaltet  habenden  Motive  und  Auffassungen  waren 
bei  verschiedenen  Völkern  von  verschiedener  Bedeutung. 


Die  Monogamie  giebt  Anlass  zu  zweien,  diesen  beiden  Vortheilen  direct 
entgegentretenden  Hindernissen.  Die  Verpflichtung,  sich  an  eine  einzige  Fran 
zu  binden,  ist  oft  die  unscholdige  Ursache  von  verbrecherischen  Seitensprüngen, 
die  man  in  der  liebe  begeht,  und  die  Monogamie  verhindert  auch,  dass  die 
Zahl  der  Bürger  so  gross  sei  als  sie  es  sein  konnte.  Dem  gegenüber  Messen 
sich  nun  zwei  Fragen  anfwerfen. 

ad  1)  Ob  die  erlaubte  Polygamie  vor  unerlaubten  Verbindungen  schützen 
könne? 

ad  2)  Sind  die  natürlichen  Kinder  nicht  der  richtige  Zuschoss  von  Indi- 
viduen und  darf  man  die  liebcsfirfichte,  welche  die  geächtete  Venus  über  die 
Gesellschaft  schüttet,  nicht  auch  in  dieser  Richtung  veranschlagen? 

Diese  Einwürfe  entmnthigen  unseren  Autor  aber  nicht 

Verf.  will  gern  zugeben,  dass  zur  Zeit  der  Gorruption,  in  der  er  gelebt, 
die  Polygamie  schwerlich  ein  Mittel  gegen  die  Unenthaltsamkeit  sei ;  er  hält 
es  sogar  für  wahrscheinlich,  dass,  wenn  man  zu  seinen  Zeiten  die  Polygamie 
eingeführt  hatte,  die  Mädchenjäger  und  Wüstlinge  Nichts  davon  profitirt  hät- 
ten, da  Jeder  unter  ihnen  eine  Maitresse  lieber  hatte  als  ein  Dutzend  Gat- 
tinnen ;  dies  Alles  stösst  aber  seine  Thesen  nicht  um ;  er  behauptet,  dass  die 
Polygamie,  geschützt  durch  die  Autorität  des  Gesetzes,  den  Lauf  und  die 
Herrschaft  der  Schamlosigkeit  aufhalten  könnte. 

Was  den  Vortheü  betrifft,  den  die  Mehrzahl  der  Weiber  dem  Staate 
brächte,  so  hat  die  dagegen  oben  erwähnte  Einsprache  an  seiner  Ueberzeugung 
auch  Nichts  geändert  Denn  abgesehen  von  allen  indirecten  Tödtungen,  po- 
sitiven und  negativen  Morden,  die  sich  fast  ebenso  oft  ereignen,  als  die  Ehre 
über  die  Natur  triumphirt,  abgesehen  davon,  dass  die  natürlichen  Kinder  einen 
Makel  auf  ihrer  Stirn  tragen,  der  ihr  Leben  lang  währt,  und  den  selbst  der 
hohe  Rang  des  Vaters  nicht  verwischen  kann,  abgesehen  davon,  dass  sie 
durch  ihre  Zurücksetzung  vor  den  legitimen  Kindern  dem  Staate  gewisser-* 
maassen  zur  Verunstaltung  gereichen:  sind  nach  Verf.  Meinung  diese  Fruchte 
verbotener  Liebe  —  wenn  sie  auch  alle  reif  werden  —  doch  nicht  von  so 
grosser  Anzahl,  als  die  eines  Ehebaumes  von  mehreren  Zweigen. 

Verf.  betrachtet  in  den  Worten  der  Schrift  „Wachset  und  vermehret  Euch'' 
keine  Segnung,  sondern  ein  Gebot  und  findet  nicht  genug  Worte  der  An- 
erkennung für  Lamech,  der  zuerst  diesem  Gebote  praktisch  nachgekommen. 

Verf.  ereifert  sich  bei  Vertheidigung  der  Polygamie  so  sehr,  dass  er  selbst 
folgende  Batterie  spielen  lässt: 

Er  behauptet,  dass  die  Monogamie  die  Bekehrung  der  Ungläubigen  ver- 
hindert Wenn  die  Missionäre  mit  der  Vollmacht  ausgerüstet  worden  wären, 
von  der  Monogamie  zu  dispensiren  —  wie  man  davon  einmal  in  Rom  und 
einmal  in  Deutschland  Gebrauch  gemacht  hat  in  besonderen  Fällen  —  so  hält 
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Bei  den  Juden  wurde  das  göttliche  Element  insofern  hinein- 
gezogen, ak  das  Fortpflanzen  als  gottgeMliges  Werk  und  gewisser* 
maassen  als  Vollstrecker  göttlicher  Verheissung  betrachtet  worden. 
Die  Fortpflanzung  wurde  zwar  mit  von  der  Religion  gesetzten 
Schranken  umgeben,  war  aber  durchaus  nicht  mit  der  Religion 
verknüpft  und  dadurch  unterscheiden  sich  wesentlich  die  Juden 
von  den  diesbezüglichen  Anschauungen  anderer,  namentlich  orien- 
talischer Völker. 

Hier,  bei  Babyloniern,  Assyrern  u.  s.  f.  wurde  das  Geschlechts- 
leben in  Form  der  schon  beschriebenen  Opfer  als  wesentlicher 
Bestandtheil  der  Religion  erklärt  und  musste,  als  in  den  Händen 
von  betrügerischen  Priestern  gelegen,  leicht  zur  Ausschweifung 
entarten  und  der  Fortpflanzungsidee  schaden. 

er  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Türken  and  andere  Mohammedaner  für  die 
Lehren  des  Ghristenthunis  viel  empfanglfcher  gewesen  wären.  Von  so  viel 
Weibern,  als  man  haben  will,  auf  eine  einzige  reducirt  werden,  findet  er  als 
ein  gewaltiges  Hinderniss,  selbst  eine  Wahrheit  zu  erkennen.  Die  Polygamie 
ist  ein  zu  starkes  Band,  als  dass  es  sich  so  leicht  lösen  Hesse.  Verf.  citirt 
ein  Beispiel  ans  dem  t6.  Jahrhundert. 

Ein  mohammedanischer  Kaiser,  vielleicht  derjenige,  der  zu  seinen  Zeiten 
am  ehesten  dazu  berufen  sein  konnte,  über  Menschen  zu  herrschen,  hatte 
einige  Lust  Christ  zu  werden.  Auf  die  Kunde  dieser  seiner  Gesinnung  waren 
die  Diener  des  Propheten  natürlich  gleich  bereit  ihren  Glauben  zu  verthei- 
digen.  Sie  bewaffneten  sich  mit  ihrem  theologischen  Rappiere,  kämpften  und 
wandten  schliesslich  glücklich  den  drohenden  Streich  ab. 

Zwei  Yernunftsgründe  waren  es  vorzüglich,  die  es  verhinderten,  dass  die 
christliche  Religion  gesiegt,  einer  dieser  Gründe  sprach  zum  Geist,  der  andere 
zum  Herzen.  Sie  sagten,  dass  ihm  —  dem  Kaiser  —  die  christliche  Religion 
vorschreiben  werde,  Mysterien  zu  glauben,  von  denen  er  nie  Etwas  verstehen 
werde  und  dass  sie  ihn^verpflichten  werde  nur  eine  einzige  Frau  zu  heirathen. 

Es  hat  stark  den  Anschein  —  fährt  Verf.  fort  — ,  dass  der  letztere  Grund 
mächtiger  war  als  der  erste;  denn  Diejenigen,  die  in  der  Lehre  von  der  Poly- 
gamie erzogen  sind  und  sie  dann  praktisch  verfolgen,  machen  sich  eine  er- 
schreckende Vorstellung  von  der  christlichen  Lehre  über  diesen  Punkt,  und 
wenn  man  diesem  mohammedanischen  Herrscher  auch  gesagt  hätte,  dass  diese 
christliche  Regel  die  Fürsten  Europas  eben  nicht  zu  sehr  incommodirt,  weil 
sie  sich  fast  alle  davon  dispensiren  —  wohl  nicht  in  der  Form,  als  ob  sie 
mehrere  Frauen  heiratheten,  sondern  indem  sie  sich  zahlreiche  Maitressen 
halten  —  hätte  er  diese  Bestimmung  trotzdem  hart  gefunden,  denn  es  ist 
schliesslich  doch  eine  grosse  Differenz  zwischen  dem,  wenn  man  eine  Sache 
conform  mit  seiner  Religion  betreiben  kann  oder  wenn  man  sie  nur  mit  Ver- 
letzung der  Religionsgesetze  begehen  darf. 
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Bei  den  Griechen  und  Römern  wurde  in  dieser  Beziehung 
das  non  plus  ultra  des  Hineinziehens  des  göttlichen  Elements  in's 
Geschlechtsleben  erzieh.  Man  stellte  sich  die  Gottheit  als  activ 
eingreifend  vor,  was  in  socialer  Hinsicht  bemerkUch  ist.  Es  wur- 
den nämUch  dadurch  theilweise  zweifelhafte  Geburten  mit  dem 
Nimbus  der  Legithnitflt  umgeben,  andererseits  konnte  das  Vor- 
geben göttUcher  Abstammung  für  manche  yerdienstvolle  Männer 
bahnbrechend  gewesen  sein. 

4)  Eine  besondere  Erscheinung  von  ^/i  Theilen  des  Alterthums 
ist  die  Verwandtschaftsehe,  deren  stärkster  Ausdruck  in  der 
ausschliessUch  dem  Alterthume  zukommenden  Geschwisterehe 
zu  suchen  ist. 

Sie  wurde  theilweise  aus  falschen  religiösen  Ansichten,  theils 
aus  Unkenntniss  ihrer  hygienischen  Nachtheile,  theils  aus  poten- 
zirter  Sinnenlust  eingegangen  und  war  der  Fortpflanzungsidee 
äusserst  ungünstig. 

Die  Geschwisterehe  wird  schon  bei  Kain  angedeutet;  Blut- 
schande und  Verwandtenehe  kommt  in  vormosaischer  Periode  öfters 
vor,  bis  Moses  all'  dies  streng  verbietet.  So  wird  Abraham  als 
Gatte  seiner  Nichte  oder  Halbschwester  genannt,  sein  Bruder  Nachor 
ist  Gatte  einer  Nichte,  Anuram,  der  Vater  Mosis,  ist  Gatte  seiner 
Vaterschwester  u.  s.  w. 

Montesquieu  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ehen  zwischen  Bluts- 
verwandten aus  dem  Grunde  verboten  wurden,  um  die  natürliche 
Schamhaftigkeit  im  Hause  zu  erhalten,  da  bei  dem  ausgesprochen 
patriarchalischen  Leben  der  Alten  die  Familien  in  engerem  Con- 
nexe  noch  zusammengelebt,  dass  aber  auch  in  dieser  Beziehung 
manche  Bestimmungen  den  jeweiligen  LocalverhäUnissen  angepasst 
wurden,  wie  die  Ehe  unter  Geschwisterkindern,  Halbgeschv^tern 
u.  s.  f. 

Heutzutage  ist  im  Allgemeinen  die  Schädlichkeit  der  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten  in  Bezug  auf  den  Gesundheitszustand 
der  Nachkommenschaft  ein  thatsächlich  constatirtes,  obschon  physio- 
logisch nicht  erklärtes  Factum.  Diese  Ehen  geben  nach  den  Er- 
fahrungen hervorragender  Beobachter  sehr  ungünstige  Verhältnisse 
des  Gesundheitszustandes  der  Nachkommenschaft.  Man  führt  als 
besonders  häufig  dies  betreffend  beobachtete  Folgen  an:  Mangel 
an  Vitalität  oder  das  Absterben  der  Kinder  vor  oder  bald  nach  der 
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Geburt  bedingt,  häufig  Nervenkrankheiten,  Epilepsie  und  Idiotismus, 
weniger  häufig  Scrophulose  und  deren  Folgezustände,  endlich  will 
man  bei  solchen  Ehen  gänzliche  Unfruchtbarkeit,  verringerte  Con- 
ceptionsMiigkeit,  Frühgeburten  und  Monstrositäten  bemerkt  haben 
(Pichler). 

Möglich,  dass  die  so  oft  von  den  biblischen  Frauen  erwähnte 
Unfruchtbarkeit  der  Ehe  mit  verwandten  Männern  zuzuschreiben  ist. 

Da  wir  die  ganze  Gesetzgebung  Mosis  als  Ausdruck  ihrer  Zeit 
annehmen  müssen  und  die  Bestimmungen  derselben  eben  nur  den 
damaligen  Orts-  und  Zeitverhältnissen  angepasst  sind,  so  dürften 
die  mosaischen  Anordnungen  gegen  Blutschande  und  Verwandten- 
ehe dem  von  Montesquieu  ausgesprochenen  Grunde  ihre  Entstehung 
verdankt  haben,  da  vor  der  Consolidirung  des  staatlichen  Lebens 
das  familiäre  Zusammensein,  in  üppigster  Blüthe  stand. 

Die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  wird  von  Moses  nur  den 
Geschwisterkindern  gegenseitig  gestattet,  —  und  darf  der  Oheim 
seine  Nichte,  gleichviel  ob  Bruders-  oder  Schwestertochter,  hei- 
rathen;  hingegen  darf  der  Neffe  seine  Tante  nicht  zur  Frau  nehmen. 

Was  die  Geschwisterkinderehe  betrifft,  so  ist  ihr  der  Vorwurf 
der  nahen  Blutsabstammung  weniger  zu  machen  als  der  Ehe  zwi- 
schen Oheim  und  Nichte.  Der  genealogisch-physisch  nicht  nach- 
weisbare Grund,  aus  welchem  merkwürdiger  Weise  die  Ehe  zwischen 
Neffe  und  Tante  verboten  ist,  wird  nach  scharfsinnigen  Deutlern 
darin  gesucht,  dass  im  ersten  Falle  der  Gatte  als  gleichzeitiger 
Oheim  der  Frau,  als  um  eine  Generation  höher  stehend,  die  Herr- 
schaft über  die  Gattin  mit  doppeltem  Rechte  führen  darf  und  selbst 
bei  handgreiflicher  Auseinandersetzung  dieser  Oberherrlichkeit  keinen 
Verstoss  gegen  die  dem  Alter  oder  dem  Verwandtschaftsverhältnisse 
schuldige  Ehrfurcht  begeht,  während  der  Neffe,  als  um  eine  Ge- 
neration jünger,  bei  thätlicher  Beleidigung  der  Gattin  sich  gegen 
die  Tante  auflehnt.  Die  Sache  ist  nicht  ohne,  mir  imponirt  aber 
das  Missverhältniss,  das  zwischen  Mann  und  Weib  in  diesem  Falle 
in  puncto  Zeugungskraft  besteht  und  welches  wahrscheinlich  den 
Grund  zu  diesem  Verbote  gelegt. 

Die  Leviratsehe  ist  nicht  als  Verwandtenehe  zu  betrachten, 
wohl  aber  als  starker  Ausdruck  der  altjüdischen  Fortpflanzungsidee. 

Am  üppigsten  blüht  die  Geschwisterehe  im  Hause  der  persi- 
schen Achämeniden  und  der  ägyptischen  Ptolemäer.    Mit  einigen 
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Beschränkungen  ist  sie  auch  in  Griechenland  zu  trefPen,  während 
sie  sich  in  Rom  nicht  nachweisen  lässt.  Die  Mehrzahl  der  in  die* 
sen  Blättern  namentlich  angeführten  Fälle  von  Geschwistereben 
war  kinderlos. 

5.  Aussereheliche  Verbindungen  waren  —  bei  den  Juden  aus- 
genommen —  bei  den  Alten  im  Allgemeinen  der  Fortpflanzung 
günstig,  da  die  Gesellschaft  nicht  zu  streng  darüber  urtheitte. 

6.  Das  Scheiden  und  die  Auflösung  der  Ehe  stiessen  im  Alter- 
thume  auf  wenig  oder  keinerlei  Schwierigkeiten,  und  da  Scheiden 
oder  Auflösen  der  Ehe  meistens  durch  Unfruchtbarkeit  der  Frau 
bedingt  war,  so  musste  die  Leichtigkeit  des  Ehewechsels  der  Fort- 
pflanzung einen  günstigen  Factor  bieten. 

7.  Bei  den  Juden  finden  wir  die  Rassenkreuzung  am  schwäch- 
sten vertreten,  sie  scheint  aber  im  Allgemeinen  nur  sehr  spärlich 
an  der  Fortpflanzung  der  Alten  mitgewirkt  zu  haben 

S.  Bei  den  Juden  finden  wir  den  stärksten  Ausdruck  der  Fort^ 
pflanzungsidee  und  die  geringsten  diesbezüglichen  staatlichen  An- 
ordnungen.   Bei  den  Römern  ist  dieses  Verhältniss  umgekehrt. 

9.  Wo  die  Nothwendigkeit  staatlicher  Anordnungen  im  Interesse 
der  Fortpflanzung  eingetreten,  war  Sittenverfall  und  übermässige 
Inanspruchnahme  der  Nationalkraft  daran  schuld. 

Die  Republik  war  der  Fortpflanzung  günstiger  als  die  Monarchie 
und  die  zur  Einzelherrschaft  überhaupt  führenden  Zeiten.  Dies 
zeigt  sich  am  klarsten  in  Rom,  wo  die  Gesetze  zur  Hebung  der 
Fortpflanzung  zur  Zeit  der  Republik  genügten,  die  durch  Kriege 
entstandenen  Lücken  auszufüllen,  während  sie  kurz  vor  und  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  Lücken  auszufüllen  hatten,  unter  denen  die 
durch  Krieg  gesetzten  die  kleinsten  waren. 

In  der  Republik  war  das  Bestreben  dahin  gerichtet,  sich  durch 
Verdienste  für  die  Gesammtheit  bemerkbar  zu  machen;  dazu  war 
aber  das  Leuchtenlassen  männlicher  Tugenden  nöthig.  Sobald  sich 
aber  Tendenzen  bemerkbar  machten  oder  sich  gar  anfingen  Bahn 
zu  brechen,  die  die  Macht  in  die  Hände  Einzelner  oder  eines  Ein- 
zigen gebracht,  namentlich  aber  in  schon  entwickelter  Monarchie, 
concentrirte  sich  das  Bestreben  der  Menschen  darin,  sich  die  Gunst 
des  einzelnen  Machthabers  zu  erringen.  Hier  war  schon  die  Con- 
currenz  grösser  und  es  traten  Laster,  Verbrechen  und  alle  Arten 
von  Unsitte  in  den  Kampf  ein. 
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10.  Der  Fortpflanzung  direet  feindliche  Schritte  können  wir 
den  Alten  nur  in  wenigen  Fällen  nachweisen. 

Als  glänzendstes  Beispiel  stossen  wir  hier  auf  das  seitens  der 
Aegypter  den  Juden  gegenüber  eingeschlagene  Vorgehen. 

Präventiver  Geschlechtsverkehr  wird  von  Jehuda's  Söhnen  und 
von  Pisistratos  erwähnt. 

Kindesabtreibung  kennt  die  jüdische  Chronik  nichts  hingegen 
war  sie  am  meisten  zu  Rom  zur  Zeit  des  Sittenverderbnisses  und 
unter  den  Kaisern  auf  der  Tagesordnung. 

Der  Sittenverfall  hatte  nämlich  in  Rom  nicht  nur  einen  Ab- 
scheu gegen  die  Ehe,  sondern  auch  eine  seitens  der  Frauen  bis* 
her  nicht  bekannte  Unsitte  herbeigeführt:  die  Kindesabtreibung. 

Dass  bei  diesem  Verfahreii  nur  solche  Ursachen  maassgebend 
waren,  die  aus  zerrütteten  sittlichen  Verhältnissen  resultiren,  be- 
weist schon  der  Umstand,  dass  die  Schriftsteller,  denen  wir  die 
diesbezüglichen  Daten  verdanken,  gleichfalls  nicht  im  Stande  sind, 
andere  Motive  anzuführen. 

Während  die  Kindesabtreibung  im  früheren  Rom  nur  aufs 
AUergeheimste  ausgeübt  worden,  breitete  sie  sich  unter  der  Sitten- 
verderbniss  in  so  erschreckendem  Maasse  aus,  dass  man  davon  wie 
von  einer  selbstverständlichen  Sache  redete. 

Manche  Frauen  wollten  hierdurch  die  Spuren  irgend  eines 
ungesetzlichen  Liebesverhältnisses  vertilgen,  andere  wollten  ihrer 
ausschweifenden  Lebensweise  durch  langanhaltende  Schwangerschaft 
keinen  Einhalt  gewähren  und  am  häufigsten  finden  wir,  dass  sie 
durch  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  jenen  Veränderungen  die 
Spitze  brechen  wollten,  denen  der  Körper  durch  Schwangerschaft 
und  Entbindung  ausgesetzt  wird.  Da  bei  den  Römern  das  Weib 
schon  in  seinem  25 — 30.  Lebensjahre  für  alt  gehalten  wurde,  müs- 
sen wir  annehmen,  dass  das  zuletzt  angeführte  Motiv  am  häufigsten 
den  Anlass  zu  der  der  Fortpflanzungsidee  feindlichen  Kindesab- 
treibung gegebnen.  Ovid  deutet  mit  aller  Bestimmtheit  auf  dieses 
Motiv,  indem  er  sagt,  dass  die  Frauen  deshalb  ihre  Leibesfrucht 
abtreiben,  dass  sie  am  Unterleib  weder  Runzeln  noch  die  sogenann- 
ten Schwangerschaftsnarben  erhielten  (ut  careat  rugarum  crimine 
venter).  Aulus  Gellius  führt  diesen  durch  Ovid  nur  angedeuteten 
Gedanken  vollständiger  vor  (noct.  attic.  lib.  12,  cap.  1):  „glaubst 
Du  denn,  dass  die  Natur  den  Frauen  die  Brust  bloss  als  Zier  ver- 
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liehen  und  nicht  deshalb,  damit  sie  dem  Kinde  als  erste  Nahrungs- 
quelle diene?!  Es  giebt  wohl,  leider I  genug  Weiber,  die  diese 
erste  Nährquelle  des  Menschen  versiegen  lassen  oder  verstopfen 
und  nicht  auf  jene  Gefahr  achten,  die  nui  der  Vertreibung  der 
Milch  einhergeht;  denn  viele  meinen,  dass  ihre  Schönheit  sonst 
Abbruch  erleiden  würde.  Dies  ist  eine  ebenso  unvernünftige  That, 
als  jene,  wodurch  viele  Ändere  ihre  Leibesfrucht  abtreiben,  damit 
ihr  Körper  durch  das  Tragen  der  Frucht  und  durch  die  darauf 
folgende  Geburt  seine  Schönheit  nicht  einbüsse^^  u.  s.  f. 

Martial  betont  ebenfalls  die  Scheu  der  Römerinnen  vor  den 
Schwangerschaftsnarben  und  erwähnt,  dass  sie  zu  deren  künst- 
licher Verheimlichung  Bohnenmehl  gebrauchten. 

Bei  Ovid  stossen  wir  auf  sehr  viele  die  Kinderabtreibung  be- 
führende Daten.  Von  ihm  aus  wissen  wir,  dass  die  Frauen  unter 
sich  den  Eid  abnahmen,  dass  keine  Einzige  unter  ihnen  mehr  mit 
ihrem  Gatten  geschlechtlich  verkehre  und  dass  sie  die  schon  con- 
cipiiten  Früchte  durch  Abireibung  vernichten  sollen.  Auch  von 
seiner  Geliebten  Corinna,^Mjl|U|e'iv^(lasiLsie  ihre  Leibesfrucht  leicht- 
sinnig  abgetrieben  iu^^|ni^  sie  m^£l|^e^ssen  in  Lebensgefahr 
geschwebt.  Er  erW^nt  iriTSUgBBffihren  c^Mpit  der  Kinderabtrei- 
bung einhergehenien  G^(|]||ei]^ol2^$i[}rn£asen  an: 

At  teneme  faciunt,  sed  non  impune,  Mellae 
Saepe,  sints  utero  quae  necat,  ip^a  B(irit 
Ipsa  perlt,  i^N|^rd^{i^j|^f^^imipillo8 
Et  clamant:  »Alentü'  qui  lUllSo  cumque  videat. 

Mit  dem  Geschäfte  des  Kinderabtreibens  waren  die  „Sagae^^ 
betraut,  eine  (lattung  übelbeleumundeter  Weiber,  wie  dies  Plautus 
mit  Daten  belegt. 

Nachdem  nach  den  ältesten  römischen  Gesetzen  es  dem  freien 
Willen  des  Vaters  überlassen  ward,  mit  seinen  neugeborenen  Kin- 
dern nach  Gutdünken  zu  verfahren  und  nachdem  selbst  deren 
Tödtung  eine  Zeit  hindurch  wenigstens  geduldet  wurde,  konnte 
man  gegen  die  Tödtung  der  Kinder  vor  ihrer  Geburt  um  so  weniger 
Einwände  erheben.  Aber  trotzdem  die  Kindesabtreibung  unter 
solchen  Umständen  nicht  bestraft  worden,  finden  wir  sie  doch  nur 
im  Glanzpunkte  des  SittenverfaJk,  zur  beginnenden  Kaiserzeit,  in 
erschreckendem  Maasse  grassiren.  Hier  stossen  wir  schon  auf  gegen 
sie  gerichtete  Gesetze,  z.  B.  „qui  abortioni  poculum  dant,  etsi  dolo 
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non  faciant,  tarnen  quia  mali  exempli  res  est  humiliores  ad  metal- 

lum,  honestiores  in   insulam,   amissa   parte  bonorum  relegantur. 

Quod   si  eo  (poculo)  mulier  aut  homo  perierit,  summo  supplicio 

afficiuntur." 

Dies  Gesetz  trat  aber  nicht  in  praktische  Anwendung,   weil 

seine  Ausführung  um  so  schwerer  wurde,  nachdem  der  kaiserliche 

Hof  selbst  mit  bösem  Beispiele  voranging.     Hierauf  bezieht  sich 

Juvenals  folgender  Vers: 

Cum  tot  abortivis  fecundam  lolia  TuWam 
Solveret,  et  patruo  similes  effttnderet  offas. 

Diese  Julia  war  nämlich  Titus  Tochter  und  ihres  Oheims, 
Domilians,  Geliebte,  durch  den  sie  öfter  zur  Kindesabtreibung  ge- 
nöthigr  wurde. 

Der  Kindesmord  ist  bei  den  Juden  unbekannt  gewesen,  bei 
den  Römern  war  er  eine  Zeit  lang  gesetzlich  erlaubt,  später  ge- 
duldet, hei  anderen  Völkern  des  Alterthums,  namentlich  bei  den 
Griechen,  nahm  dessen  Stelle  die  dem  Alterthum  ausschliesslich 
zukommende  EigenthUmlichkeit :  die  Aussetzung  der  Kinder,  ein. 

Auf  den  ersten  Anblick  scheint  die  Aussetzung  der  Kinder 
der  Fortpflanzung  ungünstig  gewesen  zu  sein;  näher  betrachtet 
erhält  sie  aber  vom  Standpunkte  gedeihlicher  Nationalentwicke- 
lung eine  mildere  Beurtheilung,  wenn  wir  erwägen,  dass  sich  die 
Aussetzung  zumeist  auf  missgestaltete  und  schwache  Kinder  er- 
streckte. 
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durch  die  Hasenschartenoperation  und  die  Gaumennaht,  ebend.  Bd.  29.  1829. 
H.  3.  S.  491 — 517.  — Physiologische  Untersuchungen  über  die  Transfäsion 
des  Blutes,  ebend.  Bd.  30.  1829.  H.  1.  S.3— 81.  —  Beiträge  zur  Gaumen- 
naht, ebend.  H.  2.  Art.  10.  S.  276—91.  —  Neue  Heilmethode  des  Ectropium, 
ebend.  H.  3.  1830.  Art.  7.  S.  438— 41  u.  S.  485— 86.  —  Frühzeitige  Entwicke- 
lung  eines  neunzehnmonatlichen  menstruirten  Mädchens  in  Meckels  Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie.  1827.  H.  3.  Art.  7.  S.  367—68.  —  Beobach- 
tungen  über  die  Infusion  verschiedener  Substanzen  (Narcotin,  Salzsäure, 
Opium,  Brom,  Luft,  selensaures  Natrium)  an  Thieren,  ebend.  1829.  Nr.  12. 
Art.  2.  S.  9 — 30.  Einige  Bemerkungen  aus  und  über  Paris  in  Gasper's 
Wochenschrift.  1835.  p. 7.  —  Ein  Fall  von  Blepharoplasük  in  Ammon's 
Zeitschrift  für  Ophthal.  1835.  Bd.  1.  p.  468.  —  In  der  medicinischen  Ver- 
eiruzeitung  erschienen  folgende  Abhandlungen :  lieber  die  Heilung  der  Bla- 
senseheidefisteln  und  Zerreissungen  der  Blase  und  Scheide  (1836),  über 
Mutterkränze  und  Radicalcur  des  Scheiden-  und  Gebärmuttervorfaüs  (1836), 
über  die  Zerreissung  des  Dammes  bei  Frauen  (1837),  über  die  Durch- 
sehneidung  des  musculus  stemocleido  mastoideus  zur  Heilung  des  schiefen  • 
Halses  (1838),  über  die  Heilung  des  angeborenen  Schielens  mittelst  Durch- 
sehneidung  des  inneren  geraden  Augenmuskels  (1839),  Heilung  einer  ver- 
alteten Luxation  des  Oberarme  mittelst  der  Durchschneidung  der  musculi: 
pectoraUs  major ^   latissimus  dorsi,    teres  major  und  teres   minor  (1839), 

.  Heilung  von  Strabismtis  convergens  mittelst  Durchschneidung  des  musculus 
rectus  internus  des  rechten  Auges  (1840),  Notiz  über  die  Operation  des 
Stottems  (1841),  Durchschneidung  der  Gesichtsmuskeln  bei  chronischem 
Gesichtskrampf  (1841),  über  halbseitige  Gesichtslähmung  und  Durchschnei- 
dung der  Muskeln  der  gesunden  Gesichtshautarterie  (1841),  über  die  Hei- 
lung der  Ptosis  des  oberen  Augenlides,  mittelst  Durchschneidung  des  Mus- 
culus orbicularis  palpebrarum  (1841).  —  Dieffenbach  schrieb  folgende 
Reeensionen:  in  Hecker 's  literarischen  Annalen»  Bd.  4.  1826.  S.  491 — 555, 
fiber  Brechet  2)  In  Rust's  u.  Gasper's  kritisch.  Repertorinm  für  Hai- 
kunde. Bd.  17.  1827.  H.  1.  S.  32— 52  über  Schwerdt.  Bd.  19.  1828.  H.3. 
Art.  5.  S. 428— 42  über  Bo er,  Bd.  20.   1828.   H.2.  S.  311— 13  überOet- 

.  tinger.  S. 313— 15  über  Löper  und  Boey.  H.3.  S. 399— 404  über  Eric 
Svitzer. 
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Ausserdem  soll  D.  Biographien  über  Dupuytren  und  Larrey  und  in 
der  Spen  er' sehen  und  Voss 'sehen  Zeitung  einige  Aufsätze  über  Pferde 
und  Fahren  veröffentlicht  haben.  Ob  diese  „on  dit«  aber  wahr  sind,  haben 
wir  nicht  constatiren  können,  da  es  uns  nicht  gelang,  uns  in  den  Besitz  dieser 
Abhandlungen  zu  versetzen.  Mit  Fr  icke  und  Oppenheim  war  er  Heraus- 
geber der  ersten  beiden  Jahrgange  der  „ZetUchri^  für  die  gesammte  Me- 
diein,  mit  f^esonderer  Beriiektiehtigung  der  Hospttalpraxis  und  auslän- 
dischen Literatur",  Bildniss:  del.  Krüger,  litograph.  Oldermann.  Berlin 
bei  den  Geb.  Gropius.  1829.  gr.  Fol.;  del.  Krüger,  sculpsit  Friedrich 
Bolt,  1831  vor  Rust's  Magazin  der  Heilk.,  auch  einzeln,  in  Quartformat, 
Berlin  bei  G.  Reimer. 

Nomen,  omen!  Ein  altes  Sprichwort  und  zugleich  ein  Wahr- 
wort I  Denn  der  Mann,  dessen  Lebensbild  wir  hier  jetzt  vorführen 
wollen,  stellte  in  der  That  einen  tiefen  Bach  dar,  dessen  die 
deutsche  Chirurgie  bedurfte,  um  zu  einem  majestätischen  Flusse 
sich  zu  entwickeln.  Der  Name  Dieffenbach  ist  daher  mit  der 
classischen  deutschen  Chirurgie  so  innig  verwachsen,  dass  man 
sich  diese  ohne  ihn  gar  nicht  denken  kann. 

Wir  tragen  daher  kein  Bedenken,  Alles  in  Allem  genommen, 
Dieffenbach  für  den  ersten  deutschen  Chirurgen  zu 
erklären. 

Der  grösste  der  Apostel  des  Evangeliums  der  conservativen 
und  plastischen  Chirurgie,  welche  man  beinahe  als  ein  Monopol 
der  deutschen  Chirurgie  bezeichnen  kann  und  der  grösste  deutsche 
Philosoph  Kant,  den  man  wohl  mehrere  Decennien  todtschweigen 
konnte,  auf  den  man  aber  jetzt  allseitig  zurückkommt,  der  Philo- 
soph des  kategorischen  Imperativs  der  Pflicht  und  des  Gewissens, 
sie  beide,  ewig  herrschende,  unsterbliche  Fürsten  und  Könige 
ihrer  Wissenschaft  und  Kunst,  wurden  beide  in  Königsberg  ge- 
boren.    War  das  ein  Zufall?   „Es  giebt  keinen  Zufalll^^ 

Johann  Friedrich  Dieffenbach  erblickte  daselbst, 
1.  Februar  1794,  das  Licht  der  Welt.  Sein  Vater,  Magister  der 
Philosophie  der  Universität  Rostock  und  dort  anfänglich  als  Lehrer 
wirkend,  wurde  später  als  solcher  an  die  Stadtschule  von  Königs- 
berg versetzt.  Seine  Gattin  war  die  Tochter  des  bekannten  Dich- 
ters Kosegarten,  berühmt  durch  sein  Epos  Jukun de  und  Pro- 
fessor der  Geschichte  in  Greifswald.  Die  Familie  stammt  ursprüng- 
lich aus  Süddeutschland.  Das  Wort  „Dieffenbach^  ist  ein  vom 
Althochdeutschen  tiuf  und  bach  herstammendes  und  bezeichnet 
seiner  Etymologie  nach  ursprünglich  einen  Ort,  nicht  eine  Person. 
Es  kommen  in  Deutschland  sehr  viele  Diefl'enbachs  vor.     Der  Ahn 
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unseres  Dieffenbach  ist  Nikolaus  Dieffenbacb.  Er  erscbeint 
1641  als  Pfarrer  zu  Langen  und  Egelsbach  und  hatte  einen  Sohn 
Jobann  Georg  Dieffenbacb.  Als  die  Franzosen  die  Pfalz  yerwtt- 
steten,  wurde  er  von  seiner  Pfarre  verjagt  und  wieder  angestellt 
in  Korsbacb,  diesseits  des  Rheins,  wo  er  1719  starb.  Er  hatte 
13  Kinder;  der  jüngere  von  ihm,  Johann  Friedrich^  war  der  Stamm- 
halter der  jüngeren  Linie.  Er  war  Kaufmann  in  Darmstadt  und 
starb  1744.  Sein  ältester  Sohn  Adam  Gerhard  Balthasar  Dieffen- 
bacb starb  als  Pfarrer  in  Niedermoos  1779.  Er  hatte  sechs  Söhne. 
Von  diesen  war  sem  Sohn  Konrad  Philipp  der  Vater  unseres 
Dieffenbach. 

Die  Dieffenbacb's  repräscntiren  somit  eine  der  zahlreichen 
deutschen  Gelehrtenfamilien  und  schon  mehrere  hatten  sich  um  die 
Wissenschaft  und  Kunst  sehr  verdient  gemacht.  Lorenz  D.,  ein 
Sohn  Johann  Georg  Dieffenbacb's  hatte  sich  nicht  bloss  als 
Dichter  und  Romanschriftsteller  einen  Namen  erworben,  sondern 
glänzte  auch  zugleich  als  anerkannte  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Sprachkunde,  so  dass  Prichard  ihn  für  den  ersten 
Kenner  der  Celtischen  Sprachen  hielt.  ErnstDieffenbacfa,  von 
Haus  aus  Arzt,  erwarb  sich  grossen  Ruhm  als  Reisender  und  Etfa- 
nolog.  Alle  aber,  und  es  war  hier  wieder  als  wenn  sich  alle  die  Ta- 
lente der  ganzen  FamiUe  bei  ihm  wie  in  einem  Brennpunkte  concen- 
triren  sollten,  übertraf  unser  Johann  Friedrich  Dieffenbach. 

Derselbe  zeichnete  sich  schon  in  seiner  frühesten  Jugend 
durch  eine  lebhafte  Phantasie  und  leichtes  AufTassungsvermögen 
aus.  An  seiner  Mutter  hing  er  mit  schwärmerischer  Liebe,  und 
hatte  diese  auf  seine  geistige  Entwicklung  den  grössten  Einfluss. 

Auf  dem  Gymnasium  zu  Rostock,  das  er  drei  Jahre  besuchte, 
erhielt  er  seine  classische  Bildung.  Mit  14  Jahren  war  er  schon 
Primaner.  Nach  absolvirten  Gymnasialstudien  bezog  er  im  16.  Jahre 
die  Universität  Rostock,  um  Theologie  zu  studiren.  Wie  viele 
theologische  Collegien  er  hörte,  geht  aus  den  Worten  in  der  kleinen, 
seiner  Inauguraldissertation  angehängten,  Selbstbiographie  hervor, 
dass  es  zu  weitläufig  sein  würde,  wenn  er  alle  theologischen  Col- 
legien aufzählen  wollte.  Doch  beschränkte  er  sich  nicht  auf  sie, 
sondern  trieb  umfassende  humanistische  Studien.  So  hörte  er 
Logik  bei  Beck,  Geschichte  bei  Pries,  Naturgeschichte,  Physik 
und  Anthropologie  bei  Link.     Von  Rostock  wandte  er  sich  nach 
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Greifswald.  Hier  hörte  er  Kosegarten  über  die  Rede  des 
Demosthenes  „de  Corona"  und  tiber  die  Geschichte  der  Griechen. 

Der  Befreiungskrieg,  welcher  zündend  auf  die  ganze  damalige 
Jugend  der  Universitäten  einwirkte,  veranlasste  ihn,  seine  theo- 
logischen Studien  aufzugeben  und  als  Mitkämpfer  am  grossen  Werke 
sich  zu  betheiligen.    Er  trat  unter  die  reitenden  Jäger. 

Die  aus  dem  Felde  an  seinen  Schwager  Bühring,  den  Mann 
seiner  einzigen  Schwester  Philippine  und  an  seine  Tante  Friederike 
Dühr,  Schwester  seiner  Mutter  und  Frau  des  Gonrectors  Dühr  in 
Stargard  gerichteten  Briefe,  geben  uns  ein  so  getreues  Bild 
von  Dieffenbach's  Charakter  und  seinen  Eigenthümlichkeiten, 
dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  hier  einige  abdrucken  zu 
lassen. 

In  einem  Briefe  beschreibt  er  die  Umzingelung  Lübeck's  durch 
die  Mecklenburger,  Schweden  und  Pommern: 

„Kaum  graute  es,  so  erfahren  wir,  dass  heute  gewiss  angegriffen  würde, 
worüber  Alles  erfreut  war,  doch  wurde  uns  zugleich  ein  schrecklicher  Befehl 
bekannt  gemacht,  wir  sollten  nämlich  alle  unsere  Kleidung,  Mäntel  u.  s.  w.  ab- 
legen und  unsere  Staatsuni  formen  anlegen,  weil  der  Kronprinz  uns  anführen 
und  uns  mustern  würde.  Das  war  ein  Wirrwarr !  Denkt  Euch  im  Halbdunkel 
mitten  auf  freiem  Felde,  vom  Wachen  und  Frieren  ganz  steif,  sich  alimählich 
anzuziehen,  den  Mantelsack  auszupacken  und  das  andere  wieder  hinein  zu 
thun.  Es  geschah  und  binnen  einer  Stunde  sass  alles  prächtig  angekleidet 
auf  dem  Rosse  und  rückte  vor.  —  Jetzt  schickte  der  Kronprinz  einen  Parla- 
mentär hinein  mit  der  Botschaft,  die  Dänen  sollten  sogleich  die  Stadt  räunien. 
Er  brachte  die  Antwort:  heute  nicht,  aber  morgen  früh.  Da  entbrannte  sein 
Zorn,  er  liess  jetzt  befehlen,  die  Stadt  unverzüglich  zu  räumen,  sonst  wurde 
er  noch  heute  Abend  Alles  über  die  Klinge  springen  lassen.  Das  fruchtete. 
Die  Dänen  verliessen  sogleich  die  Stadt.  Es  war  Nachmittags  und  wir  glaub- 
ten in  die  Stadt,  vor  der  wir  so  lange  gewacht,  hinein  zu  können,  vor  der 
wir  so  lange  gefroren  und  so  manches  Ungemach  ausgestanden,  doch  wir 
mussten  uns  das  Maul  davor  wischen  und  links  vor  der  Stadt  vorbei  mar- 
schiren,  die  Schweden  gingen  hinein  und  pflegten  sich  einen  guten  Tag. 
Dann  Einrücken  in  Holstein,  passirten  Oldesloe,  Segeberg,  Neumünster  und 
verfolgten  die  Dänen,  die  uns  bei  Sehstädt  erwarteten  und  ein  Treffen  liefer- 
ten. Der  Rittmeister  hat  mir  einen  kleinen  Braunen,  den  ich  erbeutet,  ge- 
schenkt, ich  will  ihm  meinem  Schwager  Bühring  mitbringen.  Mein  guter 
Forstner  ist  stark  blessirt;  wie  wir  im  Kartäschenfeuer  still  hielten,  ritt  ich 
hervor,  um  ihn  zu  verbinden,  da  ich  immer  Essig  und  Binden  bei  mir  habe. 
Doch  der  Lieutenant  Will  ich  befahl  mir,  an  meinen  Platz  zu  reiten.* 

Am  10.  Jan.  1814  schreibt  er  an  seine  Tante  vom  Dorfe 
Muhr,  eine  halbe  Meile  von  der  Festung  Rendsburg: 

jpGleich  nach  dem  ersten  Waffenstillstand  im  Frühjahr  gingen  die  Feind- 
seligkeiten wieder  an.  Schreckliche  Strapazen.  Gott  weiss  es  am  besten, 
was  wir,  von  Natur  und  Eltern  Verzärtelten  ausgestanden  haben,  im  regnigten 
Herbst  alle  4  Stunden  2  Stunden  lang  im  freien  Felde  Posten  zu  halten,  in 
stockfinstern ,  stürmischen  regnigten  Nächten  auf  einem  spitzen  Hügel  den 
tückischen  Franzosen  gegenüber,  wo  man  nichts  sehen,  nichts  hören  konnte, 
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Bondern  bloss  aus  der  Bewegung  der  Ohren  seines  treuen  Pferdes  sei&e  An- 
näherung warten.  Fast  täglich  Gefechte.  General  Wal m öden  griff  mit  3000 
Engländern  16,000  Mann  an.  Von  der  Masse  zurückgedrängt.  Da  griffen  wir 
mit  unsern  500  Jägern  ein,  die  Feinde  flohen  und  unser  war  das  Schlacht- 
feld. Der  vierte  Theil  getödtet  Wer  fürs  Vaterland  ficht,  wen  freie  Wahl 
bewog,  Alles,  Alles,  was  ihm  auf  Erden  (heuer  war,  eine  liebende  Mutter, 
eine  geliebte  Schwester,  thenre  Anverwandte  u.  s.  w.  zu  verlassen,  dem  scheint 
das  Leichenfeld  kein  Feld  des  Jammers,  nein,  ein  reiches  Saatfeld  Gottes.  — 
Zwar  sterbe  ich  nicht  gern;  ich  mag  gern  leben,  doch  der  Wille  des  Höchsten 
geschehe.  —  Ich  hasse  den  Feind,  ich  verfolge  ihn  mit  blutiger  Rache,  doch 
sinkt  er  flehend  in  den  Staub,  dann  kenne  ich  Erbarmen,  fort  ist  die  Rache, 
ich  strecke  das  Schwert  über  ihn  und  schütze  ihn  mit  Gefahr  des  Lebens 
Tor  der  blutigen  Wnth  der  Kameraden.  Verdorben  hat  mich  der  Soldaten- 
stand wahrhaftig  nicht,  das  ist  die  Meinung  des  grossen  Haufens,  der  in  ihm 
Gelegenheit  zu  1000  Schlechtigkeiten  findet;  wer  gut  ist,  ist  gerade  da  am 
besten,  wo  er  am  meisten  Gelegenheit  zum  Sündigen  hat.** 

Aus  Blechen,  40  Meilen  von  Paris,  24.  März  1814,  klagt 
er  über  die  grossen  Entbehrungen  und  Strapazen. 

„Doch  seine  Ehre  würde  zu  sehr  darunter  leiden,  ich  würde  daheim 
nicht  geachtet  werden,  wenn  ich  Krankheitshalber  nach  den  Weibern  zum 
Spinnrocken  zurückkehrte.** 

Doch  am  7.  Mai  1814  finden  wir  ihn  wieder  in  Rostock  und 
schreibt  er: 

,»Das  Werk  ist  ja  vollendet,  desshalb  fühle  ich  nicht  den  Beruf  in  mir, 
noch  ein  halbes  Jahr  als  Parade^ldat   einherzuziehen,   desshalb  ging  ich 
ehrenvoll  nach  Hause ^  d.  h.  nach  der  Heimath,  nicht  war  es  mir  vergönnt, 
wieder  einzugeben  in  den  glücklichen  Girkel  unserer  kleinen  glücklichen  Fa- 
milie.  Ach,  ich  verlor  am  grossen  feierlichen  Tage  unseres  Uebergangs  über 
den  Rhein  —  meine  Mutter!    Die  Nachricht  erhielt  ich  erst  einen  Monat 
später,  vor  der  Festung  Jülich,  welche  wir  belagerten.    In  Rostock  kam  mir 
keine  Mutter  entgegen,  keine  Mutter  schloss  den  lang  entbehrten,  heiss  Ge- 
liebten in  ihre  Arme.   Am  andern  Morgen  sah  ich  meine  Schwester  und  gren- 
zenlos war  ihre  Freude,  wenn  gleich  herber  Schmerz  sich  darin  mischte. 
Doch  ich  kam  ja  an  Geist  und  Körper  unverdorben  zurück,  bereichert  durch 
einen  Schatz  von  Erfahrungen,  ruhig  und  männlich  in  meinem  Innern,   bin 
an  Alles  gewöhnt,  kann  Tage  und  Nächte  wachen,  hungern  und  dursten, 
schwitzen  und  doch  nicht  heiss  sein,  in  strenger  Kälte  nackend  gehen  und 
doch  nicht  frieren,  mich  mit  Männern   zu  Fuss  und  zu  Ross  schlagen  und 
dem  Tod  in's  Angesicht  schauen.    Seht,  das  habe  ich  Alles  gelernt  und  das 
ist  wahrhaftig  mehr  werth,  als  alles  menschliche  Wissen,  mehr  werth,  als 
alle  Gelehrsamkeit  eines  grossen  Professors,  der  schnackt  von  Dingen  in  der 
Welt  und  kam  nie  hinter  den  Büchern  heraus.    Was  hätte  Mutter  das  Leben 
geholfen,  wenn  ich  verstümmelt,  ohne  Arm  oder  Bein  nach  Hause  gekommen 
wäre?   Ihr  Tod  ist  beneidens werth  gegen  das  Leben  mancher  Mütter,  die  ihr 
einziges  Kind  als  Krüppel  wieder  erblicken.    Wäre  das  Leben  ihr  denn  nicht 
ein   tausendfacher  Tod  gewesen?   Todt  sein  ist  ja  auch  nicht  aus  der  W^elt 
sein,  wir  kommen  ja  alle  dahin,  es  ist  ja  nur  eine  grosse  Reise  in  .ein  an- 
deres Land ,  ich  kann  ja  zu  ihr  beten  und  wohl  dem,  der  noch  beten  kann. 
Ich  habe  oft  gefehlt,  doch  welcher  Sobn  thut  das  nicht,  nie  entsprang  mein 
Unrecht  aus  bösem  Herzen,  nur  unglückliche  Hitze  verleitete  micl)  dazu;  auf 
meinen  Knien  mit  heissen  Thränen  bat  ich  ja  immer  wieder  ab  und  darum 
kann  ich  mich  auch  beruhigen,  ich  hätte  ja  gern  das  Herz  aus  dem  Leibe 
geschnitten  und  es  ihr  gegeben;  doch  dem  sei  nun  genug.   Meines  Fortkom- 
mens wegen  bin  ich  unbesorgt.   Prediger  zu  werden  dünkt  mich  eine  Kleinig- 
keit.   Morgen  über  acht  Tage   will  ich  hier  predigen,  das  macht  viel  Auf- 
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sehen,  vom  gnrünen  Rock  in  den  schwarzen,  vom  Säbel  zur  Bibel  und  vom 
Ros8  auf  die  Kanzel,  so  muss  es  auch  sein.  Alles  muss  Einer  können  und 
Alle  Eins.«« 

Inzwischen  mochte  er  eingesehen  haben,  dass  die  Theologie 

nicht  der  Beruf  seines  Herzens  sei.     Denn  schon  im  Dec.  schreibt 

er  von  Königsberg,  wohin  er  sich  gewendet: 

„Ich  studire  schon  seit  meiner  Ankunft  Medicin.  Ja,  die  Medicin  ist 
auf  Grund  der  Theologie  gebaut  und  eine  herrliche  Wissenschaft.  Schon  auf 
meiner  Reise  war  ich  aufs  Reine  mit  mir  gekommen,  hatte  mich  fest  be- 
stimmt, meine  Studien  zu  ändern.  So  kam  es  denn,  dass  ich  dem  Onkel, 
als  er  mich  zum  Courmachen  bei  der  hohen  Geistlichkeit  ermahnte,  antwortete : 
Onkel,  kann  nicht  Theologe  bleiben,  ich  will  Medicin  studiren.  Das  thue, 
antwortete  er,  und  melde  dich.  Damit  war  die  Sache  abgemacht.  Die  Gol- 
legien  fingen  einige  Tage  darauf  an  und  jetzt  habe  ich  beinahe  schon  einen 
vierteUabrigen  Gursus  mit  Lust  und  Liebe  durchgemacht,  habe  schon  den 
Ekel  fiberwunden,  da  ich  einen  buckligen  Selbstmörder  seciren  sah." 

Mit  dem  grössten  Fleisse  gab  er  sich  nun  in  Königsberg  den 
medicinischen  Studien  hin.  Er  sah  bald  zur  grossen  Befriedigung 
ein,  dass  er  jetzt  in's  rechte  Fahrwasser  gekommen  sei.  Er  hOrte 
bei  Schweizer  Botanik,  Kryptogamie  und  Zoologie,  bei  Hagen 
Experimentalchemie,  bei  Burdach  Anatomie  und  Physiologie,  bei 
Sachs  Methodologie,  Biologie,  Nosologie  und  allgemeine  Therapie, 
bei  Baer^)  Anatomie  und  vergleichende  Anatomie,  bei  Eisner  all- 
gemeine Pathologie  und  Materia  medica,  bei  Elsnerjun.  specielle 
Pathologie  und  Syphilis,  bei  ünger  Veterinärkunde,  allgemeine 
und  specielle  Chirurgie,  Ophthalmologie,  Psychiatrie  und  chirur- 
gische Klinik. 

Daneben  versäumte  er  aber  ebensowenig  die  Ausbildung  seines 
Körpers;  mit  demselben  Eifer  gab  er  sich  allen  gymnastischen 
Uebungen  hin. 

Hören  wir,  wie  er  selbst  sich  hierüber  auslä8Si,t. 

„Nur  ein  grosser  Staat  wirkt  kräftigend  zurück  auf  seine  Bürger,  hegt 
und  pflegt  ein  vaterländisches  treues  Gemfith.  So  ist  es  mir  ergangen,  wohl 
helsse  ich  noch  Student,  ich  lebe  hier  in  hundertfachen  Verhältnissen  und 
allem  möglichen  Zusammenhange,  da  ich  das  Vertrauen  Vieler  .geniesse.  So 
dirigire  ich  hier  die  grosse  Schwimmschule.  In  der  muss  ein  Deutscher  Mann 
werden  und  dazu  früh  der  Grund  gelegt  sein ;  die  meisten  Männer  tragen  nur 
diesen  Namen  als  unverdienten  Ehrentitel.  Begierig  fragt  Ihr  lieben  Frauen : 
Fritzing,  wie  viel  bringt  das  ein?  Der  Mann  fragt  nach  etwas  Höherem,  ihm 
gilt  nur  der  innere  Werth,  die  Ehre,  ihm  ist's  genug,  wenn  er  etwas  Vater- 
ländisches errungen.    So  frag  ich  nicht:  Was  gebt  Ihr  mir,  Ihr  Herren  des 

1)  „Es  ist  mir  immer  eine  angenehme  Erinnerung  gewesen,  dass  der 
später  als  Operateur  so  berühmte  Dieffenbach  im  ersten  Jahre  meines 
Docententhums  mein  Zuhörer  war.  Er  war  ein  eifriger  Anatom. <*  Selbst- 
biographie von  Dr.  Karl  Ernst  von  Baer.    Petersburg  1866. 
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Magistrats,  wenn  ich  eine  öffentliche  Schwimmschale  errichte.  —  Mir  ist  die 
Liebe  zu  einem  andern  Wesen  noch  immer  fern.  Umhertommeln  in  der  grossen 
Welt  und  mit  Frauen  des  ersten  Rangs  hat  mich  keineswegs  zum  grossen 
Weltmann  gemacht,  der  ich  nicht  werden  will.  Meine  Einfachheit  darf  mich 
nicht  verlassen,  doch  hin  ich  tiefer  gedrungen  als  die  meisten  im  Erkennen 
des  Herzens.  Wohl  habe  ich  schon  öfters  im  Leben  nähere  Bekanntschaften 
gehabt,  auch  hier,  aber  glücklich,  dass  ich  des  Herzens  Tiefen  so  bald  er- 
spähte, dass  ich  durch  ausgebreitete  Bekanntschaften,  durch  leise  Anklänge 
Manches  entdeckte,  was  mir  wichtig  war.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  jetzt 
als  junger  Mann  nur  ängstlich  an  die  Ehe  denke,  die  mir  einst  so  herrlich 
und  heilig  erschien ,  jetzt ,  da  sie  ein  Phantom  geworden.  Nur  eine  reine 
Ehe  kenne  ich,  die  von  meiner  Schwester  und  Bühring.  Sonst  lügen  hier 
die  braunen  Augen  wie  die  blauen,  in  die  man  wie  in  ein^  glatten  Wasser- 
spiegel sieht.  Wenn  ich  doch  nur  ein  stilles  Veilchen  wusste,  sagt  mir,  wo 
blüht  das?  Ich  glaubte  mitunter  solches  gefunden  zu  haben.  Aber  dann  irrte 
ich  immer,  denn  die  Mediciner  sind  klug.** 

Nach  fast  vierjährigem  fleissigem  Studium  hatten  seine  Ver- 
hältnisse sich  sehr  glücklich  dort  gestaltet.  Er  ist  mit  500  Thaler 
Gehalt,  freier  Wohnung  und  freier  Feuerung  Prosector  an  der  Uni- 
versität geworden. 

„Der  Prosector  ist  prakticirender  Arzt'',  schreibt  er,  „als  Anatom  muss 
er  jedes  Stäubchen  des  Körpers  kennen.  Daher  ist  ihm  auch  die  Chirurgie 
meistens  eigen  (wenigstens  soll  sie  mir  es  werden),  und  daher  geschehen  die 
meisten  grossen  Operationen  von  ihm.  Hier  sind  nur  18  promovirte  Aerzte 
bei  einer  Bevölkerung  von  70 — 80,000  Menschen.  Ich  kenne  hier  einen  alten 
Doctor,  dem  seine  Praxis  ihm  jährlich  8000  Thaler  einbringt  und  ewig  kann 
der  nicht  leben  und  mit  dem  Tode  zerfällt  sein  Reich.  Meine  Lage  ist  in 
ökonomischer  Hinsicht  eine  beschränkte,  aber  wer  in  dem  Treiben  und  Wogen 
des  Lebens  gestählt  ist,  wer  dem  Tode  zu  Wasser  und  zu  Lande  oft  in's 
Angesicht  geblickt,  dem  sind  Unannehmlichkeiten  das,  was  Gebirge  für  die 
Rundung  der  Erde  sind,  nämlich  Sandkörner. ** 

Die  Liebe  aber,  weiche  sein  Herz  beschlich  und  Ober  die 
er  im  Anfang  seines  Aufenthalts  noch  gespottet  hatte,  gab  plötz- 
lich seinem  Schicksale  eine  ganz  andere  V\^endung.  Gott  Amor 
lässt  sich  eben  nicht  spotten,  Seine  Rache  bleibt  ^nie  aus,  und 
auch  Dieffenbach  sollte  sie  erfahren.  Eine  verheirathete  Frau, 
Namens  Motherby,  war  der  Gegenstand  seiner  jugendlichen, 
leidenschaftlichen  Liebe.  Wie  dieselbe  ihn  ergiiffen  und  damit 
endigte,  ihn  von  Königsberg  fortzutreiben,  zeigen  die  folgenden 

Briefe: 

„Meine  theure  Friederike!^ 

„Seit  vorgestern  ist  mir  der  härteste  Schlag  des  Schicksals  gegen  mich 
bekannt.  Ich  bin  ein  armer,  armer  Mensch,  ich  habe  mein  letztes  Blut,  mein 
letztes  Herzensblut  vergossen.  Hier  war  meine  Krone,  mein  Scepter,  mein 
Ehrenkleid.  Ich  liebte  sie,  wie  ich  nie  wieder  ein  Weib  lieben  kann  und 
und  opferte  für  sie  ein  Weib  und  Kinder  auf.  Ich  liesse  mir  die  Glieder  aas 
den  Gelenken  nach  einander  abnehmen  und  wollt'  wahnsinnig  betteln  auf  einem 
Karren  durch  die  Strassen  gezogen  werden,  wenn  mir  nur  das  Gefühl  der 
Liebe  geblieben  und  ich  sie  behalte.   Zum  Wahnsinn  und  zur  Gotteslästerung». 
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zu  schauderhaftea  Verwünschungen,  zum  Hass  gegen  Alles,  zum  Selbstmorde 
beinah  riss  es  mich  fort  und  doch  lebe  ich  und  will  ea  und  wenn  es  mir 
auch  noch  so  schwer  wird."* 

Seine  Enlferauog  vod  Königsberg  war  allerdings  das  Einzige, 
was  ihn  retten  konnte  und  so  begab  er  sich  denn  nach  ßonn, 
das  durch  Walther  eine  mächtige  Anziehungskraft  auf  ihn  aus- 
übte.    Am  5.  Juni  1820  schreibt  er  von  dort: 

„Meine  geliebte  Schwester!* 

„Staunet  Ihr  nicht,  dass  ich  hier  bin,  von  fernem  Norden  an  das  west- 
liche £nde  des  Vaterlandes,  um  Ruhe  zu  finden,  die  ich  nicht  finde?  Vierte- 
halb Jahre  habe  ich  in  Königsberg  Medicin  studirt,  in  den  ersten  Jahren  viel 
gelernt,  doch  in  den  letzten  anderthalb  wenig  gethan,  Ereignisse  anderer 
deutschen  Universitäten,  zogen  auch  Königsberg,  besonders  auch  mich  mit 
in's  Spiel.  So  gerieth  ich  in  tausend  Weitläufigkeiten  und  Untersuchungen. 
Welch  unbedeutenden  Ausgang  das  genommen  wisst  Ihr!  Und  endlich  jenes 
Verhältniss,  das  früh  ohne  Noth  und  Qual  so  viele  Sorge  machte.  Aber  ge- 
rade das  war  es,  was  mich  am  Leben  erhielt,  meine  Erhalterin,  meine  ver- 
ehrte Freundin,  die  geistvollste,  gebildetste,«  verehrteste  Frau  der  ganzen 
Stadt,  vor  der  alle  knien,  die  wachte  über  mein  Leben,  tröstete  und  liebte 
mich,  dass  sie  selbst  in  den  Tod  für  mich  gegangen  wäre.  Dass  ein  solches 
Verhältniss  rein  war,  sein  musste,  ergiebt  sich  von  selbst,  da  auch  Niemand 
ein  Eintrag  geschah,  aber  Ihr  habt  ihr  zu  danken,  denn  ohne  sie  wäre  ich 
nicht  mehr.  Sie  war  meine  geistvolle  Lehrerin  und  Bildnerin,  und  ich  ging 
und  Hess  sie  im  Todeskampf  und  brachte  mich  dem  Verschmachtungstode 
nahe.  So  stark  waren  wir  beide,  aber  wir  wählten  diesen  entfernten  Ort, 
damit  mich  nicht  etwa  die  Lust  übermannte  und  ich  von  einer  minder  ent- 
fernten Universität  zu  ihr  zurückeilte.  Ihre  Briefe  sind  meine  einzige  Labsal 
auf  dieser  öden  Welt  für  mich  gewesen.  Ich  reiste  also  hierher,  in  Ver- 
zweiflung schied  ich  von  ihr,  in  Thränen  gebadet,  um  mich  mit  aller  Wuth 
wieder  auf  die  Wissenschaft  zu  werfen.  Auch  in  Königsberg  hatte  ich  das 
letzte  halbe  Jahr  wieder  tüchtig  gearbeitet  und  mich  besonders  auf  die  höhere 
Chirurgie  gelegt,  denn  zur  Chirurgie  bin  ich  geboren.  Meine  technische  und 
mechanische  Fertigkeit  der  Finger  lässt  mich  mit  der  Tüchtigkeit  eines  alten 
Meisters  jede  Operation  machen.  Vierzehn  Tage  vor  meinem  Abgange  machte 
ich  noch  ein  tolles  Wagestück  auf  eigene  Hand.  Die  Stadt  und  die  Freunde 
schrien  Tags  darauf,  als  es  bekannt  wurde :  das  sieht  Dir  ähnlich !  Mein  Vor- 
turner, Vorschwimmer  und  Fechter  war  ein  schöner,  grosser,  kräftiger  junger 
Mann,  der  seit  frühester  Kindheit  drei  grosse  Drüsen,  wie  Wallnüsse  am 
Halse  hatte,  die  ganz  verhärtet  waren.  Aerzte  hatten  ihn  oft  gesehen  und 
der  Gefährlichkeit  wegen  standen  sie  von  dem  Unternehmen  der  Wegnahme 
ab.  Da  er  mich  sehr  liebte  und  als  seinen  Meister  hochachtete,  sagte  ich: 
Junge,  ich  werde  Dich  operiren.  Zeit  und  Stunde  ward  bestimmt,  3  Chirurgen 
bestellte  ich  zu  Gehülfen ;  er  ward  hingelegt,  ich  machte  einen  langen  Schnitt 
vom  Kinn  bis  zum  Halse,  fasste  die  Dinger  warm  heraus,  bei  der  dritten,  die 
von  Pulsadern  umschlungen  war,  wurde  eine  zerschnitten,  das  Blut  spritzte 
in  Strömen  heraus,  die  andern  bebten  und  unterstützten  mich,  ich  fand  das 
blutende  Gefäss,  fasste  es  mit  der  Zange,  vereinigte  die  Wunde  und  die  erste 
glückliche  Operation  gab  mir  Muth  zur  andern.  Vorgestern  habe  ich  in  aller 
Stille  zwei  Stunden  von  hier  einem  alten  Mann  den  Staar  operirt  und  wahr- 
scheinlich wird  er  ganz  gut  sehen.  So  etwas  geschieht  heimlich,  wenn  Andere 
dergleichen  auch  wagten,  wie  viel  mehr  Unglück  würde  noch  geschehen.  — 
Wo  ich  auch  sein  werde,  Praxis  werde  ich  gewiss  überall  bekommen;  eine 
eigene  Sympathie,  die  ihren  Grund  in  der  Wahrhaftigkeit  meiner  Theilnahme 
hat,  zieht  alle  Leidenden  zu  mir  hin.  In  Königsberg  schluchzte  das  ganze 
Klinikum,  als  ich  ging  und  auch  hier  lieben  mich  alle  Kranken.    Vergessen 
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habe  ich  ebea  zu  erzählen,  dass  ich  in  namhaften  Aufzöge  das  Geleit  aus 
Königsberg  bekam;  alle  Studenten,  zu  Pferde  und  zu  Wagen,  holten  ndcb 
von  meiner  Wohnung  ab  und  gaben  mir  eine  Meile  das  Geleite.  Solche  Aus- 
zeichnung hatte  in  dem  Grade  Keiner  erfahren;  mehr  todt  als  lebendig  sass 
ich  in  einem  mit  Füchsen  bespannten  Wagen.  Die  treoesten  Freunde  in 
deutscher  Tracht  waren  zur  Seite  und  so  war  auch  der  ganze  Zog  gekleidet." 

In  Bonn  gab  er  sich  alle  mögliche  Mühe  seinen  Schmerz  zu 
vergessen. 

Unter  Walther  widmete  er  sich  jetzt  mit  voller  Hingebung 
seiner  Lieblingswissenschaft. 

Ausserdem  besuchte  er  die  Vorlesungen  von  August  Wil- 
helm von  Schlegel,  hörte  Physiologie  und  Therapie  bei  Nasse, 
bei  Harless  Materia  medica  und  allgemeine  Pathologie,  bei  Stein 
Geburtshttife ,  hei  Bisch  off  Medicina  forensis  und  bei  Krim  er 
Zoochemie. 

Innige  Freundschaft  sehloss  er  mit  dem  in  vieler  Hinsicht 
geistig  ihm  so  nahe  stehenden  Heine. 

Es  war  das  keine  blosse  Studentenbekanntschaft,  sondern  eine 
Freundschaft  für's  ganze  Leben. 

Als  im  Jahre  1846  Heine  bereits  von  den  ersten  Symptomen 
eines  Rückenmarksleidens  ergriffen  wurde,  fasste  er  den  Entschluss, 
nach  Hamburg  zu  reisen,  und  von  dort  seinen  Jugendfreund 
Dieffenbach,  welcher  damals  bereits  die  höchste  Staffel  seines 
Ruhmes  erklommen  hatte,  zu  consultiren. 

Welch'  ein  grosses  Vertrauen  er  zu  diesem  hatte,  geht  aus 
einem  Briefe  Heine's  an  Lassalle  hervor. 

Dort  schreibt  er:  „Dieffenbach's  Freundschaft  ist  für  mich 
ein  tröstender  Gedanke;  ich  sage  zu  meiner  Krankheit,  nimm  dich 
in  Acht,  mich  gar  zu  sehr  zu  molestiren,  denn  der  heilende  Gott 
ist  mein  Freund.^ 

Aber  Heine  war  bekanntlich  seiner  scharfen  Zunge  wegen 
aus  dem  ganzen  Königreich  Preussen  ausgewiesen.  Der  Kerker 
hätte  ihm  in  Aussicht  gestanden,  würde  er,  ohne  begnadigt  zu  sein, 
es  gewagt  haben,  die  preussische  Grenze  zu  überschreiten. 

Da  Alexander  von  Humboldt  damals  allmächtig  beim  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  war  und  Heine  in  Paris  aufgesucht  hatte, 
so  glaubte  Letzterer  durch  Ersteres  Vermittelung  freies  Geleit  er- 
halten zu  können. 

Aber  die  Bemühung  Humboldt 's,  welcher  Heine  schrieb, 
er  habe  mit  Wärme   gehandelt  und  des  Königs  guter  WiUe,  der 
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trotz  der  schändlicheD  Spottgedichte  auf  Preussen  für  die  Heine'- 
schen  Gedichte  eine  unverwüstliche  Vorliebe  hegte,  waren  vergeb- 
lich.   Die  Polizei  war  mächtiger  als  der  KOnig. 

Heine  musste  darauf  verzichten,  den  Rath  seines  alten  Freua- 
des  einzuholen  und  noch  fünf  Jahre  spater,  als  Schreiber  dieser 
Zeilen  ein  halbes  Jahr  in  Paris  lebte  und  viel  mit  Heine  ver- 
kehrte i),  sprach  er  zu  wiederholten  Malen  sein  Bedauern  darüber 
aus,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt  gewesen  sei,  Dieffenbach  zu 
consultiren. 

Ob  selbst  dieser  ihn  hätte  heilen  können,  ist  freilich  eine  an- 
dere Frage. 

Heine  hatte  überdies  gar  kein  Vertrauen  zu  den  damaligen 
französischen  medicinischen  Koryphäen. 

Nachdem  Dieffenbach  ein  und  ein  halbes  Jahr  in  Bonn 
gelebt,  ohne  seine  Liebe  verschmerzen  zu  können,  glückte  es  ihm, 
auf  Empfehlung  von  Walther,  eine  Stelle  als  ärztlicher  Reise- 
begleiter bei  einer  reichen  blinden  Russin  zu  erhalten. 

Es  war  dies  die  Gattin  des  berühmten  Russen  Rostoptschin, 
welcher  Moskau  in  Brand  steckte. 

Wäre  dieselbe  eine  liebenswürdige  Frau  gewesen,  so  hätte 
Dieffenbach  nichts  Erwünschteres  passiren  können,  da  dies  Ver- 
hältniss  ihm  die  schöne  Gelegenheit  gab^  die  französische  Hedicin 
kennen  zu  lernen. 

So  besuchte  er  denn  in  Paris  auch  die  Vorlesungen  von  Du- 
puytren, ßoyer,  Larrey  und  Magendie  und  in  Montpellier 
die  von  Delpech  und  Lallemand. 

Aber  bei  aller  Geduld,  welche  Dieffenbach  in  hohem  Grade 
besass,  gestaltete  sein  Verhältniss  zu  der  Russin  sich  von  Tage  zu 
Tage  unleidlicher. 

Dieselbe  litt  an  beständigen  Wuthausbrüchen  und  in  einem 
seiner  aus  Paris  datirten  Briefe  nennt  er  sie  einen  „blinden 

Eisbär". 

„Gestern  frag  mich  ihr  Neffe,  der  Graf  Rostoptschin:  Gomment  se 
porte  la  (ante,  est-elle  fachee?  oui,  monsieor  le  comte,  ce  matin  eile  y  a  eu 
une  grande  eruption.  Mon  Dieu,  vous  parlez  d'elle  comme  du  mont  Yesuve ; 
oui ,  oui ,  vous  avez  raison ,  c'est  un  vulcan ,  mais  son  feu  ne  s'use  jamais. 
Mais,  docteur^  dites  moi,  ne  veut  eile  pas  bientöt  mourir?  Ou  ne  peut  pas 
vivre  sans  fin.** 


1)  Erinnerungen  an  Heinrich  Heine  von  Heinrich  Rohlfs.    Garten- 
laube 1862. 
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Später  schreibt  er: 

„Es  lebt  sich  unter  den  Grossen,  trotz  alles  Glanzes,  nicht  gemathlich, 
und  wiewohl  der  Arzt  selbst  bei  diesen  sehr  hoch  steht,  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen ziemlich  freundlich  zu  mir  sind,  so  yermag  mich  dies  doch  nicht 
für  die  Entfernung  von  meinen  Liebsten  zu  entschädigen.  ** 

Was  er  selbst  gewtlDScht,  geschah  endlich,  die  alte  Russin 

kündigte  ihm  auf. 

„Ich  übergehe  %  bemerkt  er,  «die  Demüthigungen,  die  ich  bei  diesem 
Scheusal  erfahren  miisste.  Jetzt  habe  ich  vor  der  Hand  mit  dem  alten  Teufel 
nichts  zu  thun  und  wenn  sie  mir  nichts  giebt,  so  bleibt  mir  nur  äbrig,  sie 
zu  Terklagen." 

Dieffenbach  war  bei  seinem  lebhaften  Temperamente  und 
seiner  jugendlichen  ßegeisterung  für  alles  Schöne  und  Wahre  von 
dem  griechischen  Freiheitskrieg  aufs  Mächtigste  ergriffen  worden.J 
Gleich  beim  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen  den  Türken 
und  Griechen  hat  er  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht,  seine 
Hülfe  den  Griechen  anzubieten;  er  hatte  zu  diesem  Zwecke  das 
Neugriechische  erlernt,  ja,  wie  man  aus  folgendem  Briefe  siebt, 
hatte  er  seine  Begeisterung  auch  seinen  Freunden  mitgetheilt. 

So  schrieb  ihm  der  Hülfsprediger  Krummacher: 

«Ich  gehe  nach  Griechenland.    Hast  Du  wohl  gelesen,  wie  die  600  dort 
sich  einen  ganzen  Tag  mit  9000  Türken  geschlagen  und  sich  erst  zurückge- 
zogen als  die  übrig  gebliebenen  300  alle  verwundet  waren.    Ach  Gott,  wer 
hat  die  verbunden  ?  An  Allem  ist  Ueberfluss,  nur  Aerzte  fehlen.   Die  Freiheit 
muss  siegen,  mir  gilt's  gleichviel,  ob's  preussische  oder  deutsche,   amerika- 
nische oder  griechische  Freiheit  ist,  aber  von  den  allen  dünkt  mich  die  letzte 
doch  die  beste.    Ich   bin  gesund,  habe  Muth,  weiss  auch  in  der  Gefahr  zu 
denken  und  zu  handeln  und  bin  der  Chirurgie  so  mächtig,  dass  ich  Vielen 
dort  heilbringend  sein  kann.    Aber  wie  hinkommen  ohne  das  Nöthige;  acht 
Friedrichs'dor  ist  Alles,  was  ich  Jetzt  zusammengebracht  habe  und  von  meinem 
Schwager  bekomme  ich  erst  Michaelis  etwas  wieder.    Nun  frage  ich  Dich, 
lieber  Bruder,  ob  es  in  Frankfurt  nicht  Verbindungen  mit  Griechenland  giebt, 
und  ob  nicht  ein  Haus  für  einen  hohen  und  heiligen,  rein  menschenfreund- 
lichen Zweck  eine  Summe  Geldes  vorstreckt.    Höchst  unglücklich  wäre  ich, 
scheiterte  das  Vornehmen  an  dieser  Klippe.' 

Die  fortwährend  an  D.  zehrende  unglückliche  Liebe  mochte 
auch  mit  Schuld  haben  an  seinem  festen  Entschlüsse,  sich  Griechen- 
land zu  weihen. 

Wenn  es  nicht  dazu  kam,  so  verdankt  Deutschland  und  die 
ganze  Welt  es  der  edlen  Frau  Motherby,  mit  der  er  fortwährend 
in  Correspondenz  gestanden  und  der  er  auch  seinen  Entschluss 
mitgetheilt. 

Sie  scheute  sich  nicht,  den  weiten  Weg  von  Königsberg  nach 
Marseille  im  Fluge  zu  durcheilen  und  Dieffenbach  zu  überreden, 
seinen  Entschluss  aufzugeben  und  nach  Deutschland  zurückzukehren. 
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Und  so  flDden  wir  ihn  denn  im  Jahre  1822  in  Würzburg. 
Fleissig  mit  physiologischen  Experimenten  sich  beschäftigend,  schrieb 
er  dort  seine  vorzügliche,  Philipp  von  Walther  gewidmete 
Inauguraldissertation  „Nonnulkt  de  regeneratione  et  transptantationef% 
die  schon  weissagte,  was  die  Chirurgie  von  ihm  zu  erwarten  habe, 
legte  sein  Facultätsexamen  ab  und  promovirte  zum  Doctor. 

Er  wandle  sich  dann  nach  Berlin,  um  d<^rt  sein  Staatsexamen 
zu  machen  und  liess  sich  sofort,  nach  Absolvirung  desselben,  als 
praktischer  Arzt  daselbst  nieder. 

Seine  damalige  Lage  ersehen  wir  am  besten  aus  einem  Briefe 

vom  13.  Juli  1823  an  seine  Tante: 

„Endlich  das  Staatsexamen  als  letztes  überstanden !  Für  Geld  ist  hier 
Alles  und  auf's  Beste  zu  haben,  umsonst  und  aus  Gefälligkeit  nichts.  Meine 
Praxis  mehrt  sich,  doch  geschieht  die  meiste  Behandlung  nur,  um  Ruf  zu  be- 
kommen, dena  bis  jetzt  habe  ich  noch  keinen  Heller  eingenommen.  Seid  nur 
ruhig,  meine  Lieben,  es  wird  mir  schon  glucken,  nur  Geduld,  ich  habe  immer 
ganz  unvernünftiges  Glück  in  meiner  Praxis  und  bin  ein  kühner  Operateur.** 

Aus  diesem  Briefe  erfahrt  man,  dass  er  Mittelstrasse  Nr.  54, 
also  im  Centrum  der  Stadt  wohnte. 

In  demselben  Jahre  widerfuhr  ihm  das  grosse  Unglück,  seine 
heissgeliebte  Schwester  PhiUppine  zu  verlieren. 

Seiner  Tante  schliesst  er  sich  nun  um  so  enger  an  und  sucht 
sie  zu  bewegen  mit  ihrer  Familie  nach  Berlin  zu  ziehen. 

„Da  Gott  mir  die  Schwester  genommen  hat,  seid  Ihr  mir  noch  viel  näher 
gerückt  und  wir  müssen  in  der  That  bei  einander  leben;  nur  hier  in  dieser 
grossen  Stadt  können  wir  Alle  zusammen  bestehen.** 

Das  folgende  Jahr  sollte  verhängnissvoll  und  entscheidend  für 

Dieffenbach  werden.     Er  heirathete  seine  vielgeliebte  Freundin. 

„Zürnt  mir  nicht,  Ihr  Theuren,  dass  ich  nicht  schon  zuvor  um  Euren 
Segen,  um  den  ich  jetzt  bitte,  flehte  und  ändert  nichts  in  Eurer  Liebe  zu  mir. 
Müsst  Ihr  Euch  doch  vielmehr  freuen,  dass  mein  umherschweifender  Sinn 
dnrch  ein  geliebtes  Weib  mehr  un  Boden  nnd  Hans  gefesselt  ist  und  keine  weit 
aussehende  Pläne  mich  mehr  in  die  Ferne  locken  werden.  Mein  Weib  ist 
nicht  jung,  nicht  schön,  nicht  reich ;  aber  eben  weil  ihr  dieses  Alles  a^bgeht, 
werdet  Ihr  um  so  gewisser  überzeugt  sein,  dass  ich  sie  liebe.  Dagegen  be- 
sitzt sie  einen  unendlichen  Reichthum  an  Güte  des  Herzens,  eine  köstliche 
Bildung,  also  Güter,  die  nie  zu  verlieren  sind.  Mit  Nahrungssorgen  hoffe  ich 
auch  nicht  kämpfen  zu  dürfen,  da  ich  jetzt  schon  immer  mehr  erwerbe  und 
meine  Frau  ein  Einkommen  von  mehreren  hundert  Thalern  bezieht.  Dass  es 
mir  in  meiner  ärztlichen  Praxis  wohl  geht,  wirst  Du  schon  daraus  ersehen, 
dass  ich  noch  hier  bin.  Würde  ich  denn  so  toll  sein,  in  einem  Orte  zu  blei- 
ben, an  dem  ich  nichts  erwürbe?  oder  dies  zu  hoffen  hätte.  Eine  Praxis,  die 
den  Mann  überreichlich  ernährt,  bildet  sich  erst  nach  3—6  Jahren;  in  der 
ersten  Zeit  geht  es  immer  schwach  mit  der  Einnahme,  die  mit  der  Arbeit  in 
gar  keinem  Verhältnisse  steht.  Ich  habe  hier  wirklich  schon  ziemlichen  Ruf 
und  bin  mehrere  Male  zu  benachbarten  Städten  zu  chirurgischen  Operatio- 
nen gerufen,  selbst  von  einigen  hiesigen  inneren  Aerzten  nach  Röpenik  zu 
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einer  BrocIioperatiAB  in  4er  Nacbt  cilirt.    Et  war  aber  schon  Brand  in  den 
Gedärmen,  wie  ich  erkannte,  und  klüglich  noterliess  ich  die  Operation." 

Dass  iD  dem  einen  Jahre  seine  Praxis  sich  erheblich  verbes- 
sert haben  musste,  beweist  sein  Umzug  von  der  Mittelstrasse,  dem 
Quartier  hitin,  nach  der  Jdgerstrasse  Nr.  48,  Bei  Etage,  dem  Sitze 
der  begüterten  Bourgeoisie. 

Andere  Hoffnungen  Dieffenbach's  erfüllten  sich  nicht. 
Grosser  Unterschied  der  Jahre  wird  in  der  Ehe  nie  durch  die 
glänzendsten  Eigenschaften  des  Herzena  und  Geistes  von  der  «inen 
oder  der  andern  Seite  au^wogen^  Trotzdemi  dass  Dieffenbach 
die  Geliebte  seiner  Jugend  geheiraüiet  und  am  Ziele  aller  seiner 
Wünsche  zu  stehen  glaubte,  war  die  Ehe  keine  glückliche  und 
wurde  schon  nach  einigen  Jahren  durch  die  Gerichte  getrennt. 

Ke  Ideale  der  Jugend  «erleiden  nveistens  Schiffbrudi  im  von 
Felsen  und  Klippen  durchsäeten  Meere  des  prosaischen  Lebens  und 
an  der  Hydra  des  Neides  und  der  Verleumdung.  Den«  selten  nur 
sind  die  Hercules,  denen  es.geÜRgt,  der  Hydra  das  letzte  Haupt 
abzuschlagen  und  es  tief  in  die  Erde  zu  vei^raben«  Die  Träume 
des  Lenzes  gehen  bloss  bei  den  Wenigsten  in  ErfOlking,  nur  eine 
verschwindend  kleine  Minorität  erfährt  a»  sich  die  Bestätigung  des 
Dichterwortes:  „Was  man  in  der  Jugend  wünscht^  hat  man 
im  Alter  die  Fülle'S  und  sicherlich  sind  diejenigen  <die  glück- 
lichsten und  die  Lieblinge  der  Götter,  welche  im  Mai  ihres  Lebens 
dahingerafft  werden  I 

Sollte  Dieffenbach  das  so  heiss  erstrebte  häusliche  Glück 
nun  auf  den  ersten  Wurf  nicht  zu  Theil  werden,  musste  er  ebenso 
daf^uf  verzichten,  anfänglich  von  der  „Zunfl"  sich  anerkannt  zu 
sehen,  so  waren  seine  Erfolge  in  seiner  Praxis  und  in  der  Wissen* 
Schaft  desto  grösser. 

Obgleich  er  seine  ärztliche  Laufbahn  insofern  unter  höchst 
ungünstigen  Umständen  begann,  als  Gräfe  und  Rust,  beide  her- 
vorragende Koryphäen  der  Wundarzneikunst  bereits  im  Zenitbe  des 
Ruhms  standen,  als  allseitiges  Vertrauen  besilsende  Aerzte  und  die 
letzte  wundärztliche  Instanz  anerkannt  waren  und  durch  ihre  Stel- 
lung als  ofßciell  angestellte  Professoren  der  jungen,  rasch  zur  Blütbe 
gelangten  und  die  alten  Akademien  überstrahlenden,  Universität  einen 
Glorienschein  um  sich  verbreiteten,  welcher  dem  einfach  praktischen 
Arzte  Dieffenbach  gänzlich  abging,  sogelang  es  diesem  doch  in 
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kurzer  Zeit,  neben  diesen  beiden  nicht  bloss  genannt,  sondern 
vom  Volke,  nicht  von  der  armen  und  reichen  plebs,  sondern  von 
dem  V-olke,  von  dem  es  mit  Recht  heisst:  Volkesstimme,  Gottes* 
Semmel  sogar  bevorzugt  zu  werden. 

In  kurzer  Zeit  war  «er  für  BerliB  und  Umgegend  der  Opera- 
teur %ax  l^ox^v,  aber  nicht  der  zerstörende,  verstümm^inde,  son- 
dern der  wiederherstellende. 

Was  Heim  für  die  innere  Medicin,  das  war  in  jener  Zeit 
Dieffenbach  für  die  Chirurgie,  mit  einem  Worte,  der  populärste 
Chirurg  und  dazu  beliebt  bei  Reich  und  Arm.  Während  Oräfe 
und  Rust  durch  ihre  staatliche  Stellung  einen  wesentlichen  Vor- 
schub ihrer  wissenschaftlichen  Carriere  erhielten,  erblicken  wir  bei 
Dieffenbach  ^as  Umgekehrte.  Er  war  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen, ihm  fehlten  die  Stelzen  und  Kothurne  4er  Staats- 
docentenstellung. 

Dieffenbach  bestätigt  abermals  das  historische  Gesetz  der 
deutschen  Medicin,  dass  die  grössten  Aerzte  und  Wundärzte  nicht 
innerhalb,  sondefm  ansserhatb  der  Zunft  steh  entwickelten,  nicht 
ans  den  Kreisen  der  Universität,  sondern  aus  dem  Kreise  der  prak- 
tischen Aerzte  hervorgingen.  Wissenschaft  und  Kunst  gedeihen 
nu«  einmal  nicht  im  Schulstaube  der  Pedanterk  und  in  der  Pe- 
danterie des  Schulstaubes,  sie  bedürfen  des,  stets  neues  geistiges 
Blut  «rzengenden,  Sauerstoffs  der  Freiheit. 

Dieffenbach,  der  bei  aller  seiner  Bescheidenheit  sehr  gat 
seinen  eigenen  Werth  erkannte,  könnte  ^h  daiher  nicht  ent- 
schliessen,  die  abhängige  Stellung  eines  Privatdooenten  der  Chirurgie 
anzutreten,  dem^  wie  bekannt,  es  bis  zu  diesem  Augenblick  ver- 
boten ist,  eine  Klinik  zu  halten,  um  den  officiellen  Lehrern  keine 
Concnrreaz  zu  bereiten.  Die  auf  dem  Gebiete  der  Politik  als  die 
radicalsten  Freiheitsstürmer  bekannten  Koryphäen  traten  bekannt- 
lich noch  vor  einigen  Jahren  für  «diesen  antiquirten  Zopf  als  eine 
heilsame  historische  Institution  in  die  Schranken. 

Als  die  Regierung  fhm  1830  eine  Abthei^lung  auf  der  Charit^ 

übertrug,  1S32  ihn  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Chirurgie 

ernannte,   ohne  dass  er  die  tlbliche  Carriere  eingeschlagen  hatte, 

erreicht  er  nur  halb  das  Ziel,  nach  dem  er  so  lange  gerangen. 

Seine  Docentencarriere  war  aber,  wie  leicht  zu  erwarten  —  den» 

von   jetzt  an  hatte  er  den  Kampf  mit  der  Hydra  des  Neides,  des 

31* 
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Hasses  uui  der  Verleumdungen  seiner  Collegen  zu  bestehen  — , 
eine  sehr  dornenreiche;  denn  was  er  selbst  eben  am  Sehnlichsten 
wünschte  und  das  Ziel  aller  seiner  Wünsche  war,  hielt  man  ihm 
auf  eine  schnOde  und  unberechtigte  Weise  vor,  die  Klinik.  Es 
wird  stet«  ein  dunkler  Flecken  der  Handlungsweise  der  damaligen 
preussischen  Regierung  bleiben,  ein  chirurgisches  Genie  so  lange 
haben  betteln  gehen  zu  lassen  und  ihm  hartnäckig  und  mit  einer 
einer  besseren  Sache  würdigeren  Widerstandsfähigkeit  die  Mittel 
versagt  zu  haben,  welche  allein  Hthig  waren,  D.  in  den  Stand  zu 
setzen,  seine  segensreiche  Wirksamkeit  in  vollem  Umfange  ent- 
falten zu  können. 

Aber  von  jeher  war  es  Preussens  Unglück,  für  Wissenschaft 
und  Kunst  nicht  den  empfänglichen  Sinn  zu  haben,  den  es  für 
Politik  und  Kriegswesen  hatte.  Niemals  wurde  Preussen  das  Glück 
zu  Theil,  einen  Münchhausen,  wie  Hannover  ihn  hatte,  der  Got- 
tingen  zur  ersten  Universität  der  Welt  erhob,  zu  besitzen,  niemals 
hat  es  erkannt,  dass  ein  Genie  auch  auf  diesem  Gebiete  mehr  leistet, 
als  ein  ganzes  Colleg  von  Geheimräthen  und  Biedermännern.  Vor 
wie  nach  beheri*scht  der  Korporalstock  in  Preussen  die  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Daher  die  geringen  Triumphe  Preussens  auf 
diesem  Gebiete.  Dem  dominirenden  Unterofficiersgeiste  geht  jedes 
wahre  Verständniss  hierfür  ab,  ond  die  zur  Consultation  herbeige- 
zogenen Experten  leisteq  nicht  das,  was  ein  gottbegnadeter  Häcenas 
vermag. 

So  sehr  Dieffenbach  von  dem  Neide  der  Zunft- und  Hand- 
werksgelehrten seines  engeren  Vaterlandes  zu  leiden  hatte,  so  wohl 
that  es  seinem  Herzen,  im  Auslande  die  höchste  Anerkennung  zu 
finden.  Sein  Aufenthalt  in  Paris  1834  war  für  ihn  in  jeder  Be- 
ziehung eine  Ovation.  In  seinem  Aufsatze  „Einige  Bemerkungen 
aus  und  über  Paris"  (Casper's  Wochenschrift  1835,  S.  7)  erzählt 
er,  wie  er  in  der  Piti^  seine  Methode  der  Blepharoplastik  ausge- 
führt und  welchen  Effect  dieselbe  auf  die  Franzosen  ausgeübt  habe: 
„Die  lauten  Aeusserungen  der  Billigung,"  bemerkt  er,  „so  vieler 
anwesender  Kenner,  vor  allem  aber  die  des  berühmten  Meisters 
in  der  Kunst,  Lisfranc's,  über  diese  Operation,  machten  diesen 
Augenblick  zu  einem  des  bedeutendsten  und  schönsten  meines 
Lebens.^^ 

Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  wie  man  neben  Ehren- 
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Rust,  der  weiter  nichts  als  ein  recht  guter  Wundarzt  der  alten 
Schule,  aber  fast  aller  Initiative  und  alles  Genies  haar  war,  Dief^ 
fenbach,  das  grösste  chirurgische  Genie,  das  Deutschland  her- 
vorgebracht hat,  schmachten  lassen  konnte.  Wie  sehr  dies  aber 
als  ein  Wurm  an  seinem  Herzen  nagte,  beweist  ein  am  11.  Sept. 
1840  von  Wien  aus  geschriebener  Brief: 

^Heute,**  schreibt  er,  «sind  es  drei  Wochen  eines  wahrhaft  glücklichen 
Aufenthalts  in  dieser  einzigen  Stadt.  Es  lebt  sich  hier  doch  dreimal  leichter 
und  lustiger  als  in  Paris.  Wir  alle  sind  von  einer  ungeheuren  Heiterkeit 
durchdrungen,  Wanderungen  durch  die  volkreichen,  mit  den  schönsten  Ladien 
gezierten  Strassen,  Landpartien  und  Gesellschaften  wechseln  mit  einander  ab. 
Ja,  die  Wiener  sind  ein  gutes,  harmloses  Völkchen,  sie  sind  so  gut  zu  uns 
und  das  erstreckt  sich  bis  auf  unsere  Sprache,  welche  sie  so  schön  wie  vom 
Burgtheater  nennen.  Wir  dagegen  versichern,  dass  wir  ihr  Wienerisch  gar 
lieblich  finden.  Sonntag  früh  machte  ich  die  Operation  des  schiefen  Halses 
an  dem  zwölfjährigen  Mossig,  wozu  ich  ein  Putzend  Aerzte  eingeirden 
hatte.  Mein  Assistent  ist  der  Dr.  Brenning,  früher  ein  treuer  Anhanger 
in  Berlin  und  hier  praktischer  Arzt.  Ich  stiess  das  Messer  in  dftn  Hals  und 
Ruck  in  einer  Secunde  war  der  starre  Muskel  unter  der  Haut  durchschnitten,' 
die  erste  Operation  dieser  Art,  welche  in  Wien  geschehen.  Niemand  hat  das 
hier  je  gemacht,  ich  habe  die  Operation  in  Berlin  über  hundert  Mal  ausge- 
führt. Sie  sehen  also,  man  ist  hier  nicht  sehr  weit.  Die  auffallendste  Ope- 
ration ist  an  einem  vor  wenigen  Tagen  hier  angelangten  Ingenieurofficier  ge- 
macht. Der  junge  Mann  hatte  die  Nase  verloren.  Unter  dem  Erstaunen  vieler 
Aerzte  setzte  ich  ihm  eine  Nase  an,  und  der  Himmel  ist  dem  Armen  und  mir 
so  günstig  gewesen,  dass  heute,  am  4.  Tage  nach  der  Operation,  schon  alle 
Nadeln^  Nähte  und  Pflaster  entfernt  und  die  Nase  festsitzt.  Diese  Reise  ist 
ein  höchster  Triumph,  der  um  so  grösser  ist,  als  die  Preussen  hier  die  ver- 
hassteste  Nation  auf  der  Welt  sind.  Dies  gestehen  die  guten  Wiener  ein,  ja 
sie  lieben  die  Franzosen  im  Vergleich  zu  uns.  Ich  bin  jetzt  das  Gespräch 
des  Tages.  Was  mich  glücklich  macht,  ist  nicht  geschmeichelte  Eitelkeit, 
nicht  das  Bewusstsein  der  herkulischen  Ueberlegenheit  über  den  ganzen  hie- 
sigen Stand,  sondern  das  Bewusstsein,  ein  Plätzchen  auf  diesem  Erdenrund  zu 
wissen,  in  dem  ich  glücklich  und  zufrieden  im  Kreise  meiner  Theueren,  Vor- 
mittags in  einer  glänzenden  Kaiserstadt,  Nachmittags  in  einer  bezaabemden 
Natur,  meine  Tage  hinbringen  könnte,  wenn  das  Vaterland  fortfährt, 
mich  auf  eine  so  schnöde  und  undankbare  Weise  zu  behandeln, 
Erhalte  ich  keine  Klinik  inBerlin,  so  gehe  ichOstern  hierher 
als  praktischer  Arzt.*" 

Der  kurz  darauf  erfolgte  Tod  Gräfe 's  verschaffte  Dieffe^* 
bach  endlich  die  so  sehnlichst  gewünschte  Klinik. 

Ein  Jahr  darauf  ttbemahm  er  auch  dessen  Stelle  In  der  Re«^ 
daction  und  Herausgabe  des  encyklopädischen  Wörteri)uchs.  Er 
verfasste  für  dasselbe,  das  schon  seiner  Vollendung  entgegenschritt, 
nur  die  eine  Abhandlung  über  ,,das  Schielen '^ 

Wie  ganz  anders  wäre  das  Schicksal  der  deutschen  Chirurgie 
wohl  geworden,  wenn  Gräfe  nicht  gestorben,  Dieffenbach  nach 
Wien  ausgewandert  und  die  Klinik  nicht  erhalten  hätte! 
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Sklierlieh  wäre  Wien  dann  8taU  Berlin  die  Metropole  der 
dcutscheD  Chirurgie  geworden  I 

Von  jetet  an  ioss  das  Leben  Oieffenbach's  in  ruhigem 
Geleise  dahin  ^  doch  in  rasiloser  Thätigk^t,  welche  er  Bur  durch 
yerschiedene  Berufs-  wie  Elrhohingsreiaen  luilerbrach. 

Die  zweite  Ehe,  welche  er  mit  der  Tochter  des  Arztes  Heideg- 
ger aus  Freien walde  geschlossen  hatte^  brachte  ihm  denn  auch  das 
von  ihm  so  heiss  ersehnte  Familienglück;  die  Ehe  war  nämhoh  eine 
äusserst  glückliche,  der  auch  der  Kindersegen  nicht  fehlte,  da  seine 
Gattin  ihn  mit  einem  Sohne  und  einer  Tochter  beschenkte. 

hl  den  vierziger  Jahren  gehörte  Dieffenbach  in  Berlin  wohl 
zu  den  bekanntesten  Persönlichkeiten. 

Die  wegen  ihres  Witzes  und  Humors  berühmten  Berliner 
Jungen,  an  ihrer  Spitze  natürlich  die  Schusterjungen,  sangen 
auf  der  Strasse: 

Wer  kenat  aicbt  ]>r.  Dieffenbach, 
Den  Doctor  der  Boctoren, 
Er  schneidet  Ann  und  Beine  ab, 
Macht  neue  Nas'  und  Ohren. 

Unter  den  damaligen  Studenten  circulirte  folgendes  Gedicht 

über  die  Examinationsconunission : 

Kömmst  dn  glüeklich  um  die  Ecken, 
Bleibst  du  doch  im  Kothe  stecken, 
Kommst  du  durch  den  Dieffenbach, 
Frisst  dich  doch  der  Wolf  hernach. 

(Eck  und  Dieffenbach  vertraten  das  humane,  Koth  und 
Wolf  das  rig<H*ose  Element  derselben.) 

D.'s  Lebensweise  war  eine  durchaus  geregelte.  Von  9  Uhr 
Morgens  bis  Mittags  durcheilte  er  in  einem  Cabriolette  die  Strassen 
Berlins,  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  seine  Besuche  erledigend. 
Dann  fuhr  er  nach  der  Klinik,  wo  er  seine  Vorlesungen  den  Stu- 
denten und  jungen  Aerzten  hielt.  Um  3  Uhr  kam  er  nach  Hause 
und  konnte  höchstens  eine  halbe  Stunde  für^s  Essen  hergeben. 
Denn  die  Sprechstunde  mit  manchmal  Hunderten  von  Patienten 
Qiabn  ihn  bis  gegen  Abend  in  Anspruch,  hierauf  wurden  wieder 
Krankenbesuche  gemacht.  Darauf  erst  konnte  er  ach  einige  Er- 
holung gönnen.  Selbstredend  kam  es  dann  noch  häufig  vor,  dass 
er  in  der  Nacht  zu  Verunglückten  oder  schwer  erkrankten  Patienten 
geholt  wiirde. 
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Diese  eB<Mrmen  Aosprikcbe,  die  an  ihn  gemaebt  wurdeo,  ver- 
liehen seiDem  Wesen  eine  grosse  Raschheiu  Er  w^r  ein  F^ind 
aller  Umstönde  UDd  Redensarten.  Freundlich  and  liebevoll  gegen 
die  ärn»8ten  L^te,  konnte  er  gegen  präteolidse  vornehme  Patienten 
gerade  das  G^entheil  sein.  Mit  den  Otiten  berühmtem  Männern 
stajttd  er  in  Freundschaftlichem  Verkehr,  so  auch  mit  Alexander 
TonBumboldt,  uit  dem  holländischen  Naturforscher  von  Sie« 
bold  and  Yor^ttglich  mit  Schönlein,  mit  dem  er  bereits  seit 
den  dreissiger  Jahren  in  CorrespondeAZ  sland. 

Culturhistorisch  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Brief  Schon ^ 
lein 's  an  ihn,  von  WUrzburg  aus,  im  Jahre  1832  geschrieben. 
Man  nimmt  gewöhnUch  an,  politische  Umtriebe,  denen  er  sieh  hin? 
gegeben«  hätten  ScbOnlein  aus  Wtkrzburg  fortgetrieben. 

Diese  Mrinung  wird  durch  jenen  Brief  widerlegt.  S  c  i*  d  n  1  e  i  n 
schreibt  dort,  dass  man  ihn  von  WUrzburg  entfernen  wolle,  poli* 
lisehe  Motive  lägen  nicht  ta  Grunde« 

«Die  wahren  GrfinAe,''  schrei bl  Schönlein,  »sind  vtelnehr  d«r  Neid 
der  Münchner  Hochschule  und  Ringsei s'  religiöser  Fanatismus.  Pie  Regie- 
rung hat  mir  die  Stelle  eines  Regierungsrathes  mit  Gehaltserhöhung  ange- 
tragen, einea  Antarag,  den  ieh  miA  der  ErklaruDg  afoge wiesen  habe,  dass  ioli 
bei  dem  Lehrfache  beharren  wolle.  Auf  diese  Erkläruog  sehe  ich  tagUch 
Zwangsmaassregeln  entgegen  und  dass  man  mich  mit  Gewalt  von  meinem 
Posten  entfernen  wUl.'' 

Er  bittet  Dieffenbach  nun,  für  ihn  in  BerHn  das  Terrain 
lu  sondiren,  da  Rust  ihn  vor  einigen  Jahren  besucht  und  ihn 
auch  eingeladen  habe.  Er  würde  sich  gern  damit  begnügen,  eine 
Abtheüung  auf  der  Charit^  zu  erhalten  ,*  mit  der  Aussicht,  eine 
medicinische  Klinik  eröffnen  zu  dürfen.  Auch  wegen  seiner  spe- 
ciellen  Pathologie  und  Therapie  wäre  der  Aufenthalt  in  Berlin  für 
ihn  wUttschenswerth,  weil  seine  Gollegienhefle  ohne  sein  Wissen 
und  Willen  von  seinen  Schülern  herausgegeb^m  sind^ 

Schön  lein  flüchtete  bekanntlich  bald  von  Wür^burg  und 
wurde  nach  Zürich  berufen.  Als  Bartels  1S39  in  Berlin  ge» 
storbea,  wendet  sich  Schönlein  aberinals  an  Dieffenbach, 
erklärt  sich  bereit,  Bartels'  Stelle  einzunehmen^  weil  die  Epide- 
mien der  religiösen  Wirren  ihm  das  Lehen  in  Zürich  verleideten^ 
Schonlein  wurde  denn  audi  noch  in  demselben  Jahre  berufen, 
und  siebet*  ist  anzunehmen,  dass  Dieffenbach  viel  daiu  beige« 
tragen  hat. 

Lag  es  doch  in   seinem  Charakter,  wenn  er  für  sich  selbst 
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auch  wenig  ausrichten  konnte,  desto  mehr  für  seine  Freunde  zu 
thun  und  zu  wirken. 

Die  Berufung  SchOnlein's  an  die  Berliner  Facultdt  war  für 
die  dortige  Universität  aber  von  denselben  heilsamen  Folgen,  als 
die  in  den  nächsten  Jahren  stattfindende  Ernennung  Dieffen- 
b  ach 's  zum  ordentlichen  Professor  und  Director  der  Universitäts- 
klinik. Wenn  in  den  vierziger  Jahren  die  mediciniscbe  Facultät 
Berlins  den  Glanz  aller  abrigen  überstrahlt,  so  kam  dies  haupt- 
sächlich auf  Rechnung  des  Dreigestirns  Johannes  Müller,  Dief* 
fenbach  und  SchOnlein. 

Es  möchte  wenige  Geehrte  gegeben  haben,  bei  denen  die  Ge- 
lehrsamkeit und  alle  die  Eigenschaften,  welche  jedem  Gelehrten, 
sei  er  nun  ein  Titan  oder  eine  Pygmäe,  einen  bestimmten  Typus 
in  seinem  ganzen  Aeussern  und  Auftreten  aufdrücken,  so  in  den 
Hintergrund  traten  als  bei  Dieffenbach. 

Bei  keinem  der  chirurgischen  Glassiker  macht  sich  ein  solcher 
Abscheu  gegen  die  blosse  Schablone  der  Schule,  gegen  das  mecha- 
nische Handwerk,  gegen  die  sich  überhebende,  bloss  ihrer  selbst 
willen  eiistirende,  nichts  Positives  schaffende,  Naturwissenschaft 
geltend  als  bei  Dieffenbach. 

Den  dritten  und  vierten  Theil  seiner  Untersuchungen  schliesst 
er  mit  den  Worten: 

«Möge  derselbe  bei  echten  Kennern  der  Chirurgie  eine  wohlwollende 
Beurtheilung  finden!  Es  ist  keine  Schrift  für  den  Instrumentenmacher ,  Ma- 
scMnenbaner  oder  Methodenformer.  F&r  die  Freunde  der  alten  Man^e  schreibe 
ich  fiberhanpi  nicht.  Wer  aber  in  diesen  Zeilen  Mdtaslichkeit  und  Einfach- 
heit  bei  einander  findet,  der  hat  mich  Terstanden.** 

An  einer  andern  Stelle,  welche  nicht  minder  bezeichnend  ist, 

sagt  er: 

«Wird  auch  hier  wieder  der  schwer  geharnischte  Chirurg  Tergebens  nach 
vielen  Instrumenten,  Haschinen,  Bandagen,  nach  neuen  Pflastern  und  Salben 
suchen  und  desshalb  dies  Büchlein  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  so  wird 
vielleicht  ein  Anderer,  mehr  Freund  der  Einfachheit,  meinen  Versuchen  einige 
beifidlige  Aufmerksamkeit  schenken  und  Einiges  der  Nachahmung  werth  halten.* 

Wie  er  die  Chirurgie  aller  früheren  Grausamkeiten  zu  ent- 
kleiden und  sie  zur  menschlichsten  aller  Wissenschaften  zu  machen 
sich  bestrebte,  so  trat  bei  ihm  auch  der  Mensch  in  des  Wortes 
edelster  Bedeutung  in  den  Vordergrund,  der  Arzt,  der  Chirurg,  der 
kühne,  glücklidie  Operateur,  der  Geirrte,  der  seine  Schüler  magisch 
fesselnde  Professor,  sie  alle  treten  in  den  Hinlergrund  vorDief* 
fenbach,  dem  Menschen. 
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Unwillkürlich  musste  Jeder,  der  das  Glück  hatte,  ihn  kennen 
za  lernen,  an  das  Wort  des  alten  Römers  denken:  „homo  sum^ 
nihil  humani  abs  me  alienum  puto^S 

Liebe  und  Humanität-  bildeten  die  Basis  des  Charakters  von 
Dieffenbaeb. 

Bezeichnend  für  ihn  und  ihn  gänzlich  von  den  jetzt  moder* 
Ben  Ziondwäohtern  absondernd,  ist  folgender  Ausspruch: 

„Der  Unglückliche,  welcher  die  Nase  verioren  hat,  findet  kein  Mitleid, 
am  wenigsten  bei  den  Frömmlern,  flomdopathen  und  Heuchlern;  denn  schnell 
fertig  mit  dem  Worte  heisst  es:  „ist  des  Mitleides  unwerth,  denn  der  Mensch 
hat  sein  Unglück  selbst  Terschuldet,"  als  wenn  die  Meisten  mit  Nasen  un* 
schuldiger  wären.  Es  wird  auch  Ton  der  Welt  nicht  weiter  untersucht,  ob 
die  Nase  verloren  ging^,  weil  ein  Balken  darauf  fiel,  oder  ob  Skropheln  oder 
ob  Syphilis  sie  zerstörte.** 

Darf  man  sich  wundem,  dass  das  schOne  Geschlecht  ein^n  so 
frühen  und  entscheidenden  Einfiluss  auf  sein  Schicksal  hatte?  Darf 
man  sich  wundern ,  dass  er  auch  in  der  Liebe  von  Verirrungen 
sich  nicht  frei  hielt?  War  die  Liebe  nicht  von  jeher  blind?  Sollte 
ihr  gegenüber  Dieffenbaeb  der  einzig  Sehende  geblieben  sein, 
war  es  nicht  natürlich,  dass  er  auch  hier  das  „hovw  sum"  eirfahren 
musste? 

Ja,  Dieffenbaeb  hat  viel  geliebt,  und  desshalb  möge  ihm 
viel  verziehen  sein. 

Wie  er  rastlos  an  der  Vervollkommnung  seiner  Wissenschaft 
und  Kunst  arbeitete,  wie  er  täglich  sich  aufopferte,  der  leidenden 
Menschheit  ein  Segen-  und  Hülfespender  zu  sein,  wie  er  nichts 
Unterhess,  seinen  Geist  täglich  mit  neuen  Kenntnissen  zu  verbes- 
sern und  zu  schärfen  und  sein  Gemüth  weicher  und  milder  zu 
stimmen,  anstatt  dass  Andere  in  ihrem  Glück  abstumpfen  und 
ihr  Herz  täglich  kidner  werden  und  atrophis<^h  deMn  schwinden 
sehen,  den  Gebrechen  und  Drangsalen  ihrer  Mitmenschen  gegen-* 
über;  ebenso  unteriiess  er  es  nie^  auch  seinem  Körper  die,  zur 
Gesundheit  nothwendige,  Diät  und  Gymnastik  angedeihen  zu  lassen. 

Von  Jugend  auf  hatte  Dieffenbaeb  alle  Leibesübungen  mit 
einer  wahren  Leidenschaft  cultivirt,  und  seine  unübertroffene  dnrur- 
gische  Dexterität  und  GeschiekUcbkeit  rührt  sicher  davon  her,  dass 
er  es  für  seine  Pflicht  hielt,  seinen  Körper  in*s  Einzelne  himri> 
ebenso  auszubilden  als  seine  Seelenkräfte;  ebenso  hielt  er  es  her- 
nach mit  seinen  Patienten. 

Ein  Meister  im  Schlittschuhlaufen  war  er  es  hauptsächlich  in 
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Ud,  der  zur  WeitorverbreituAg  dieser,  so  weii%  cidtivirlen  ge- 
smnden  Bewegung  beitrug.  Mesclbe  Liebhaberei  batte  er  fttr  Keiten 
und  Schwimmen.  Sogar  alte  dicke  Herren  uiiier  seinen  Patienten 
mussten  reiieo  und  aehwiiaaien  lernen. 

Charakteristisch  für  ihn  war  der  Ausspruch,  jeder  Mensch 
nüssle  irgend  eine  gesimde  Passien  haben. 

Die  Harmonie  aber,  wekho  dem  gamen  Menschen  Dieffen- 
b^ach  aufgeprägt  ist,  bewirkt ^  dass  diesdhe  auf  jedien,  auch  auf 
den,  welcher  nicht  blind  für  seine  Fehler  ist,  einen  solchen  sym- 
pathischen Eindruck  hervorbringt. 

Diese  Harmonie  äussert  sich  auch  bei  seinen  Passionen.  Die- 
selben erstrecken  sich  stets  auf  das  Lebendige. 

Obgleich  der  Kuaetsinn  Dieffen  baeh  beherrscht,  und  er  selbst 
ein  geborenes  Künsdergenie  ist,  so  wäre  es  ein  Widersprueb  in 
seinem  Charakter  gewesen,  wenn  er  fttr  eine  todle  Kunst  wie  für 
V^em%  Malerei  oder  Skulptnr  äctk  hätte  begeislern  kttmjMA» 

Seine  Liebhaberei  waren  daher  schöne  Pferde.  Er  pflegte  zu 
sagen,  ein  schönes  Pferd  wäre  das  schönste  Geschöpf  auf  Er<len. 
So  machte  ihm  denn  das  grösste  Vergnügen  das  Operire«  bei 
Pferden,  wetetie  den  Schweif  schief  trugen  oder  klemmten,  und 
wohl  nie  hat  ein  Thierarzt  so  rasch  und  sicher  den  subcutanen 
Schnitt  der  betreffenden  Sehnen  ToMführt.  Läehelnd  wird  gewiss 
mancher  Patient,  der  nur  leicht  erkrankt  war,  daran  gedacht  haben, 
wie  Dieffenbaeh  als  Antwort  auf  seine  Klagen  antwortete: 

^Bitte,  zeigen  Sie  mir  erst  Ihre  schönen  Pferde,  nachher 
woBen  wir  Ton  Krankheite^n  »prechen.*^ 

Leider  werden  solche  gefilögelte  Worte  von  Meistern  besser 
dem  Gedächtnisse  der  Schüler  eingeprägt  umI  späHer  nachgeahmt, 
als  ihre  Tugenden. 

Wir  zeigten  bei  Heim,  wie  dessen  letzter  kostbarer  Schreib- 
tisch  so  oft  die  Veranlassung  gewesen,  Aerate  aum  Luxus  bmI  ihren 
Sdareibtisehen  zh  verleiten. 

Auch  obig»  geflügelte  Wort  Dieffenbaeh's  hat  mehrere 
Aetzte,  namentlich  Landärzte,  verführt,  iha  in  diesem  Punkte  zu 
ospiren. 

Wir  haben  manchmal  ßellegenbeit  gehabt,  uns  danron  zu  über- 
zeugen. Als  ich  mit  einem  Landarzte  enunal  eine  GansuItatiMi 
hatte  und  mit  ihm  das  Haus  des  Patienten  betrat,  erkundigte  sich 
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dieser  au  meinem  Erstaunen  auch  zuerst  nach  den  Pferden  und 

Kühen  des  Bauern  und  lud  mich  ein,  dieselben  einer  Ocularin« 

spection  zu  unterwerfen. 

Als  ich  ihm  nachher  freundschaftlich  desshalb  Vorstellungen 

maehie,  ehielt  ich  zur  Antwort: 

«Da«  habe  ich  ron  Dieffenbaek  angenommen^  der  pflegte  es  auch 
80  zu  machen.* 

Jener  Arzt  hatte  im  Uebrigen  aber  nicht  das  Atom  einer 
Dieffenbach'schen  Ader. 

MitLes&ing  theiUe  Dieffenbach  dessen  Abneigung  gegen 
Musik.  Auch  Theater,  Kartenspiel  und  lange  Diners  wie  Salonge« 
seilschaflen  waren  ihm  ein  tireuel.  Er  lebte  gut,  aber  äusserst  massig. 

Wie  sehr  er  sich  freute,  wenn  competente  Richter  seine  Ver- 
dienste würdigten  und  anerkannten,  so  unangenehm  waren  ihm 
Schmeicheleien  und  lange  Reden  bei  Zweckessen.  Als  er  einmal 
von  einem,  ihm  zu  Ehren  veranstalteten,  grossen  Zweckessen  er-* 
fuhr,  floh  er  mit  seiner  Familie  nach  Potsdam  und  (reute  sich  den 
ganzen  Tag,  den  Reden  und  Schmeicheleien  entgangen  zu  sein. 

Seine  Erholung  und  Ausspannung  suchte  er  nur  in  seiner 
Familie.  An  seinen  bei<len  Kindern,  der  ältesten  Tochter  Sophie 
und  dem  ein  Jahr  jüngeren  Knaben  hatte  er  eine  unendliche  Freude 
und  bewachte  deren  körperlicbes  und  geistiges  Wohl  auf  eine  so 
ängstliche  und  sorgfilltige  Weise,  wie  man  es  bei  einem  so  kühnen 
Operateur  nicht  hätte  erwarten  sollen. 

Um  sie  k(VrperIich  abzuhärten,  mussten  auch  sie  alle  Leibes- 
tthung*eii,  Turnen,  Schwimmen,  Sehlittschuhlaufen ,  Reiten  und 
Fechten  erlernen. 

Wenn  seine  Frau  oder  die  Kinder  erkrankten,  so  vermochte 
er  es  nie,  sie  selbst  zu  behandeln  und  Lbnen  etwas  zu  verordnen; 
stets  wurde  ein  befreundeter  Arzt  zu  Rafthe  gebogen. 

Wenn  man  bedenkt,  welch'  colossale  Praxis  er  hatte,  wie  er 
KtinikeR  und  Vorlesungen  halten  musste,  dann  wird  man  e»  be- 
wundern,  das»  er  noch  Zeit  zur  Schriftstellerei  fand  und  in  der 
kurzen  l^anne  des  Lebens  literarisch  noch  so  viel  leistete.  Auch 
als  Kritiker  hat  er  sich  in  Recensionen  versucht,  doch  bald  mochte 
er  erkennen,  dass  es  besser  sei,  anstatt  literariseh  für  einzelne 
Büdier  sein  kritisches  Talent  zu  verwerthen,  Kritik  im  grossen 
Stil,  d.  h.  praktisch  zur  Venrollkommnung  der  ganzen  Chirurgie 
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zu  treiben.  Er  stellte  daher  sein«  literarische  Bücherkritik  bald 
ein.  Die  von  ihm  hinterlassenen  Proben  legen  Zeagniss  von  seiner 
hohen  Befähigung  ab.    . 

Dass  aber  Dieffenbachdie  glänzenden  Resultate  seiner  ope- 
rativen Praxis  ebenso  sehr  seinem  edlen,  guten,  von  Humanität 
überströmenden  Herzen  als  seiner  technischen  Virtuosität  verdankt, 
mögen  einige  Fälle  aus  seiner  Praxis  beweisen,  welche  er  in  seiner 
operativen  Chirurgie  Band  H,  Seite  489  erzählt  und  von  denen  er 
sagt,  dass  sie  ihm  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeiten,  unt^  denen 
sie  verrichtet  wurden,  die  liebsten  sind,  uad  er  sich  geradezu  als 
Retter  des  Lebens  dreier  Menschen  ansieht  r 

„Eine  sechszigjahrige  redliche  Bürgersfran  litt  seit  acht  Tagen  an  einer 
EinkiemmuDg  eines  lioken  Gmralhruches  Ton  der  Grösse  eines  halben  Hüh- 
nereies, welchen  ein  Arzt  vergeblich  hatte  reponiren  wollen.  Am  achten  Tage 
wurde  ich  genifen,  als  ich  eben  me|pe  Krankenbesuche  anlangen  wollte.  Ich 
eilte  sogleich  lu  dieser  Patientin.  An  der  Thür  des  Hauses  empfing  mich 
die  Tochter  mit  den  Worten,  die  Mutter  habe  sich  anders  besonnen,  wolle 
mich  nicht  sehen  und  sieh  nicht  schneiden  lassen.  Da  rückte  ich  näher; 
aber  das  unfreundliche  Fräulein  vertrat  mir  den  Weg  und  sagte  mit  barschen 
Worten:  ihre  Mutter  solle  nicht  geschnitten  werden,  sie  habe  gehört,  ich 
schneide  so  gem.  Ich  kehrte  mich  nicht  daran,  sondern  drang  in*s  Zimmer. 
Da  rief  das  Mädchen  mit  drohender  Geberde,  indem  es  sich  beschirmend  vor 
dem  Bette  der  Mutter  aufstellte,  wenn  der  Bruder  nur  erst  da  wäre,  der 
würde  mir  etwas  Anderes  zeigen,  d«  h.  der  sollte  mich  hinaus  werfen.  Ich 
behielt  meine  ganze  Ruhe,  und  das  alte  Mütterchen  erlaubte  mir  nun,  den 
Bruch  anzufassen,  aber  nicht  mehr.  Da  trat  der  Grobian,  der  Bruder  ein  und 
schrie  ein  Mal  über  das  andere,  hier  wird  nicht  geopferirt  (Berlinisch);  genug, 
ich  musste  abziehen,  da  alle  Vorstellungen  nichts  halfen.  Plötzlich  fiel  mir 
ein,  zwei  Frauen,  welchen  ich  früher  eingeklemmte  Brüche  operirt  hatte,  und 
welche  nicht  weit  davon  wohnten,  zu  meiner  Unterstützung  herbei  zu  holen. 
Darüber  verstrich  eine  halbe  Stunde.  Von  ihnen  und  einem  Assistenten  be- 
gleitet, betrat  ich  abermals  das  ärmliche  Hofstübchen.  Ein  feierlicher  Zug 
im  Gesichte  der  Alten,  eine  grössere  Ruhe  in  den  Zügen  der  Kinder  fiel  mir 
sogleich  auf.  Ich  will  sterben,  sagte  das  Mütterchen,  ich  habe  so  eben  das 
heilige  Abendmahl  genossen.  Jetzt  traten  die  beiden  bisher  stummen  Zeugen 
geretteten  Lebens  an  das  Krankenbett  und  hoben  gleichieitig  die  Röcke  in 
die  Höhe  und  sagten  mit  erhobener  Stimme:  „Da  seht,  er  hat  uns  auch  den 
Bruch  curirt,  es  ist  eine  wahre  Kleinigkeit,  es  thut  nicht  weh!""  Nun  nickte 
die  Alte  mit  dem  Kopfe  und  sagte,  »so  soll  man  mit  ihr  machen,  was  man 
will**,  und  die  Kinder:  „Wenn  Ihr  wollt  Mutter,  dann  thut  es!"  Schnell  war 
ein  Operationstisch  aufgebaut  und  die  Kranke  darauf  gelegt,  die  Hände  von 
den  Frauen  gehalten.  Nachdem  die  Weichtheile  durchschnitten  waren,  ge- 
langte ich  auf  den  Bruchsack,  welcher  stellenweise  verdünnt  war,  so  dass 
die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  durchschimmerte.  Beim  Eröffnen  flössen  einige 
Drachmen  eines  gelben  klaren  Wassers  aus,  der  Sack  enthielt  zuerst  eine 
kleine,  harte,  zolllange  Netzpartie,  unter  welcher  eine  kleine,  rundliche,  bläu- 
lich-braune Dünndarmschlinge  hervorsah.  Ich  incidirte  das  Gimbemarsche 
Band,  brachte  den  Darm  zurück  und  schnitt  das  Netastück  vor  dem  Schenkel- 
ringe  ab.  Die  Wunde  wurde  mit  Gharpie  ausgefüllt  und  darüber  Heftpflaster- 
streifen gelegt.  Augenblicklich  fühlte  sich  die  Kranke  erleichtert  und  bei  der 
gewöhnlichen  Behandlung  war  dieselbe  noch  vor  Ablauf  der  vierten  Woche 
vollkommen  hergestellt. 
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Der  zweite  Fall  war  durch  Umatände  anderer  Art  8chwieri|^.  .An  einem 
Feiertage,  Abends  nach  11  Ubr,  wurde  ich  nach  einem  grossen  Hause  zu 
einem  25jährigen  Dienstmädchen  mit  einem  eingeklemmten,  sehr  kleinen, 
linken  Schenkelhruch  gerufen.  Schon  seit  ein  paar  Tagen,  hatte  das  perio-* 
dische  Erbrechen  gedauert  und  an  diesem  Tage  waren  die  Schmerzen  im 
Leibe  unerträglich,  die  Kranke  lag  in  einem  Verschlage  unter  der  Treppe, 
neben  der  Küche,  und  ein  altes  weih,  eine  Lampe  in  der  einen  Hand,  eine 
Tasse  Ghamiilenthee  in  der  andern,  stand  vor  ihr.  „Ach,  helfen  Sie  mir,^ 
rief  das  arme  Mädchen  ein  Mal  über  das  andere.  Ich  fragte  nach  der  Herr- 
schaft, die  war  in  Gesellschaft,  nach  irgend  einer  anderen  Hülfe  —  Alles  war 
aus.  Ich  suchte  in  der  Nähe  einen  Chirurgen  oder  nur  einen  Barbier,  Alles 
umsonst.  Die  Kranke  in  die  Klinik  zu  bringen  war  nicht  ausführbar.  Die 
Operation  ^is  zum  andern  Tag  aufzuschieben,  hielt  ich  bei  der  Kleinheit  des 
Schenkelbruchs  für  gewissenlos,  und  ich  beschloss,  sie  unter  allen  Umstän- 
den sogleich  zu  machen.  Die  Schwierigkeiten  waren  aber  nicht  geringe.  Die 
Kranke  lag  so  hoch  im  Verschlage,  welcher  nur  einen  Eingang  von  der  Breite 
einer  halben  Thor  hatte,  dass  ich  erst  einen  Unterbau  machen  musste,  um 
hoch  genug  zu  stehen.  Ich  zog  nun  die  Patientin  gegen  die  Oeffnung  in  der 
Bretterwand  und  Hess  das  alte  Weib  die  Lampe  hoch  über  den  Kopf  halten, 
denn  nur  so  bekam  ich  ein  wenig  Licht.  In  dem  Augenblick,  wo  ich  den 
Schnitt  über  die  haselnussgrosse  Geschwulst  machte  und  die  Kranke  durch 
Gestöhn  ihren  Schmerz  ausdrückte,  stürzte  das  alte  Weib  mit  einem  gellen- 
den Schrei  zu  Boden.  Finstere  Nacht  umgab  mich,  ich  tappte  nach  einem 
Feuerzeuge  umher  und  fand  dies  endlich  nach  Angabe  des  Mädchens.  Die 
Lampe  wurde  wieder  angezündet,  zum  Glück  ein  Endchen  Licht  aufgefunden 
und  die  Ohnmächtige  mit  Donnerworten  und  kaltem  Wasser  zum  Leben  zurück- 
gerufen. Dann  kletterte  ich  wieder  auf  meinen  erhabenen  Standpunkt  zurück 
und  setzte  die  Operation  fort.  Der  Bruchsack  enthielt  weniger  blutiges  Was- 
ser, die  nussgrosse  Darmfalte  war  mit  Blutgerinnsel  bedeckt  und  von  braun- 
schwarzer Farbe,  doch  fest.  Nach  Incision  des  Gimbernarschen  Bandes  gelang 
die  Reposition,  dann  verband  ich  die  Wunde  mit  Gharpie  und  Pflaster.  Am 
andern  Tage  wurde  ein  Aderlass  gemacht,  da  die  Schmerzen  im  Bauche  fort- 
dauerten. Ricinusöl  war  die  angegebene  Arznei.  Das  junge  Mädchen  war 
nach  drei  Wochen  hergestellt. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren,  als  sich  an  einem  späten  Winterabende 
der  berühmte  französische  Arzt  und  Reisende  Gaimard  in  traulicher  Unter- 
haltung bei  mir  befand,  führte  mein  Diener  drei  mit  Schnee  bedeckte  Per- 
sonen ein.  Die  Kranke,  eine  28  jährige  Bauersfrau,  stützte  sich  auf  ihre  Be- 
gleiter, einen  Bauernknecht  und  eine  alte  Frau  und  stöhnte  dabei  auf  die 
jämmerlichste  Weise.  Jene  Alte,  eine  Hebamme,  erzählte  nun,  dass  die  junge 
Frau  seit  drei  Tagen  an  einem  einffekiemmten  Bruche  leide  und  unaufhörlich 
gebrochen  hat.  „Ich  weiss,  was  dies  zu  bedeuten  hat,"  fuhr  sie  fort,  „und 
da  unser  Doctor  auch  keine  Hüjfe  wusste,  legte  ich  die  Frau  in  einen  Schlit- 
ten und  fuhr  von  unserm  eine  Meile  entfernten  Dorfe  noch  diese  Nacht  zu 
Ihnen.**  Ich  befand  mich  wirklich  zwischen  zwei  sehr  ungleichen  Personen, 
einer  verständigen  Hebamme  und  einer  sehr  unvernünftigen  Patientin.  Letztere 
erklärte  unter  lautem  Geheul,  sie  wolle  sich  nicht  anfassen  lassen  und  ich 
solle  ihr  ein  Recept  verschreiben.  Endlich  verstand  sie  sich  zu  einer  Unter- 
suchung. Es  war  ein  kleiner,  harter,  neuer  Gruralbruch  an  der  linken  Seite 
von  der  Grösse  einer  grossen  Haselnuss,  bei  der  Berührung  äusserst  schmerz- 
haft und  unmöglich  zurückzubringen.  Jetzt  erst  begriff  Gaimard,  was  vor- 
fiog  und  meinte,  das  wäre  eine  affaire  bien  dröle.  Nachdem  ich  der  auf  dem 
opha  liegenden  Patientin  ihren  Zustand  erläutert  hatte,  schrie  sie,  sie  wolle 
wieder  nach  Hause  und  nicht  das  Geringste  mit  sich  vornehmen  lassen.  Alle 
meine  Vernunftgründe  scheiterten  an  der  Halsstarrigkeit  der  Person,  welche 
mir  mit  Bestimmtheit  erklärte,  sie  wolle  lieber  sterben,  als  sich  in  dem  ihr 
angebotenen  Zimmer  oder  in  ihrem  Wohnorte  operiren  lassen.    Doch  innigst 
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übercengt,  sie  dem  gewisseo  Tode  Preis  xu  g«ben,  wenn  idt  ^  Operation 
nicht  machte,  nahm  ich  meine  Zofludit  zur  List  «FArehten  Sie  einen  Ader> 
lass?*  fragte  ich.  „Nein,"*  antwortete  sie,  „obgieidi  idi  noch  nie  znr  Ader 
gelassen  bin.*  «Desto  besser,'^  antwortete  ich.  Hierauf  besah  ich  den  Am, 
Die  Adern  sind  zu  klein,  da  geht  es  nicht,  meinte  ich.  Am  Foss,  da  war  es 
ebenso;  aber  hier  atf  dem  Bauch,  da  hülfe  «s  am  besten.  Die  Bebamme 
wurde  mit  einer  Schaale,  als  w&re  Blut  aufinfangen,  angestellt  und  schneU 
machte  ich  den  Hautschnitt.  Die  Kranke  war  Jetzt  ruhig  nsd  wartete  imnier 
auf  das  kommende  Blut.  Ohne  Schwierigkeit  legte  ich  den  Brachsack  bloss 
und  erdfTnete  ihn.  Der  Sack  enthielt  etwas  blutiges  Wasser  und  eine  Idesne, 
nussgrosse,  donkelgeförbte  Darmpartie,  welche  ich  nach  Erweiternng  des 
Schenkelringes  zurfickbrachle.  Dann  wurde  die  Wunde  Terlrnnden,  die  Kranke 
nach  ihrem  Willen  in  den  Schlitten  gelegt  und  noch  in  Begleitung  etaes 
Wundarztes  unmittelbar  nach  der  Operation  in  ihr  Dorf  zurückgefahren.  Behn 
Abschiede  sagte  sie:  „Ich  bin  doch  wohl  operirt.*  So  gelang  mir  also  die 
Erhaltung  einer  jungen,  gesunden  Frau,  der  Mutter  von  fünf  Kindern.  Spater 
dankte  sie  mir  als  ihrem  Lebensretter.* 

Diese  Fälle  beweisen  am  besten,  dass  Dieffenbach's  ope- 
rative Chirurgie  identisch  war  mit  praktischem  Chri- 
stenthume. 

In  den  Sommeiferien  liebte  er  es,  mit  seiner  ganzen  FamHie 
zu  verreisen.  Er  konnte  sich  aber  nicht  zu  der  modernen  Reise- 
manier mittelst  der  Post  und  Eisenbahn  entschliessen.  Es  wurde 
nach  guter  alter  Sitte,  wie  es  jetzt  seit  einigen  lahreö  in  England 
wieder  zur  feinsten  „Fashion*'  gehört,  ein  eigner  Reisewagen  ge- 
roiethet,  uad  in  demselben,  hochbepackt,  die  R^se  angetreten.  So 
nur  meinte  er  in  aller  Ruhe  die  Schönheiten  der  Nator  geniessen 
zu  können.  In  dieser  Weise  wurden  Wien,  München,  Papis,  Peters- 
burg, Kopenhagen  und  Hamburg  besucht.  Neu  erquickt  an  Kör- 
per und  Geist  kehrte  er  von  jeder  Reise  zurück,  und  bildeten  die 
Erinnerungen  an  sie  das  Gespräch  des  Winters  in  seiner  Familie. 

Nur  die  im  Jahre  1843  nach  Petersburg  uiitemomm^ne  Reise 
sollte  unangenehme  Erinnerungen  und  Eindrücke  bei  Dieffen- 
bach  zurücklassen.  Da  die  ihm  dort,  widerfahrene  Behandlung  eines 
Schlagschatten  auf  Russlands  Verhältnisse  wirft,  und  zeigt,  warum 
die  jetzigen  Zustände  mit  innerer  Natur-Nothwendigkeit  sich  ent- 
wickeln mussten  und  uns  ferner  vorführt,  wie  die  Corruption  die 
höchsten  Stände  dort  damals  schon  ergriffen  hatte,  können  wir 
lins  nicht  enthalten,  ausführlich  über  jene  Reise  zu  berichten. 

Gegen  seine  Absicht  war  er  wegen  einer  Klumpfussoperation 
an  dem  jungen  Herzog  von  Leuchtenberg  über  zwei  Monate 
in  Petersburg  aufgehalten;  als  Dank  für  die  gelungene  Operation 
und   als  Entschädigung  für  seine  verlorene  2eit  erhielt  er  einen 
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Orden  und  eine  Tabaksdose.  Als  er  nach  Bei^  zurückkehrte, 
tröstete  Ihn  sein  Freund,  4et  berühmte  Maler  K.  mit  4er  Beiner^ 
kung:  „Lieber  Dieffenbacb,  mr  schenkte  mal  der  Kaiser  eine 
mdk  mit  Diamatiten  besetzte  Uhr  «und  sollte  dieselbe  mir  von 
Petersburg  zugeschickt  werden.  Diese  habe  ich  erhalte«.*'  Dabei 
zeigte  er  Dieffenbach  eine  eiDfache  Ufar^  So  hatte  sich  diese 
Uhr  "durch  *das  Weherreisen  bei  IMe  Terwaiiddt. 

Dieffenbach,  der,  könnte  man  "sagen,  für  Alles  Sinn  hatte, 
gvng  der  Erwerbssinn  Tollständ^  ab.     So  lange  Ru st  «und  Graf« 
lebten,  hatten  diese  schon  ihrer  staatlichen  S<!efllunig  wegen^  weldia 
leider  in  Deutschland  immmer  entscheidend  ist,  fast  stets  den  Aus- 
schlag giebt,   oft  auch  das  leuchtendste  Genie  verdunkelt  und  in 
den  Schalten  drängt,  die  Cröme  und  EKte  der  Gesellschaft  zu  ihren 
Patienten.    Dieffenbach,  der  Arzt  des  V o Ik s ,  hatte  freilich  eisie 
weit' fcedeutewdere  chirm'gische   Praxis,   lohnend   war  sie  ebenso 
wenig,  wie  ^ter  die  des  ihm  an  Gei^  und  'Gemüth  so  ähnlichen 
Wilms.     Dieffenbach  kannte  kein  anderes  StrebeB^  als  seiner 
Familie   eine  unabhängige  Existenz  zu  begründen.     Reiehthömer 
zu  erjagen,  widerstand  ihm.    Umgekehrt  aber  musste  sein  für  Wäbr^ 
heit  und  Recht  so  empfindliches  Gerotith  durch  die  ihm  in  Peters- 
burg widerfahrene  Behandlung  empört  werden.     Als  er  dem  Arzte 
Dr.  Claude,  der  ihm  ^ort  assistirle,  die  ihm  widerfahrene  Be- 
handlung mitgetheilt,  entschuldigte  skh  dieser  in  einem  vom  27.  Oct. 
1843  datirten   Briefe  über  das  Dieffenbach  angethanene  Un- 
recht.    Er  hat  bei  dem  Grafen  Schuwalow  das  Gespräch  auf  D  i  e  f- 
fenbach  gebracht.    Der  Kaiser  Nikolaus  hat  kein  Honorar  be- 
zahlt, weil  er  geglaubt,  der  Herzog  von  Leuchtenberg  werde  zahlen 
und  umgekehrt.     Schuwalow  hat  ihm  versichert,  dass  das  Geld  jetzt 
schon  in  Dieffenbach's  Händen  sein  müsse  und  zwar  1000  Du- 
katen;  ebenso  spricht  Dr.  Claude  sein   Missfallen   darüber  aus^ 
dass  man  Dieffenbach  bloss  den  SL  Annenorden  gegeben,  wäh- 
rend man   Horac^e  Vernet  für  ein  Bild,   das  Allen  missföUt, 
den   Annenorden   mit  Brillanten   zuerkannt.     Dagegen  meldet  er 
zugleich,  dass  Fürst  Walkonsky  aufgebracht  darüber  gewesen,  dass 
Dieffenbach  den  Emplang  des  Ordens  startit  mit  einem  Dank- 
schreiben zu  beantworten,  nur  mit  einem  re(^u  bescheinigt  habe. 
Die   1000  Dukaten   kmnen  selbstredend  nicht  in  Dieffen- 
bach's Hände. 
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Am  7.  April  1844  ertheilt  Dr.  Claude  an  Dieffenbach 
brieflich  den  Rath,  sich  auf  Custine's  Wort  berufend,  „on  ne 
pense  pas  dan$  ee  pags,  parte  qu'tm  n*os$  rien  dire'%  dem  Herzog 
Ton  Leuchtenberg  auf  seiner  Durchreise  nach  Berlin  einen  Brief 
zu  schreiben. 

Auch  dieser  hat  keinen  Erfolg. 

Wie  viel  die  Eifersucht  der  Petersburger  Aerzte  bei  der  Nicht- 
honorirung  im  Spiele  gewesen,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  dass 
sie  mitgewirkt,  geht  aus  einem  Briefe  A.  van  Gerstemeyer's  aus 
Riga  vom  1.  April  1845  hervor. 

Dort  heisst  es: 

„Ich  habe  bei  meiner  vorjahrigen  Anwesenheit  in  Petersburg  erfahren, 
dass  Ihnen  dort  kein  anderes  Schicksal  als  allen  ausgezeichneten  Männern 
besonders  Ihres  Berufs  zu  Theil  geworden,  nämlich  von  den  dortigen  Herren 
GoUegen  herzlich  beneidet  und  demnach  gelegentlich  verleumdet  zu  werden.  ** 

Kurz,  als  nach  dem  Tode  Dieffenbach's  dessen  Wittwe 
wegen  des  rückständigen  Honorars  sich  an  den  Minister  des  rus- 
sischen Hauses  Walkonsky  wandte,  den  Kaiser  zu  veranlassen,  das- 
selbe auszubezahlen,  erhielt  sie  mit  folgenden  Worten  eine  ab- 
schlägige Antwort: 

,,Sa  Majeste  Imperiale  n'a  pas  jug^  convenable  d'acceder  ä  cette  de- 
mande  par  la  raison  que  Monsieur  Dieffenbach  a  ^te  suffisement  recompens^ 
de  ses  sftrts." 

In  der  That  ein  kaiserliches  Honorar  für  die,  an  einem  kai- 
serlichen Prinzen  mit  Glück  vollzogene,  Operation  eines  Klump- 
fusses  —  ein  Orden  und  eine  Schnupftabaksdose.     Prosit  1 

Heutzutage,  wo  das  deutsche  Reich  die  Macht  über  Frieden 
oder  Krieg  in  seinen  Händen  hält,  würde  dies  wohl  nicht  möglich 
gewesen  sein,  und  Dieffenbach  hätte  wohl  keinen  Anstand  ge- 
nommen, auf  diplomatischem  Wege  sich  sein  Recht  zu  verschaffen. 

Von  sonstigen  Ereignissen  in  Dieffenbach 's  Lebeh  heben 
wir  hervor,  dass  das  Institut  de  France  im  Jahre  1842  ihm  den 
Monthyon'schen  Preis  mit  3000  Francs  übersandte,  dafür,  dass 
er  zuerst  mit  Erfolg  an  einem  lebenden  Menschen  die  Schielope- 
ration vollzogen. 

Unter  Assistenz  von  Dr.  S tose h  undJüngken  operirte  er 
die  Königin  Elisabeth  von  Preussen  mit  Glück  an  einem  einge- 
klemmten Cruralbruche. 

Seine  j,physiologmh-^hirurgi8cheH  Beobachtungen^'  bei  Cholera- 
kranken  brachten   ihm   ebenfalls   den   Mouthyon'schen  Preis   von 
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1000  Francs  ein ;  Tom  König  Friedrich  Wilhelm  III.  erhielt  er  da- 
für die  goldene  Medaille  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Unter  seinen  ärztlichen  Freunden  stand  Strom ey er  ihm  an 
Gesinnung  und  Aehnliehkeit  in  den  Bestrebungen  am  nächsten. 

Stromeyer  und  Dieffenbach  verbalten  sich  zu  einander 
wie  Gedanke  und  That.  Es  war  kein  Zufall,  dass  dies  chirurgische 
Dioskurenpaar  zu  Coätanen  machte  und  durch  beider  Bemühungen 
die  deutsche  Chirurgie  zu  ihrem  höchsten  Glanzpunkte  emporge- 
hoben wurde. 

D  ie  f f  e  n  b  a  c  h  verwandelte  die  S  tr o  m  e  y  e  r '  sehe  Idee  in  die 
That  und  förderte  dadurch  ebenso  sehr  seinen  eigenen  Ruhm  als 
den  seines  Freundes. 

Bis  zu  Dieffenbach's  Tode  trübte  nichts  die  Freundschaft 
dieser  beiden  chirurgischen  Heroen,  und  es  ist  rührend,  wie  kraft- 
voll Dieffenbach  für  Stromeyer  in  die  Arena  tritt. 

In  seinem  berühmten  Werke  „lieber  die  Durchschfieidung  der 

Sehnen  und  Muskeln**  schreibt  er  in  der  Vorrede: 

„Es  hat  sich  leider  auf  dem  Schlachtfelde  der  subcutanen  Orthopädie 
eine  Toreilige,  leichtfOssige  Avantgarde  gezeigt,  welche  die  Ehre  des  Tortheil- 
haften  Augenblicks  zu  erfreibeutern  sucht;  bald  greift  sie  Stromeyer  und 
mich  mit  directen,  auch  indirecten  Prioritats-  oder  Verbesserungsschüssen  an; 
dann  vergisst  sie  uns  wieder  oder  sucht  uns  aneinander  zu  hetzen ;  sie  erscheint 
auf  jedem  Terrain  und  thut  sich  bald  in  medicinischen ,  bald  in  politischen 
Blättern  auf.  Wie  wenig  diese  Kriegsleute  sich  um  den  Grfinder  der  subcutanen 
Orthopädie  gekümmert  haben,  beweist  am  besten,  dass  fast  alle  Strohmeyer 
schreiben;  sie  haben  also  nicht  einmal  den  Titel  seines  schönen  Buches  an- 
gesehen, welches  heisst:  Louis  Stromeyer's  Beiträge  zur  operativen  Ortibopädie.* 

Unter  Stromeyer  werden  wir  Näheres  über  ihr  gegenseitiges 
Yerhältniss  mittheilen.  Dieffenbach  müsste  kein  so  eminentes 
Genie  gewesen  sein,  wenn  er  nicht  eijie  Menge  von  Feinden  und 
Verleumdern  besessen  hätte. 

Noch  während  seiner  Lebenszeit  circulirte  in  Berlin,  selbst  in 
Studentenkreisen,  die  Legende,  als  ob  er  schwach  in  der  Anatomie 
sei.  Und  doch  hätte  Jeder,  welcher  nur  ein  paar  Mal  seine  KUnik 
besucht  hätte,  sich  davon  überzeugen  können,  dass  die  genaue  und 
exacte  Kenntniss  der  Gewebe,  welche  sein  heilendes  Messer  durch- 
schnitt, seiner  Kühnheit,  Sicherheit  und  Geschicklichkeit,  mit  der 
er  dasselbe  führte,  gleichkam. 

Wie  hätte  es  bei  einem  ehemaligen  Prosector  und  bei  einem 
Manne,  dessen  Wissenschaft  und  Kunst  zugleich  seine  Beligion  war, 
anders  sein  können! 

ArchiT  f.  Geechichte  d.  Medioin  n.  med.  Geograpliie.  VI.  Bd.  32 
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Wenn  der  Neid  und  die  Verleumdung  gewöhnlich  sich  darin 
gefallen,  einem  Menschen  Fehler  und  Laster  anzudichten,  welche 
er  gar  nicht  besitzt  oder  kleine  Fehler  zu  grossen  aufzubauschen, 
so  hatte  Dieffenbach  das  noch  grossere  Unglück,  dass  seine 
Feinde  versuchten,  gerade  seine  henrorragenden,  ihm  eigenen  Vor- 
züge nicht  bloss  gänzUch  ihm  abzusprechen,  sondern  als  gflnzlich 
ihm  mangelnd  und  fehlend  zu  imputiren. 

Statt  seine  minutiösen  anatomischen  Kenntnisse,  wie  sie  sich 
bei  vielen  Chirurgen  sicherlich  nicht  finden,  zu  rühmen,  gefiel 
man  sich  darin,  ihm  mangelnde  anatomische  Kenntnisse  aufzumutzen. 

Wie  sehr  man  ihn  beneidete,  geht  aus  Z eis',  15  Jahre  nach 
Dieffenbach 's  Tode  geschriebenen  Worten  hervor  (die  Geschichte 

und  Literatur  der  plastischen  Chirurgie.    Leipzig  1862,  S.  XIV): 

.Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ich  id  diesem  Buche  sehr  käu&g 
Bieffenbach's  Namen  nennen  und  seine  Verdienste  hervorheben  muss. 
Auch  schon  in  meinem  Handbuche  der  plastischen  Chirurgie  habe  ich  ^es 
getban  und  bin  desshalb  von  andern  Seiten,  besonders  von  Serre,  sehr  hart 

getadelt  worden,  als  ob  ich  Dieffenbach  zu  viel  Ehre  erwiesen  hätte, 
erre  schien  zu  glauben,  ich  sei  ein  Schüler  Dieffenbach 's  gewesen  und 
habe  nur  auf  dessen  Veranlassung  eine  Lobrede  auf  ihn  geschrieben.  Ich  be- 
merke aber,  dass  ich  niemals  Dieffenbach's  Schüler  war,  wohl  aber  viele 
Jahre  hindurch  bis  zu  seinem  Tode  in  freundschaftlichen  Besiehungen  zu  ihm 
gestanden  habe.  Ich  bin  somit  jederzeit  gänzlich  unabhängig  von  ihm  ge- 
wesen und  habe  ihm  damals  elnai  nur  so  viel  Ehre  angedeihen  lassen,  als 
ihm  meiner  vollen  Ueberzeugung  nach  gebührte.  Das  Gleiche  thue  ich  auch 
jetzt.  Vermag  doch  selbst  das  Ausland  nicht  zu  leugnen,  dass  Dieffen- 
bach's Verdienste  um  die  plastische  Chirurgie  grösser  sind  als  die  irgend 
eines  andern  Chirurgen.*^ 

Man  hat  ihm  sogar,  was  damals  für  einen  Gelehrten  noch  für 
Schande  galt,  jetzt  aber  bekanntlich  keiner  Koryphäe  übe/  ge- 
nommen wird,  eine  mangelhafte  historisch -medicinische  Bildung 
vorgeworfen  und,  wie  man  sich  euphemistisch  ausdrückte,  es  ihm 
sehr  verdacht,  dass  er  so  „Manchen  seiner  Vorgänger 
nicht  kenne'S  und  doch  konnte  Jeder,  welcher  nur  einen  ober- 
flächlichen Blick  in  seine  Schriften  werfen  wollte,  sich  davon  über- 
zeugen, wie  Dieffenbach  nicht  bjoss  die  Geschichte  seiner  Wis- 
senschaft vollständig  in  succum  et  sanguinem  vertirt,  sondern  sogar 
als  chirurgischer  Geschichtsforscher  sich  nicht  unbedeutende  Ver- 
dienste erworben  hatte. 

Obgleich  er  trotz  seiner  sparsam  zugemessenen  Zeit  viele  Jahre 
an  seinem  vorletzten  Werke  der  „opercUiven  Chirurgie"  arbeitete, 
so  hat  man  dies  nie  für  möglich  gehalten,  sondern  immer  nur  da- 
von wie  von  einem  „on  dit^'  gesprochen. 
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Ja,  als  dann  endlich  das  Werk  das  Tageslicht  erblickte,  gingen 
der  Neid  und  die  Verleumdung  so  weit,  das  Gerücht  zu  colpor- 
tiren,  Dieffenbach  sei  nicht  der  Verfasser  desselben.  Und  doch 
zeigt  jedes  Wort  dieses  Buches  in  Form  und  Inhalt  das  Gepräge 
seines  eigenthümlichen  Geistes. 

Als  diese  Verleumdung  zu  Ohren  Dieffenbach's  kam,  machte 
er  dem  Geschwätze  dadurch  ein  dauerndes  Ende,  dass  er  das  noch 
vorhandene,  von  seiner  eigenen  Hand  geschriebene,  Manuscript  der 
Hirschwald'schen  Buchhandlung  schenkte  und  es  dort  zu  Jedermanns 
Einsicht  niederlegte  und  das  Öffentlich  bekannt  machte. 

Kurz,  auf  alle  mögliche  Weise  suchten  seine  Feinde  ihn  zu 
verleumden.  Da  es  ihnen  nicht  gelang,  ihn  wissenschaftlich  ver- 
kleinern zu  können,  schämte  man  sich  nicht,  seinen  Charakter 
anzugreifen  und  das  Gerücht  zu  colportiren,  als  wenn  bei  Dief- 
fenbach nur  der  Chirurg  und  die  Virtuosität,  der  Mensch  nichts 
gelte.  Es  war  abermals  das  Gegentheil  der  wahren  Sachlage.  Aber 
bei  den  Neidhammeln  hatte  sich  auch  diese  Legende  festgesetzt. 

Hervorheben  müssen  wir,  was  bei  Gelehrten  ja  bekanntlich 

eine  Seltenheit,  Dieffenbach's  Bescheidenheit  und  Uneigennützig«^ 

keit,  die  durch  nichts  mehr  documentirt  wird  als  durch  sein  Ver«- 

halten  dem  trefflichen  Zeis  gegenüber.     Hören  wir  dessen  eigne 

Stimme.    (Die  Literatur  und  Geschichte  der  plastischen  Chirurgie. 

Leipzig  1862,  S.  237): 

„Zu  wiederholten  Malen  hatte  mich  von  Ammon  dazu  aufgefordert, 
und  ermuntert,  Alles  das,  was  damals  über  plastische  Chirurgie  zerstreut  vor- 
handen war,  zu  einem  Ganzen  zusammen  zu  arbeiten,  somit  ein  Handbuch 
darüber  zu  schreiben.  Lange  hatte  ich  nicht  den  Muth  dazu  und  meinte, 
dass  diese  Arbeit  Dieffenbach  zukäme,  dem  ich  nicht  vorgreifen  wollte. 
Als  dieser  mir  aber  1836  selbst  dazu  zuredete  und  mir  seine  thätige  Mit- 
wirkung versprach,  ging  ich  frisch  an's  Werk,  worauf  mein  Buch  1838  er- 
schien. Dieffenbach  hatte  mir  versprochen,  mir  seine  neuesten  Operations- 
verfahren mittheilen  zu  wollen,  damit  ich  sie  meinem  Buche  einverleiben 
könnte,  aber  immer  kam  es  nicht  dazu,  selbst  wenn  ich  zu  diesem  Zwecke 
nach  Berlin  reiste.  Und  doch  hielt  er  Wort,  denn  als  mein  Buch  in  Berlin 
gedruckt  wurde,  schaltete  er  ganze  Seiten  ein,  welche  die  Beschreibung  seiner 
damals  neuesten  Verfahren  enthielten,  ojine  dass  sie  mir  vorher  im  Manuscript 
vorgelegen  hatten.  Dies  konnte  mir  natürlich  nur  lieb  sein.  Dieffenbach 
spricht  hier  überall  in  der  dritten  Person,  so  dass  man  glauben  müsste,  ich 
hätte  es  geschrieben  und  bezog  sich  dabei  an  vielen  Stellen  (S.  314,  318, 
321,  334,  338,  390)  auf  die  fünfte  Abtheilung  seiner  chirurgischen  Erfahrun- 
gen, welche,  wie  er  damals  beabsichtigte,  gleichzeitig  mit  meinem  Handbuche 
erscheinen  sollten.  Daher  sind  auch  alle  Gitate  ohne  Angabe  der  Seitenzahl. 
Aber  diese  fünfte  Abtheilung  ist  nie  herausgekommen,  und  es  gehört  daher 
zu  den  literarischen  Guriositäten,  dass  ein  Buch,  welches  niemals  erschienen 
ist,  80  oft  und  mit  solcher  Bestimmtheit  citirt  worden  ist.** 
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Als  ich  Tor  12  Jahren  einen  Aufruf  an  die  Gelehrten  DeuUcb- 
lands  erliess,  mich  bei  Abfassung  meiner  „Gesehichie  der  deutschen 
Medicin'*  gefölligst  mit  Schriftstücken,  Briefen  u.  s.  w.  unterstützen 
zu  wollen,  erhielt  ich  Ton  dem,  nunmehr  auch  bereits  verstorbenen, 
Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  Behrend  folgenden  Brief  vom  10.  April 
1872,  dem  Eröffnungstage  des  deutschen  Chirui^encongresses: 

„Auf  Ihren  in  den  „Scbmidt'schen  Jahrbachern"  erlassenen  Ruf  sende  ich 
Ihnen  einliegend  zwei  eigenhändige,  kostbare  Schriftstücke  meines  yerewigten, 
unsterblichen  Lehrers  nnid  Meisters  Die ffenbach,  den  vergessen  zu  machen 
sich  mancher  kleine  Geist  nnr  zu  sehr  hat  angelegen  sein  lassen. 
Der  eine  Brief  an  mich  bekundet  die  Bescheidenheit  des  grössten  deutschen 
Chirurgen,  selbst  jüngeren  Aerzten  gegenüber,  in  schwer  lösbaren  Fragen, 
welche  nicht  ganz  und  gar,  selbst  von  einem  Dieffenbach'schen  Grand ,  ent- 
schieden werden  können.  Das  zweite,  über  meine  Wenigkeit  sprechende  Do- 
cument,  das  Niemand  missdeuten  oder  etwa  gar  für  eine  Reclame  ansehen 
wird,  wie  solche  für  mich  nach  40 jahriger  Berufsarbeit  als  ein  Unglück  zu 
erachten  wäre,  bekundet  unzweideutig  den  Werth,  welchen  mein  unvergess- 
licher  Chef  auf  den  Mannescharakter  des  Arztes  legte,  gegenüber  der  land- 
läufigen Meinung  von  seiner  legeret^  jn  solchen  Dingen.  Dass  wir  augen- 
blicklich keinen  gleichen  Mann  in  Deutschland  besitzen,  hat 
mir  der  Chirurgencongress  recht  deutlich  abermals  gezeigt.'* 

Selbst  der  Wiener  Lehrer  Billroth  nimmt  keinem  Anstand, 
in  seinem  Buche  „das  Lehren  und  Lernen  der  medicinischen  Wissen- 
Schäften*'  ihn  bloss  zu  den  „modernen  deutschen  Chirurgen 
mit  gleich  anfangs  Torwiegend  praktischer  Richtung^^ 
zu  rechnen. 

Mit  Genugthuung  aber  constatiren  wir,  dass  die  Zahl  der.Feinde 
und  Neider  Dieffenbach's  nur  verschwindend  klein  war  gegen 
die  seiner  Freunde  und  Anhänger.  Wie  es  immer  der  Fall,  re- 
krutirte  sich  erstere  nur  aus  den  Reihen  der  engeren  hochver- 
ehrten CoUegen,  der  Handwerksgelehrten,  der  banausischen  Jünger 
Aeskulap's  und  denjenigen  bornirten  journalistischen  Elementen, 
bei  denen  der  Wunsch  nach  Berühmtheit  und  Unsterblichkeit  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihren  Talenten  steht.  ,Die  Mehrzahl 
der  praktischen  Aerzte,  nicht  bloss  Berlins,  sondern  der  ganzen 
Welt,  die  wahren  medicinischen  Gelehrten,  die  Elite  der  Aristo- 
kratie des  Geistes  und  die  Intelligenz  des  Volkes  erkannten  sein 
Genie,  gleich  gross  im  Gebiete  der  Wissenschaft  wie  des  Mensch- 
lichen, beugten  sich  vor  demselben  und  sahen  zu  ihm  als  einem 
gottbegnadeten  Heros  hinauf. 

Konnte  er  selbstredend  als  Classiker  keine  Schule  machen,  so 
hat  er  doch  vortreffliche  Schüler  erzogen  und  wird  sie  durch  seine 
Schriften  erziehen,  so  lange  es  eine  deutsche  Chirurgie  giebt.    Sein 
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Verhältniss  zu  seinen  Assistenten  war  stets  ein  cordiales  und  freund- 
schaftliches. Wir  nennen  unter  diesen  B ehrend,  Angelstein, 
Holtho ff,  Reiche,  Völker,  Ribbentrop,  Jacobson,  Fritze 
Böhm  und  Hildebrandt.  Sie  nicht  bloss  zu  guten  und  tüch- 
tigen, sondern  auch  zu  humanen  Aerzten  zu  erziehen,  Hess  er  sich 
stets  angelegen  sein.  Er  pflegte  oft  zu  sagen:  „erst  kommt  die 
Wissenschaft,  dann  das  Geld  von  selbst.^'  Behrend  legte  später 
sein  bekanntes  Institut  an  und  schwang  sich  zu  einer  Koryphäe  auf 
diesem  Gebiete  auf;  Holtho  ff,  welcher  vor  11  Jahren  starb,  hatte 
Dieffenbach's  älteste  Tochter  geheirathet;  er  war  ein  vortreff- 
licher Assistent  und  ein  braver  Mensch.  Jakobson  starb  früh. 
Fritze  machte  sich  bekannt  durch  seine  Akiurgie.  Böhm  ge- 
langte zu  Ruf  durch  sein  Werk  über  das  Schielen  und  die  blaue 
Brille.     Alle  diese  verehrten  Dieffenbach  als  ihren  Vater. 

Ich  selbst  betrachte  es  als  ein  grosses  Glück,  Dieffenbach 
persönlich  gekannt  und  sein  Schüler  gewesen  zu  sein.  Als  ich 
im  Jahre  1846,  also  vor  37  Jahren  in  Berlin  studirte,  hatte  er 
ein  Publikum  angekündigt  über  Wunden.  Als  ich  zu  ihm  ging,  es 
zu  belegen,  empfing  er  mich  mit  ausgesuchter,  aber  durchaus  nicht 
afifectirter  Höflichkeit.  Ich  musste  neben  ihm  auf  sein  Sopha 
mich  niederlassen.  Als  ich  ihm  mein  Anliegen  vortrug,  erwiederte 
er  mit  der  grössten  Liebenswürdigkeit,  dass  er  allerdings  das  CoUeg 
angekündigt,  weil  er  als  ordenthcher  Professor  verpflichtet  sei, 
jedes  Semester  ein  Pubhkum  anzukündigen,  dass  seine  Zeit  es  ihm 
aber  nicht  erlaube,  es  auszuführen,  wenn  ich  aber  Vergnügen 
fände,  seine  Klinik  zu  besuchen,  so  möchte  ich  davon  einen  be- 
liebigen Gebrauch  machen.  £r  wie  Schön  lein  gehörten  damals 
zu  den  wenigen  Professoren,  welche  keinen  Cerberus,  gewöhnlich 
Pylorus  genannt,  vor  ihren  Auditorien  resp.  Kliniken  aufstellten. 
Wie  contrastirte  sein  Benehmen  gegen  das  seines  Collegen  Jüng- 
kenl  Als  ich  zu  diesem,  welcher  sehr  elegant  in  der  Bel-Etage 
unter  den  Linden  wohnte,  kam,  seine  Brüche  und  Verrenkungen 
zu  belegen,  glaubte  ich  einen  Göttinger  Professor  vor  mir  zu  sehen. 
Jü  n  g  ke n  war  wirklich  der  personificirte  geheimräthliche  Gott  oder 
der  gottähnliche  Geheimrath.  Mit  pythischer  Miene  verkündete  er 
mir,  dass,  wenn  ich  später  ein  Testat  über  das  Publikum  haben 
wollte,  ^  ich  zugleich  jetzt  sein  ganzes  Colleg  über  specielle  Chirurgie 
belegen  müsste.     Als   ich  ihm  antwortete,   ich  verzichtete  darauf. 
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verzog  sich  auf  eine  widrige  Weise  sein  Gesicht  und  der  nackte  Adam 
kam  zum  Vorschein.  Möglicher  Weise  haben  in  dem  Augenblicke 
auch  die  vier  Fontanellen,  welche  er,  einem  oii  dit  gemäss,  an  der 
Wade  und  dem  Arme  trug,  etwas  stärker  gezogen.  Dort  der  Mensch 
im  edelsten  Typus,  hier  die  Carricatur  eines  deutschen  Professors! 

Wenige  Menschen  haben  von  vornherein  einen  so  sympathi- 
schen Eii^druck  auf  mich  gemacht  als  Dieffenbach.  Noch  jetzt 
schwebt  sein  Bild  mir  deutlich  vor  Augen.  Er  war  von  mittler 
Statur,  stark  und  kräftig  und  doch  zugleich  grazil  gebaut.  Auf 
den  ersten  Blick  frappirte  sein  schöner  länglicher,  etwas  schmaler 
Kopf  mit  der  hohen  Stirn  und  die  beinahe  reckteckigen  Stirn- 
winkel; dieselben  sind  von  dünnen,  flachhegenden,  nicht  in  die 
Höhe  stehenden  Haaren  bedeckt.  Trotzdem  wird  der  Eindruck  der 
Stirn  dadurch  erhöht  Buschige,  stark  behaarte  Augenbrauen  tren- 
nen die  Stirn  von  dem  entschlossenen  Augenpaar,  aus  denen  Ruhe, 
Sicherheit  und  Energie,  gepaart  mit  Milde  und  Sanftmuth  Einem 
entgegenstrahlen.  Denselben  Eindruck  macht  die  scharfgeschnit- 
tene, griechische  Nase,  sie  erscheint  beinahe  wie  ein  scharfes  Mes- 
ser; auf  den  zarten,  fest  geschlossenen  Lippen  spiegelt  sich  die 
ideale  Richtung  und  etwas  Geheimnissvolles.  Es  ist,  als  wenn  sie 
sagen  wollten,  ich  habe  bereits  gesprochen,  aber  das  Beste  habe 
ich  noch  zu  sagen.  Das  hübsch  geformte,  anmuthige  Kinn,  weder 
zu  spitz  noch  zu  rund,  steht  zum  Ganzen  in  der  schönsten  Har- 
monie. Der  etwas  zurückgebogene  Kopf  zeugt  von  Selbstvertrauen 
und  Entschlossenheit  des  Charakters.  Männlichkeit,  Muth,  Genia- 
lität und  ein  warmes,  UebevoUes  Herz,  das  sind  die  Eindrücke, 
welche  Dieffenbach's  Gesicht  bei  Jedem  hervorbringen.  Eine 
sanfte,  man  könnte  sagen,  versteckte,  schwärmerische  Melancholie 
liegt  aber  über  seiner  ganzen  Erscheinung  ausgegossen. 

Hervorheben  müssen  wir  noch  den  vorzüglichen  Stil  Dief- 
fenbach's,  der  seinem  ganzen  Menschen  entspricht. 

Damals  galt  auch  in  voller  Bedeutung  das  bekannte  Wort 
Büffon's.  Seitdem  aber  in  der  Aera  der  Fälschungen,  wo  es 
^ogar  nöthig  war,  eigene  Gesetze  gegen  die  Verfälschungen  der 
nothwendigsten  Lebensmittel  zu  erlassen,  in  allen  grösseren  Städten 
eigene  Stilverbesserungsanstalten  bestehen,  in  denen  dem  Manuscript 
des  Schriftstellers  ein  einigermaassen  orthographisch  und  stilistisch 
richtiges  Kleid  angezogen  wird,  hat  man  keine  Garantie  mehr,  ob 
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ein  gedrucktes  Buch  in  jeder  Beziehung  das  geistige  Eigenthum 
des  Verfassers  ist.  Denn  die  Form  ist  fast  ebenso  wichtig  als  der 
Inhalt.  Dieffenbach's  Wunsch,  ein  Buch  in  der  Manier  Rieh- 
ter's  zu  schreiben,  ging  in  Erfüllung.  Auch  seine  Schriften  könnten 
als  Stilmuster  in  den  Schulen  gelesen  werden,  obscbon  man  zu- 
weilen, aber  selten  etwas  Feile  und  Glatte  ungern  vermisst. 

Als  nun  am  11.  November  1847  Dieffenbach  plötzlich  und 
unrermuthet  hinweggeraffl  wurde,  da  trauerte  nicht  bloss  Berlin, 
nein,  Deutschland  und  ganz  Europa. 

Nun  erst  wurde  es  Jedem  klar,  was  die  Menschheit,  was  die 
Wissenschaft,  was  die  Kunst  an  Dieffenbach  verloren  habe.  Da 
war  ebenso  allgemein  die  Trauer,  als  allgemein  die  Anerkennung, 
und  selbst  der  blasse  Neid  und  die  Verleumdung  verstummten. 
Nur  einige  Stimmen   der  Presse   werde  ich  hier  anführen,   bloss 

als  Zeichen  der  wirklichen,  unverfälschten,  öffentlichen  Meinung. 

„Wenige  wie  er^,  heisst  es  in  der  gelegensten  Berliner  Zeitung,  „haben 
den  Glanz  eines  weltberühmten  Namens  mit  der  anziehenden  Kraft  persön- 
licher Liebenswürdigkeit,  wenige  wie  er  die  Strenge  eines  blutigen  Berufs 
mit  der  freundlichen  Milde  des  geselligen  Lebens  zu  vereinigen  verstanden. 
In  jedem  Hause,  vom  Palast  des  Königs  bis  zur  Hütte  des  Proletariers  ge- 
kannt, sah  Jeder  in  ihm  einen  zwar  nicht  erwünschten,  aber  im  Fall  des 
Unglücks  zu  Gebote  stehenden  Freund  in  der  Noth.  Wer  seinem  Wagen  be- 
gegnete, dankte  Gott,  dass  er  ihn  nicht  brauchte  und  konnte  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  eben  ein  leidender  Mensch  eine  schwere  Ope- 
ration überstanden  oder  sie  zu  erwarten  habe.  Sein  Antlitz  war  so  fröhlich, 
als  ob  seine  Hand  Blumen  streute,  statt  des  schneidenden  Messers  eines  Ope- 
rateurs. Berlin  liebte  in  ihm  gleichsam  eine  stadtische  Eigenschaft.  Der  Ge- 
schichte der  Menschheit  angehören  ist  die  Unsterblichkeit  des  Einzelnen,  geistig 
nach  dem  Tode  fortwirken  ist  die  Auferstehung  aus  dem  Grabe  in  ihrem 
wahren  Verdienst,  mit  Gerechtigkeit  von  der  Nachwelt  gewürdigt  .werden,  ist 
die  Verklärung  und  Himmelfahrt  des  entrückten  Genies.  D.  hat  sich  in  die- 
sem Sinne  die  Unsterblichkeit  errungen,  die  Auferstehung  gesichert  und  das 
Recht  zur  Verklärung  erworben.  Ewige  Ruhe  seinem  Staube,  ewiges  Leben 
seinem  Geiste.* 

Dr.  Ascherson  giebt  seinem  und  Berlins  Schmerz  in  fol- 
genden Worten  Ausdruck: 

„Eine  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  unserer  Stadt  ist  wieder  da- 
hin geschwunden.  Es  lebt  wohl  Niemand  in  unseren  Mauern,  wie  hoch  oder 
tief  er  auf  der  Stufenleiter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  stehen  möge,  der 
ihn  nicht  kannte,  der  ihm  nicht  die  Heilung,  die  Rettung  eines  Verwandten 
oder  lieben  Bekannten  verdankte.  Es  giebt  aber  auf  dem  ganzen  Erdball, 
so  weit  die  Sonne  europäischer  Gultur  und  Wissenschaft  ihre  Strahlen  sendet, 
gewiss  keinen  Arzt,  dem  nicht  Dieffenbach's  Name  als  der  eines  der 
gross ten  Meister  bekannt  und  verehrungs würdig  wäre.    Die  Kürze  des  zu- 

femessenen  Raumes  gestattet  nicht,  von  seiner  hinreissenden  Liebenswürdig« 
eit,  von  dem  Zauber  seiner  Rede  in  Wort  und  Schriften,  seiner  Herzensgüte, 
seiner  Uneigen nützigkeit,  von  der  Gerechtigkeit,  mit  der  er  jedes  fremde 
Verdienst  aus  dem  Schatten  hervorzog,  von  seinen  Triumphzügen  in  fremde 
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L&nder,  Ton  der  Schaar  aosländischer  Aerzte,  die,  seinen  Lehren  horchend, 
zu  den  Füssen  seines  Lehrstuhls  sassen,  anders  als  in  dieser  Andeutung  zu 
sprechen.    Es  ist  ein  weit  yerhreiteter  Irrthum,  dass  Handgeschicklichkeit, 
wie  bei  anderen  Operateuren  so  auch  bei  Dieffenbach,  das  Hauptverdienst 
gewesen.    Er  besass  sie  allerdings  und  in  hohem  Grade,  aber  sie  war  die 
geringste  Ton  den  Eigenschaften,  mit  denen  ihn  die  Natur  zum  grossen  Wund- 
arzt ausrüstete.    Wie  Raphael  der  grösste  Maler,  so  wäre  D.  einer  der  grössten 
Operateurs  geworden,  auch  wenn  er  unglücklicher  Weise  ohne  Hände  geboren 
worden  wäre.     Er   besass  im  höchsten  Grade  die  seltene  Eigenschaft  des 
Muths,  der  Geistesgegenwart,  der  Gonsequenz,  die  vor  dem  unvermeidlichen 
Mittel  nicht  zurückbebt,  wenn  sie  den  Zweck  erreichen  will  und  jener  Barm- 
herzigen Härte,  die,  unbekümmert  um  Schmerz  und  Blutung,  zur  Lebensret- 
tung führt.    Was  ihn  aber  vor  allen,  auch  den  grössten  Wundärzten  seiner 
Zeit,  auszeichnete,  war  seine  unerschöpfliche,  dem  Augenblick  zu  Gebote 
stehende,  Erfindungsgabe.    Was  er  leistete  war  originell  und  mit  dem  Stempel 
der  Genialität  bezeichnet.    Er  durfte  Alles  wagen ,   weil  ihm  in  den  reichen 
Hülfsquellen  seines  Geistes  gegen  jeden  unvorhergesehenen  Fall  das  Mittel 
im  voraus  verbürgt  war.    Oft  erinnerte  seine  einfache  Lösung  von  Schwierig- 
keiten, die  den  Vorgängern  unübersteiglich  gewesen,  an  das  Ei  des  Columbus. 
Einfach  waren  seine  Ittethoden,  einfach  seine  HülfsmitteL    Mit  einem  Feder- 
messer und  einigen  Stecknadeln  hat  er  die  staunenswerthen  Meisterwerke 
seiner  Kunst  vollführt.    Es  ist  bezeichnend  für  seinen  Charakter,  dass  seine 
Vorliebe  und  seine  Erfindungsgabe  sich  nie  den  verstümmelnden  Operationen, 
sondern  nur  den  lebensrettenden  und  nur  denen  zugewandt  hat,  die  durch 
Hebung  einer  Entstellung  oder  eines  Gebrechens  wohlthun,  ohne  Verlust.   Wir 
können  hier  eine  Operation  nicht  näher  bezeichnen,  eine  der  gefährlichsten 
und  schwierigsten,  durch  welche  er  viele  hundert  Menschenleben  gerettet  und 
noch   weniger  angeben,  aus  wie  vieler  Herzen  gerade  für  seine  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  der  Dank  für  ihn  zum  Himmel  emporsteigt    Aber  offen- 
kundig ist  es,  in  welchem  bis  dahin  unerhörten  Grade  er  seine  Thätigkeit 
den  verschönernden  Operationen  zugewandt  hat.  Mochte  er  eine  solche  selbst 
erfunden  haben  oder  eine  von  Anderen  erfundene  aufnehmen,  in  wenigen 
Wochen  konnte  man  die  von  ihm   Operirten  nach  Hunderten  zählen.    Die 
Operation  des  Schielens  hat  er  seiner  eigenen  Angabe  nach  mehr  als  3000 
Mal   gemacht.    Das  Feld,  auf  dem  er  sich  mit  der  grössten  Liebe  und  dem 
glänzendsten  Erfolge  bewegte,  war  die  plastische  Chirurgie  oder  die  Wieder- 
herstellung.  verlorener  oder  verstümmelter  Theile  des  menschlichen  Körpers, 
besonders  des  Angesichts.    Hier,  wo  er  die  Theile  des  Gesichts,  wie  der  Bild- 
hauer den  Ton  behandelte  und  umformte,  zeigte  er  sich  in  seiner  ganzen 
Grösse,  und  indem  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  gegen  die  seinigen  ver- 
schwinden, kann  man  ihn  als  den  Schöpfer  dieses  so  wohlthätigen  Zweigs 
der  Heilkunde  bezeichnen.   Anderer  zahllosen  Operationen  nicht  zu  gedenken 
hat  er  fast  200  Unglückliche  durch  Bildung  einer  neuen  Nase  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zurückgegeben,  darunter  jene  zum  Scheusal  entstellte  junge 
polnische  Dame,  bei  der  er  das  ganze  Gesicht  neubilden  musste  und  die  als 
das  Mädchen  mit  dem  Todtenkopfe  eine  Zeit  lang  die  Aufmerksamkeit  der 
Stadt,  ja  sogar  öffentliche  Aufläufe  verursachte.    Diese  Operationen  sind  es 
vorzugsweise,  die  seinen  Ruf  über  die  Grenzen  unseres  Welttheils  getragen 
haben.    Seine  Erfolge  rührten  hauptsächlich  daher,  dass  er  die  Natur  stets 
als  Führerin  annahm,  dass  seine  Operationspläne  immer  auf  eine  genaue,  durch 
Studien,  Beobachtung,  oft  durch  geniale  Inspiration  erlangte  Kenntniss   der 
Lebensgesetze  gegründet  waren:   Niemand  vor  ihm  hat  den  Grundsatz,  die 
Chirurgie  nur  auf  die  Physiologie  zu  gründen,  so  beharrlich  geübt.   Ein  echter 
Sohn  der  Zeit,  hat  er  die  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Materie  in  seiner 
Wissenschaft  stets  durch  Beispiel  und  Wort  vertheidigt  und  ihr  dadurch  für 
Jahrhunderte  den  Stempel  des  Genius  aufgedrückt.    Dies  muss  uns  bei  seinem 
frühzeitigen  Hinscheiden  einigen  Trost  geben;   wie  Unersetzliches  auch  mit 
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ihm  in  die  Gruft  gesenkt  wird,  Unschätzbares  hat  er  uns  hinterlassen  in  sei- 
nen Lehren,  seinen  Schriften,  besonders  in  der  zum  Glück  vollendeten  opera- 
tiven Chirurgie.  Ais  Schöpfer  einer  neuen  Aera  in  seiner  Kunst  dürfen  wir 
ihn  glücklicher  preisen,  als  den  grossen  Todten,  der  ihm  nur  wenige  Tage 
vorangegangen  ist,  die  uns  als  letzten  jener  Meister  erschien,  die  ihre  Kunst 
dem  Edlen  und  Heiligen  gewidmet  haben.  Mendelssohn  war  die  Abendröthe 
der  ernsten  Musik,  Dieffenbach  die  Morgenröthe  der  operativen  Chirurgie.' 

De  la  Pierre  führt  uns  Dieffenbach's  Tod  in  folgendem 

ergreifendem  Bilde  vor: 

, Schöne  und  wahre  Worte  hat  man  wiederholt  in  allen  Tagesblättern 
gelesen  über  Leben  und  Wirken  des  verklärten  Meisters;  doch  sind  wir  es 
Allen,  die  um  ihn  trauern  schuldig,  auch  über  des  Ausserordentlichen  ausser- 
ordentliches Ende  Wahres  zu  berichten.  Schon  den  Dank  von  drei  Operirten 
im  Herzen  trat  D.  am  11.  Nov.  Mittags  2  Uhr  freundlich  und  froh  wie  er  war, 
in  die  Säle  seiner  Klinik,  um  die  Kranken  zu  begrüssen,  die  in  banger  Angst 
und  fester  Hoffnung  seiner  harrten.  Unter  diesen  war  auch  ein  greiser  Pre- 
diger, der  in  Ehrfurcht  sein  Haupt  beugte  vor  dem  Manne,  dessen  glückliche 
Hand  ihm  durch  Befreiung  von  einem  bösartigen  Uebel  den  Lebensabend  zu 
einem  glücklichen  machen  sollte.  Dieffenbach  sprach  ihm  Muth  ein  und 
der  Greis  wartete  gestärkt  auf  den  Augenblick,  wo  man  ihn  in  den  Opera- 
tionssaal rufen  würde.  Die  Vorlesung  begann  bei  der  gespanntesten  Auf- 
merksamkeit zahlreicher  Zuhörer  mit  dem  Vorstellen  eines  zwei  Tage  zuvor 
operirten  jungen  Mannes,  dessen  Leben  ernst  bedroht  durch  eine  Blntadergc- 
schwulst  D.  mit  glücklichem  sicherm  Griffe  dem  Tode  entrissen  hatte.  In  die 
Freude  über  den  besten  Erfolg  der  Operation  stimmte  das  volle  Auditorium 
ein  und  lauschte  alsdann  seinem  Vortrage  über  Vorkommen  und  Gefährlich- 
keit des  genannten  Leidens.  Das  Wichtigste  war  erörtert,  da  tritt  D.  heran 
zum  Kranken,  nimmt  beglückwünschend  seine  Hand  und  fordert  die  Aerzte 
der  Anstalt  auf,  mit  der  Nachbehandlung  wie  bisher  fortzufahren.  Bei  seinem 
letzten  Worte:  „wir  machen  die  Umschläge  weiter,**  setzte  er  sich  und  es 
wird  ein  Zeichen  gegeben,  das  Bett  hinaus  zu  tragen,  damit  der  Prediger  auf 
der  Stelle  operirt  würde.  Dieser  tritt  das  Auge  in  Furcht  und  Vertrauen  auf 
D.  gerichtet,  in  den  Saal,  alle  Zuhörer  sind  gespannt  auf  die  Worte,  mit  denen 
Dieffenbach,  wie  er  pflegte,  die  Operation  einleiten  würde.  Doch  die  ge- 
spannteste Aufmerksamkeit  verwandelte  sich  plötzlich  in  das  furchtbarste  Ent- 
setzen. Dieffenbach  ist  todt.  Ernst  und  kalt  sind  seine  Zuge,  das  edle 
Haupt  liegt  schwer  auf  den  Schultern  eines  neben  ihm  sitzenden  Arztes.  Die 
Nächsten  springen  hinzu,  um  durch  Lösung  des  Anzugs  die  vermeintliche 
Ohnmacht  vorüber  zu  führen.  In  demselben  Augenblicke  sind  die  Kleider 
von  seinen  Armen  gerissen,  nein,  es  ist  keine  Ohnmacht,  2  Lanzetten  dringen 
in  seine  Adern  und  es  fliesst  das  Blut  nicht  mehr!  Jetzt  stürzt  Alles  von 
den  Sitzen  herbei  mit  dem  Schmerzensruf,  er  ist  todt.  In  einem  Augenblick 
liegt  er  entblösst  in  den  Armen  seiner  Schüler  und  Alles  drängt  sich  um  ihn. 
Glühender  Siegellack  wird  auf  seine  Brust  geträufelt,  sie  reiben,  sie  bürsten 
in  b-ampfhafler  Verzweiflung  den  geliebten  Lehrer.  Blutig  werden  seine  Glie- 
der. Kaltes  Wasser  wird  auf  die  Herzgrube  gespritzt,  mit  einer  Feder  der 
Kehlkopf  gereizt.  Aether  wird  vorgehalten,  Aether  auf  die  Brust  gegossen. 
Alles,  Alles  ist  vergebens.  Jetzt  klammert  sich  der  letzte  Gedanke  der  hin- 
sterbenden Hoffnung  an  ein  heisses  Bad.  Im  Nu  haben  seine  Schüler  Wasser 
und  eine  Wanne  herbeigetragen,  der  theure  Leib  wird  schnell  hineingesenkt, 
man  bürstet,  man  reibt  ihn  aufs  Neue ;  kein  Lebenszeichen  mehr,  kein  Athem- 
zug,  kein  Zucken  —  er  ist  dahin.  Vor  20  Minuten  trat  er  mit  freundlichem 
Gruss  vor  seine  harrenden  Schüler.  In  Entsetzen  und  hülflos  hatte  der  greise 
Priester  das  Auditorium  verlassen  und  wir  trugen  verwaist  die  Leiche  des 
Geliebten  aus  dem  Saal.«  (Forts.  Bd.  vii,  h.  i.) 


XXIL 
Kritiken. 


Geseldehte  mid  JonmaUstik« 

1.  Gerhard  van  Svfieten.  Biographischer  Beitrag  zur  Geschichte  der  Auf- 
klärung in  Oesteireich  von  Willibald  Müller.  Mit  dem  Bildnisse  van 
Swietens.    Wien  1883.  Wilhelm  BraumOller. 

Unstreitig  gab  es  im  verflossenen  Jahrhunderte  in  Oesterreich 
keinen  Mann,  der  mächtiger  in  die  wissenschaftliche  Neubildung 
des  Geistesleben  eingriff,  adsvanSwieten,  der  den  so  arg  ver- 
blassten  Ruhm  der  Wiener  Universität  wieder  auffrischte  und  da- 
durch der  eigentliche  Begründer  der  Wiener  medicinischen  Schule 
wurde.  Es  war  daher  thatsächlich,  wie  dies  Verfasser  auch  in  der 
Vorrede  hervorhebt,  die  Einlösung  einer  Ehrenschuld,  die  Ver- 
dienste, die  sich  vanSwieten  um  die  Wissenschaft  und  speciell 
um  die  Medicin  in  Oesterreich  erwarb,  der  Nachwelt  in  die  Erin- 
nerung zurückzurufen  und  dem  berühmten  Manne  ein  literarisches 
Denkmal  zu  setzen.  Verfasser  liefert  uns  nicht  eine  trockene  Bio- 
graphie, sondern  schildert  uns  in  gründlicher  und  zugleich  kriti- 
scher Weise  die  Wirksamkeit  van  Swietens  als  Reformator  der 
Wiener  Universität,  als  Präfect  der  Hofbibliothek  sowie  als  Censor. 
Wir  erhalten  ein  lebendiges  Bild  der  Zeit,  in  der  van  Swieten 
eine  nicht  geringe  Rolle  spielte,  die  darin  bestand,  das  medicini- 
sche  Studium  auf  die  Höhe  seiner  Zeit  zu  bringen  und,  als  ihm 
dies  gelang,  trotz  seinem  lauteren  katholischen  Bewusstsein,  den 
dominirenden  Einfluss  der  Societas  Jesu  nicht  nur  zu  brechen, 
sondern  den  Orden  wo  möglich  zu  zertreten.  Leider  erlebte  der 
Mann  dieses  sein  Ziel  nicht  mehr.  Da  Verfasser  kein  Arzt  ist,  so 
hält  er  sich  bezüglich  van  Swieten  als  Arzt  und  medicinischer 
Schriftsteller  an  Hecker^s  Geschichte  der  neueren  Heilkunde, 
trotzdem  aber  rechnen  wir  seine  Arbeit  zu  den  werlhvoUen  Bei- 
trägen der  Geschichte  der  Medicin  des  XVIU.  Jahrhunderts.  Der 
Werth  vorliegender  Schrift  wird  namentlich  durch  die  Unparteilich- 
keit derselben  erhöht.  Verfasser  würdigt  van  Swieten's  Vor- 
züge und  dessen  Bedeutung,  scheut  sich  aber  auch  nicht,  dessen 
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Schattenseiten  zu  erwähnen.  Zu  einer  der  letzteren  möchten  wir 
theilweise  van  Swiete^n's  Wirksamkeit  als  Censor  zählen,  als 
ti^elcher  er  sogar  einige  Werke  Lessing's  auf  den  Index  setzte. 
Liebevoll  behandelt  Verfasser  das  wahrhaft  freundschaftliche  Ver- 
hältniss  zwischen  vanSwieten  und  seiner  Kaiserin,  der  grossen 
MariaTheresia,  ein  Verhältniss,  wie  es  heute  zwischen  Regen- 
ten und  Leibarzt  kaum  zu  finden  sein  dürfte.  Niemand,  der  die 
Schrift  gelesen,  wird  sie  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Geziert 
ist  dieselbe  durch  eine  ausgezeichnete  Radirung,  van  Swieten's 
Portrait.  Klein  Wächter. 

2.  Geschickte  der  deuUehen  Mediein  von  Heinrich  Rohlfs  in  Wiesbaden. 
Dritte  Abtheilnng :  die  chirurgischen  Glassiker  Deutschlands,  erstes  Hälfte. 
Leipzig.   Verlag  von  G.  L.  Hirschfeid.  1883. 

*Den  Lesern  des  ..Archivs"  wird  obiges  Buch  nichts  Neues, 
allen  Uebrigen  aber  sehr  viel  desselben  bieten  und  hoffentlich  dazu 
beitragen,  viele  Irrthümer  und  falsche  Meinungen  zu  beseitigen. 
Wie  die  beiden  ersten  Bände  des  Werkes  beruht  es  auf  genauen 
und  sorgfältigen  Quellenstudien. 

3.  Deutsche  Medidnaheitung,  Gentralblatt  für  die  Gesammtinteressen  der 
medicinischen  Praxis.  Herausgegeben  von  Dr.  Julius  Grosser,  prakt. 
Arzt  in  Prenzlau.    IV.  Jahrgang. 

'''Auch  dieser  Jahrgang  schliesst  sich,  so  weit  er  vorliegt,  in 
würdigster  Weise  seinen  Vorgängern  an.  In  kurzer  Zeit  hat  sich 
obige  Zeitschrift  zu  den  gelesensten  medicinischen  Blättern  empor- 
geschwungen, trotz  der  Unzahl,  an  der  die  medicinische  Literatur 
Deutschlands,  sagen  wir  es  offen,  leidet.  Denn  eine  Verminderung 
der  periodischen  Blätter  würde  offenbar  die  Qualität  der  übrig 
bleibenden  heben.  Bereits  im  Jahre  1867  besprachen  wir  in  der 
„Deutschen  Klinik"  die  Schäden  der  periodischen  medicinischen 
Presse.  Eine  kleine  Besserung  ist  seitdem  eingetreten.  Vor  wie 
nach  aber  giebt  die  medicinische  Revolverpresse,  oft  von  sehr  bor- 
nirten,  in  ihrer  ärztlichen  Carriere  verunglückten,  Redacteuren  ge- 
leitet, den  Ton  an  und  bemüht  sich,  den  sogenannten  Koryphäen  die 
Schleppe  tragend  und  Schildknappendienste  verrichtend,  die  Gunst 
der  praktischen  Aerzte  zu  erschleichen.  Diesem  Treiben  gegen- 
über verdient  es  wirklich  Anerkennung,  dass  der  verdiente  Heraus- 
geber Dr.  Grosser,  selbst  praktischer  Arzt,  ein  Blatt  gründete, 
das,  von  jeder  Clique  und  Coterie  unabhängig,  lediglich  die  In- 
teressen des  praktischen  Arztes,  sowohl  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung als  in  Bezug  auf  Standesangelegenheiten  wahren  sollte. 
Diese  Aufgabe  hat  er  in  durchaus  anzuerkennender  Weise  gelöst. 
„Nur  ein  Bettler  weiss  wie  einem  Bettler  zu  Muthe  ist",  sagt  Les- 
sing.    Ebenso  gut  könnte  man  sagen,   nur  ein  praktischer  Arzt 
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weiss,  was  einem  praktischen  Arzte  frommt.  Es  war  daher  sehr 
natürlich,  dass  obiges  Blatt  sich  in  so  kurzer  Zeit  die  Gunst  der 
praktischen  Aerzte  erwarb.  Auch  in  diesem  Jahrgang  tritt  der 
Herausgeber  den  Anmassungen  der  medicinischen  Revolverpresse 
kühn  entgegen  und  scheut  sich  nicht,  diejenigen  Koryphäen  zu 
stigmatisiren,  die  sich  nicht  schämten,  den  Geheimmittelschwindel  zu 
begünstigen.  Den  praktischen  Aerzten,  welche  sich  von  dem  Dogma 
der  Schule  emancipirten,  öffnet  es  aber  bereitwilligst  seine  Spalten. 
Die  Abhandlung  „Wie  soUen  wir  unsere  Verwundeten  behandeln?*' 
von  Dr.  Roggemann  in  Delmenhorst  ist  ein  kleines  kritisches 
Cabinetsstück  und  sollte  von  jedem  Lister-Schwärmer  gelesen  und 
beherzigt  werden.  Die  deutsche  Chirurgie  wird  dann  bald  zur  Ein- 
fachheit ihrer  grössten  Meister,  eines  Dieffenbach  und  Stro- 
meyer  zurückkehren  und  Lister,  der  chirurgische  Brown  des 
19.  Jahrhunderts,  ein  überwundener  Standpunkt  seini 
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Draek  von  J.  B.  Hiraohf  eld  in  Leipcig. 


